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ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
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Deulſche Baukunſt. 
Von Dr. h. c. Caefar, ord. Profeſſor an der Techn. Hochſchule Karlsruhe. 


Die Erſcheinungen der Kulkur find zu allen Zeiten in hohem Maße von 
rein örklichen Dingen abhängig geweſen. Insbeſondere war die Baukunſt 
auf die Materialien des Orks und auf alle aus dem Klima ſich ergebenden 
Umſtände angewieſen. Manche Erſcheinung iff das faſt zwangsläufige Er- 
gebnis derartiger äußerer Notwendigkeiten. 

Ebenſo ſicher iff es aber auch, daß darüber hinaus das Letzte im Aus- 
druck der Kunſt rein geiſtig iſt. Es liegt in der Ark, wie der Menſch von 
dieſen ſtofflichen Gegebenheiten Gebrauch machk, wie er fie benutzt und ſich 


Abb. 1. Niederdeutſches 
Bauernhaus. Worpswede. 


mit ihnen abfindek, wie er fie ſich unterwirft und überwindek. Darin iſt der 
tiefere und innere Unkerſchied in der Auffaſſung von künſtleriſchen Dingen 
in allen Zeiten und bei allen Völkern zu ſuchen. 

Wir haben in der alken Baukunſt Deukſchlands neben anderen zwei 
Typen von Bauernhäuſern, die äußerlich grundverſchieden voneinander ſind. 
Ihre Verſchiedenheit iff aber die nakürliche Folge der verſchiedenen Ge- 
gebenheiten. Das niederdeukſche Haus hat ein ſteiles Dach und iſt 
aus Holzfachwerk hergeſtellt (Abb. 1). Im Gegenſatz dazu ſteht das 
Alpenhaus. Es hat ein nur wenig geneigtes Dach und iff aus Block- 
holzwänden gebildet (Abb. 2). Hierdurch iff das grundverſchiedene Ausſehen 
der beiden Typen beſtimmk. Es läßt fic aber aus rein kechniſchen Gründen 
erklären, weshalb die über den Grenzwall vordringenden Bajuvaren ihre 
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Abb. 2. Das Alpenhaus. 
Bauernhaus aus Wengen, 
Berner Oberland. 


nordiſche Bauweiſe aufgegeben und ſich der Kunſt des unkerworfenen Lan- 

des angeſchloſſen haben, die vor ihnen die Römer gepflegt und vor dieſen 

die Kelten erfunden haften. | 
Das Alpenhaus liegt im Weideland. Wo nur Viehzucht und kein 


Ackerbau getrieben wird, fehlt es am Stroh, dem landläufigen Deckmaterial 


des ſteilen Daches. Man deckte deshalb mit langen Brekkſchindeln. Eiſen 
war koſtbar. Die Lattung unter den Schindeln befeſtigte man mühſam mit 
Holznägeln. Die nicht genagelten Bretkſchindeln hielten ſich alſo nur in 
annähernd horizontaler Lage und wurden mit Steinen beſchwerk. Daher 
kommt die flache Dachneigung. 

Das Bauholz der Alpengegend aber war die gerade gewachſene Tanne, 
die zum Blockbau herausforderk und ſich am beiten dafür eignek. Das 
knorrige, krumm gewachſene Eichenholz der Ebene dagegen läßt ohne 
Materialverluft und weitgehende Bearbeitung keinen Blockverband zu. 
Wohl aber eignet es fih zum Fachwerkbau mit feinen kürzeren Holzſtücken. 
Auch die krummen und die figurierfen Hölzer des Eichenholzfachwerkbaues 
ſtammen daher. So enkſtehk und hält ſich in der Nadelholzgegend die aus 
maſſivem Holz bergeftellte Blockwand, in der Laubwaldgegend jedoch die 
Gefachwand aus Holzrahmen mit gewundenem Flechtwerk und Lehm, dem 
Makerial des Ackerlandes. a 

Der Gegenſatz zwiſchen dem flachdachigen Blockbau des Alpenlandes 
und dem ſteildachigen Fachwerkbau Witkel- und Niederdeukſchlands hat 
alſo zunächſt mit völkiſchem Weſen und raſſiſchen Verſchiedenheiten nichts 


zu kun, obwohl in den Alpenländern mik Weidekulkur und Tannenbewaldung 


Kelten, in den hercyniſchen Laubwäldern und im Ackerbauland Germanen 
wohnten. Die Unterſchiede find auf rein ſtoffliche Weiſe entffanden. Sind 


doch die reinen Germanen in Skandinavien zu dem ſelben Ergebnis des 


Blockbaues und des wenig geneigten Daches gekommen wie die Kelten der 
Alpengegend (Abb. 3), nur daß fie an Stelle des fehlenden Strohs nicht zur 
Brelkſchindel griffen, ſondern zum Birkenrindenbelag mit Raſenbedeckung, 
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Abb. 3. Blockhaus aus Norwegen. Lillehammer. 


die auch keine ſtarke Dachneigung verkrugen. Zum völkiſchen Kennzeichen 
können dieſe Unkerſchiede bei großen Wohnſitzverſchiebungen werden, wenn 
das wandernde Volk im eroberten Lande krotz anderer Gegebenheiten an 
feiner heimiſchen Bauweiſe fefthält. Das iff aber keineswegs die Regel, 
denn wir ſehen ja beim Alpenhaus, wie die germaniſchen Bajuvaren im 
eroberten Kelfenlande ihre heimiſche Tradition aufgeben und den flad- 
bedachken Blockwandbau von den Kelten übernehmen. 

Doch wäre es verkehrt, daraus den Schluß zu ziehen, daß alles Ge— 
ſchehen bei der Enkſtehung und Entwicklung der einzelnen Baukypen fo 
zwangsläufig aus den äußeren Verhältniſſen erfolgt, wie es hier ausſiehk, 
unabhängig von der völkiſchen und raſſiſchen Eigenark der Erbauer. Gerade 
in dem Gegenſatz zwiſchen Fachwerkbau und Blockwandbau liegt ein Er- 
kennungsmerkmal für die eigenkümliche Denkweiſe der germaniſchen Völker, 
die den Fachwerkbau fo hoch enkwickelk haben. Das Fachwerk iff ein kon- 
ſtruktiv höher ſtehendes Gefüge als die Blockwand. Der bauliche Gedanke 
bei dieſer, das Aufeinanderlegen wenig bearbeiteter Tannenftämme und ihre 
Verzahnung an den Ecken, iſt primitiv. Seine Kunſtloſigkeit und handwerk 
liche Einfachheit ermöglicht es noch heuke dem ſlaviſchen Bauern, fein Haus 
ſelber zu errichten ohne fachmänniſche Hilfe. Die Erfindung des Fachwerks 
dagegen bedeutet den Einzug des konſtruktiven Geiſtes in das Bauweſen. 
Die Aufnahme der Laſten durch einzelne Stiele, die alle verſchiedene Auf- 
gaben haben, die Querverſteifung durch Riegel und Füllhölzer mit ihren 
kunſtvollen Verbänden, vor allem die Fürſorge gegen den Winddruck durch 
Eck- und Bundſtreben, ſetzt ein beſonders feines Gefühl für die wirkenden 
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Abb. 4. Fränkiſches Bauernhaus aus Sinn (Dillkreis). 


Kräfte voraus und eine meiſterhafte Beherrſchung des Skoffes (Abb. 4). 
So ſtehen ſchon die älteften uns bekannten deukſchen Fachwerkbauten als 
unüberkreffliche Kunſtwerke da (Abb. 5), und als Zeugniſſe eines beſonders 
entwickelten konſtruktiven Geiſtes, wie er anderen Völkern fremd iff. 

Das führt zur Frage nach dem Nationalen in unſerer Baukunſt. Man 
darf die alten Germanen und die Deukſchen im heutigen Sinne nicht mit- 
einander vermengen. Was Tacitus 100 Jahre nach Chriſti Geburt öſtlich 
des Niederrheins vorfand und in ſeiner Germania beſchreibk, ein Volk, das 
nur ſich ſelbſt gleich iſt, alſo doch wohl auch in hohem Grade ein- 
heitlich war, iſt anders geweſen als das Gemiſch, das aus den nordiſchen 
Eroberern, den Raffen ſüdlich des Grenzwalls und den bis zur Elbe und 
Saale nachgedrungenen Slaven im Lauf der Völkerwanderung und nachher 
enfffanden iſt. Die Kultur aber, die auf dieſem Boden von den Alpen bis 
zur Oſtſee erwuchs, alſo auch die Baukunſt als ihr ſichkbarſter Ausdruck, iſt 
germaniſch. Sie zeigt in ihrer ganzen Entwicklung bis zu ihrer Reife im 
12. und 13. Jahrhundert durchaus die eigenkümlichen Züge, die wir ſchon in 
der Gegenüberſtellung des Fachwerkbaues mil dem Blockhausbau als ger- 
maniſches Eigenkum erkannt haben, das wunderbare Spiel mik der Kon- 
ſtruktion, die feſſelnde Verbindung von Phankaſie und Verſtand, und die 
wirtſchaftliche Denkweiſe, die ſich im Erſatz der Maſſe durch den Geiſt aus- 
wirkt, der anffaft der vollen Holzwand das ſparſamere konſtrukkive Gerüſt 
und die billigeren Füllſtoffe geſetzt hat. 
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Abb. 5. Gotiſches Fachwerkhaus aus Marburg vom Jahre 1325. 
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Dieſer Geiſt iff unabhän- 
gig von den Ländergrenzen. 
Er zeigt ſich im Mittelalter 
überall, wo die germaniſchen 
Eroberer ihre ſiegreichen Scha- 
ren hingeworfen haben, ſobald 
die Zeit vergangen war, die 
ſie zur Einrichkung in den neuen 
Wohnſitzen und deren Durch- 
dringung mit ihrem eigenen 
Blut und Weſen braudfen. 
Er dringt auch da durch, wo 
ſie nur eine minderzählige 

Oberſchicht bildeten, oder gar 
wie in den romaniſchen Län- 
dern die äußere Kulkur und 
Sprache der Beſiegken an- 
nahmen. 

| Schon die romanische Bau- 
kunſt, die Kunſt um die Jahr- 
kauſendwende, iſt nicht nur am 
Mittelrhein, wo fie in Worms, 
Mainz und Speyer ihre [hön- 
ſten Blüten freibt, ſondern auch 
in Frankreich und Italien eine 

| Eindeukſchung der Mittelmeer- 
kunſt der Römer. Der konftrukfive Geiſt der Germanen zeigt ſich hier in 
der Umformung und Weiterbildung der vorgefundenen römischen Gewölbe- 
kunſt, aber auch in einer völlig neuen Auffaſſung vom Weſen des Formalen. 

Die rein dekoralive Verkleidung der Mauer mit den kanonifierten Formen 

antiker Arkaden- und Säulenarditektur macht der Ausbildung der Formen 
allein aus dem Mauerquerfchnitt heraus Platz. Die meiſt ſehr reiche Gliede- 
rung der Öffnungen bei Türen und Fenſtern und den Glockenſtuben der 

Kirchkürme iff nicht mehr dem kragenden Kern der Wand aufgelegt, alſo 

gewiſſermaßen loslösbar, wie bei der Ankike und nachher wieder in der 

Renaiffance. Sie wird zu einem nicht mehr wegzudenkenden Beſtandkeil 

dieſes Kernes ſelbſt. Das iſt neue, germaniſche Denkweiſe (Abb. 6). 

Die Entwicklung zur Gotik aber iſt ein glänzender Triumphzug des 
germaniſchen Geiſtes, ausgedrückt in der völligen Übereinſtimmung von 
Form und Konffruktion, in gegenjeifiger Durchdringung und völligem In- 
einanderfließen von beiden, das keinen Vorrang der einen über die andere 
kennk. Sie iſt aber auch zugleich der Gipfel der eigenkümlich nordiſchen 
Verbindung von ungehemmker Phankaſie mit ſchärfſter und kühlſter Be- 
rechnung. Wie hier die vom Konſtrukkiven beherrſchte Gewölbekechnik zur 
Grundlage aller weiteren Entwicklung gemacht wird, das bewußte Beſtreben, 
die räumlichen und ſtatiſchen Mängel der undurdfidfigen romaniſchen 
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Abb. 6. Weſtchor des Domes in Worms. 
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Inneres des Domes in Worms. 


Abb. 7. 
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Syſteme (Abb. 7) durch 
Verbeſſerung ihrer Ge- 
wölbe zu befeitigen und 
die geniale Erkennknis, 
dieſe Aufgabe mit einem 
Schlage, nämlich durch die 
Einführung des Spifbo- 
gens in das Kreuzgewölbe 
an Stelle des Rundbogens 
löfen zu können, die Aus- 
wirkung dieſer konſtruk- 
tiven Gewölbeverbeſſerung 
auf das ganze Syſtem der 
gotiſchen Baſilika in dem 
Erſatz der maſſigen roma- 
niſchen Pfeiler durch die 
ſchlanken Rundſäulen und 
Dienſtbündel der Gotik 
(Abb. 8), in der Zuſam- 
menziehung der Laſten auf 
die einzelnen Punkte der 
Strebepfeiler und Strebe 
bögen und in der Öffnung 
der zwiſchen ihnen liegen- 
den Außenwände bis zur 
völligen Auflöſung in das 
Abb. 8. Inneres der Kathedrale in Lifieur. Spitzengewebe des Maß- 
werks und deſſen Wusfiil- 
lung mit dem Wunderwerk der Glasmalerei, einer Kunſt, aufleuchkend wie 
ein Meteor, vorher und nachher unerreicht, das alles wäre unerklärlich, 
wenn man es nicht als den ſiegreichen Durchbruch eines neuen Geiſtes 
betrachten wollte (Abb. 9). 

Daß es aber der germaniſche Geiſt iſt, der hier offenbar wird, belegt 
nicht nur die Geſchichke der Völkerwanderung. Die Betrachtung der Bau- 
werke ſelber zeigt es deuklich. Wir haben die Erfindung und Ausbildung 
des germaniſchen Fachwerkbaus als einen Vorgang ausgeſprochener Bau- 
intelligenz im Bunde mit reicher Phankaſie erkannt. Das eigenkümliche 
Spiel mit den Balken wiederholt ſich hier in Stein und im höchſten Aus- 
maß. Es iſt dieſelbe Denkweiſe, die an keinem anderen Ork und bei keinem 
anderen Volk der Vergangenheit, ſelbſt nicht bei den nordiſch beeinflußken 
Griechen, fo eindeufig zutage triff, nämlich nicht nur Form und Konſtrukkion 
in völlige Übereinſtimmung miteinander zu bringen, ſondern mit faſt dok- 
krinärer Folgerichkigkeit auch die reichſten Formen nur da zu bilden, wo fie 
kechniſche Bedeukung haben. 

Dieſer Grundſatz führt bei den ſakralen Aufgaben des Kirchenbaues zu 
Erſcheinungen von größker Bewegkheik und einem Formenreichkum, wie ihn 
keine andere Seif kennt (Abb. 9), bei der profanen Aufgabe des ſteinernen 
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bürgerlichen Wohn- und Geihäfts- 
baues aber folgerichtig zur Be⸗ 
ſchränkung der Einzelformen auf 
die wenigen Skellen (Abb. 10), die 
konſtruktive Bedeukung haben, die 
Fenſter und Türöffnungen, den 
Abſchluß der Wand an Traufe 
und Giebel und auf den Gockel. 
Der Holzbau aber zeigt wieder das 
reiche und reizvolle Spiel mik den 
Balken, das hier in der Natur des 
Materials liegt. Größere Anſprüche 
des Bauherrn drücken ſich in der 
Anfügung von Erkern oder Trep- 
penfürmen, alſo von wirklichen 
Bauteilen, oder in größerer Zier- 
lichkeik der Zimmermanns und 
Steinmegarbeit aus (Abb. 11), än- 

dern aber an dem Grundſatz der 
Formbildung aus dem konſtruktiv 
Notwendigen nichks. Es iſt eigene 
Denkweiſe. 

Ihre Blüte hat dieſe gotijde 
Kunſt im Frankreich des 12. Jahr- 
hunderts, nicht ihren Urſprung. 
Weſenkliche Borarbeit war in den 
großen Domen am Mittelrhein, 

— — alſo in Deukſchland, geleiſtet wor- 
Abb. 9 den, ehe ſich der Mittelpunkt der 

. wirkſchafklichen Kultur im 12. Jahr- 
hundert von hier nach der Isle de 
France verſchob. Aber das dama— 
lige Frankreich war in feinem nordöſtlichen Drittel krotz römiſcher Sprache 
germaniſch. Burgunder, Franken und Normannen herrſchten nicht nur 
militäriſch und politiſch. Ihr Einfluß wirkte ſich auch im Geiſtigen, alſo in 
der Bauweiſe aus. Es iſt daher zum mindeſten befangen, wenn die neueren 
Franzoſen, ſogar ein Mann wie Voillek le Duc, in der Frage nach dem 
Urſprung der Gotik einen Gegenſatz zwiſchen Frankreich und Deukſchland 
konffruieren. Die Gotik iff der Ausdruck des Kunſtempfindens der mit 
der Völkerwanderung in die Geſchichke Europas eingreifenden nordiſchen 
Germanen. 

Dieſer Ausdruck erreichte in Deukſchland ſeinen Höhepunkt in der 
Hohenſtaufenzeit, die ja die Blütezeit germaniſchen Denkens, Fühlens und 
Handelns auf allen Gebieken war. Er überlebke auch den Zuſammenbruch 
des deulſchen Kaiſerkums, von den äußeren Geſchehniſſen nur wenig ab- 
hängig, ſolange er getragen war von dem Blut, das ihn geſchaffen, und 
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Abb. 10. Das Backhaus am Deukſchherrn-Hof in Marburg an der Lahn. 


fand im 15. Jahrhundert in der bis heuke fo ſehr unkerſchätzten Spätgofik 
feine folgerichkigſte Auswirkung. Jetzk erſt fallen die letzten Erinnerungen 
an die ankiken Vorbilder. Die mehr ſchmückenden als kechniſch notwendigen 
Kapitelle und Baſen an den Säulen verſchwinden. An ihrem Kopf wachſen 
die Gewölberippen gleich Aſten heraus, und ihr Fuß bildet in reizvollen 
geometriſchen Durchdringungen mit dem Sockel die konffrukfiv erforderliche 
Fundamenkverbreiterung. Und ſchließlich krikt an die Skelle der für die 
nordiſch-Kklimatiſchen Verhälkniſſe diesſeits der Alpen ungeeigneken Baſilika, 
mit deren Wekkerſchutz ſich die frühe Gotik vergeblich abgemüht hatte, die 
dreiſchiffige Hallenkirche mit einheitlichem Dach als letzter reſtlos gelöſter 
Typ des Sakralbaues, wofür in Süddeutfchland die Kirchen Schwabens und 
Bayerns, in Norddeukſchland aber die Backſteinbauken der Mark Branden- 
burg und der Ordensländer zeugen (Abb. 12). 

Die bisherige allgemeine Vorſtellung von der großen über die Alpen 
herübergekommenen Wendung in der Geiſtesgeſchichte Europas, die wir als 
Renaiffance bezeichnen, als von der Wiedergeburt des ankiken Geiſtes, iff 
die eines großen Forkſchritts in der Entwicklung der Menſchheit, einer Er- 
löſung aus der finſteren Enge des Mittelalters und der Öffnung des Tores 
zu der beglückenden Zukunft eines von allen Feſſeln befreiten Weltmenſchen⸗ 
kums. Noch heuke gilt unſeren Kunſtgelehrken Albrecht Dürer als die auf- 
gehende Sonne einer neuen Seif. Sie feiern ihn als den erſten Renaifjance- 
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geboren, und getragen wurde ſie 
wahrlich nicht von den halbaſiakiſchen 
Nachkommen des römiſchen Kaijer- 
reichs, fondern von dem gofijden 
und langobardiſchen Blut, das die 
Völkerwanderung über die Alpen 
geſchwemmt hakte und das, wie im- 
mer in der Geſchichke, erſt nach 
einigen Jahrhunderten der Seßhaf⸗ 
tigkeit in der geiſtigen und künff- 
leriſchen Kultur des eroberten Lan- 
des zukage frat. Die Renaiffance- 
menſchen Italiens hielten ſich zwar 
für Nachkömmlinge der alten Römer, 
deren echke Reſte ſich aber ſchon 
längſt in den Kämpfen zwiſchen 
Marius und Sulla ſelbſt vernichtet 
hatten. Daß fie aber eine an die 
Höhe des alten Roms heranreichende 
neue Kultur ſchaffen konnten, ver- 
dankken fie ihrem Herkommen aus 
jener unverſieglichen Quelle friſchen 
es Blutes und dauernder Volkserneue- 
Dinkelsbühl. Inneres von St. Georg. une ür ne Lander 
nördlich der Alpen war aber diefe 
auf dem Boden der Mittelmeerländer gewachſene Renaiffancekunft keine Er- 
neuerung und Wiederbelebung, ſondern eine Zerſetzung. Die deuffhe Um- 
formung dieſer Kunſt, die Eindeukſchung, darf darüber nicht käuſchen. 
Geradeſo wie jener geiſtigen, auf ankiker Grundlage ruhenden Bewegung 
des Humanismus alles Artfremde in unſerer ſpäkeren Kultur entftammt, bis 
in unſere Rechksauffaſſung hinein, jo bedeutete auch für die Baukunſt das 
erſte Hinſchielen über die Alpen den Keim des Verfalls. Von dort führt in 
unſerm geiſtigen Leben eine gerade Linie über die franzöſiſche Revolukion 
zum Verfall im 19. Jahrhundert, die Linie der Baukunſt aber führt über die 
ſogenannke deukſche Renaiſſancekunſt des 16. Jahrhunderks nach dem 
raſſevernichkenden Dreißigjährigen Krieg zur Herrſchaft des römiſchen 
Barocks und dann über den franzöſiſchen Klaſſizismus 
zur Philologenkunſt Winkelmanns und dem arffremden Neugriechen- 
kum Schinkels, das ſeine Vorbilder nicht mehr in dem wenigſtens noch 
lebendigen Italien ſuchte, ſondern in der koken Kunſt eines Landes, von der 
man außer ein paar Tempelreſten kaum noch etwas kannte. Die flache 
Dachneigung des griechiſchen Tempels, berechtigt unter dem lachenden, ewig 
blauen Himmel des Südens, wurde Vorbild und Vorſchrift für das Haus 
in Eis und Schnee nördlich der Alpen, nichk weil das Deckmakerial dazu 
zwang wie einſt bei den Häuſern der Alpengegend und Norwegens, ſondern 
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Abb. 13. Kavalierhaus im Schloßgarken in Charlottenburg. 


aus äſthetiſchen Gründen (Abb. 13). Und um dieſe neue Form 
wenigſtens für einige Jahrzehnte lebensfähig zu erhalten, führte man das 
Zinkblech in die Dachdeckung ein. | 

Die lange Dauer dieſes Vorgangs der Entdeutjihung darf nicht 
über ſein Weſen käuſchen, auch nicht die reizvollen Erſcheinungen in den 
letzten Abſchnitten dieſer Kunſtentwicklung, auch nicht das, was an ſo vielen 
Denkmälern der Zeit von 1500 bis 1800 als deukſch anheimelt. Man 
muß den ganzen Zeitraum überſchauen und den endlichen Verfall an den 
Keim der Krankheit anknüpfen. Die Kunſt des ganzen 16. Jahrhunderks 
bezeichnen wir noch als deukſche Renaiſſance der Antike. Es war 
nicht leicht, den gotiſchen Geiſt gerade da zu unkerdrücken, wo er blutmäßig 
den größten Widerſtand leiftete, in Deutſchland ſelbſt. Es hat faſt etwas 
Rührendes zu ſehen, wie fic) dieſer Geiſt bei allem Willen, die Mode des 
Italieniſchen mitzumachen, wehrk gegen das, was ihm auf- und eingedrückk 
werden ſoll. Von den Grundlagen feiner bisherigen Baugeſtalkung geht der 
Deutſche zunächſt nicht ab. Das Haus der deutſchen Renaiſſance hat noch 
ganz den allgemeinen Eindruck des gokiſchen. Es iſt ein Kaſten mit ſteilem 
Satteldach und zwei Giebeln (Abb. 14). Der Einfluß Italiens zeigt ſich aber 
doch ſchon in bedenklicher Weiſe. Die Außenwände, insbeſondere die Giebel, 
werden nun zum Sitz von Verzierungen, von Formen, die nicht mehr rein 
konſtruktiver Art find. Es iſt eine architekkoniſch ſehr wirkſame Häufung 
von Horizonkalgeſimſen an den Skockwerkübergängen und Brüſtungen ver- 
bunden mit einer aufgelegken Säulen- und Pilaſterarchitektur, die mit der 
Tragfähigkeit der Wand nichts mehr zu kun hat, ebenfogut fehlen könnte 
und nur Angriffspunkte für die Verwikkerung bildet. Es iſt reine Spielerei, 
aber nicht das Spiel der kechniſchen Phankaſie mit den nolwendigen Kon- 
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Abb. 14. Stift zu „Unfer lieben Frauen“ in Straßburg i. E. 
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Abb. 15. Coloſſeum in Rom. 


ſtruktionsgliedern, ſondern das unarchikekkoniſche Spiel mit Bauformen, die 
am Ort ihrer Entftehung in der griechiſchen Tempelkunſt, neben der Gokik 
der einzigen Kunſt originaler Formbildung, ernſte Bedeukung haften, von 
den Römern aber kanonifierf, zur Erſtarrung gebracht, ihrer Bedeukung be- 
raubt und zur bloßen Verkleidung der ohne fie ſchon ſtandſicheren Bauteile 
herabgedrückt wurden. Die Gotik kannte keine Verkleidungskunſt. Es war 
ja das erſte, was die romaniſch-deulſchen Baumeiſter taten, daß fie die von 
den Römern übernommenen Säulen und Arkaden nad ihrer urſprünglichen 
Bedeukung wieder in das eigenkliche Tragſyſtem eingliederten. 

Dieſe Auffaſſung hatten auch die älteren Griechen, deren Kunſt man 
wie die der Gotik als eine Kunſt erſter Ordnung bezeichnen kann. Auch 
bei ihnen war die Form der unmikkelbare Ausdruck der Konſtrukkion. Es 
beſteht aber doch ein weſenklicher Unkerſchied zwiſchen Griechen und Gokikern 
bei ihrer gleichen Grundauffaſſung. Wenn man die griechiſche Tempelſäule 
mit den heutigen Mitteln mathemakiſcher Berechnung unkerſuchk, zeigt fic, 
daß ſchon ein Bruchteil ihres Querfdniftes die auf ihr ruhenden Laſten 
aufnehmen könnte. Sie hak wohl ihre Stellung und Form, nicht aber auch 
ihre Maſſe nach dem konſtrukkiven Bedürfnis erhalten. Ihre Erſcheinung 
als Ganzes deckt ſich nicht mit der Konſtruͤkkion. Das baſilikale Strebewerk 
der Gotik dagegen hält auch der wiſſenſchafklichen Nachprüfung ſtand. Hier 
iſt die Forderung nach Übereinſtimmung von Konſtrukkion und Form auch 
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Abb. 16. Das Schloß in Hadamar an der Lahn. 


in dem ſtrengen Sinn erfüllt, daß die Kunſtform aus weiter nichts 
als der konftruktiv notwendigen Maſſe befteht, womit freilich nicht der 
Auffaſſung eine Stüße gegeben fein foll, daß nun jede aus dem rein Ver- 
niinftigen, aus der bloßen Konſtrukkion heraus entwickelte Erſcheinung auch 
eine Kunſtform fei. Kunſt iff in dem gokiſchen Sinn gegenjeitiger Ver- 
ſchmelzung von Konſtrukkion nicht loszulöſen, ſie iſt mit ihr aber nicht 
idenkiſch. Es iff das große Geheimnis des bildenden Künſtlers, die Kon- 
ſtruktion jo zu lenken, daß die aus ihr enkſpringende Form zur künſtleriſchen 
Erſcheinung wird. Das Weſen des germaniſchen Geiſtes aus der gokiſchen 
Kunſt herausgeleſen ftellt dieſes Können dar, während ſich die Kunſt der 
Griechen dadurch von ihm unkerſcheidet, daß fie zwar auch die ſchöne Form 
aus der Konſtruktion entwickelt, aber nicht aus dem nur Notwendigen. 
Sie braucht darüber hinaus noch weitere Waffen aus äſkhekiſchen Gründen. 
Die übermächtige griechiſche Tempelſäule iff etwas ganz anderes als das 
magere Pfeiler- und Strebewerk der Gokik. Sie wird über ihre konffrukfive 
Beſtimmung hinaus zur Plaſtik. Das find grundverſchiedene Denkweiſen, 
die keine Brücke verbindek. 

Dieſes Zugeſtändnis der älteren Griechen an die Form führt hinüber zu 
der von den ſpäkeren Griechen und Aſiaken Roms ausgeübten Berkleidungs- 
kunſt und zu deren Wiederaufleben in der Renaifjance Italiens (Abb. 15). 

Auch der andere weſenkliche Gegenſatz zwiſchen nordiſcher und ſüdlicher 
Denkweiſe macht ſich nun in der Kunſt des 16. Jahrhunderks, der deuf- 
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{den Renaiffance, bemerk- 
lich, wenn auch zunächſt nur 
ſchüchkern und zögernd, die 
Symmekrie. Die Gotik kannte 
dieſe nicht als abſoluke Forde- 
rung. Es war zwar ſelbſtver— 
ſtändlich, daß Bauprogramme 
mit fo eindeutiger Symmekrie 
wie etwa die Funktionen des 
menſchlichen Körpers auch eine 
ſymmetriſche Ausbildung er— 
fuhren. Das zeigt ſich beſon— 
ders in der kirchlichen Bau— 
kunſt. Es wurden aber Bau— 
körper mit ungleicher Beſtim— 
mung nicht gewaltſam in 
ſymmetriſche Formen gepreßt, 
wie das die Jahrhunderte der 
Renaiſſance mit größter Vir— 
tuoſität geübt haben. Die deut- 
ſche Renaiſſance des 16. Jahr- 
hunderks neigt nun zwar ſchon 
zu dieſer künſtlichen Ordnung 
im ankiken und italieniſchen ’ 

Sine’ bin, aes. wenig be: Abb. 17. Das Schloß in Pommersfelden. 
fangene Anordnung der Bau— 

maſſen und Ausbildung im einzelnen zeigt aber noch fo viel mittelalterliche 
Züge, daß wir fie als durchaus deukſch empfinden. Dieſe Bauten find 
ganz beſonders maleriſch im guten Sinne (Abb. 16), wie überhaupt die 
Übergangszeiten ſehr bezeichnend find für die Erkennung der miteinander 
im Kampf liegenden Elemenke. 

Der Dreißigjährige Krieg beraubfe zwar das Land ſeines beſten Blutes, 
war aber nicht imſtande, die deukſche Eigenark ganz zu unterdrücken. Zwar 
trat ſie zunächſt ſtark zurück. Am meiſten in den höfiſchen und kirchlichen 
Bauten, für die man die Architekten vielfach von auswärts bezog. Von 
1650 ab beherrſcht der römiſche Barock die Welk. Die Verkleidungskunff, 
die dekorative Ummantelung der kragenden Baukörper, ja die Vorkäuſchung 
von Konjfruktionen feiert Triumphe (Abb. 17). Aber wenn man die abſeits 
von der großen Architektur liegende bürgerliche und ländliche Baukunff 
betrachtet, deren Schöpfer nicht Ausländer und auch nicht die deukſchen 
Architektur-Theorekiker jener Zeit, ſondern Handwerksmeiſter waren, fo 
erkennt man die Unverwüſtlichkeit des deuffhen Blukes. Auch wo der 
kleine Baumeiſter und Handwerker gufgläubig und gufwillig der Mode 
folgt, arbeitek er ſeine Muſter handwerklich-ſachlich, klimatiſch-geſund 
um, er überſeßzt fie in der geiſtreichſten Weiſe in fein Material, machk damit 
etwas völlig Neues, ſeiner eingewurzelfen Ark folgend, unbewußt, weil er 
nicht anders kann. Noch immer ſeßt er feinen italienifchen oder franzöſiſchen 
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Abb. 18. Gutsgebäude aus Neſchwit (Lauſitz). 


Vorbildern ſteile Dächer auf, bringt die unhalkbaren Horizonkalgeſimſe auf 
die geringſte Ausladung, läßt ſie auch wie im norddeukſchen Putzbarock ganz 
weg, oder erjeßt fie, wo Gliederung nicht zu umgehen iff, durch die halt- 
bareren Verkikalen, und hält Stockwerkshöhen und Fenſterflächen in den 
ſeinem Klima enkſprechenden Maſſen. Das iſt Eindeukſchung (Abb. 18). 
An den Bauernhäuſern aber geht die Renaiffance ziemlich ſpurlos vorüber 
und das Gefüge bleibt fo konſtruktiv, daß es off ſchwer iff, ein Haus des 
18. von einem des 16. Jahrhunderts zu unkerſcheiden. 

Wir ſehen alſo ſchon hier, wo die Quelle unſerer Kraft und der Jung- 
brunnen für eine künſtleriſche Erneuerung im Sinne des Völkiſchen liegt. 

Der gefdilderte Zuſtand ſetzt ſich bis in den Beginn des 19. Jahr- 
hunderts hinein fort. Die einzelnen Abſchnikte, durch die ſich von 1500 an 
wie ein roter Faden die kransalpine Beeinfluſſung hindurchzieht, find be- 
langlos. Ein Momenk aber muß herausgegriffen werden. 

Jede modiſche, nicht aus der Kunſtübung ſelbſt heraus entwickelte 
Anderung bedeufet eine ſchwere Erfhütterung für das Handwerk, deſſen 
ſicherſter Boden eine ununkerbrochene Überlieferung iſt. Dreihunderk Jahre 
hat das deukſche Kunſthandwerk ſolche modiſchen Erſchükkerungen erfragen. 
Erſt mit der Neuantike um 1800, einer reinen Papierkunſt, die am Reiß- 
brett erfunden und an ihm ausgeübk wurde, ging das Bauhandwerk als 
Kunſt zu Grabe. Bis dahin entwarf der Baumeiſter die Einzelheifen noch 
nicht und überließ es dem Handwerker, die verlangke Form der Tür, der 
Schmiedearbeik oder der Stucdecke mit den Erforderniſſen feines Materials 
und feiner Werkkechnik in Einklang zu bringen, oder der Handwerker 
arbeitete ſelbſtändig nach ſkizzenhafken Vorlagebläktern, die für ihn nur 
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formale Anhaltspunkte waren. Daher noch die große Leiſtung der Hand- 
werksmeiſter im Sinne der Übereinſtimmung von Form und Konffruktion. 
Jeßt aber warf ihn die neue und fremdarkige Formengebung aus dem Ge- 
leiſe der Überlieferung heraus. Der Reißbrekkarchitekt zwang das Hand- 
werk in ſeine unhandwerklidhen, auf dem Papier entworfenen Formen, er 
vergewaltigte es. Der Handwerker aber hörte auf, ſelber Künſtler zu fein 
und ſank zum geiſtloſen Herſteller vorgezeichneter Formen herab. So wurde 
der Unechtheit, der Imitation, der Surrogakwirkſchaft und allen Sünden 
des 19. Jahrhunderts, mit der Aufhebung des Zunftzwanges auch noch der 
perſönlichen Unzulänglichkeit und Unzuverläſſigkeik Tür und Tor geöffnet. 
Es iff zwar richtig, daß dieſer Juſtand noch ſchlimmer wurde, als ſich nach 
dem erſten Drittel des 19. Jahrhunderts die allgemeine geiſtige Bewegung 
der Romankik endlich gegen den fremden Geiſt der Antike auflehnte und 
die Baukunſt auf die Raumvorſtellungen und die Einzelformen des traum- 
haft weit zurückliegenden Mittelalters zurückgriff. Der eigenkliche Bruch 
mit der Überlieferung aber, die ja auch in den Jahrhunderken der Renaiſſance 
immer wieder durchbrach, liegt nicht erſt bei der Romantik, ſondern ſchon 
bei der Papierkunſt des Neuhellenismus am Ende des 18. Jahrhunderts. 

Die Romantik an ſich iſt die erfreulichſte geiſtige Bewegung Deuktſch⸗ 
lands im 18. und 19. Jahrhundert geweſen. Die Uberwuderung mit dem 
arffremden Weſen der drei vergangenen Jahrhunderte war aber nicht fo 
ſchnell zu heilen. Selbſt einen Goethe, der als Jüngling, gefeſſelt von der 
Erſcheinung des Straßburger Münſters, von deukſcher Kun ſt ſchrieb, 
hat es erfaßt und nach den Jahren in Italien nicht mehr losgelaſſen. 
Nur haben die Romankiker und die neumiftelalterlihen Bauleufe die 
Werke einer jo weit abliegenden Vergangenheit zunächſt völlig mißver- 
fanden. Augen, die durch eine lange Krankheit gekrübk find, ſehen ſchlechk. 
Es iſt daher kein Wunder, daß man noch im Banne der formaliſtiſchen 
Kunſtanſchauung der Antike auch die miffelalferliden Bauten, zu denen 
ein geheimnisvoller Trieb hinzog, zunächſt ganz formal betrachtete und 
äußerlich nachahmke. Und doch iff jene Bewegung zum Ausgangspunkt 
für die endliche Erkennung der wirklichen Zuſammenhänge geworden, die 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts aufdämmerke und erſt jetzt weitere Kreiſe 
zu erfaſſen beginnt. Die Baukunff freilich mußte noch viele Irrwege gehen, 
bis die Klärung einſetzte. Das ganze weitere 19. Jahrhundert iff ein wahrer 
Jahrmarkt, auf dem die halkloſe Individualität des Einzelnen in dem Plunder 
aller Stilarten wahre Orgien feierke. Aber iff es auf den anderen Ge— 
bieten der Kultur anders geweſen? Und doch haben wir wieder zurück 
gefunden zu der Kraft, die uns, wie den niedergeworfenen Ankäus, immer 
wieder neu belebt, zum eigenen Volk und zu unſerer Heimakerde. 

Das Mittelalter liegt hinker uns und die Gokik mit ihm. Es war ein 
Irrtum jener neugofijhen Romankiker zu glauben, man könne vergangene 
Formen wieder aufleben laſſen. Aber was an unſerer heutigen Baukunſt 
geſund, lebens- und enkwicklungsfähig iff, ihr Wille zum ehrlichen Aus- 
druck und die wieder bewußt erſtrebte Durchdringung von Form und 
Konſtruktion, verdanken wir doch jenem Irrkum, in deſſen Verlauf wir 
ſchließlich das wahre Weſen jener alten deutſchen Kunſt erkannt haben, 
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Abb. 19. Bauernhaus in Fridolfing (Oberbayern). 


zu der es uns krotz aller Ablenkungen ſo lange hinzog, bis ſie uns dieſe 
Erkennknis gab. 

Ihr Einfluß auf die neue Bauhunſt iff unverkennbar. Ihre Grundſätze 
des Geſtaltens im Sinne deukſcher Ark und Vergangenheit ſind gerade an 
den guken Leiſtungen von heute zu erkennen, auch da oder vielleicht gerade 
da, wo äußerliche Anlehnungen an Vergangenes bewußt vermieden werden. 
Aber Gemeinguk geworden find fie noch nicht, und viele der beſten Werke 
leiden noch unter fremden Einflüſſen. 

Durch nichts wird der Charakter eines Bauwerks von vornherein ſo 
ſehr beſtimmk wie durch fein Dach. Wir haben geſehen, worauf die Steil- 
beit des Daches der nordiſchen Länder beruhke, auf dem Vorhandenſein 
eines Deckmaterials, das eine dem Klima enkſprechende ſteile Neigung ver- 
langfe, dem Stroh. Der ſpäker in die Baukunſt übernommene Dachziegel 
und der Schiefer verhalten ſich in bezug auf die Neigung ebenſo. Aber 
auch das Alpenhaus, dem der Mangel an Stroh eine flache Neigung auf- 
zwang, iſt nicht dachlos. Im Gegenkeil, ſein Dach macht ſich, wenn auch 
auf ganz andere Weiſe, bemerkbar durch feinen weiten Dachüberſtand an 
der Traufe und an den Giebeln, der bis zu mehreren Metern geht. Die 
Wirkung iſt nur ganz anders als beim ſteilen Dach. Sie liegt bei dieſem 
in der Aufſicht von oben, beim Alpenhaus in der Unkerſichk. Der Zweck 
dieſes Überſtandes iff der des Wekterſchuzes. Auch beim ſteilen Dach an 
ſich erwünſcht, kann er bei dieſem nur knapp fein, weil er ſonſt die Lichk- 
quellen der unker ihm liegenden Wand völlig überſchneiden würde. Dieſe 
geſunde, in dem großen Überſtand des Daches liegende Riickfidt auf das 
Klima und die zweckmäßige und wirkſame Anordnung von äußeren Um- 
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gängen macht auch das Alpenhaus zu einer eigenartig deutſchen Erſcheinung 
(Abb. 19). 

Etwas ganz anderes iff aber die Dachloſigkeit des orienkaliſchen 
Hauſes, die der modernen Baukunft als Vorbild dient. Dieſes Dach, das 
gleichzeitig die Decke bildet, haf überhaupt keine wirkſame Neigung und 
keinen Überſtand, weil die Wand in einem Lande, in dem es keinen Froſt 
gibt und der Regen gleich von der Sonne wieder aufgeſogen wird, keines 
ſolchen Schutzes bedarf. Dieſe Form nun hat man, geſtützt auf die Leiftungs- 
fähigkeit der modernen Materialien des Eiſens, Sements und der bitumi- 
nöſen Didfungsmiftel, auf unſere nordiſchen Verhältniſſe überkragen. Wenn 
infolge des Fehlens oder Verſagens unſerer bisherigen Dachdeckmakerialien 
ein Zwang dazu vorläge, wäre das zu verſtehen. Nur aus äſthekiſchen 
Gründen zum Unzweckmäßigen zu greiſen, iſt reine Willkür. 

Wo die Aufgabe ſtärker geneigte Dächer ausſchließk, bei den weit 
geſpannten Hallen mancher Induſtrieanlagen und überall da, wo die ſteilere 
Dachform kechniſch unwirtſchafklich iſt, wind man ſich mit den Nachteilen 
der flachen Dachform abfinden müſſen, denn ihre Unzulänglichkeit ift, troß 
aller Fortſchritte der Technik, erheblich. Wo dieſe Notwendigkeit aber 
nicht vorliegt, und das iſt bei dem überwiegenden Teil unſerer heukigen 
Bauaufgaben der Fall, wird die Dachloſigkeit zum kechniſchen Unfug. Das 
gewöhnliche Wohnhaus mit wirkſamem Dach iſt, auch wenn der Dach- 
raum nicht zum Wohnen ausgenutzt wird, in der Herſtellung unweſenklich 
teurer, in der Unterhaltung billiger und im ganzen wirkſchaftlicher als 
das dachloſe Haus. Daß dieſes ſeine Anwendung mehr der Vorliebe für 
die Formen des Orienks als kechniſchen Erwägungen verdankt, verrät die 
Hartnäckigkeit, mit der man die auch beim horizontalen Dach ausführbaren, 
als Wetterſchutz in unſerem Klima unenkbehrlichen Dachüberſtände ver- 
meidet. Die Reparaturarbeifen an ſolchen neueren Bauten ſchon bald nach 
ihrer Erſtellung lehren, daß wir ſchon aus wirkſchafklichen Gründen nicht 
gut daran kun, unſere Vorbilder anderswo als in unſerer eigenen Ver- 
gangenheit zu ſuchen. 

Nach der Dachform beſtimmk weſenklich den Eindruck eines Hauſes 
das Verhältnis der Lichtöffnungen zur Wand. Hier beſteht ein grundſätz- 
licher Unterſchied zwiſchen der Vergangenheik und heute. In jener Seif 
der Holzladenverſchlüſſe, der Raukenverglaſung, der Buzenſcheiben und der 
Sproſſenfenſter, die erſt nach der dikkakoriſchen Anregung Ludwigs XIV. 
wirklichen Glasſcheiben Platz machken, war immer die Grenze der Technik 
auch beſtimmend für die Form. Und immer war die gefundene Form von 
künſtleriſchem Reiz. Im 19. Jahrhundert, dem Zeitalter der Technik, haf 
ſich aber deren Grenze in der Herſtellung des Glaſes ins Unendliche ver- 
ſchoben. Es wäre Unſinn, ihr die Form der Fenſterverglaſung dahin folgen 
zu laſſen. Heute heben prakkiſche Fakkoren jenes alle Geſetz auf, Schon 
die Rückſicht auf eine geſunde Bärmewigkichaft +, wis, reden ja fonit 
immer von Wirtſchaftlichkeik —. fellie uns vor den Übertreibungen der 
letzten Zeit in der Verglaſung bewahren. | Se 
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Der Formwille des ſchöpferiſchen Architekten, vielfach im Unbewußten 
ruhend, bedarf der Führung und Lenkung durch die bewußte Bindung an 
die Konftruktion im weifeffen Sinne. Dieſe aber iff uns durch die jahr- 
hunderkelange Hervorkehrung des Formalen verloren gegangen. Ihre Wieder- 
gewinnung wird durch die kechniſchen Fortſchritte mehr erſchwerk als er- 
leichtert. Nur unter ſtrengſter Beachkung der Riickfidfen, die uns die 
eigenen Verhälkniſſe, vor allem unſer nordiſches Klima, auferlegen, werden 
wir zu einer uns eigentümlichen Ausdrucksweiſe kommen, wobei die richtig 
angewandten neuen Materialien und die neuen Herſtellungsweiſen von 
ſelbſt für den zeikgemäßen Einſchlag ſorgen werden. Dieſe Ausdrucksweiſe 
wird unſerer eigenen Vergangenheit verwandter fein als den Erſcheinungen 
anderer Länder und Gegenden. Das Artfremde ftrebt zum Infernationalen 
ftaft zum Völkiſchen, es neigt auch mehr zur Mode, zum Senſakionellen, 
zum Neuen um jeden Preis und um ſeiner ſelbſt willen, zur falſchen Sucht 
nach dem Originellen oder gar zur Reklame. Das Völkiſche iſt in ſeinem 
Weſen immer konſervakiv. 

Dieſe Gedanken ſind für manche nicht neu. Sie ſind auch außerhalb 
des Hörſaals ſchon feit langem geäußert und verkreken worden. Sie haben 
vielleicht auch unker der Decke forfgewirkt und dazu beigekragen, die 
Stellung undeutſcher und fremdarkiger Kunſtausübung ſturmreif zu machen. 
Aber erſt heute iſt für fie wieder richtiger Boden vorhanden. Die große 
Bewegung, in der wir ſtehen, unerhörk in der Geſchichte aller Zeiten, der 
Verſuch einer Arkerneuerung des Volkskums und unſerer deuffchen Kultur 
von innen heraus, wird auch die Baukunſt mitreißen und fie an die großen 
Leiſtungen der Vergangenheik wieder anknüpfen. 


Anmerkung zu den Abbildungen. 


Abb. 1: Nr. 176457 der Sammlung von Dr. Franz Stoedtner, Berlin C 2, Kaiſer-Wilbelm- Straße 55. 
Abb. 2: Nr. 57853 der Sammlung von Dr. Franz Stoediner, Berlin C 2, Raifer-Wilhelm-Straße 55. 
Abb. 5: Aus Kürſchner, Geſchlchte der Stadt Marburg, Elwerkſche Verlagsbuchhandlung, Marburg, 1934. 
Abb. 6: Aus: Deutfhe Dome des Mittelalters. Verlag Karl Robert Langewieſche, Königſtein im 


Taunus und Leipzig. 


Abb. 7: Aus: Deutſche Dome des Mittelalters. Verlag Karl Robert Langewieſche, Königſtein im 
Taunus und Leipzig. 


Abb. 8: Aus: Ernſt Gall: Die gokiſche Baukunſt in Frankreich und Deukſchland. Verlag Klinkhardt 
und Biermann, Lelpzig 1925. 


Abb. 12: Aus: Deukſche Dome des Mittelalters. Verlag Karl Robert Langewieſche, Königſtein im 
Taunus und Leipzig. 


Abb. 13: Aus: Fritz Stahl: Schinkel. Verlag Ernſt Wasmuth A. G., Berlin 1911. 


Abb. 14: Aus: Denkmäler Deutſcher Renalſſance. Herausgegeben von K. E. O. Frietſch. Verlag Ernſt 
ze » Desnayr, Berlin 1887. 


Abb 1% : Aus Deptigosr:Beiod. Verlag Karl Robert Langewieſche, Königſtein im Taunus und Leipzig. 
Abb. 18: Aus: Lodiggbauſen: "oe Stahide’ Öberlanfig. Verlag Ernſt Wasmukh A. G., Berlin 1922. 
Abb. 19: Nr. Br verre n 5. pön Dr. Franz Stoedtner, Berlin C 2, Kaifer-Wilhelm-Straße 55. 
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Die Fugen und Schrägnagelung bei den 
Germanen, dargeftellt an Beiſpielen der 
ländlichen Baukunſt des Schwarzwaldes. 


Von Prof. Dr. Hermann Phleps, Danzig. 
(Mit Maßaufnahmen des Verfaſſers.) 


Das Holz gehörk zu den lebendigſten Werkſtoffen. Die Nutzbarmachung 
ſeiner verſchiedenarkigen Eigenſchaften konnte keinen krefflicheren Meifter 
finden als den Germanen, denn ihm iſt das ſtarke Einleben in das Weſen 
der zu verarbeitenden Skoffe als Erbguk angeboren. Beim Erforſchen 
unjerer alten Wohnkultur hat man bisher auf das Haus mit feinem Ge- 
füge, als Ganzes bekrachkek, das Hauptaugenmerk gerichtet. Es lohnt ſich 
aber, auch den Verbindungen im einzelnen die Aufmerkfamkeit zu ſchenken. 
Gerade hier im Verborgenen hat ſich viel Urkümliches erhalten, das uns 
hilft, über manche volkskümlichen und enkwicklungsgeſchichklichen Fragen 
Licht zu bringen. Ja, nicht nur dieſes, auch für den geftaltenden Baumeiſter 
ergeben ſich hier belangreiche Einblicke. Der Vergiftung unſerer einzig- 
artigen Holzbaukunſt, die die Zuhilfenahme des Eiſens mit ſich brachte, 
können wir nur dann begegnen, wenn wir uns über die werkgerechte Be- 
handlung des Holzes, wie fie unſere Vorfahren übten, Kenntnis verſchaffen. 

Im Schwarzwald war bis ins 19. Jahrhundert hinein der Bauer ſein 
eigener Baumeiſter. Zwar führte ein gelernter Zimmermeiſter, der foge- 
nannte „Spannmeiſter“, die Leitung, was aber den handwerklich begabken, 
bäuerlichen Bauherrn und die ihm helfenden Nachbarn nicht hinderte, die 
von den Vorväkern gepflegten Gefüge zu übernehmen. Mit dem den 
Alemannen auszeichnenden zähen Feſthalten am Alken konnten ſich hier 
Verbindungsarten erhalten, die bis in die Vorzeiken zurückgehen. 

Zu dieſen gehörk unker anderem die Fugennagelung. Nach mündlicher 
Mitteilung von Reinerth, fand er den Fugenkeil ſchon bei Bauten der 
jüngeren Steinzeit. 

Wie die Abbildung 1 darftellt, haben ſich Fugennagelungen noch in 
Norwegen, in Niederſachſen, in Siebenbürgen, wohin fie im 12. Jahrhundert 
von Moſelfranken übertragen wurden, und im Schwarzwald erhalten. 

Das Blatt iff älter als der Zapfen und ffellte bei den Weſtgermanen 
die gebräuchlichſte Verbindungsark ihres Ständer- und Dachwerkes dar. 
Karl Schäfer fand in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts im Dach- 
ſtuhl des romaniſchen Kirchleins zu Idenſen am Steinhudermeer, das zwi- 
ſchen 1180 und 1200 erbauf wurde, noch die vorhin erwähnten Fugenkeile. 
Er jagt darüber (Zenfralblatt der Bauverwalkung, 1883, Seite 111) unter 
anderem: 
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Abb. 1. Nord- und weftgermanifche Fugennagelungen aus 1. Hedal (um 1200), 

2. Strom bei Bremen, 3. Petersdorf in Siebenbürgen, wohin fie in der Mitte des 

12. Jahrhunderts von deutſchen Siedlern des Mittelrheins und der Moſel gebracht 

worden find, 4. Rötenbach und 5. Bergalingen. 6. Die Tonurne vom Königsgrab 

bei Seddin (800 v. Chr.) gibt mit ihren ſchräg eingreifenden Zonftiften den Beleg, 
daß die Schrägnagelung ſchon damals üblich geweſen iſt. 
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„Von damals her erinnere ich mich, daß mir als ſehr merkwürdig der 
Dachverband auffiel, in welchem die Verbindungen nicht genagelt find, 
ſondern wo die Befeſtigung durch Keile erfolgt, die, quer auf den 
Fugen der Schwalbenſchwanzblätkter ſitzend, einen ſehr länglichen recht- 
eckigen Querſchnitt haben. Das zu Gebote ſtehende Wiſſen von ſolchen 
Dingen reichte nichk aus, um dieſer Eigenart recht auf den Grund zu 
gehen. Vielleicht fühlt ſich ein anderer, welcher Augenſchein genommen, 
zu einer Mitteilung über dieſen Punkk veranlaßt.“ 


Lindner bringt in ſeinem Buch „Das niederſächſiſche Bauernhaus in 
Deutihland und Holland“, Hannover 1912, Seite 103, eine Holzverbindung 
mit SHakenblatt und Verkeilung von einem Käknerhaus in Strom bei 
Bremen (Abb. 2). Hier liegt, was man als urkümlich anſehen darf, der 


Abb. 2. Verkeiltes Hakenblatt von einem Käknerhaus 
aus Strom bei Bremen (nach Lindner). 


Keil in der Richtung des Längsholzes. Weil dieſer Verband durch das 
Schwinden des Holzes locker werden kann und deshalb dauernd ſorgfälkige 
Beobachkung verlangt, gab man ihn auf. Man ließ den Keil quer zum 
Längsholz des Blattes eingreifen. Die nakürliche Fuge bot aber in dieſer 
Richtung nicht genug Halt, weshalb ein Loch ausgeſtemmt werden mußte. 
War man einmal zu dieſem Hilfsmittel übergegangen, konnte der Keil in 
ſeinen Abmeſſungen verringerk werden und ſich zum Nagel verwandeln. 

Um ſich in frühzeitliche Gefügearten einleben zu können, empfiehlt es 
ſich, auch behelfsmäßige, von ungeſchulter Hand ausgeführte Arbeiten der 
Gegenwart zu beobachken. Hier kommt zuweilen manche urkümliche Ge— 


Abb. 3. 
Ausſchnitt aus der 
Tennwand vom Bal- 
thaſarhof in Hottin— 
gen, an der nadhfräg- 
lich eingefügte Boh- 
len mit keilförmigen 
Holznägeln befeftigt 
worden find. Es wie- 
derholt ſich ein Ge— 
füge, das zur Zeit der 
Erbauung (1678) an 
dem darüber liegen- 

den Riegel zur An- 
wendung kam. 
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Abb. 4. Fugennagelungen vom 
Martin-Meier-Hof in Röken⸗ 
bach (18. Jahrh.) und vom Nag- 
lerhof in Bernau-Hof (1538). 
Die Nagellöcher werden aus- 
geſtemmt. Um die Bohlenfül⸗ 
lung der Tennwand am Bei- 
ſpiel 1 auswechſeln zu können, 
verwandelte man unterhalb des 
Bruſtriegels in Breite einer 
Bohle die Nut in einen Falz. 
Bemerkenswerk iſt weiter, daß 
am Fuße der Fächer aus Grün- 
den der Sicherung gegen Be- 
ſchädigungen (1) oder gegen Re- 
gen (2) an Stelle von Bohlen 
Klotzbalken mit abgefaſten Kan- 
ken eingefügt worden find. Bei- 
des kennzeichnet ein ſtarkes Ein- 
leben in die verſchiedenen Vor- 
gänge und Einwirkungen, denen 
dieſe Bauteile ausgeſeßt find. 
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bärde zum Durchbruch, wie es zum Beiſpiel die Verkeilungen der nach- 
frdglid) eingefügten Bohlen an der Tennenwand des Balthaſarhofes in 
Hottingen zeigen (Abb. 3). 

Für die Fugennagelungen bietet der Schwarzwald zahlreiche Beiſpiele, 
die man an dem von Schäfer gemachken Fund anreihen darf. | 

Man findet fie am häufigſten, außer an den Anblaktungen der Kopf- 
und Fußbänder, an den Riegeln der Außen- und Tennenwände und an 
dem die Firſtſäule in der Längsrichtung verſteifenden Kagenhol3. 

Es ſollen deshalb in einer entwicklungsgeſchichklichen Folge die am 
meiſten kennzeichnenden herausgehoben werden, die, wie das in der Volks- 
kunſt vorkommt, nicht immer auch zeiklich (ihrer Herſtellung nach gemeſſen) 
übereinſtimmen. Die Eigenheit der Umgebung bildet in den Geffalten der 
Volkskunſt nicht felten einen wichtigeren Beweggrund, als die von der Zeit 
bevorzugten Formen. So findet man die urſprünglichen Konjfruktionen zu- 
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Abb. 6. Ausſchnitt vom 
Dachſtuhl des Balthafar- 
hofes in Hotfingen (1678) 


mif Gugennagelung am Abb. 5. Fugennagelung von der Tennwand des 
angeblatteten Katzenholz. Martin-Meier-Hofes in Rötenbach. 
Abb. 7. 1u.2 Ger- — 
manifdeSider-. g 2 | 
heifsnadeln aus 

Bo rum Eshöi u. 


Guldhöi in Jüt— 
land aus dem 
16. Jahrhundert 
v. Chr. 3 Tor- 
verſchluß vom 
Schwarzburen- 
hof i. Katzenſteig 
bei Furtwangen 
aus dem Jahre 
1580. 4 Befefti- 
gung der Loran- 
gel v. Oberbau— 
ernhof in Gu— 
tad. 5 bis 8 
Riegel, die an 
einem Ende ein- 
gezapft, ſonſt 
aber angeblattet 
worden ſind, 
vom Meierhof 
in Bernau (5), 
Oberbauernhof 
in Gutach (6), 
Burlebauernhof 
in Gutach (7), 
Fiſcheraderhof 
in Gutach (8). 
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Abb. 8. Türen und Fenſter mit 
Fugennagelungen vom Jakob- 
Schmid-Hof in Bergalingen 
(1), und Gabrielen-Hof in 
Katzenſteig (2). Die erſte Türe 
verdankt ihre auffallende 
Breite ihrem Zweck als „Miſt⸗ 
für“ zur „Bruck“, dem vor 
dem Stall liegenden Teil des 
„Schildes“. Bei dem unkeren 
Beiſpiel iſt die Befeſtigung 
der Gleitboble am Sturz des 
Fenſters bemerkenswerk. Hier 
kommt derſelbe Gedanke zum 
Durchbruch, wie ihn die ger- 
maniſchen Sicherheitsnadeln 
verkörpern. Das eine Ende 
greift gelenkartig in ein Zap- 
fenlod, das andere wird von 
einem SHolzkeil fejtgebalten. 
Bei der germaniſchen Sicher- 
heitsnadel tritt an dieſe Stelle 
ein Haken. 


weilen noch bei Beiſpielen, die noch kurz vor dem endgültigen Verfall der 
Holzbaukunſt errichket wurden. 

Die Fugennägel der angeblafteten Riegel und Katzenhölzer umklam- 
mern die Blätter durch Schräglage, indem fie, wie im Wartin-Weier-Hof 


Abb. 9. Ausſchnikt von einer Tenneneinfahrt „Ifuhr“ 
vom Guſtav-Bechle-Hof in Bergalingen. Die Nägel. 
haben einen OQuerſchnitt von 2,5 K 4 em. 


Mb 
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Abb. 10. Angeblat- 
fefe Kopfbänder m. 
Fugennagelungen 
von der „Ifuhr“ des 
Guſtav-Bechle-Ho— 
fes in Bergalingen. 


in Rötenbach (Abb. 4. und Abb. 5), nur in die Säulen eingeſtemmt find, 
oder daß, wie am Naglerhof in Bernau (Abb. 42) und am Balthaſarhof in 
Hoffingen (Abb. 6), der Einſchnikt des Nagelloches ſchon im Blatt beginnt. 

Während hier die Umklammerung des Längsholzes geſchah, gibt es 
auch Beiſpiele, wo das Hirnholz in ähnlicher Weiſe umfaßt wurde, und hier 
ſogar einmal ein Gefüge, wie an einem Fenſter des Gabrielenhofes in 
Katenſteig (Abb. 8), wo dieſes noch mit einem Keil geſchehen iſt. 

Dieje Nagelungen verraten einen Gedankengang, der den germani— 
ſchen Fibeln eigen iſt. Wie dork der Bügel an einem Ende in eine 
Durchlochung der Nadel eingreift (Abb. 7. und 2), jo ſchiebt fic) auch hier 
das eine Ende des Riegels mit einem Zapfen in den Ständer oder die 
Säule (Abb. 7; bis s), und wie dort das zweite Ende mit einem Haken ge— 


Abb. 11. Befeſtigung 
des Türſturzes einer 
Kammerkür vom Ga- 
brielenhof in Kaßen- 
ſteig (von 1793) mit 
Schrägnagelung. Der 
obere Nagel ſitzt dicht 
an der Fuge, der un- 
tere efwas davon ab- 
gerückt. 
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halten wird, bildet hier ein fchräggeitellter Keil oder Fugennagel die Bin- 
dung. Dieſes gibt zu denken und läßt die Vermutung aufkommen, daß bei 
der Erfindung der germaniſchen Sicherheitsnadel nicht allein die Nadel mit 
der durchgefteckten Schnur die Anregerin gegeben haben kann. Wenn auch 
der Bügel häufig der Form einer Schnur nachgebildet wurde (Abb. 72), 
beſitzt er doch, ſtatiſch aufgefaßt, ein völlig anderes Weſen als die Schnur. 

An einigen Beiſpielen ſoll verſucht werden, ſich in das Kräftefpiel 
innerhalb dieſer Gefüge einzuleben. 

Dem Verfaſſer ſchilderte der Bauer des Schwarzburenhofes in Katzen- 
ſteig, daß er früher fein Tennenkor in der Weiſe von innen verſchloß, in- 


Abb. 12. Fußband vom Oberbauernhof in Gutach, 
an dem nachträglich, nachdem ein Haken abgeſpalten 
worden war, ein Fugennagel eingekrieben wurde. 


dem er eine Stange in ein am Torſturz befindliches Loch einfügte, dieſe 
hebelartig an die Torwand anpreßte und das unkere Ende mit einer 
Schlinge feſthalten ließ (Abb. 75). 

Am Meierhof in Bernau erjeßfe man bei einer nachträglich dem Bau 
angefügten Verriegelung gewiſſermaßen die Schlinge durch einen ſchräg- 
geſtellten Fugennagel (Abb. 7s). Beim Oberbauernhof in Gutach, wo das 
eine Ende des Tennenwandriegels mit einem Zapfen in einen Torpfoſten 
eingreift, geſchah das Feſthalten an den Säulen durch je zwei das Längs- 
holz umklammernde Fugennägel (Abb. 7e). Am Fiſcheraderhof in Gukach 
aber rückte man die Vernagelung in das Innere des Blattes. Hier bekam 
jede Anblaktung nur einen Nagel, hingegen nutzte man den Vorkeil der 
Schrägnagelung dabei in der Weiſe aus, daß man die Nägel abwechſelnd 
ſchräg von oben nach unten und von unten nad) oben eingreifen ließ (Abb 7s). 

Zulegt ging an einigen Orten die Kenntnis von der Wirkſamkeit der 
Schrägnagelung verloren und wurde durch eine ſenkrechke Nagelung er- 
jegt (Abb. 77). | 

Der Gedanke der germaniſchen Sicherheitsnadel fand bis zur Türangel 
feine Verkörperung. So zeigt zum Beiſpiel das Tennenkor des Oberbauern- 
hofes zu Gutach (Abb. 7.), gleich dem Bügel der Sicherheitsnadel, eine 
Holzleiſte, die, an einem Ende zapfenartig in den Türpfoſten eingreifend, die 
Torangel umfaßt und durch einen inmitten dieſer Leiſte liegenden Schräg- 
nagel feſtgehalten wird. 

Außer dem Angeführten findet ſich die Fugennagelung, allerdings viel 
ſpärlicher als beim Vorigen, an den Hakenbläktern der Kopfbänder. In 
urſprünglichſter Form zeigen dieſes der Guſtav-Bechle-Hof und der Jakob- 
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Abb. 13. Schrägſtifte u. 
Schrägnagel. 1 Tonurne 
aus dem Königsgrab von 
Seddin (800 v. Chr.) in 
der Mark Brandenburg 
(aufbewahrt im Märki- 
ſchen Muſeum, Berlin). 
Der Deckel wird von 
vier, in einem Winkel 7 
von 60° eingreifenden ¢ soem & en 
Tonſtiften gehalten, die 


einzeln leicht eingefügt N u" 


werden können, zuſam— 
men aber den Deckel 


feſthalten. Ihre Herkunft 8 m 1 
vom Holznagel iſt un— | | IN il 
beſtreitbar. 2 Schräg- 0 

nagelung von einem Nil 90 | | ah 
Tennentor aus Röten- M fi || Ih MM a | IN I 
bach. 3 Eichennagel von 
einer Türe des Schwarz- 
burenhofes in Katzen- 
ſteig (1580), der in einem 
Winkel von 70° eingriff 
und mit widerhakenar— 


ſehen iſt. 4 Eichennagel 
von einer Türe des Gä- 
gen-Mathis-Hofes in 
Vorderſchützenbach, bei 
dem der Kopf nur an 
zwei Seiten vorſpringt. 
5 Häufig vorkommende Nagelform, ſpätere Zeit, die, um das Abſpalten beim 
Eintreiben unmöglich zu machen, nach dem Hirnholz des Kopfes zu verjüngt iſt. 


Schmidt-Hof in Bergalingen (Abb. 8, 9 und 10). Wenn man von der Form 
der Bläkter abſieht, beſitzen dieſe eine Verwandtſchaft mit den Hakenblattern 
des weſtgermaniſchen Skänderbaues der Siebenbürger Sachſen (Abb. 15). 

Eine Sonderſtufe ftellt der mit ſchmalem Blatt angeblattete Sturz einer 
Kammerfüre des Gabrielenhofes in Katzenſteig dar, wo neben einem ſchräg⸗- 
geſtellten Fugennagel ein zweiter in gleicher Stellung aber weiterem Abſtand 
von der Fuge in den Skurzriegel eingeftemmt worden iſt (Abb. 8, und 11). 

Merkwürdigerweiſe verliert ſich an den Blättern die Fugennagelung 
und wird durch eine inmitten des Blattes liegende ſenkrechte Nagelung 
erſetzt. Dieſe bot aber nicht mehr die Sicherheit, als die ältere Art und es 
fällt auf, wie viele Kopf- und Fußbänder an den heute noch erhalten ge- 
bliebenen alten Schwarzwaldhäuſern herausgefallen find. Bemerkenswerter- 
weiſe hat man an einem Fußband des Oberbauernhofes zu Gutach zur 
Sicherung nachkräglich zur älteren Verbindungsart zurückgegriffen und hier 
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Abb. 14. Tonſtifte von der Tonurne des Königsgrabes in Seddin (Provinz Bran- 
denburg, Kreis Weftprignig) aus dem 8. Jahrhundert v. Chr. und ein Holznagel 
von einer Türe des Schwarzburenhofes in Kabenfteig aus dem Jahre 1580. Die 
Tonſtifte griffen mit einer Schräglage von 60° in den Deckel und den Rand der 
Urne ein. Die Schräglage des mit Widerhaken verſehenen Eichennagels betrug 70°. 


einen Fugennagel eingekrieben (Abb. 12). Das Zunußeziehen einer älteren 
Verbindungsart kann man auch an den Sparren der vorkragenden Dach— 
walme beobachten, wo man aus Sicherung gegen den Windangriff, außer 
der jüngeren Vernagelung, noch zu der urſprünglichen Schlinge aus Hafelnuß- 
rufen gegriffen hat. 

Die Schrägnagelung vertrat in ihrer erſten Stufe den Gedanken der 
Umklammerung (Abb. 12). Der Weg iſt hier ein anderer geweſen, als ihn 
die Agypter beſchritten hatten, die die Schrägnagelung aus dem Binden mit 
Haukbändern heraus entwickelten. (Vgl. Phleps. „Die Erfindung der 
Brekterverzinkung im alten Agypten“, Zentralblatt der Bauverwaltung, 
1914, Seite 19.) Bei uns lernte man an der Umklammerung erfahrungs- 
mäßig den feſten Halt kennen, der ſich durch eine Schräglage ergibt, und 
verwirklichte dieſen Gedanken nun auch anderwärts, wie zum Beiſpiel bei 
der Befeſtigung der Bohlen an die Querleiffen der Türen und Tore 
(Abb. 13 und 17), und als Türverſchluß (Abb. 15 und 16). Man kann auch 
dieſe Verbindungsart bis in die Bronzezeit, zu mindeſtens bis in die 
jüngere, die fünfte Periode, zurückführen. 

Kein geringeres Beiſpiel als das berühmte Hünengrab zu Seddin gibt 
uns hierüber Nachricht. Hier fand man innerhalb einer Steinkiſte eine 
Tonurne, die das heiligſte, eine Bronzeurne mik dem Leichenbrand, ver- 
ſchloſſen hielt. Der Tondeckel dieſer Urne war mit vier ſchräggeſtellten 


— Abb. 15. Türverſchluß mit ſchräggeſtelltem 

Stecknagel (nach Koßmann). 
Tonſtiften befeſtigt. Auf den erſten Blick erkennk man hieran die Herkunft 
vom Holze (Abb. 13. und 14). Nach einer die ſlaviſche Beſiedlung über- 


dauernden Sage ſollte dort ein König Hinz in einem dreifachen Sarg be- 
graben liegen. So, wie die Überlieferung dieſes Geſchehnis gekreulich be- 
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Abb. 16. Schräggeſtellte 
Stecknagel als Torverſchluß 
vom Naglerhof in Bernau— 
Hof. Wegen der Größe 
der Torflügel, und um ge— 
gen ein etwaiges Locker— 
werden ſowie Herausfallen 
eines Stkecknagels die Si— 
cherheit zu erhöhen, hat 
man dieſen urkümlichen 
Verſchluß verdoppelt. Aus 
ibm, in Verbindung mit 
dem die ganze Türbreite 
überſpannenden Riegelbal- 
ken, iſt das Türſchloß her— 
vorgegangen. Anfangs wur— 
de dieſes in verſchiedenen 
Abwandlungen in Holz al— 
lein ausgeführt. Einen 
neuen Gedanken brachte 
das Hinzufügen einer ſtäh— 
lernen Spannfeder, die in 
ihrem Gefolge eine Über— 
ſetzung in Eiſen zeitigte. 


wahrte, hat der Alemanne des Schwarzwaldes eine ſchon damals übliche 
Gefügeart bis zum heutigen Tage, über die Einflüſſe der Zeit hinweg, zu 
erhalten gewußt. f 

Die Abbildungen 13 und 17 geben einige Tore und Türen mit den 
verbandartig angeordneken Schrägſtellungen bis zu der Zwiſchenſtufe der 
Holz- und Eiſennagelung. Die Nägel find mit oder ohne Nagelkopf aus- 
gebildet und haben, wie das Beiſpiel vom Schwarzburenhof aus Kaßenfteig 
vom Jahre 1580 darfut (Abb. 1383 und 14), urſprünglich ſicher allgemein an 
den Innenkanten widerhakenartig wirkende Einſchnikke beſeſſen. 

In loſer Form fand der ſchräggeſtellle Nagel Anwendung als Tür- 
verſchluß (Abb. 15 und 16). 

Es iſt belangreich, bei der Beſprechung der vorgeführten Beiſpiele auch 
auf die Umwandlung der Querleiſte hinzuweiſen, die zuerſt in die Wende 
bohle, in gleicher Breite durchlaufend, eingelaſſen wurde, dann nach dem 
Ende zu ſich verjüngend ſich hier keilförmig einpreßte und zuletzt mik einer 
ſchwalbenſchwanzförmigen Nuk die Bretter feſthielt (Abb. 17). 

Am Schluß darf auch auf eine gefühlsmäßig erkannte Gegenwirkung 
gegen das Hängen des Tores hingewieſen werden, dem man zuweilen mit 
einer nach der Mikte zu aufwärks ſteigenden Schrägſtellung der Querleiſten 
zu begegnen ſuchte. 
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Abb. 17. Holztore, Tü- 
ren und Fenſterläden, 
die ohne Zuhilfenahme 
von Leim zufammen- 
geſügt worden ſind. 
Bei 1. vom Marfin- 
Meier-Hof aus Rö- 
tenbad find die Quer- 
leiſten in gleicher Stär- 
ke durchlaufend in die 
Wendebohle eingelaf- 
ſen. Die Vernagelung 
geſchah mit Holznä⸗ 
geln, die verbandarkig 
ihre Schrägſtellung 
wechſeln, bei 2. vom 
Sägen - Matthis - Hof 
in Vorderſchũtzenbach 
greifen die Querleiſten 
keilſörmig in die Wen- 
debohle ein, bei 3., ei- 
nem Fenſterladen vom 
Gabrielenhof i. Katzen- 
ſteig (von 1793), iſt zu 
der Keilform der Lei- 
ſten noch eine ſchwal- 
benſchwanzförmige 
Nut hinzugetreten, bei 
4. vom Haſenbauern- 
hof in Langenbach (von 
1749) beginnt der uber- 
gang zur Eifennage- 
lung. Nur an der ſta- 
tiſch wichtigſten Stelle, 
an dem Zuſammen- 
ſchluß mit der Wende- 
bohle, hielt man an der 
urſprünglichen Holz- 
nagelung feſt. 


Muß es uns nicht mit Bewunderung erfüllen, in den Tälern und auf 
den Hängen des Schwarzwaldes germaniſches Erbgut in fo urſprünglicher 
Form erhalten zu finden, das uns über den hohen Stand der Baukunſt 
unſerer Vorfahren ſo deuklich die Augen öffnen hilft? 

Wohl iſt die germaniſche Sicherheitsnadel der Bronzezeit hier nie an- 
gefroffen worden, aber den Alemannen gebührt der Ruhm, auf ihrer Wan- 
derung nach Süden den Grundgedanken, der zu ihrer Erfindung führke, bis 
in unſere Tage hinein lebendig erhalten zu haben. Ahnliche Verdienſte er- 
warben fie ſich mit der Fugen- und Schrägnagelung, von denen die letztere 
wiederum in der Bronzezeit Norddeukſchlands ihre Urahne beſeſſen hat. 
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Der Spanltanz 
und jeine europäiſchen Verwandten. 
Ein weifverbreifefer Geſchicklichkeils⸗Schwerklanz. 
Von Dr. Richard Wolfram, Wien. 


Europa als Waffenkanzgebiet iff bei weitem vielfeitiger, als man im 
allgemeinen annimmk. Freilich beſchränken ſich unſere Veröffenklichungen 
vor allem auf das Archivmaterial, wenn man von der vorbildlichen Aus- 
gabe der engliſchen Schwerffänze durch Cecil Sharp! abſieht. Die Tänze 
ſelbſt blieben überall anders unaufgezeichnek, da ein bedeutendes Maß von 
känzeriſcher Schulung zur Aufnahme eines ſolchen Waffentanzes gehört, das 
den meiſten Volkskundlern abging. Auf deukſchem Gebiet konnte während 
der letzten ſechs Jahre noch in letzter Stunde eine Rektungsarbeit durch- 
geführt werden, die ein überraſchend reiches Ergebnis zeifigte. Über dreißig 
verſchiedene Schwert- und Reiftänze gelang es noch zu bergen, die mit der 
genauen Beſchreibung im Laufe dieſes Jahres veröffentlicht werden'. 

Sowohl Cecil Sharps wie meine eigenen Sammlungen umfaſſen aber 
hauptſächlich Kettenſchwerktänzes. Die Schwerter dienen nur als Binde- 
glieder zur Herſtellung einer Kekte, die ſich nun in der künſtlichſten Weile 
verſchlingt und löſt; eine bildferne Bewegungskunſt von unheimlicher Aus- 
drucksmachk. In wogendem Gedränge, phankaſtiſchem Wirrſal, hemmungs- 
los und doch immer mit makhemakiſcher Sicherheit die Löſung findend, 
fließen die Linien dahin. Nur dem kundigen Auge iſt ihr raſcher Lauf 
erfaßbar. Allen anderen bietet ſich das faſt dämoniſche Bild lebendig ge- 
wordenen alkgermaniſchen Linienornamenks, ohne daß man imſtande wäre, 
die einzelnen Züge herauszuſchälen. Sämtliche germaniſchen Länder, ein- 
ſchließlich der fremdjpradigen Randgebiete und außerdem Spanien, zeigen 
dieſe Form des Schwerktanzes. Auch wenn andere Waffenkänze dagegen 
zurücktreten, fo find ſolche doch in großer Zahl vorhanden, nur kennt man 
fie nicht. Ihre Vielfältigkeit iff frog der Beſchränkung auf Europa über- 
raſchend. Der Oſten tanzt überwiegend kühne und gefährliche Geſchicklich- 
keitstänze mit der Waffe, von der kaukaſiſchen Lezginka bis zum ungariſch- 
ſlowakiſchen Hajduktan3*. Faſt immer zeigt ein Einzeltänzer feine Fertig- 


The Sword Dances of Northern England, London, 3 Bände. 

R. Wolfram, Schwerkkanz und Männerbund, 2 Bände, Bärenreiter 
Verlag, Kaſſel. 

In meinem Schwerkkanzbuch werden außer den Keftenfchwertfänzen noch 
ein Lanzentanz, ein Schüßentanz und der Spanlkanz beſchrieben. 

*Rethei Prikkel Marian, A Magyarsäg Täncai, Budapeſt 1924. 
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keif. Selten treffen wir eine Gruppe von mehreren Tänzern, die aufeinander 
bezogen find, wie im ukrainischen ,3aporozec”. Deſſen ſchönſter Augenblick 
iff der Tanz in der Hocke. Die vier Männer bewegen ſich in diefer typiſch 
ruſſiſchen Schrittart und ſchlagen die Säbel bei jedem Vorſchnellen eines 
Beines krachend zuſammen. Solokänze ſind dagegen der von F. Poſpisil 
gefilmte mähriſche „Odzemek“ (Tanz mit der Axt) und der „Kofacok” der 
Don-Koſaken (mit einem Säbel). Es wäre eine große Bereicherung unſerer 
Kenntniffe, wenn ſich für F. Poſpisils reichhaltiges Material vor allem aus 
dem Oſten und Südoſten eine Publikafionsmöglichkeit ergäbe. 

Auch auf deutſchem Gebiet mangelt es neben den Kektenſchwerkktänzen 
nicht an Geſchicklichkeits- und Fechktänzen. Wenn wir von der ſchwer 
deutbaren Tacitusſtelle abſehen — die Beſchreibung kann ebenſoguk einen 
Kettenjchwertfanz meinen, wie einen anderen Waffenkanz — fo dürften 
wir in dem jogenannten „gotiſchen Weihnachtsſpiel“ der germaniſchen Leib- 
garde am Hofe zu Byzanz (10. Jahrhundert) und der Abbildung der 
Prudentiushandſchrift mit ſächſiſchen Anmerkungen (9. Jahrhundert?) die 
älteſten Belege für germaniſche Waffenkänze beſitzen. Ihnen iſt noch der 
kanzende Mann auf dem fünften Ring des kürzeren der beiden Goldhörner 
aus Gallehus (Nordſchleswig, 5. Jahrhundert) beizuzählen, der in jeder 
Hand ein Schwert hält, die er offenbar in der Ark des heute noch in Jüt⸗ 
land geübten „Kaeppedans“ vor und hinter dem Rücken zuſammenſchlägt. 


Auch das „Oſterſpil“ des Schweizer Minneſängers Goeli (13. Jahrhundert) 
krägt unverkennbar kämpferiſche Züge. 

Ausführlich beſchrieben haben wir einen Geſchicklichkeitskanz aus der 
Seif um 1700 bei Zauberf®: „Ich habe vor ungefähr 17 Jahren einen 
ſolchen Schwerktanz von einem gemeinen Kerl aus Thüringen mit Ver⸗ 
wunderung geſehen. Dieſer baumſtarke Mann kanzte entweder mik zwei 
großen blanken Degen, oder wenn er ſolche nicht bey Händen hatte, mit 
zwei großen armdicken Prügeln nach der Bierfiedel oder Sackpfeifen wacker 
herum. Seine Füße gingen zwar nach der ſpaniſchen Manier gar gravifatifd 
und langſam, aber die Arme deſto hurkiger und gewaltjamer und zwar ſo, 
daß wenn er die eine Hand aufhob und ausholte, indeſſen die andere zu- 
und niederſchlug. Bald hieb er zu beyden Seiten in die Runde, bald über 
den Kopf, bald ins Kreuz und in die Quere um ſich herum, doch ſolcher 
geftalt, daß jedesmal ein Schlag hinker, der andere vorwärts ging. Und 
dies alles verrichtete er mit folder Geſchwindigkeit, daß man kaum merken 
konnte, wo die Hiebe zu gingen.“ 

Mit zwei Schwerkern iſt auch jeder Tänzer bei der Moreska in 
Curcola (Dalmatien) bewaffnet. Den linken Säbel benützt er zur Abwehr 
nach der einen Seite, den rechten zum Schlag nach der anderen, ſo daß 
eigentlich jeder mit zwei Gegnern fichk. Als Stoctanz iff dieſer Typus 
unendlich weit verbreitet. Ich ſah ihn ſogar von Indern und die zeitliche 


5 Das Bild zeigt außer einer kanzenden Frau und dem Muſikanken auch 
zwei ſchwerk- und ſchildbewehrke Männer, die einander in Tanzhalkung gegen- 
überſtehen. 

e G. Tauberk, Rechtſchaffener Tanzmeiſter, Leipzig 1717. 
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Tiefe geben Abbildungen aus Lybien, die bis in das 3. Jahrkauſend vor 
Chriſtus zurückreichen'. Ein Fechkkanz zweier Parteien war übrigens auch 
der bis ins 19. Jahrhundert übliche „Pauktanz“ der Sibbenkrupers. Recht 
lehrreich ſieht die kurze Beſchreibung des „Dragonerbanzes“ aus Gieben- 
bürgen aus“. Dieſer Faſchingstanz, bei dem die vier fogenannten Dragoner 
ihre rofbemalten Säbel im Takte eines geſprochenen Textes gegeneinander 
ſchlagen, gehört in die Gruppe der kulkiſchen Heiſchegänge. Es iſt hier nicht 
möglich, die verſchiedenen Quellen für unſere vom Kektenkypus abweichen- 
den Waffenkänze auszuſchreiben. Die Mannigfaltigkeit des Stoffes iff 
jedenfalls aus dem Angeführken bereits erkennbar. Genaueres iſt in meinem 
Buche zu finden. Eine Abart, die dort nicht in voller Ausführlichkeit be- 
leuchtet werden konnte, ſoll aber mit ihren europäiſchen Verwandten in die- 
ſem Aufſatz näher beſprochen werden, nämlich der öſterreichiſche „Spanlkanz“. 

1932 kam dieſer Tanz nach den Mitteilungen einer 80 jährigen Frau 
aus Modfiedl bei Raabs zum Vorſchein“. Auf den Boden legt man kreuz- 
weiſe zwei etwa 40 em lange Kienſpäne. Die Tänzerin führte nun hüpfend 
zwiſchen den vier Winkeln folgende Bewegungen aus: In mäßiger Grätich- 
ſtellung ſteht man mit jedem Fuß in zwei benachbarten Winkeln. Beim 
erſten Sprung kreuzf man das rechte Bein über das linke und ſeßzt die 
Fußſpitze in das nächſte Feld. Der nächſte Sprung bringt wieder die an- 
fängliche Grätſchſtellung, doch nun hat man ſich um ein Feld weiter bewegt 
(in der Richtung des Uhrzeigers); der rechte Fuß ſtehk in dem Feld, wo 
früher der linke ſtand, man hat alſo eine Vierkeldrehung ausgeführk. In 
dieſer Weiſe wird weitergefanzt. Auf jede Grätſchſtellung folgt ein Über- 
kreuzen des rechten Beines, bis man wieder in die Ausgangsſtellung zurück- 
kommt. Der Tanz kann beliebig lange fortgeſetzt werden und iff eine Ge- 
ſchicklichkeitsprobe, da man krotz des raſchen Tempos die Späne nicht be- 
rühren darf. Einen zweiten Beleg für das Vorkommen des Spanltanzes 
im nördlichen Niederöſterreich gibt E. Friſch au ft. 

Dieſer einfache Tanz hat eine weitläufige Verwandtſchaft und erfordert 
in einigen Formen hohe Kunſtferkigkeit. In Dithmarſchen ſcheint er ſogar 
das Gepräge eines höchſt gefährlichen Waffenkanzes beſeſſen zu haben. 
Aus dem deutſchen Sprachgebiet kannken wir allerdings bisher jo gut wie 
keine Belege, doch beginnen die Quellen jeßt reichlicher zu fließen, ſeik die 
Aufmerkſamkeit auf den Spanltanz gelenkt wurde. In Siebenbürgen ent- 
puppt ſich der ſogenannke „Spießkanz“, der ſchon im 17. Jahrhundert bei 


O. Bates, The Eastern Lybians, London 1914, 6.155; Marianne 
Schmidl, Die Grundlagen der Nilokenkultur, Mitteilungen der Anthropolo- 
giſchen Geſellſchaft in Wien 1935, S. 92, 95. 

Ein Schwerkkanzſpiel aus Lippe, Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 
1932, S. 245 f. 

» G. Brand ſch, Siebenbürgiſch-deutſche Volkslieder, Hermannſtadk 1931, 
S. 155; nach einer Handſchrift von 1857. 

OR. Zoder, Beiträge zur Geſchichke des deukſchen Volkskanzes, Das 
deutſche Volkslied, 36. Jahrgang, 1934, S. 11 f. 

™ Heimatbuh des Bezirkes Horn, 1933, S. 547. 
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Taufſchmäuſen üblich war, als unſer Spanlkanzrꝛ. Auf dem Fußboden wer- 
den zwei Bratſpieße übers Kreuz gelegt und der in den vier Winkeln hin 

und her Springende muß darauf achten, daß die Spieße nicht aus ihrer 
Lage kommen. Dabei wurde folgendes Liedchen geſungen: | 


„Saet, wol Stit ef, 

faet, wol hopt ef, 

ſaet, wol Stopt ef! 

Saet, wol kan ich dänzen. 

Ti tam! Ti fam! 

Se hadde geſchnatzelt Heatſcher af, 
fe hadde galda Bircher draf. 
Pelſe wich, Wenbejre jeiß, 

ech ſtändj af meine leiwe Feiß. 
Ruiſen af de Schänzen, 

gar wile mer dänzen. 
Ruiſenkränz af mejnen Heat, 
het ich Geld, d6f wer mer geak.“ 


Im Stuhlweißenburger Komitat ift der Tanz unter dem irreführenden 
Namen „Drei lederne Skrümpf“ noch in mehreren deulſchen Dörfern üblich. 
Zwei verhältnismäßig ſtarke Hölzer werden wie immer übers Kreuz gelegt. 
Nun fpringt man, in der Grätſche bleibend, beidbeinig (alſo ohne Bein- 
kreuzen) und ſteif ins Nachbarfeld und wieder zurück; man befdreibt alſo 
nur die Bierfeldrehung zur Stellung drei des Spanlkanzes (mit einem 
Sprung) und kehrt in die Ausgangsſtellung zurück. Als Tanzlied ver- 
wenden die Bäuerinnen von Veértesacſa den vor allem aus dem Vorarl- 
bergiſchen bekannten Scherztanz „drei lederne Strümpf” mit einigen 
Abweichungen: 

„Drei lederne Strümpf 

und zwei dazu ſind fünf 

und wenn ich ein verliere, 

ſo hab ich nur mehr viere. 
Zwizermann hat Hoſen an, 
ſiebenundſechzig Lappen dran. . 
Lippen, Lappen, Lippen, Lappen....” 


Auf jede Zeile kommen drei Sprünge. Der Kehrreim „Lippen, Lappen“ 
wird beliebig lange wiederholt und das Tempo fortwährend geffeigert. Da 
nunmehr auf jedes Wort ein Sprung kommt, geſchieht es ſchließlich doch, 
daß die Tänzerin auf einen der Sticke tritf. Das hat natürlich zur Folge, 
daß das Holz aufſchnellt und die Tänzerin trifft, was zu großer Heiterkeit 
Anlaß gibt. Der Tanz ijt bei Hochzeiten üblich. Im Nachbardorf Verbes- 


12 J. Mak, Die ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Bauernhochzeit, Programm des 
evangeliſchen Gymnaſiums in Schäßburg 1816, S. 85; G. Schuller, Der fieben- 
bürgiſch-ſächſiſche Bauernhof und feine Bewohner, 1896; G. Brand ſch, Sieben- 
bürgiſch-deutſche Volkslieder, Hermannſtadt 1931, Schriften der deukſchen Akademie, 
Heft 7, S. 155. 

18 Vgl. R. Joder, Alköſterreichiſche Volkskänze, IL, S. 26. 
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boglar kanzen Männer“. Bei den Ungarn (Komikat Somogy) fanzen 
Schweinehirten über einem mit einer Hacke gekreuzten Stock. Die Form 
aus Koppäny-Szänkod, die ich filmte, iſt etwas reicher, als die deufjche. 
Die Burſchen kanzen zuerſt rund um das Kreuz und dann über den Stöcken, 
wobei die Beine auch gekreuzt werden. 

Als Gegenſtück zu dieſen öſtlichen Belegen führe ich ein Beiſpiel aus 
dem äußerſten Weiten Europas an. In ſeiner materialreichen Beſprechung 
der ſpaniſchen Tänze erwähnt Aurelio Capmany auch „L’Hereu 
Riera“, den Tanz über zwei auf den Boden gelegte gekreuzte Stöcke und 
bemerkt dazu, daß fic) der Tänzer in den vier Ecken und an den Spitzen 
des Kreuzes zu bewegen hat, ohne die Stöcke zu berühren. Er meint, daß 
die Stöcke einmal Kriegswaffen darſtellken und der Tanz ſehr alk iſt. Eine 
überraſchende Skütze ſcheint dieſe Anſichkt durch eine Abbildung vom Waffen- 
tanz aus Dithmarſchen“ zu erhalten, die ich jedoch im Augenblick nicht 
überprüfen kann, da die Zeit drängt und ich nur das Bild zur Verfügung 
habe. Auf dem Boden liegen drei () gekreuzte Schwerter, über denen ein 
Burſch kanzt, der feine linke Hand in die Hüfte ſtemmt, während er mit 
der rechten ein Schwert in die Höhe wirft und wieder auffängt. Noch nicht 
genug mit dieſer Erſchwerung ſtehen um ihn ſieben weitere Burſchen im 
Kreiſe, die die Spitzen ihrer in Bruſthöhe mit geſtreckten Armen waagrecht 
gehaltenen Schwerter auf den Burſchen in der Mitte richten. Der Be⸗ 
wegungsraum des mittleren Tänzers iſt alſo recht gering und der Tanz be- 
deutet nicht nur eine ganz beſondere Geſchicklichkeitsprobe, ſondern auch 
ein gefährliches Wageſtüchk. 

Man wäre vielleicht geneigt, in dieſer Abbildung eine freie Phantafie 
zu erblicken, ausgelöſt durch die Beſchreibung des längſt erloſchenen 
dithmarſiſchen Kettenfdwerttanzes von 174717. Dort heißt es nämlich u. a.: 
„Bald legen fie ſolche (die Schwerter) in einer künſtlichen Stellung, welche 
einer Roſe nicht unähnlich, und kanzen um ſolche Roſe in einem Creiß und 
ſpringen darüber, bald halten ſie die Schwerter in die Höhe, daß einem 
jeden eine gevierfe Roſe über dem Kopf ſtehet.“ An die Roſe, die zumeiſt 
aus gekreuzten oder verflochtenen Schwerkern beſteht, gemahnen die drei 
ſternförmig übereinanderliegenden Schwerter des Bildes. Das In-die-Luft- 
Werfen des Schwertes durch den Vorkänzer!s, ſowie die bedrohliche Ein- 


„* Statt des Kehrreims „Lippen, Lappen uff.“ wird in Verkesboglär gefungen: 
„Wöcht ich doch den Plumpfak wiſſen, 
der mir hat mein Skrumpf zerriffen.” 


Ich verdanke dieſe Mitteilungen Fräulein Erna Pfiffl. 

© F. Carreras y Candi, Folklore y Costumbres de Espana, 
Barcelona 1931, Band II, S. 311 f. Dorf auch eine Abbildung. 

1s A. v. Colenfels, Der Waffenkanz der Dithmarſchen, Illuſtriertes 
Familienjournal, Band XIX, Leipzig, Dresden 1863. 

7 Neocoftus, Dithmarſche Chronik, herausgegeben von Dahlmann, Band 2, 
Anhang, S. 566 f. 

is Dieſes Kunſtſtück kannte auch der Kektenſchwerktanz von Akteln, Kreis 
Büren, in Weſtfalen (zuletzt 1828). 
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kreiſung durch die Schwerkſpitzen der übrigen Teilnehmer find aber ganz 
ſelbſtändige Züge, die in der alten Beſchreibung keine Stütze finden. Schon 
aus dieſen Gründen könnte man die ſeltſame Zeichnung als Tatſachen 
bericht anerkennen, durch den eine neue Tanzform feftgebalten wird. Volle 
Sicherheit erhalten wir aber durch eine ſchottiſche Beſchreibung, die 
Douglas Kennedy veröffenklichte “. Der Tanz ffammf von den 
Highlands, wo ihn Kennedys Gewährsmann vor ungefähr 45 Jahren ſah: 
„Two swords were placed on the ground. At the points two dancers 
took their places. Six others formed a circle with their swords 
pointed toward the dancers, whom they ringed in. The dance began 
slowly to pipe music, and grew faster and faster, the dancers 
avoiding the ring of swords and never toucing the swords on the 
ground. When one grew exhausted, he danced to the place of one 
of the six swordsmen, who took his place, and so the dance sontinued 
until all eight had taken part, when the two swords were taken up 
swiftly, and seven formed a ring round the eigth man with their 
swords pointing at his throat.“ Das Bild iff verblüffend ähnlich dem 
dithmarſiſchen (ſogar die Tänzerzahl ftimmt), aber auch Tacitus kaucht wieder 
im Gedächtnis auf. Gefährliches Springen zwiſchen und über Schwertern! 
Doch die Möglichkeiten find jo mannigfach. Vielleicht iff der Schluß des 
ihottifchen Tanzes, bei dem die Spitzen aller Schwerter gegen die Keble 
des Tänzers in der Mitte gerichtet find, eine Andeukung der in den Ketfen- 
ſchwerktänzen üblichen Scheintöfung. 

Ohne den Kreis der umgebenden Tänzer iſt der Geſchicklichkeitskanz 
eines Mannes über zwei gekreuzten Säbeln die in Schottland allgemein 
übliche Form des Waffenkanzes de. Die Schotten neigen ja auch in ihren 
übrigen Solokänzen zu kunſtferkigen und ſchwierigen Schritkformen, die wir 
3. T. ſchon aus dem 16. Jahrhunderk kennen. Darum werden auch über den 
Säbeln die erſtaunlichſten Figuren ausgeführt. Unwillkürlich legt man ſich 
die Frage vor, ob ſich nicht einige ältere deutſche Nachrichten, die einen 
Geſchicklichkeits-Schwerttanz andeuten, auf dieſe Tanzform beziehen. Im 
Faſtnachtsſpiel „Der alt Hannenkanz““, der einen Tanzwetkſtreit zum In- 
halt hat, ſpricht z. B. Seiz Hunkskranz: „Ich kann kanzen noch der neuen 
hant auf ſchwerken, das iff nit ein mer“, während ſich Hennenmair 
rühmt: „Ich wil ain kukrolf mit wein oben auf meinem haubk fürn und 
ſchol dennoch die erden nit perürn.“ Über fünf parallel auf der Erde 
liegende Schwerter, deren Schneiden nach oben gerichtet find, fanzt ein 
Bauer barfuß auf Behams bekanntem Holzſchnikt von 1535 (Bauern- 
kirmes). Zum Überfluß krägt er noch einen Becher Weines auf dem Kopfe, 
aus dem nichks verſchüktet werden darf. Er kritt in die Zwiſchenräume 


10 Journal of the English Folk Dance Society, 2nd 
Series, number 3, 1930, ©. 22. 

1a Eine genaue Beſchreibung bei E. Burchanal, Dances of the People, 
New Bork 1934; zwei Abbildungen auch bei meinem Arkikel „Schoftifche Tänze“ 
in O. Beckmanns Sport-Lerikon 1933. 

20 A. v. Keller, Faſtnachkſpiele aus dem 15. Jahrhundert, Bibliographie 
des Literariſchen Vereins in Stuttgart, Bände XXVII—XXX, Stuttgart 1853. 
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zwiſchen den Schwertern. Wie alt gefährliche Tanzformen ähnlicher Ark 
ſein mögen, läßt die Stelle bei Demokrit ahnen, auf die C. Sachs? 
aufmerkſam gemacht hak: „Die Kinder karger Leute gleichen, wenn fie un- 
gebildet ſind, den Tänzern, die zwiſchen Schwerkern ihre Sprünge machen. 
Wenn dieſe beim Herabſpringen die eine Skelle verfehlen, wo ſie den Fuß 
aufſetzen müſſen, jo find fie verloren; es iſt aber ſchwer, dieſe eine zu fref- 
fen, da nur ein Fleckchen für die Füße freibleibt.” Alles in allem ſcheink 
mir demnach die Anſicht, daß Sticke bei unſerer Tanzform nur der Erſatz 
für wirkliche Waffen ſind, ſehr begründek. Der gleiche Vorgang iſt ja auch 
beim Kettenjchwertfanz unzähligemale zu beobachten. 

In England und Schokkland iff unſer Spanltanztypus zur höchſten Aus- 
bildung gelangt. Ich wähle als Beiſpiel den engliſchen Morris lig „Bacca 
Pipes“ ??, bei dem über zwei gekreuzten langen Pfeifen getanzt wird. 

Der Tänzer ſteht links neben der Spitze des Querbalkens (wir bezeichnen 
das Kreuz immer nach der Draufficht) und beginnt nach Morrisark die Einleitungs- 
figur „Once to yourself“ und „Shake up“. Nach einem beidbeinigen Sprung auf 
dem letzten Takt des erſten Melodieſtückes kanzt man mit 6 der ſteifen Morris 
Hüpfſchritte ein wenig vorwärts und dann wieder zurück und zur Spitze des fenk- 
recht liegenden Balkens; während der letzten beiden Takte wird der rechte Fuß 
vor dem linken gekreuzt, dann in leichte Grätſchſtellung gehüpft und beim nächſten 
Sprung die Füße eng nebeneinander geftellt (feet together). Von den nun fol- 
genden 4 Figuren zerfällt jede in zwei Teile: Heel-and-toe und darauf ein 
Rundtan3. Heel-and-toe der erſten Figur befteht darin, daß der Tänzer 7 Takte 
lang am Ort auf dem linken Fuß hüpft (2 Hüpfer in jedem Takt) und dabei auf 
dem erſten Takkteil den rechten Fuß über den linken kreuzt (Spitze im Nachbarfeld 
aufſetzen) und im Anfang des nächſten Takkes mit der rechken Fußſpitze wieder in 
den urſprünglichen Winkel kippt (das Gewicht immer auf dem linken Fuß, der 
Tänzer ſteht vor der nach unten gerichteten Spitze des Kreuzes). Der letzte Takt 
bringt als Abſchluß feet apart (Grätfche) und feet together. Mit den anfäng- 
lichen Morris-Hüpfſchrikten kanzt man nun im Gegenſonnekreis einmal um das 
Kreuz herum, bleibt aber vor der Spitze des waagrechten Balkens ſtehen, der ſich 
rechts von der Ausgangsſtellung befindet. Nun wiederholen ſich Heel-and- toe 
und Rundtanz noch dreimal, bis man an jeder Spitze einmal getanzt hat. Dies iſt 
die erſte Figur. 

Die zweite Figur beginnt wieder mit Shake up, dann ſtellt ſich der Tänzer 
jedoch nicht an die Spitze des Balkens, ſondern in den Winkel. Wieder hüpft man 
die ganze Zeit auf dem linken Fuß: der rechte führt inzwiſchen folgende Be- 
wegungen aus: Die Ferſe wird in den Winkel aufgeſetzt, der ſich rechks vom 
Tänzer befindet, beim nächſten Takt wird der rechte Fuß über den linken gekreuzt 
und nun die Zehenſpitze in den Winkel links geſetzt uff. bis zum abſchließenden 
feet apart und together. Auch dieſes wird mit der Zwiſchenfigur des Rund- 
tanzes in ſämklichen Poſikionen wiederholt. 

Die dritte Figur beginnt (nach Shake up) wieder an der Spitze des Kreuzes. 
Es wird nun das Standbein bei jedem Takt gewechſelt. Im erſten Takt kreuzt 
man den rechten Fuß über den linken und fegt zuerſt die Zehenſpitze, dann die 
Ferſe auf; beim nächſten Talk blitzſchneller Wechſel, Kreuzen des linken Fußes 
vor dem rechken und Aufſehen von Zehenſpitze und Ferſe. 


21 Eine Weltgeſchichte des Tanzes, Berlin 1933, S. 76. 
* Cecil Sharp, The Morris Book, London, bringt im 2. und 3. Band drei 
Varianten dieſes Tanzes, von denen die aus Headington hier geſchilderk wird. 
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Die Variation der vierten Figur beſteht darin, daß der Tänzer wieder im 
Winkel Aufſtellung nimmt und nun in jedem Takt Standbein und Schwungbein 
wechſelt. Im erſten Takt ruht das Gewicht auf dem rechten Fuß: der linke wird 
über den rechten gekreuzt und mit der Spitze in den Winkel rechts vom Stand- 
winkel geſetzt. In der zweiten Hälfte des erſten Taktes wird der linke Fuß in den 
Standwinkel zurückgeſetzt und gleichzeitig das Gewicht auf ihn verlegt, der rechte 
Fuß aber gehoben und nach rückwärts ausgeſchwungen. Der vorgekreuzte Fuß, 
der zurückgeſetzt wird, ſchlägt alſo gewiſſermaßen das Standbein weg. Dieſes (im 
2. Takt der rechte Fuß) wird nun vorgeſchwungen und über den linken gekreuzt 
mit der Spitze in den Winkel links vom Standwinkel aufgeſetzt, um in der Mitte 
des 2. Taktes wieder zurückgeſchwungen zu werden und das Körpergewicht zu 
übernehmen, während das linke Bein ausſchwingk. Die Melodie der letzten Figur 
wird wiederholt und während des neuerlichen Achktakkers die Ferſe in der gleichen 
Weiſe aufgeſeßt, wie vorhin die Zehenſpitze. Rundtanz und Tanz in den ver- 
ſchiedenen Winkeln bis zur Ausgangsſtellung vollenden den anſtrengenden, aber 
ſehr hübſchen Tanz. Dies eine ausführlicher beſchriebene Beiſpiel jollte zeigen, 
welcher Abwechſlung auch eine ſcheinbar fo einfache Tanzark fähig iſt. 

Noch find wir aber nicht am Ende des Verbreitungsgebietes angelangt. 
Skandinavien ſteuert eine Anzahl neuer Züge bei. In Oſtnorwegen kritt 
inſofern eine Erſchwerung ein, als zwei Perſonen, die einander gegenüber 
ſtehen und ſich bei den Händen halten, in der Ark des Spanltanzes über 
dem Kreuz kanzen. Das Tempo ſteigerk ſich während des Tanzes? . Be- 
ſonders reichhaltig iſt die ſchwediſche Überlieferung. Schon in dem värm- 
ländiſchen Geſchicklichkeitsktanz „Dansa pa stra“ erkennen wir den glei- 
chen Typus, nur in erweiterter Form. Aus Skrohhalmen wird auf dem 
Boden ein Kreuz, eventuell auch ein Stern ausgelegt. Eine unbegrenzte 
Anzahl von Paaren faßt ſich zum Kreis und nun wird in der Weiſe ge- 
hüpft, daß beim erſten Schritt der linke Fuß über dem rechten gekreuzt 
wird, beim nächſten umgekehrt uff. Bei jedem Schritt foll ein Halm in 
der Weiſe überſprungen werden, daß er ſich zwiſchen den gekreuzten Füßen 
befindet. Wer auf einen Halm tritt, ſcheidet aus. Sieger iff der zuletzt 
Übrigbleibende. 

Das Kreuz kann außer durch Hölzer auch durch Stroh oder Bänder 
gebildet werden, ja ſogar mik einer Kreidezeichnung begnügte man ſich. Die 
zahlreichen Belege aus Schweden, Dänemark und Finnland ſind von 
E. Klein in einer ſehr anregenden Arbeik zuſammengeſtellk worden”. 
Sie umfaſſen zwei literariſche Erwähnungen aus der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts ſowie Nachrichten noch erfaßbarer Überlieferung im Volke 
aus den Provinzen Halland, Skane, Väſtergötland, Bohuslän, Smäland, 
Dalsland, Gofland, ferner aus mehreren Gegenden von Finnland (Nyland, 
Oſterbokten, Aboland). Dänemark ſteuert nur mehr Tanzlieder und den 
Namen bei. Zu ergänzen wäre noch ein Vorkommen in Eſtland, wo der 
Tanz über den gekreuzten Stöcken eine Figur des Pulgatanks bildet, und 
ſchließlich Litauen. 

20 Nach freundlicher Mitteilung von Klara Semb. 


* Svenska Folkdanser och Sällskapsdanser, Stockholm 1933, S. 25. 
25 Skinnkompaſſen, Budkavlen, VIII. Jahrgang 1929. 
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Klein hat den merkwürdigen ſchwediſchen Namen des Tanzes „Skinn- 
kompaſſen“ (der Lederkompaß) ſehr einleuchtend als eine volksetymologiſche 
Verballhornung der „cing pas“ gedeutet, die das Grundſchema der Gal- 
liarde darſtellen. In den ſchwediſchen Lerten wird auch bis fünf gezählt: 


„Den som kan dansa skinnkompaß, 
den kan dansa temmeligen fast: 
en, tvä, tre, fyra, fem, 

sé dansar skinnkompassen igen.“ 


In der Melodie der Varianke aus Kimito (Äboland) erkannte Klein 
ſogar die im 17. Jahrhundert über ganz Europa verbreitete Weiſe „Folies 
d' Espagne“, die dem Rhythmus der Galliarden ſehr nahe fteht. Die genaue 
Beſchreibung der Galliardenſchritte, die uns Arbeau in feiner unſchätzbaren 
„Orchéſographie“? hinkerlaſſen hat, zeigt denn auch immer fünf Bein- 
bewegungen und einen Pauſenſprung auf ſechs Zaktteilen. Klein ſchließt 
daraus, daß der ſchwediſche Skinnkompaſſen (weitere Namen ſind Slinkepaß, 
Sinkapas, Skinka Perf) direkt von der Galliarde abſtammk. Die Burſchen 
übten die fünf Schritte für ſich allein, ehe fie es wagen konnten, den recht 
anſtrengenden Tanz mik einer Dame zu kanzen. Allmählich wurden aber 
die fünf Schritte zum Selbſtzweck und ſo enkſtand nach Klein ein luſtiger 
Solokanz mit raſchen und infereffanten Schritten, der durch die Verwendung 
eines Tanzgeräks (zwei gekreuzte Stöcke) noch eine Erſchwerung erfuhr. 

Mit dieſem Ergebnis, für das vieles ſpricht, iff die Problematik meines 
Erachtens jedoch erſt richtig aufgerollt. Es ijt wahr, die ſchokkiſchen Tänze 
haben beſonders viele Elemente der Galliarden im Solotanz bewahrt und 
fie zu höchſter Kunſtferkigkeit geſteigert (Highland Fling uff.). Daß die 
Tänze über gekreuzten Säbeln bei ihnen zahlreich find, würde mit Kleins 
Ergebnis ſehr gut zuſammenſtimmen. Doch die Frage geht weiter. Wenn 
wir uns etwa die norwegiſchen Springkänze hernehmen (Veſtlands-Springar, 
Numedals-Springar uff.), kehren verwandke Beinſchwünge wieder. Der 
Burſch führt ſogar, wie in der Galliarde, das Mädel an der Hand. Iſt dies 
nun alles „geſunkenes Kulturgut”, verfteinerter Reſt eines alten Mode- 
fanzes der romaniſchen Völker? Bedenklich macht bereits, daß die Spring- 
känze einen großen Teil ihrer Figuren mit unjeren öſterreichiſchen Ländlern 
gemeinſam haben, die kein Menſch als Galliarden anſprechen wird. Muß 
man nicht fragen, woher ſtammk denn die Galliarde ſelbſt, der Lieblingstanz 
der Renaiſſancegeſellſchaft? Sprünge und künftlihe Schriffformen des 
Mannes find das wichkigſte Element fo vieler volklicher Werbekänze in 
Europa (unüberfrefflich bei den polniſchen Goralen in den Karpakhen oder 
beim ungariſchen Cſärdäs), daß wir die Galliarde kaum aus dieſem Zu- 
ſammenhang löſen werden. Tobias Norlind erblickt in ihr auch die 


s Thoinok Arbeau, Orchésographie, traité en forme de dialogue, 
per lequel toutes personnes peuvent facilement apprendre et practiquer 
l"honnéte exercise des Danses, Langres 1588. 
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modiſch gewordene Form der alten Springkänze des Volkes”, die fid in 
unliterariſcher Vorzeit verlieren, aber in immer neuen Wellen die Tänze 
der Oberſchichk befruchten“. 

Es ijt ſehr wahrſcheinlich, daß wir mit dem ſchwediſchen Skinnkompaß 
eine Station im Enkwicklungsgang dieſer Tanzform datieren können. 
Der Name, die Fünfzahl und die komplizierten Schrikte mit Bein- 
kreuzen uff. ſprechen dafür. Und doch möchte ich erwägen, ob die Grenz- 
linien nicht weiter gezogen werden miiffen, ſelbſt abgeſehen vom Urſprung 
der Galliarde. Zunächſt einmal weicht der Tanz über den gekreuzten 
Stöcken, deren Einführung von der Galliarde aus geſehen etwas ganz 
Neues bedeutet, von den Schritten der Galliarde doch einigermaßen ab; die 
Beine werden nidt halbhoch gekreuzt (Anlegen des Fußes an Wade oder 
Schienbein), ſondern mit Spitze oder Ferſe auf den Boden aufgeſetzt. Auch 
die Fünfzahl befteht meiſt nicht mehr. Mik dem Gerät iff eben eine Tat- 
face gegeben, die den Tanz in eine andere Richtung drängt. In zahlreichen 
Kekkenſchwerktkänzen kennen wir jedoch auch eine Figur, in der die Schwer- 
fer auf die Erde gelegt und umkanzt oder überſprungen werden. Der Ge- 
ſchicklichkeitstanz kann ſich auch an dieſe Stellung angeſchloſſen und feine 
Geftalt mit gewiſſen Abänderungen vom Modekanz der Renaiſſance bezogen 
haben. Doch nicht einmal das iſt notwendig. Es gibt z. B. im Kaukaſus 
einen Geſchicklichkeitstanz, bei dem mit den ruſſiſchen Hockſchritten über im 
Kreis liegende Säbel gefanzt wird, ohne fie zu berühren. Eine Form, die 
zwar den gleichen Sinn wie unſer Spanlkanztypus beſitzt, aber ſonſt ſicher 
ſelbſtändig iſt. Wir müſſen alſo nicht unbedingt nach Vorbildern ſuchen. 

Ganz verwickelt wird die Geſchichte aber, wenn wir die Melodien 
prüfen. Auf einmal ergibt es ſich, daß die Weiſen von „Skinnkompaſſen“ 
unſerem füddeutfchen „Siebenfchritt”° ſehr nahe ſtehen, was Klein enf- 
gangen war. Auch dieſen Tanz, der nicht mit dem Siebenſprung verwechjelt 
werden darf, konnte ich übrigens bis Norwegen, Eſtland und Finnland 
verfolgen. Von einem Geſchicklichkeitstanz iſt beim Siebenſchritt keine 


27 „Dieſer Realismus ruhte nördlich und ſüdlich der Alpen auf rein volks- 
tiimlidem Grunde und bekam auch in Deukſchland erhöhte Bedeutung mit der 
Reformation. Das Volk hatte aber, während die höheren Klaſſen ausländiſche 
Sitten annahmen, feinen alten Tanz aus dem Mittelalter weitergepflegt, und 
daß er noch viel von der Heftigkeif und Wildheit des 14. Jahrhunderks hatte, 
beweiſen zur Genüge die vielen Verbote gegen unhöfiſchen Tanz, die von Kanzeln 
und Rathausfdlen gegen ihn gerichtet wurden. Als ſich nun in Italien die neuen 
lebhaften Tänze der höheren Geſellſchaftsſchichken bemächkigten, vereinigten ſich beide 
Schichten in demſelben ausgelaſſenen zügelloſen Tanz, und nun konnte nichts den 
Siegeslauf des lebhaften Springkanzes durch Europa hemmen. Wenn die Galliarde 
alſo am Ende des 16. Jahrhunderts der Typus des ausgelaſſenen Tanzes iff, fo 
ift fie ebenſoſehr der ſüdländiſche Modekanz, wie der alte volkskümliche Spring- 
tanz, der ihr enkwicklungsgeſchichklich zugrunde liegt.“ Den svenska polskans 
historia, Studier i svensk folklore, Lund 1911, S. 366. 

8 Gal. dazu auch RK. Wolfram, Volkskanz — nur gefunkenes Kulfurgut?, 
Zeitſchrift für Volkskunde, Berlin 1931; derſelbe, Die Frühform des Ländlers, 
ebenda 1933. 

20 R. Soder, Altöſterreichiſche Volkskänze, I, Wien 1924. 
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Rede. Rhythmus und Melodie gleichen dem Skinnkompaß zwar außer- 
ordentlich (ſogar die charakkeriſtiſche Pauſe am Ende des zweiten Taktes 
findet ſich, übrigens auch das Zählen, das freilich bis ſieben gehl), doch die 
Tanzgeſtalkung iſt eine völlig andere. Ein Paar geht ſieben Schritte vor, 
ſieben Schritte zurück, dann auseinander (drei Schritte plus Pauſe), in der 
gleichen Weiſe wieder zuſammen, um dann mit ſieben Schrikten in ge- 
ſchloſſener Faſſung am Ork rundzulaufen. 

Sogleich erhebt ſich ein neues Problem, das an Grundſätzliches rührk. 
Wenn ſich zwei ganz verſchiedene Bewegungsfolgen reibungslos ein und 
demſelben Melodietypus anſchmiegen, wie iff dann das Verhältnis von 
Muſik und Bewegung? Der verdiente Volkskanzforſcher Raimund Zoder 
iſt der Anſicht, daß die Tanzgeſtaltung Ausdruck der muſikaliſchen Be- 
wegung fei. Ein Paradebeifpiel für den Primat der Melodie kann Zoder 
in dem von ihm aufgezeichneten „Haxenſchmeißer“ (Alköſterreichiſche Volks- 
tänze J) anführen. Doch jcheint das Verhältnis Skinnkompaß-Siebenſchrikk 
zu zeigen, daß zu einem Melodiekypus auch ganz verſchiedene Geſtaltungen 
der Bewegung möglich find. Aus einem Einzelfall können nakürlich keine 
bindenden Schlüſſe gezogen werden, die Unkerſuchung muß ſich auf ein weit 
größeres Material ftügen können, ehe man zur Klarheit kommt. Aber 
lehrreich bleibt der Fall doch. Volkskanzforſchung ohne Berückſichkigung 
des Muſikaliſchen bleibt nur Skückwerk, gerade da iff aber bisher viel 
geſündigt worden. 

Zuletzt noch einige Hinweiſe dafür, daß der Skinnkompaß nicht für ſich 
allein ſtehend betrachtet werden kann. Er gehört in einen viel weiteren 
Rahmen, wodurch ſich auch die Annahme feiner Herkunft aus dem Gefell- 
ſchaftstanz erledigt (die Möglichkeit einzelner Einflüſſe allerdings zuge- 
geben). In Veberöd (Skäne) bezeichnet man folgenden Tanz mit dem 
Namen Skinnkompaß: Drei Holzſchuhe werden in eine Reihe geftellt; in 
den Zwiſchenräumen bat man aus und ein zu tanzen, ohne einen der Schuhe 
zu berühren. Dazu ſingt man das Skinnkompaß Lied: 

Den som ska kunna dansa skinnkompalſt 
han ska vara tämligen rask, 

/: ett, tvä, tre, fyra, fem, 

skinnkompaß kommer vil igen :¼ 


Wir erkennen auch in dieſer Tanzweiſe eine überaus weitverbreitete 
Form, die ich z. B. in Oberöſterreich als „Hüatltanz” fand, da drei Hüte die 
Stelle der Holzſchuhe einnehmen. Man tanzte zwiſchen den Hüten in 
Achterſchlingen aus und ein. Alſo abermals eine neue Gaktung, freilich 
ohne komplizierte und wechſelnde Schrittarten?®. Klein folgert daraus, daß 
das Kreuz keineswegs von weſentlicher Bedeukung für den Tanz iff, ſondern 
daß es nur auf die haſtig und nach genauer Regel wechſelnden Fußſtellungen 


0 Einen ins Parodiſtiſche und Übermüfige gewandten Hüpfkanz der Frauen 
und Mädchen „Sju Skävelappen“ erwähnt Klein auch in „Dans i Sverige“ 
Nordisk Kultur, Band XXIV, Idrott och lek, dans, ©. 127; vgl. dazu J. Gök- 
lind, Tva gamla folkdanser, Meddelanden frän Landsmälsarkivet i 
10 Nr. 1, 1932; O. M. Sandvik, Folkemusik i Gudbrandsdalen, 
III, S. 54. 
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ankommt. Alſo eine weitere Stütze für die Herkunft von der Galliarde. 
Ich glaube, man muß ſich auf die Feſtſtellung beſchränken, daß der Grund- 
gedanke eines Geſchicklichkeitskanzes, bei dem krotz ſchwieriger Schritt- 
formen ein gewiſſer Gegenſtand nicht berührt oder beſchädigt werden darf, 
weitverbreitet, vielgeſtaltig und offenbar uralt iff. Das ehrwürdigſte Alter 
können wohl die Hüpfſpiele unſerer Kinder beanſpruchen, bei denen Figuren 
auf den Boden gezeichnet werden, die es dann unker verſchiedenen Er- 
ſchwerungen zu durchhüpfen gilt, ohne auf die Kreideſtriche zu treten. Dar- 
über gibt es ja eine eigene Fachliteratur. Selbſt mythiſche Reſte hat man 
aus den Bezeichnungen Himmel und Hölle für die Endräume dieſer Figuren 
herausleſen wollen. Man kann an die ins Altertum zurückreichenden Sfein- 
fegungen der Labyrinthe denken, an Kalenderdarſtellungen uff. 

Die Freude des Volkes an der Überwindung von Schwierigkeiten die- 
jer Art iſt grenzenlos. Dazu braucht es des Tanzes der Renaiſſance nichk. 
Erinnern wir uns bloß des ſprichwörklich gewordenen „Eiertanzes”, bei dem 
über dieſem gebrechlichen Gegenſtand Schritte ausgeführt werden mußten, 
ohne ihn zu beſchädigen “!!. Die großarkigſte Geſchicklichkeiksprobe legen aber 
wie ſo oft, wenn es den Tanz gilt, die Basken ab: „Godalet Dantza“, der 
Weinglastanz des Pferdemannes „Zamalzain” beim alkkulkiſchen Aufzug 
der Masquerade im Februar. Der Pferdemann, die Hauptgejtalt dieſer 
Epiſode, ſtammt fogar aus vorchriſtlicher Seits?. Er erhält das Ausſehen 
eines Reiters durch eine umgehängke Aktrappe mik Pferdekopf. Zu den 
altertümlichen Figuren ſeiner Begleitung, die nie bei ſolchen Aufzügen 
fehlen, gehörk das Mannweib „Cantinière“, der Dämonenauskehrer 
„Icherrero“, „Gathüzain“, der Tänzer mit der Blitzſchere, der „Enseñaria“ 
mit geſchwärzkem Geſichk und ſchließlich die Gruppe der „Roten“ oder 
„Schönen“ und die Gruppe der „Schwarzen“, ganz entſprechend den 
ſchönen und ſchiachen Perchten bei unſeren Dämonenläufen. Die erſte der 
„Fonctions“ iff der Weinglastan3: „Man muß es ſelbſt geſehen haben, um 
es zu glauben. Ein niederes Glas, etwa drei Zoll im Durchmeſſer und halb 
gefüllt mit Rotwein, wird in die Mitte des Tanzplatzes geftelll. Der 
Tcherrero beginnt ſeine Schritte rund, über und von allen Seiten um das 
Glas — ein ſehr heikles Unterfangen. Der „Cathüzain' nimmt die 
Melodie auf, als der Tcherrero endigt, genau gleich dem ‚Once to 
yourself‘ unſerer (engliſchen) Morris jigs, und nähert ſich dem Glaſe mit 
einer ſchüchternen Seitwärksbewegung, als ob ihn die ſchmeichelnde kleine 
Melodie einladen würde, fein Glück zu verſuchen. Er wiederholt die 
Schritte. Dann kommt der Ensefiaria, der die Schritte weiter ausſchmückk 
und da und dort einen Entrechat? einfügt, wie es dem Tanzmeiſter der 


31 K. M. Klier, De Eierdans, De Volkdansmare vor de vrienden van 
de Meihof, Jahrgang 2, Heft 3, 1934, S. 117 ff. 

2 Vgl. R. Wolfram, Robin Hood und Hobby Horſe, Wiener Präpifto- 
riſche Zeitſchrifkt, 1932. 

3 Ein Vaftement im Hochſprung, wobei die Beine gekreuzt umeinander ge- 
ſchlagen werden. Sämtliche Ballekkkunſtſtücke find den baskiſchen Bauern bekannt, 
die fie von alkersher mit unglaublicher Virkuoſikäk beherrſchen. Der Ruf der Vas- 
cones als wundervolle Tänzer iſt bereits zur Zeit Strabos feſt gegründek. 
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Sruppe zukommt. Als nächſter känzelk das Mannweib Cantiniere heran, 
Kleine Röckchen ſchwingend wie einen ſchoktiſchen Kilt, und vollendet die 
Schriktvariakionen, bis der große Moment kommt, in dem der Zamalzain 
hervortritt. Nun fliegt fein borkenbeſetzter Pferdeumhang wie ein Balleft- 
rock, im Hochſpreizen erſcheinen der kleine blitzende Spiegel in der Krone 
ſeiner Kopfbedeckung und ſein Fuß nebeneinander. Er kann nicht auf der 
Erde bleiben, ſondern zieht die Luft vor, nach feinem Belieben ſchwebend, 
während ſeine magiſchen Beine ſich in einem dreifachen Enkrechat blitzſchnell 
nach der einen und anderen Richtung kreuzen. Und während dieſer ganzen 
Zeit kurbektiert und frabt das Pferd und beſchreibt rhythmiſche Kreiſe rund 
und über das Glas. Ein zweitesmal beginnen dieſe Ballektänzer, die Berg- 
hirten, Holzſchuhmacher und Holzfäller ſind, zu kreiſen, aber als alle ihre 
Schritte beendigt haben, beginnt der Fuß des Pferdemannes nach dem 
Glaſe zu faffen. Langſam, langſam wird der Ballen des Fußes auf das 
Glas geſetzt; langſam, langſam das Gewicht des Körpers auf ihn über- 
tragen, bis der Tänzer auf dem Glaſe fteht. Das iff noch nicht alles, denn 
er muß auch wieder herunter kommen und das iff noch ſchwieriger. Er 
ſpringt vom Glas in die Höhe und erreicht den Boden ohne Enfgleijung, 
während der Wein vielleicht etwas ſchwankt, jedoch keinen Tropfen ver- 
ſchüttek. Wenn der König, das gekrönte Pferd, feine Schlußrunde beginnt, 
lehnen ſich die Zuſchauer mit angehaltenem Atem vorwärts. Denn diefe 
tour-de-force muß bloß mittels Gefühl und Gleichgewichksſinn durchge- 
führt werden. Der Pferdemann kann das Glas nicht ſehen! Denn der 
Umhang mit dem Kopf verbirgt den Boden, auf dem er ſteht, vor ſeinem 
Blick. Aber dies hindert ihn nicht. Er ſchwingt ſich hinauf und über feinem 
Gefolge und feiner Brauk ſchwebend fieht er aus wie ein minoiſcher Ritualift 
mit ſchlanker Taille und federgeſchmücktem Kopfputz, der Myſterien aus- 
führt. Was er wirklich fut iff — um in unſere chriſtliche Zeit zurückzu- 
kehren — feierlich das Zeichen des Kreuzes mit dem freien Fuß zu machen“.“ 

Mit diefer kaum mehr überbiekbaren Probe volkskänzeriſcher Kunſt⸗ 
fertigkeit fei unſere Muſterung einer Gattung des Geſchicklichkeitstanzes 
abgeſchloſſen. Nicht als ob überall bereits Endgültiges und Gerundetes ge- 
boten werden könnke. Dazu find unſere Kennkniſſe noch viel zu lückenhaft. 
Trotzdem glaube ich, daß die Frage nicht unweſenklich gefördert wurde. 
Wie iſt das Material angewachſen und welch verſchiedenartige Probleme 
haben ſich aus der ſcheinbar jo einfachen Form des Spanltanzes ergeben! 
Es geht uns auch auf unſerem Gebiet wie dem Naturwiſſenſchaftler: Jeder 
Zipfel, den wir erfaſſen, führt uns vor die Unendlichkeit, die unergründliche 
Fülle des Lebens. 


„Violet Alford, The Basque Masquerade, Folk-Lore, 1928, S. 78; 
val. ferner Rodney Gallop, A book of the Basques, London 1930. 
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Die früheſten Zeugniſſe über Gebildbrofe 


im Frühmittelalter. 
Von Dr. Eckſtein, Bruchſal. 


Im Handwörkerbuch des Aberglaubens (2, 786) ſchreibt Wrede über die 
jogenannte Predigt des Hl. Eligius: „Bekannt iff ſeine Predigt gegen das 
Backen von Teigfiguren, die offenbar zum heidniſchen Kult in Beziehung 
ſtanden.“ Auch wenn man im Reallexikon der deukſchen Vorgeſchichke von 
Ebert um Rat fragt, lieſt man in dem von dem bekannten Folkloriften 
Hammarftedt geſchriebenen Artikel Gebilöbrote (4, 1, 184): „Das ältefte 
literariſche Zeugnis aus chriſtlicher Zeit für ſolche mit dem Volksglauben 
verknüpften Gebildbrofe kommt in einer Predigt des Hl. Eligius (588 bis 
659 n. Chr.) vor, wo Gebäcke in Geſtalt von Hirſchen und Kälbern (vitulos 
für vetulas gel.) und andere Teigfiguren, die man zum Neujahrsfeſte be- 
reifete, genannt werden.“ Wenn zwei maßgebende Folklorijten über eine 
der wichkigſten Fragen der germaniſchen Pemmakologie in fold) pofitiv- 
apodiktiſcher Weiſe den Lefer eines maßgebenden wiſſenſchaftlichen Werkes 
informieren, ſcheink jeder Zweifel unnötig und unberechtigt zu fein. Aber 
eine genaue Prüfung der Quellen könnte auch hier nichts ſchaden. 
Am ſorgfältigſten hat uns Kruſch die Überlieferung in den Monumenta 
Germaniae historica, scriptores rerum Merovingicarum (4, 705, 12) 
vorgelegt: Nullus in Kal. Januarii nefanda vel ridiculosa, vetulas aut 
cervulos vel iotticos facial neque mensas super noctem componat 
neque strenas aut bibitiones superfluas exerceat. Die meiſten Kodices 
haben: iotticos, daneben iocticos, iotricos; Migne hat in ſeiner Ausgabe 
des Eligius (patrologia latina [87, 528]) noch die Lesart ulerioticos in der 
Anmerkung beigegeben, die in einer Handſchrift erhalten iff, welche ſonſt 
meiſt die richtige Überlieferung bietet. Dieſe Angaben haben wohl ſchon den 
Lefer darauf vorbereitet, daß der Volkskundler hier wie oft auch das 
kritiſche Philologenhandwerk verſtehen muß; jeder, der aus den Wiſſions- 
predigten der Biſchöfe und Heidenmiſſionare oder aus den Bußbüchern und 
Beichkanweiſungen die Kult- und Aberglaubenreſte der deukſchen Frühzeit 
herausſchälen will, muß dieſe Kunſt üben, wenn er ſich vor böſen Irrtümern 
bewahren will. Und in unſerem Falle liegt der Fall ſo klar, daß auch der 
Nidtfadmann klar ſehen kann, wie man es nicht machen darf; auf keinen 
Fall kann man einfach beide Überlieferungen einer Stelle miteinander unter 
phankaſievoller Inſpiration kombinieren. Und damit ffeht die Deukung 
Höflers zur Diskuſſion, des Gewährsmannes der oben zikierten Artikel. 
Ich habe in meinen kritiſchen Auseinanderſetzungen mit den Höflerſchen 
Theorien im Artikel ,,Gebildbrofe” des Handwörkerbuchs des deukſchen 
Aberglaubens (3, 373/405) die Verdienſte des Tölzer Pemmakologen hervor- 
gehoben und dem Verewigten die Ehrfurcht bezeugt, die ihm als dem raff- 
loſen Begründer der Pemmakologie und nimmermüden Sammler jeder 


w, 
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Fachmann erweiſt; id kann auch nod hinzufügen, daß er in feinen letzten 


Lebensjahren von der nakurmykhologiſchen Schule und ſeiner eigenen Manie, 
alles deuten zu wollen, ernſtlich abgerückk iff; die von ihm geplante Ge- 
ſchichte des Brofes und der Gebäcke follte die Frucht dieſer Erkenntnis 
fein. Leider hat der Tod dieſe Pläne gekreuzt. Bei aller Anerkennung 
werden viele Vorſtöße Höflers an der pemmakologiſchen Front zurück- 
gezogen werden müſſen; ein Muſterheiſpiel iff die Interpretation der Eligius- 
ſtelle; Höfler hat in der Zeitſchrift für öſterreichiſche Volkskunde (1903, 187) 
folgenden Text veröffentlicht: „aut jotticos (zu joka = warmmüs; juffa — 
broth, muß id est potio spissior ex lacte confecta Diefenbach Gloss.“ 
1, 308, 2, 221, 224]) alias ulerioticos (nach Vollmöllers anſprechender 
Deutung vel eroticos) faciat. Höfler nimmt alſo ſowohl iotticos als auch 
die Anmerkung alias ulerioticos (das ſoll heißen: an einer andern Skelle 
iſt ulerioticos überliefert) in den Lert auf und lieſt (nach dem Vorſchlag 
Völlmöllers, der als gewandker Paläograph die verführeriſche Konjekkur 
vel eroticos für ulerioticos machte, aber dem Sinn der Stelle offenbar 
nicht nachging) mit Umſtellung: vel jotticos eroticos oder Gebild broke 
in erotiſcher Form; damit war ein erſtklaſſiger Beweis für das alte 
Vorkommen erotiſcher Gebildbroke aus einer Wiſſionspredigt gewonnen; 
und ſeit dieſer Zeit figuriert dieſe Eligiusſtelle als ein Paradeſtück uralter 
germaniſcher Gebäcküberlieferung, nichk nur in den beiden erwähnten maß- 
gebenden Handbüchern, ſondern vor allem in den phantaſievollen populären 
an Weihnachten und Oſtern fälligen Aufſätzen in Heimalzeitſchriften. Es iſt 
endlich mal Zeit, daß man dieſes Paradeſtück piekätvoll ins Muſeum ſtellt. 

Jedem Kenner der friibmiftelalterlidhen und antiken Literatur ſpringk 
ſofort beim Leſen der Eligiusſtelle der Ausdruck vetulas vel cervulos 
facere in die Augen (vgl. auch den Auffag von Fehrle in dieſer Zeit- 
ſchrift, 1, 97 ff.). Da gibt es eine lange Überlieferungsreihe bis zu Pirmin 
und in die Bußbücher hinein, und nicht minder lang iſt die Folge der Ab- 
handlungen über dieſen Neujahrsbrauch, daß man ſich als alte Weiber und 
Hirſche maskierte; Fehrle, a. a. O., und nach ihm Gall Jecker, Die 
Heimat des Hl. Pirmin (Beiträge zur Geſchichke des alten Mönchkumes, 
herausgegeben von Ildefons Herwegen, Heft 13, 131 ff.) und Boudriok, 
Die altgermaniſche Religion (Unkerſuchungen zur allgemeinen Religions- 
geſchichte von C. Clemen, Heft 2, 1928, 73 ff.) bringen alle Literatur; vor 
allem iff der Aufſatz von Nilſſon im Archiv für Religlonswiſſenſchaft (19, 70) 
vorzunehmen. Wir haben zwei Kulkurkreiſe, in denen dieſer Mummenſchanz 
als abergläubiſch verworfen wird. Einmal erwähnt Ambroſius, geſtorben 397 
(bei Migne, 14, 813), zum Pfalm 41, daß es in der Gegend von Mailand 
eine Hirſchmaskerade der Bauern an Neujahr gebe; ebenfalls in Oberitalien 
(warum ich das bekone, wird unten klar werden) wekkert Maximus von 
Turin (380/465), ein großer Verehrer und Nachahmer des Ambroſius, in 
einer feiner Homilien (die viel volkskundliches Material bieten) gegen den 
Kalenderaberglauben, und dabei auch gegen die Unfitte, daß ſich „homines 
a Deo formati aut in pecudes aut in feras aut in portenta trans- 
formant“. Gleichzeitig mit Ambroſius wirkte in Barcelona feit 365 als 
Biſchof Pacian (geſtorben 390), von deſſen Leben uns Hieronymus leider 


4 


50 Die früheſten Zeugniſſe über Gebildbrote im Zrühmittelalter 


wenig erzählt; es wäre zu beachten, ob er mik dem Mailänder Kreis in 
näherer Berührung ſtand; bis jetzt konnte nur aus den paar Schriften 
die Abhängigkeit von Cyprian nachgewieſen werden. Von Hieronymus 
aber namentlich erwähnt wird eine Schrift, vielmehr eine gegen den Neu- 
jahrsaberglauben gerichtete Predigt, worin er die Hirſchmas kerade 
verdammt: scripsit varia opuscula de quibus est cervus. Mit dieſer 
Predigt muß es Pacian eigentümlich ergangen fein; er beklagt ſich nämlich 
in der parainesis ad poenitentiam (Migne 13, 1082): Es iſt das beſte, 
wenn man über große Übel jchweigt, man erreicht oft bei der Offenfive 
gegen einen Mißbrauch nur das eine, daß die Menſchen erſt darauf auf- 
merkſam werden; dann fährt er wörklich fort: Ich Armer, ich glaube, fie 
hätten das Hirſchleinſpielen (cervulum facere) gar nicht gekannt, 
wenn ich es ihnen nicht durch meinen Tadel gezeigt hätte. Dacian hält alſo 
gegen einen Neujahrsmummenſchanz eine Predigt, der im Volke ſo wenig 
verwurzelt war, daß die Lente erſt durch das Schelten des Predigers darauf 
aufmerkſam wurden; da liegt eine Vermukung ſehr nahe: Dieſer Neujahrs- 
brauch und die Gewohnheit der Prediger, dagegen zu wektern, iff von 
Oberitalien aus erſt nach dem Kulturkreis von Barcelona eingewanderk; 
und für Oberitalien liegt das feſte Zeugnis von Ambroſius vor, daß dork die 
Hirſchmaskerade beiden Bauern bodenſtändig war. Von 
Pacian an zieht ſich nun wie ein roter Faden durch alle Miſſionsſchriften 
und Bußbücher des Kulturkreiſes von Nordoſtſpanien und Südfrankreich der 
Kampf der Heidenprediger gegen das vetulas aut cervulum facere; 
gerade der Ausdruck cervulum facere, der von Pacian geprägt iff, 
kehrt neben der ſpäteren Verſion vadere oder ambulare immer wieder; 
und man kann wohl die Vermukung ausſprechen: Wenn mal die Predigt 
des Pacian über den cervulus irgendwo auftauchen follfe, wird ſich viel- 
leicht die Takſache ergeben, daß dieſe Predigt alle nach ihm über dieſen 
Gegenſtand Schreibenden oder Predigenden beeinflußt hat! Von Pacian 
an zieht ſich nun die große ÜberlieferungSverwerfungdiejer 
Neujahrsmaskerade hin: Das Maskieren als alte Weiber und 
Hirſche iff ein eiſerner Beffandfeil diefer Literatur, markiert durch die 
Stationen: Caeſarius von Arles (470—542) — Martin von Braga (515 bis 
580) mit ſeiner Muſtermiſſionarpredigt — Eligius, Biſchof von Noyon, 
geſtorben 659 — Pirmin, geſtorben 753, der wie Eligius vor allem Caeſarius 
und Marfin, aber auch Eligius ausſchreibt — Regino von Prym, geſtorben 
915. Die kurze Formel vetula aut cervulo facere übernimmt auch die 
Synode von Auxerre 578, der vor allem die Bußbücher folgen. Wer die 
Haupfitellen des maßgebenden Caeſarius zuſammen mit den Parallelen aus 
Martin und Eligius ſchön beiſammen vergleichen will, leſe die Muſter⸗- 
ausgabe von Kruſch M. G. script. Merov. (3, 479, A. 6 und 4, 705). Die 
Hirſchmaskerade will Schneider (Archiv für Religionswiſſenſchaft 20, 93) in 
Verbindung bringen mit dem kelkiſchen Gott Cerunnos; indeſſen iſt fie durch 
Ambroſius als eine bodenſtändige Bauernfitfe für die Gegend um Mailand 
bezeugt; nach Italien kam fie vom griechiſchen Kult her, wo die Hirſch- 
maske oft bezeugt iff (vgl. Boudriot 1 c., 74 ff.). Wer über die Formel 
„vetula aut cervulo facere“ mehr wiſſen will, der leſe meinen Aufſatz im 
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Philologus, 1930, 222 ff.). Und damit komme ich auf den Kern des Prob- 
lemes, auf die verderbten Worte vel iotticos oder iocticos im Brupellenſis, 
daneben ulerioticos in der Haupküberlieferung (codex St. Audoeni). Die 
vorbereitenden Ausführungen waren nötig, um die ganze Stelle als Teil- 
ſtück in die Uberlieferungsmoſaik einzufegen, in die fie gehört. 
Viel iff an den anſcheinend rettungslos überlieferten Worten herumgedeutet 
werden. Maas (Jahrbücher des öſterreichiſchen WArd.-Inftitutes, 1907, 115 ff.; 
dazu die Diſſertation ſeines Schülers: Richard Boeſe Superstitiones Are- 
latenses ex Caesario collectae, Differtation, Marburg, 1909, 57 ff.) und 
Radermacher (Sitzungsberichte der Wiener Akad. phil.⸗hiſt. Klaſſe, 187, 97) 
haben vermutet, daß noch eine Tiermaske iorci oder catuli erwähnt war; 
aber in dem obenerwähnten Aufſatz habe ich durch Vergleichung der 
formelhaften Überlieferungslinie der Tiermaskerade nachgewieſen, daß nie 
eine dritte Tierart erwähnt iſt; immer finden wir den Zweigliederausdruck 
vetula vel cervulo?. Betrachten wir nun die Höflerſche Ausdeutung näher: 
Daß es methodiſch unmöglich iff, beide Lesarken mit Umſtellung in den Lert 
aufzunehmen, wurde ſchon oben betont. Aber auch wenn wir die Lesart 
vel iotticos eroticos für diskufabel halten, verſagen die von Höfler herbei- 
gerufenen Hilfstruppen, die Gloſſen, vollkommen: Er erklärt iottici als 
Weiterbildung von iota oder iuta; die aus Diefenbach Glossarium latino- 
Germanicum (1857, 1, 308) zitierte Gloſſe heißt: Iota: warmoet, wyrmude!. 
In der Gloſſe (2, 221) iſt iota mit warmus gedeutet, und (2, 224) iſt iutta 
mit broth muos als dicker Milchbrei erklärt; Höfler hätte noch Steinmeyer 
Sievers (3, 153) (iutta: broth) ergänzend dazu nehmen können. Doch genug 
des grauſamen Spieles: Dieſe Stelle hat mit Gebildbroten oder gar mit 
erotiſchen Gebildbroken nichts zu fun; fie muß endlich als Haupkkronzeugin 
der deutſchen Pemmakologie, als welche fie immer noch zäh und unentwegt 
troß des ſanften, aber ſicheren Begräbniſſes (in meinem Aufſatz Philologus, 
1930, 222 ff.) ihren Spuk kreibt, aus den Handbüchern und Abhandlungen 
verſchwinden! Ganz unverſtändlich aber iff die Behauptung Hammarffedts, 
eines der maßgebenden nordiſchen Pemmakologen, der offenbar Höflers 
Deutung folgend dieſe für die vetula-cervulus-AUberlieferung kypiſche Stelle 
völlig mißverſteht und im Reallexikon von Ebert von „Gebäck in Geſtalt 
von Hirſchen und Kälbern“ ſprichkt. Das negative Ergebnis iff wohl unan- 
fechtbar, ſchrieb Immiſch, als er meinen Aufſatz geleſen hatte; aber wie ſteht 
es nun mit der pofifiven Deukung? Dem Gedankengang nach erwarket man: 
oder anderen Mummenſchanz; alſo könnte einmal da geftanden 
haben: vel alios iocos (jpäter verdreht zu iocticos und ulerioticos); daß 
man dieſes Hirſchlein- und Altweiberſpiel als iocus bezeichnen kann, könnte 
eine Gloſſe zum Poenitentiale Valicellanum nahelegen (bei Schmitz, Buß- 
bücher, 1, 311, cap. 88): Si quis quod in Kalendis Januarii, quod multi 
faciunt, adhuc de paganis residet, in cervulum, quod dicitur, aut in 
vetula vadit, tres annos poeniteat; Glossa: Cervulos aut vetulas sunt 
quae fiunt more paganorum; iocatur, quia vel homines se indunt 
in similitudinen ferarum vel bestiarum imagine falsa. 


1 Einmal bietet Caeſarius die Variakion hinnicula vel cervulo exercere 
(M. G. seriptores rer. Meroving, 3, 479, A. 6). 
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Im Gegenſatz zu dieſer ſchwierigen Eligiusſtelle gibt es an dem 
eigenklichen und richtigen frühmiktelalterlichen Zeugnis für Gebildbrote 
fertlid gar nichts zu rükteln, weil hier die Überlieferung einwandfrei iff; 
um fo zahlreicher aber find die ſachlichen Fragen, die da auf uns einffürzen. 
In den Briefen des Papſtes Pelagius des erſten (um 550) fteckt viel Mate 
tial für die Erforſchung der Kulturzuftände an der Wende des Alterfums 
zum Mittelalter; indem der Papſt den heidniſchen Aberglauben geißelt, 
lernen wir dieſe Bräuche kennen. In dieſer Hinſicht iſt ein Brief an Sapau- 
dus, den Biſchof von Arles (558), ſehr lehrreich, weil darin wirklich die erſte 
Nachricht über Gebildbroke im ſchon oben umriſſenen Kulkurkreis von 
Nordoſtſpanien und Südfrankreich zu finden iff. Auch hier liegt die Über- 
lieferung in der zuverläſſigen Ausgabe von Kruſch vor (M. G. epistulae 
3, 445, 4 ff.): Nachdem Pelagius ſcharf die Unſitte gekadelt hat, daß Laien 
zu Prieſtern oder gar Biſchöfen gewählt werden, fährt er in noch erreg- 
terem Tone fort: Quis autem illius non excessus, sed sceleris dicam 
redditurus est rationem, quod apud vos idolum ex similagine-ve ini- 
quitatibus nostris-patienter fieri audivimus et ex ipso idolo fideli 
populo quasi unicuique pro merito aures, oculos, manus ac diversa 
singulis membra distribui? Wer aber wird, ich will nicht ſagen für jenen 
Mißſtand, ſondern für jedes Verbrechen Rechenſchafk ablegen wollen, daß, 
wie wir hören, bei euch — o weh über unſere Sünden — die Herſtellung 
eines Idols aus Semmelmehl geduldet wird, und daß von dieſem 
Idol dem gläubigen Volke, als ob man damit jedem einen Gefallen kun 
wolle, Ohren, Augen und Hände und die verſchiedenen 
Glieder verkeilt werden? Oft treffen wir auf die Offenſive gegen 
die idola — „aus Mekall oder Holz oder irgendeinem andern Skoff gemacht“. 
Wichkig iff hier ein Brief des Papſtes Gregor des Zweiten über die Jdo- 
latrie bei den Saxen (722) worin er jede Art von Idolverehrung verwirfk: 
idola manu facta, aurea, argentea, aérea, lapidea vel de quacumque 
materia facta; obwohl alle möglichen Arten von Stoffen erwähnt find, 
ſuchen wir die idola ex similagine facta vergeblich (M. G. epistulae, 
3, 269, 31 ff.). In dem guten Index von Kruſch zu dem zweiten und dritten 
Band der Epistulae oder in den concilia (2, 552 und 3, 748) findet man 
reiches Makerial, aber dieſer Kult mit einem Teiggolt iff nur noch einmal 
erwähnt, nämlich in dem berühmten indiculus, cap. 26: de simulacro de 
consparsa farina (M. G. leges 2, 1, 223, Zeile 24); die meiſten Erklärer 
überfegten „Zeiggötter aus geweihtem Teig“; ich habe aber in dem Artikel 
Gebildbrote im Handwörkerbuch des deukſchen Aberglaubens (3, 398) nach- 
gewiejen, daß consparsa farina der Terminus für Teig allgemein iſt. 
Daß es allerdings beſondere Miſchungen gab, zeigt eine Stelle der capitula 
cum italicis episcopis deliberata: Da wird in der bekannten formel- 
haften Weiſe gegen die mensae am Januarsfeſt gewettert (M. G. leges, 2, 
1, 202, Zeile 21): ut nullus kalendis Januariis et broma ritu paga- 
norum colere praesumat aut mensas cum dapibus in domibus prae- 
parare... nisi voluerint ad eclesiam panem offerre, simpliciter 
offerant, non cum aliqua de ipsa iniqua commixtione! Wenn man alle 
im Thesaurus linguae latinae jezt bequem vorliegenden Stellen prüft, 
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kommt man zum Schluß, daß consparsa farina dasſelbe iff wie Semmel 
teig. Der Indiculus ſcheink alſo dieſe Unfitte, die Pelagius kadelt, zu meinen. 
Und da treffen wir auf das berühmte Eſſen des Gottes: Man formt 
einen Goff aus Teig; man glaubt, daß das Teigſubſtituk die Kraft des 
Gottes enthalte; und man nimmt durch das Eſſen des Teiggoktes oder ein- 
zelner Teile an der Kraft des Goktes keil; man vermehrt fo das eigene 
Orenda; dieſe Vorſtellung iſt menſchliches Gemeinſchafksgut und findek ſich 
überall. (Vgl. meine Arkikel Eſſen und Gebildbrobe im Handwörterbuch des 
deutſchen Aberglaubens.) Wir müſſen weit gehen, bis wir in der germa- 
niſchen Überlieferung auf eine ähnliche Vorſtellung ſtoßen: In der Fridth- 


joſſaga wird erzählt, daß ein mit Hl beſchmiertes Teigbild Baldrs, das 


gebacken werden ſollte, ins Feuer fiel. Ein altes norwegiſches Geſetz vom 
13. Jahrhundert erklärt den, der Speiſeopfer aus Teig in menſchlicher 
Form im Hauſe verwahrt, für vogelfrei. Dem Gott Thor opferte man 
täglich Brote mit ſeinem Bilde. In Tirol machte man früher aus den Teig- 
teffen eine unförmliche Geſtalk, die man „Bott“ nannte. (Vgl. meinen 
Artikel „backen“ im Handwörkerbuch des deukſchen Aberglaubens.) Das find 
vielleicht illuſtrierende Parallelen zu der Pelagiusſtelle, aber die Kommunion 
des ganzen Volkes durch den Genuß der verteilten Stücke des Teigbildes 
iſt doch zu ſpeziell und farbig, als daß dieſe blaſſen Abbilder etwas beſagen 
könnten; wo finden wir ſonſt noch dieſe Verbindung von Theophagie und 
Kommunion? Iſt es ein Zufall, daß wir zunächſt in einem ſüdfranzöſiſchen 
Ernteritus die einzige Parallele finden? Liebrecht, der als einer der erſten 
das Eſſen des Gottes als Teigſubſtitut behandelt hat, berichtet aus La 
Paliſſe in Südfrankreich (am zuverläſſigſten zitiert dieſe Stelle Reukerskiöld, 
Entſtehung der Speiſeſakramenke, 111 ff.): Der letzte Erntewagen führt 
einen Baum mit, an dem mehrere Weinflaſchen hängen; der Gipfel aber 
frägf eine aus Teig geformte Menſchengeſtalk; dieſer Ernkebaum wird vor 
dem Haus des Bürgermeiſters aufgeſtellt; beim Ernkefeſt zerſchneidek der 
Waire den Teiggott und verteilt ihn an alle Feſtteilnehmer, die die Stücke 
verzehren. Hier trägt das Teiggotthild die konzenkrierke Kraft des Getreides 
in fic); und an dieſer Kraft nehmen die Bauern durch das Eſſen des Gottes 
teil. Zwar ſind „folkloriſtiſche Parallelenjagden“ und Spaziergänge zu den 
primitiven oder alten Kulfturvölkern ſehr in Verruf gekommen, aber der 
Erntebrauch von La Paliſſe verlangt zwangsläufig eine Konfrontierung mit 
dem Erntefeſt im alten Mexiko (nad Acoſta bei Reukerskiöld, 99): In der 
zweiten Hälfte des Juli wird zu Ehren des Gottes Xiubtecutli ein Feſt ver- 
anſtaltet: Die Prieſter holten einen geraden Baum, den man bis auf ein 
Büſchel an der Spitze enkaſtek hatte; dieſer Baum wurde mik den Händen 
auf Rollen in die Stadk gezogen, wo die Frauen den Männern, die dieſe 
Arbeit getan hatten, einen Kulktrank anboken. Hierauf wurde der Baum 
vor dem Tempel des Goktes aufgepflanzt; am Abend wurde er wieder 
gefällt und die Spitze fo behauen, daß man eine Teigſtatue Tiuhkecuklis 
anbringen konnte, alſo ein ankhropomorphes Fruchkbarkeiksſymbol; darauf 
wurde der Baum wieder aufgeftellt; am folgenden Tage fanden die bei den 
Mexikanern üblichen Menſchenopfer ftatt; ein Wettlauf der Jungmannſchaft 
zu dem Baume ſchloß ſich daran an; der Sieger nahm Beſitz von dem neben 
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dem Baume ſtehenden Bild des Gottes; er behielt die Waffen des Bildes 
und warf den Reſt des Bildes unker die Menge; dann wurde der Baum 
zum drittenmal gefällt, und jeder fudte ein Stück des Teig- 
gottes zu erhaſchen. Mit der eigenartigen Stelle im Briefe des 
Pelagius hat aber ein anderer Kultbrauch der Mexikaner die denkbar engſte 
Berührung (Reuterskiöld, 97 ff.): Vorausſchicken muß man, daß die Meri- 
kaner z. B. dem Gott Tezcatlipoca einen ausgewählten Jüngling, der mit 
den Inſignien des Gottes geſchmückk war und wie der Gott ſelbſt verehrt 
wurde, der alſo den Gott darſtellte, opferfen und das Fleiſch unter das Volk 
verteilten; dieſer letzte Bericht von der Verteilung des Fleiſches ſtammt 
allerdings aus zweiter Hand, was Frazer (in ſeinem berühmten Werk the 
golden bough [2, 342]) nicht hervorhebt,; doch das ſollte nur eine Vor- 
bereitung für die Beurteilung des Ritus fein, der die einzige Gegenfolie zur 
rätſelhaften Pelagiusſtelle iff: Man fertigte eine Koloſſalſtakue des Gottes 
Huigilopodtli aus Teig und ſchmückke das Teigbild mit allen Inſignien des 
Goktes; dann ftellte man es auf einen Altar; das Volk betete das Bild an 
und opferte Edelſteine, die es einfach in den Teig ſteckke: am Tag der 
Opferung ſchnitt der Oberprieſter, wie bei den Menſchenopfern das zuckende 
Herz, fo hier das Teigherz aus der Bruſt: das Teigherz bekam der Häupf- 
ling (über das Verzehren des Herzens vgl. meinen Artikel Fleiſch im Hand- 
wörterbuch des Aberglaubens), die Statue wurde unter das Bolk verteilf; 
vorher haften Nonnen den Männern, die die Statue verferfigt haften, Teig- 
ſtücke in Knochenform geſchenkt, die man Fleiſch und Knochen Huigilopodtlis 
nannte. Der Jeſuitenpaker Joſé de Acoſta, die Haupkquelle über dieſe 
Riten (vgl. H. G. Bonke, F. Pizarro ... nach den Berichten des Gar- 
cilaſo de la Vega und des Paters Joſé de Acoſta [in: Alke Reifen und 
Abenteuer, Heft 14, 1925, 153 ff.]) fab in dieſer Zeremonie eine keufliſche 
Nachahmung des hl. Abendmahles; beſonders aber Hat ihn eine andere 
Zeremonie erbittert: „Wie der Teufel die Sakramente der hl. Kirche nach- 
zuahmen juchte: In dem erſten Monat feiert man ein ſehr heiliges Feſt, 
genannt Capacrayme: ... die Manaconas der Sonne, die wie Nonnen der 
Sonne waren, hatten einige kleine Brote aus Maismehl gebacken, die mik 
dem Blute weißer an jenem Tage geſchlachkeker Widder gekränkt waren; 
nun ließ man die Fremden aus allen Provinzen in Reih und Glied an- 
treten, und die Prieſter gaben einem jeden von ihnen einen Biſſen jenes 
Brotes mit den Worten, fie gäben ihnen dieſe Brote, damit fie eins würden 
mit dem Inkakönig und weder etwas jagten, noch dächken gegen den Inka; 
und dieſer Biſſen ſolle der Zeuge fein ihres guten Willens. Dieſe Brote 
wurden auf großen “Platten aus Gold und Silber getragen, und alle emp- 
fingen und aßen dieſes Brok mit großem Dank gegen die Sonne. Troß der 
offenkundigen interpretatio christiana iſt der Sinn des Ritus klar: Ein 
Gemeinſchaftsmahl mit dem Gokkkönig, das Kraft und Verbindung mit dem 
König vermittelt; als Speiſeopfer figurierk der Kraftträger und vermitkler 
Brot, hier noch vermiſcht mit dem Opferblut. 

Indeſſen iſt dieſer letzte Ritus nur erwähnt worden, um den allgemeinen 
Hintergrund der Theophagie bei den Inkas zu illuſtrieren. Der Sprung 
nach Altmeriko hatte ja einen anderen Grund: Es erhebt fich die Frage, 
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ob die eigenkümliche Übereinſtimmung des von Pelagius getadelten Ritus 
mit dem Verzehren des Zeiggoftes Huitzilopochtli — in beiden Fällen ver- 
teilt man die Glieder des Goktes — rein zufällig iſt oder ob irgendeine 
Beeinfluſſung vorliegt; fo viel ich weiß, kam man auch auf anderen For- 
ſchungsgebieten zur Vermukung, daß lang vor Kolumbus Kultururffröme 
zwiſchen Amerika und Europa vorauszuſetzen find. Der griechiſch-römiſche 
Einfluß, der auf andern Gebieten in Spanien und Südfrankreich mächtig 
ſich auswirkfe, kann ſich nicht auf dieſen ſpeziellen Ritus des Gokteſſens 
beziehen; denn wir haben in der griechiſchen und römiſchen Religion auch 
nicht den Schatten einer Gegenfolie. Wenn beide Möglichkeiten ausſcheiden, 
dann bleibt nur noch die Annahme einer allmenſchlichen Baſis dieſer 
Theophagie, die allerdings in dieſem ſpezialiſterten Ritus ſonſt nicht nach- 
zuweiſen iff. Wer hilft da die Frage und das Problem weitertreiben? 

In dieſem Zuſammenhang möge noch kurz eine Streitfrage über eine 
badiſche Gebiloͤbrotgruppe erörtert werden: Daß die Howölfle, die ja auf 
eine beſtimmte Anzahl von Dörfern bei Bühl beichränkt find (vgl. Artikel 
Howölfle im Handwörkerbuch des deutfdhen Aberglaubens, 4, 423 ff. mit 
Literatur), nicht auf badiſchem Brauchkumsboden gewachſen, ſondern ein- 
geführt ſind, iſt wohl ſehr wahrſcheinlich. Gegenüber der Deutung in dem 
ſehr ausführlichen Artikel von O. A. Müller möchte ich auf das nordiſche 
Julbrot hinweiſen. Wer ſich die Mühe nimmt und das bei Höfler (3föVk., 
1905, Suppl. 4, Tafel 6, Figur 39) abgebildete Julgrisbröd (mit dem eigen- 
artig gezackten Kamm) mit dem ganz ähnlichen Howölfle (vgl. die Abbildung 
im Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens, 4, 424) zu vergleichen, wer 
ferner die Henne im Korb mit der nordiſchen Julhenne zuſammenſtellt, den 
wird die Ahnlichkeit frappieren. Wie die Howölfle wird auch das nordiſche 
Julbrot aufbewahrt und zum Talismann des Hausglücks. Daß gerade der 
Rheinverkehrsſchlauch bei Baden-Baden für fremde, auch nordiſche Ein- 
flüſſe ſehr zugänglich iſt, wird wohl nicht zu beſtreiken fein. Gerade in 
Baden-Baden iſt ja auch der ganz ſinguläre, bis jetzt noch nicht erklärfe 
Pollweck zu Hauſe (vgl. den enkſprechenden Arkikel im Handwörkerbuch 
des deutſchen Aberglaubens). 


Soeben ſehe ich, daß Radermacher meinen Auffag im Philologus beant- 
wortete (in demſelben Band 355 ff.). Er ſtimmt auch dem negakiven Ergebnis zu 
und veröffentlicht eine briefliche Mitteilung des Romaniſten Schuchardt: „Sollten 
die jotticos nicht dem ikalieniſchen zotico (mit ftimmbaftem 3) enkſprechen: Rüpel, 
Tölpel (alſo unter die ridiculosa gehörig), das man, aber bisher mit großem 
Bedenken, von idrwtixdc herleitet? Wie ift dieſes volkstümliche Buchwork nur aus 
Italien nach dem Frankreich des 7. Jahrhunderts gedrungen? Nach Italien weiſt ja 
auch das ft (vgl. patriottico, stradiotta, corfiotto).” Dem Sinne nach deckt ſich 
dieſe Erklärung mit meinem Vorſchlag: auf alle Fälle müßte man aber aus dem 
verderbten ulerioticos alios iotticos herſtellen. Die Vermutung des 
Romaniſten, daß das Work aus Italien ſtammen muß, würde ausgezeichnet mit 
meiner ſachlichen Hypotheſe übereinftimmen, daß der ganze Volksbrauch aus 
Italien ſtammt; er war ja bei den Mailänder Bauern bodenſtändig; Ambroſius 
kadelt ja auch den Volksneujahrsbrauch mit leichten Worten, während die Nach- 
ahmer und Eiferer Pacian und Nachfolger die Maskerade als heidniſchen Aber— 
glauben verdammen. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Schandſtrafen im 
Schwarzenbergiſchen und Fürſtenbergiſchen im 18. Jahrh. 


„Was bat Gott für eine Ehre“, fragt ein Gegner des Mönchkums im 
18. Jahrhundert, „was die Kirche und der Staat für einen Nutzen davon, daß der 
Mönch nach den Kaprizen eines eigenſinnigen Obern ... einen berugten Keſſel 
leckt, mit der Zunge am Boden Kreuze macht oder mit einem Querholz im Munde 
mit ausgeſpanntken Armen vor der Kloſterpforke zur Schau ſtehk?“! Derlei Shand- 
ſtrafen waren nicht nur in Klöſtern, ſondern auch in welklichen Herrſchaftsgebie ken 
üblich. So verurteilte das Fürſtlich-Schwarzenbergiſche Amt Jeftetten am 7. Fe- 
bruar 1737 eine Frau aus Bühl bei Waldshut, die ſtändig fluchke und ihren Mann 
beſchimpfte, dazu, bei Regenwekker fünf Stunden lang mit einem langen Stecken 
im Maul im Schloßhof zu Jeftetten ausgeſtellt zu werden?. 

Aus dem Fürſtlich-Fürſtenbergiſchen Gebiek kennen wir das Maulſchloß. Daß 
es in der Herrſchafk Trochtelfingen zur Anwendung kam, iff bereits bekannt. 
Aber auch im Amt Möhringen wurde die Strafe 1786 zweimal verhängt. Da die 
Strafe jeweils nur eine halbe Viertelſtunde 8 muß ſie ſehr unangenehm 
geweſen fein’. 

Karlsruhe. Baier. 


Der „Schwabenſchultheiß“. 


Daß die Gemeinderechnungen viel wertvolles volkskundliches Material ent- 
halten, iſt bekannt. Vergleiche auch meinen Aufſaßz „Aus den Eſchelbacher Bürger- 
meiſterrechnungen“ in Heft 3/4 der Zeitſchrift „Mein Heimatland”, 1934, S. 128 ff. 
Einen beachkenswerken Beitrag liefern auch die Gemeinderechnungen der Stadt 
Sinsheim an der Elſenz von 1712 bis mit 1721, die unter den Einnahmen einen 
Abſchnikt „Innahme-Geld vom Schwaben-Schultheißen“ mit der ftetS wiederkehren 
den Bemerkung „nichks“ aufführen. Das Fehlen eines Einnahmepoſtens wird 
regelmäßig damit begründet, „dieweilen die Hinkerſaßen oder ehemals genannten 
Schwaben zu Abtragung der herrſchafklichen Beſchwerden in den Regiſtern an- 


1 Studien und Mitteilungen zur Geſchichke des Benediktiner-Ordens, N. F., 
14 (1927), S. 35. 

2 Generallandesarchiv Karlsruhe, Protokollband 6962. 

3 Mitteilungen des Vereins für Geſchichte und Alterkumskunde in Hohen- 
zollern, 37 (1903 / 04), S. 100. 

Generallandesarchiv Karlsruhe, Protokollband 8021. Auch von der Geige 
und vom ſpaniſchen Mantel wurde fleißig Gebrauch gemacht. Zu einer halben 
Stunde Geigenſtrafe wurde am 24. Mai 1786 eine Ipgingerin verurteilt, die be- 
baupfet hatte, der verſtorbene Fürſt von Fürſtenberg gehe in Geſtalt eines ſchwar⸗ 
zen Vogels oder ſonſt als Geiſt um. 
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gehalten werden“ (Rechnung 1713). In den Rechnungen von 1712, 1714, 1717 ff. 
wird von „die Hinterfaffen fo ſonſten Schwaben genannt” geſprochen. 

In den Natsprokokollen der Stadt Sinsheim, die von 1689 an vollſtändig er- 
halten find, werden weder der Schwabenſchultheiß noch die Schwaben erwähnt 
und es wird insbeſondere nirgends gefagt, wer den Schwabenſchultheiß ernennt 
oder wählt. Auch darüber habe ich nichts finden können, weshalb die Hinter- 
ſaſſen die Bezeichnung Schwaben erhalken haben. 

Verzeichniſſe der Hinkerſaſſen ſind leider nicht vorhanden. Die Neubürger, 
deren Aufnahme in den Rafsprotokollen wie in den Gemeinderechnungen verfolgt 
werden kann, kamen keinesfalls ausſchließlich aus Würktemberg. Die Schweiz 
und, ſoweit Katholiken in Bekracht kommen, der Allgäu und andere bayeriſche 
Gebiete, Sfterreid) und auch Italien haben ebenfalls Anteil an der Auffüllung der 
durch die Kriegsläufte (Schlacht bei Sinsheim 1674, Zerftörung von Sinsheim 1689) 
ſtark gelichteten Bevölkerung. Auch die Hinkerſaſſen werden wohl kaum aus- 
ſchließlich aus Württemberg gekommen ſein. Es wäre lehrreich zu erfahren, ob 
auch anderwärts die Hinkerſaſſen Schwaben genannt wurden und wie ſich dieſe 
Bezeichnung erklärt. 


Lahr. Strack. 


Die Glockenbrunnenhexe. 


Die Straße von Richen nach Berwangen führt durch das Tal des Birken- 
bachs, etwa 3 Kilometer dem Wald enklang. 

In früheren Jahren fuhr der Milhfuhrmann jeden Tag zweimal von Ber— 
wangen nach Richen zur Bahn. Sobald der Wagen an dem Glockenbrunnen 
vorbeifuhr (die Quelle des Glockenbrunnens liegt auf der Grenze zwiſchen 
Berwangen und Richen. Der Name Glockenbrunnen kommk daher, weil das 
Waſſer durch die fogenannten Glockenwieſen fließt. Die Glockenwiefen find evan- 
geliſches Kirchenguk. Der Beſißzer derſelben hafte kein Pachkgeld zu zahlen, mußte 
aber als Gegenleiſtung das Glockenſeil unferhalten), ſprang eine Hexe auf den 
Wagen. Sogleich verſtummke das Bellen des Hundes. Kam das Fuhrwerk vor 
die evangeliſche Kirche, die am Dorfeingang ſteht, ſprang die Hexe ab und der 
Hund fing wieder an zu bellen. Auf dem Rückweg ſprang die Hexe wieder auf 
den Wagen; fofort war der Hund ſtill. Am Glockenbrunnen angelangt, verläßt 
die Hexe das Gefährt wieder. Solches geſchieht jeden Abend. 

Dem Löwenwirk wurden off des Nachts die Pferde aufgeſchwänzt. Da man 
annahm, daß der Böſe die Hand im Spiele habe, hielt er von nun an einen 
ſchwarzen Bock. Seit dieſer Zeit ſoll die Teufelei aufgehört haben. 

In früheren Jahren führte die Landſtraße von Richen nach Adelshofen durch 
die Salgenwieſen, an einem großen Brunnen vorbei. Der Volksmund erzählt, daß 
in dieſen Brunnen einmal eine Kukſche fuhr und rekkungslos verſunken fei. 

Im Feld gegen Eppingen foll ſich ein Haſe herumkreiben, den niemand er- 
jagen könne. Wenn es darauf ankommk, ſpringe er über einen Wagen hinweg. 

In einer Gaſſe in Richen wurde öfters des Nachts ein Schweinchen gejehen, 
das Augen hakte fo groß wie ein Zinnkeller. 

Auch von einem Schimmelreiter wird da und dort noch erzählt. In be- 
ſonderen Nächten raſt er mit feinen zwei Pferden durch die Hauptſtraße. Ihn 
zu ſehen, war nur einigen Leuten vergönnt. Ein verkrüppelter Schuhmacher iſt 
wohl der Haupkzeuge, der ihn geſehen haben will. 


Mannheim. Heinrich Meny. 
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Arbeiten zur Enkwicklungspſychologie, herausgegeben von Felix Krueger. 
Fünfzehnkes Stück: Armin Bachmann, Zur pfochologifchen Theorie des 
ſprachlichen Bedeulungswandels. C. H. Beck, München 1935. Geh. 3 RM. 68 S. 

Die ſprachlichen Tatſachen des Bedeukungswandels, die behandelt werden, 
find genugſam bekannt: dichteriſche und ſcherzhafte Bezeichnungen, Schimpfnamen, 
Verſchleierungen aus Scheu, Scham oder Zarkgefühl (Euphemismus) uſw. Ver- 
faſſer ſucht dieſe Vorgänge pſychologiſch zu erklären. Er kommt zu dem Ergebnis, 
daß Gefühle und Gefühlserlebnis die enkſcheidende Rolle dabei ſpielen. Die 
pſychologiſche Bekrachtungsweiſe ermöglicht die Angabe, daß unter beſtimmten 
aufzeigbaren Bedingungen ein Bedeutungswandel jo oder jo verlaufen wird. 
„Allen Bedeukungswandlungen und Überkragungen liegt letztlich ein Drang nach 
ſtimmiger Ganzheit zwiſchen Erlebtem und ſprachlichem Ausdruck zugrunde.“ Die 
logiſche Betrachkungsweiſe erweckt den Eindruck, als kämen zu einer Wort- 
bedeukung neue „Elemente“ hinzu, die allmählich zuſammenwachſen, während die 
Bedeutungswandlung doch als ſchöpferiſcher Vorgang anzuſehen iſt. Die gefühls- 
bedingten Bedeutungswandlungen laſſen bei verhältnismäßig vielen Sprachgenoſſen 
eine gleiche Gefühlshalkung und -einftellung erkennen, und jo zeigt es ſich, „daß 
Sprache ein in vielen Generakionen bedingtes Ausdrucksſyſtem gemeinſchaftklichen 
Lebens iſt, beladen mit unendlich viel Tradition und Vererbung“. — Mühelos 
läßt fic) dieſe Bekrachtkungsweiſe auf die inneren Wandlungen von Sitten, 
Bräuchen und Glaubensvorſtellungen überkragen. Auch hier werden die letzten 
Erkenntniffe über dieſe Vorgänge nicht auf logiſchem, ſondern auf pſychologiſchem 
Wege gewonnen. Man könnte ſomit das Bächlein einen Beitrag zur pſycho- 
logiſchen Volkskunde nennen. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Albert Friehe: Was muß die deulſche Jugend von der Vererbung wiſſen? 
Die Grundlagen der Vererbung und ihre Bedeutung für Menſch, Volk und Staat. 
Diefterweg, Frankfurt a. M. 1935. 72 S., 27 Abbildungen. Preis 90 Pfg. 

Der Fachbearbeiter für Schulungsweſen im Agrarpolitiſchen Amt der NSDAP. 
gibt in dieſer Schrift, der ein Geleitwort des Sachverſtändigen für Raſſeforſchung 
beim Reichsminiſterium des Innern, Dr. Achim Gercke, vorausgeht, einen kurz- 
gefaßten lebendigen Aufriß der Vererbungslehre für den Schulgebrauch. Die un- 
geheuere Bedeutung der Raſſe für Familie und Volk, und die fie bedrohenden 
Gefahren, vor allem die des Judenkums, ſind klar und eindrucksvoll heraus- 
gearbeitet. Ein kurzes Verzeichnis empfehlenswerter Bücher zur Vererbungslehre 
und gute Abbildungen vervollſtändigen dieſe wichtige Schrift, die Erziehern, Eltern 
und der Jugend ein Wegweiſer durch das manga! nicht ganz einfache Gebiet 
der Raſſen- und Vererbungslehre ſein wird. 


Gerhard Steiner: Lebendige Familienforſchung und Familiengeſchichke. 
Mit einem Geleitwort von Ludwig Finckh. (Die nakionalſozialiſtiſche Erziehungs- 
idee im Schulunterricht.) Zickfeld Verlag, Oſterwieck / Harz 1934. 81 S., 8 Tafeln. 
Preis 250 RM. 
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Skeiners Buch bietet weſenklich mehr als eine krockene Anleitung zur 
Familiengeſchichke. Über die Grundtatjadhen der Familiengeſchichke, über die An- 
leitung zur Anfertigung eines Stammbaums und einer Ahnentafel hinaus verfteht 
es der Verfaſſer, dem Lehrer, an den ſich das Buch beſonders wendet, den Skoff, 
aber auch die Nichkung und das Ziel zu einem lebensvollen Einbau der Familien- 
kunde in den Unterridt zu geben. In mancherlei Beziehungen zur Geſchichke des 
Geſamkvolkes, zum Auslanddeukſchtum, zu den verſchiedenen Sprachformen in der 
Namensbildung und zur Raſſenkunde und vielem anderen erwächſt ein Geſamkbild 
der kiefen Bedeutung, die gerade heute der Familienforſchung in Hinblick auf 
Volk und Nation zukommt. Gukgewählte Zitate aus deutſchen Schriftſtellern 
unkerſtreichen die Wichtigkeit der Familiengeſchichke. Die letzten Abichnitte des 
Buches befaſſen ſich mit der Verwerkung des erarbeiteten Stoffes in Schule, 
Familie und Ortschronik. Das Buch kann in feiner Anlage als guter Untergrund 
für die Familienkunde im Unterricht bezeichnet werden. 


Paul Cretius: Deulkſchunkerrichk. Deutfches Weſen — deukſche Sprache. (Die 
nationalſozialiſtiſche Erziehungsidee im Schulunterricht.) Jickfeld Verlag, Dfter- 
wieck / Harz 1934. 66 S. Preis 2,50 RM. 

Dieſes Buch ſteht unker dem Leitgedanken, daß der mukkerſprachliche Unter- 
richt nicht Fachunkerricht, ſondern Geſinnungsunkerricht zu fein hat. Der Deutich- 
unterricht darf nichk nur eine Beſchäfkigung mit der deutſchen Sprache bieten, 
ſondern muß um des deukſchen Volkskums willen erfolgen. Unter dieſem Geſichts- 
punkte gilt es, das Verſtändnis dafür zu wecken, daß Sprechen, Schreiben, Sprach- 
geſchichte und das geſamke deutſche Schrifttum nur als Ausprägungen deukſchen 
Weſens und deutſchen Volkstums richtig erfaßt und empfunden werden können. 
Bei dieſer Einſtellung ändert ſich folgerichtig auch das Verhälknis zur Mundark 
im Deutſchunkerricht, fie iff nicht mehr das gern überſehene Stiefkind, ſondern wird 
zur Keimzelle für jede weitere ſprachliche Entwicklung Es gilt in dieſem Zu— 
ſammenhange den Kampf gegen das Fremdwort in der deutſchen Sprache aufzu- 
nehmen, und immer wieder auf die Bildhaftigkeit volkstümlicher Redeweiſe hin- 
zuweiſen, wie fie uns beſonders auch in Sage und Märchen, Schwank und Volks- 
lied entgegentriff. Das Buch wirkt bahnbrechend, weil es an Stelle einer öden 
Grammatikpaukerei im Deutſchunkerrichk den Aufbau auf den lebendigen Kräften 
deutſchen Volkskums in all feinen Ausdrucksformen fordert. 


Das Reich im Werden. Arbeitshefte im Dienjte politifcher Erziehung. Reihe: 
Deutihes Schrifttum. Herausgegeben von Studienrat Dr. Rudolf Ibel, Ham- 
burg. Dieſterweg, Frankfurk a. M. 1933. Preis der Hefte 45 Pfg. und 60 Pfg. 
(je nach Umfang). 

Dieſe Sammlung deukſcher Texte, die eine Auswahl aus gutem deutfdem 
Schrifttum bieten, ſoll der polikiſchen Schulung dienen. Die Hefte, die zum Teil 
unter einem beſtimmken Leitgedanken verſchiedene deukſche Schriftfteller zu Wort 
kommen laſſen, z. B. Die Front kehrt heim, Geſänge um Vakerland und Reich, 
Volk und Arbeit, Großftadt, find für Schule und Schulung gut geeignet. 


Rheiniſches Volkskum. Schriftenreihe zur Einführung in die Volkskunde der 

Rheinlande. Herausgegeben von Karl Meiſen und Hans Naumann. 

Verlag L. Schwann, Düfſſeldorf 1934. 

1. Heft: Karl Meiſen: Volkskunde der Rheinlande, ihre Aufgaben, Probleme, 
Methoden und Hilfsmittel. 64 S. Preis 1,40 RM. 
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2. Heft: Gottfr Henſſen: Rheiniſche Volksüberlieferung in Sage, Märchen 
und Schwank. 58 S. Preis 1,40 RM. 

3. Heft: Joſeph Schmidt-Görg: Das rheiniſche Volkslied. 98 S. Preis 
1.80 RM. 


4. Heft: Adam Wrede: Rheiniſcher Volksbrauch im Kreislauf des Jahres. 
77 S. Preis 1,60 RM. 


Die Herausgeber haben fic) die Aufgabe geſtellk, mik der Schriftenreihe 
„Rheiniſches Volkskum“, die keine erſchöpfende Darſtellung des rheiniſchen Volks- 
tums bieten will, in die wichtigften Stoffgebiete und Frageſtellungen einzuführen 
und den Leſer — die Hefte wenden ſich beſonders an die Lehrer — zu eigener 
Beobachkung und ſelbſtändigem Nachdenken anzuregen. In ihrer knappen über- 
ſichtlichen Form und großzügigen Anlage find die Hefte der Schriftenreihe 
„Rheiniſches Volkstum“ wohl geeignet, dieſen Zweck zu erfüllen. 

Im 1. Heft behandelt Meiſen nach einem kurzen Überblick über Aufgaben 
und Ziele, Forſchungsgebiete und Methoden der Volkskunde deren Anwendung 
auf das Rheinland, das in dem vielgeſtaltigen Formenreichkum feines Volkslebens 
beſondere Schwierigkeiten und auch Reize für den Volkskundeforſcher birgt. 
Meiſen weiſt immer wieder mit Recht darauf hin, wie ſehr das Rheinland durch 
feine Lage gleichzeitig Sammelbecken deutihen Weſens, aber auch Einbruchs- 
gebiet fremder Kultureinflüſſe geweſen iff. Dem Forſcher im Rheinland empfiehlt 
Meiſen die hiſtoriſche Methode, 

Henſſen bringt im 2. Heft eine überfichtlihe Gliederung und Aufzählung der 
mündlichen Volksüberlieferung im Rheinland, wobei er ſich, um die verſchiedenen 
Fälſchungen in der Überlieferung gerade dieſer Gegend zu umgehen, auf hand- 
ſchriftliche Sammlungen ſtützt. Er verfolgt in dieſem Heft an Hand der Sage 
mit feiner Einfühlungsgabe die Wirkungen, die das Chriſtenkum und in ihm 
wieder der Unterfchied der Bekennkniſſe auf die Geſtaltung der Volksüberlieferung 
gehabt haben. 

Im 3. Heft breitet Schmidt-Görg vor uns den ganzen Reichtum des rheiniſchen 
Volksliedes aus, kroßdem er nur das Weſenkliche bringt und auf klare Überſichk 
und Einordnung des Gebokenen hält. Er unterſucht die ſprachliche und mufika- 
liſche Herkunft der Volkslieder, ohne ſich dabei allerdings von den veralteten 
Naumannſchen Formulierungen des „geſunkenen Kulturgutes und der primitiven 
Gemeinſchafkskultur“ ganz freihalten zu können. 

Das 4. Heft bietet eine ausgezeichnete Überſicht über das rheiniſche Brauch- 
tum im Jahreskreislauf. In flüſſiger Darſtellung und guter Überſichklichkeit zeichnet 
Adam Wrede in dieſem Heft ein Bild des bunken rheiniſchen Brauchtums zu 
allen Zeiten des Jahres. Bei der Behandlung des Nikolauskages wäre als ein- 
ziges eine klarere Skellungnahme zu Meiſens' Buch angebracht. Das Vredeſche 
Heft wird wie auch die andern Hefte dieſer Schriftenreihe maßgebend dazu bei— 
fragen, den Sinn und das Verſtändnis für deukſches Volkskum in breiken Schich- 
ten wachwerden und wachſen zu laſſen. Gute Schriftkumsverzeichniſſe runden die 
Hefte dieſer Reihe ab. 


Karlsruhe. W. Treuklein. 


Müller- Brandenburg: Was iſt Arbeilsdienſt? Was foll er? Armanen- 
verlag, Leipzig 1933. 51 S. 

Arbeitsdienft iff heute Ehrendienſt aller jungen Deukſchen. Damit hat der 
Führer dem deutſchen Volke eine Erziehungsſchule gegeben, die ihm zielbewußte 
Männer in jahrelanger Arbeit gegen innere Schwierigkeiten und äußere Angriffe 
aufgebaut haben. Aus dem Schrifttum dieſer Jahre greifen wir Müller- Branden- 
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burgs' Heft heraus: Er kennzeichnet das Weſen und die volkswirkſchaftliche Not- 
wendigkeit der Organiſation und grenzt ihren Aufgabenbereich deutlich ab; 
zugleich aber entwirft er, an Hand von Worten berufener Männer, ein Bild des 
Arbeitsdienftes als Bewegung. Er verfolgt deren Anſätze in der Geſchichte 
und zeigt, wie der Arbeiksdienſt, geboren aus dem Geiſte des Nationaljozialismus, 
ſeinerſeits berufen iff, werkvolle Erziehungsarbeit zu leiſten im Sinne einer Volks- 
gemeinſchaft der Tat. 


Heidelberg. Hans Fehrle. 


Hans Findeiſen: Menſchen in der Well. Vom Lebenskampf der Völker 
in der alten und neuen Welk, im Polarland, in Steppe, im Tropenwald. Geleit- 
wort von Sven Hedin. Mik 365 bisher zum größten Teil unveröffenklichtken Bil- 
dern. Verlag Heinrich Plesken, Stuttgart. 

Aus dem Inhalt: Von „primitiven“ Völkern und wie man ſie kennenlernk / 
Von den Raſſen der Menfchheit / Der kulturelle Entwicklungsgang der Menich- 
heit Einfache Sammlerſtämme / Das Jägerkum und feine Menſchen / Die Kultur 
der Fiſchervölker / Die Hirtenwirtihaft in Aſien, Afrika und der Neuen Welt / 
Die Völker urkümlichen Landbaues / Menſchen hinter dem Pflug / Gartenbau 
und Bewäſſerungskulkur / Aus dem Lebenskreis der Stadtkulfuren. 

Findeiſen führt zu den verſchiedenſten Völkern und Kulkurarken. Man bldt- 
tert immer wieder gerne in ſeinem anregenden Buche, beobadfet Neues und fieht 
Bekanntes in neuem Lichke. Das Buch wird weitere Kreiſe für Völkerkunde und 
Volkskunde gewinnen. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


Adalbert Depiny: Oberöſterreichiſches Sagenbuch. R. Pirngruber, Linz 1932. 
481 S. und 16 Bildtafeln. Preis 11 RM. 

Der Herausgeber der oberöſterreichiſchen SHeimatzeitichrift „Heimalgaue“, 
Studienrat Dr. Depiny, legt mit dieſem Werke als Ergebnis jahrelanger Forſcher- 
und Sammlerfätigkeit die erſte Zuſammenfaſſung des oberöfterreihifhen Sagen- 
ſchatzes vor. Durch einen Stab von Mitarbeitern, vornehmlich Lehrern aus den 
verſchiedenſten Gegenden des Landes, war es möglich, außer den ſchon an anderen 
Orten veröffentlichten Sagen das noch im Volke lebende Gut mik den mannig- 
faltigen Abweichungen zu erfaſſen. Erfreulicherweiſe legte der Herausgeber be- 
ſonderen Wert auf Kürze und inhaltsgetreue Sachlichkeit und haf durchweg von 
unnützem Beiwerk bei der Wiedergabe der Sagen abgeſehen, was das Buch vor 
allem für Wiſſenſchaft und Schule zu einem brauchbaren Hilfsmittel auszeichnet. 
Unter der Überſchrift „Volksglaube“ werden die mit diefen verknüpften Sagen 
im erſten Teile wiedererzählt. Neben uraltem Sagenguk find in einer weiteren 
Gruppe innerhalb des erſten Teiles „Wunderſame Geſchichten“ zuſammengefaßt: 
Sagen, die in chriſtlicher Zeit enkſtanden ſind und ſchon keilweiſe zu den Legenden 
gezählt werden dürfen. Im zweiten Teile find die Sagen geſchichklichen Inhaltes 
vereinigt. Eine Fülle ſchöner Aufnahmen ſtimmungsvoller Gegenden und geſchichk— 
licher Orte dient ausgezeichnet der bildhaften Ergänzung, die gerade für die ge- 
ſchichklichen Sagen recht werkvoll iſt. — 

Ofterreid) gehört zu Deukſchland, iſt eins mik Deukſchland, fein Volkskum iſt 
unſer Volkstum, politiſche Grenzen und Machenſchaften können dies nicht ändern —: 
das iſt es, was uns immer wieder bewußt wird, wenn wir dieſen Sagenwald — 
dieſen deukſchen Sagenwald — durchſchreiken. 


Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 
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Karl Pöſchel: Die elſäſſiſche Lyrik des 19. Jahrhunderts in ihrer Abhängig ⸗ 


keit von den literarifhen Strömungen in Deutfdland (= Schriften des Wiſſen - 
ſchaftlichen Inſtituts der Elſaß-Lothringer im Reich an der Univerfität Frankfurt, 
N. F., Nr. 6). Selbſtverlag des Elſaß-Lokhringen-Inſtitut, Frankfurt a. M. 1932. 
152 S. Broſch. 5,50 RM. 

Pöſchel hat fid) der großen Mühe unterzogen, durch die Unterſuchung der 
elſäſſiſchen Lyrik des 19. Jahrhunderts einen Beitrag zur Frage der geiſtigen und 
kulturellen Haltung und damit der volklichen Stellung des Elſaſſes zu liefern. Zu 
dieſem Zweck behandelt er nicht nur die unmittelbare Beeinfluſſung der elſäſſiſchen 
Lyrik durch die deutſche Dichtung, die Spiegelung deutſcher Dichter, Zeitſchriften 
und Kalender, ſondern auch die deutſche Mitarbeit in elſäſſiſchen Zeitfchriften fo- 
wie die perſönlichen Dichterbeziehungen im 19. Jahrhundert zwiſchen Elſaß und 
dem Reich. Die ſyſtematiſche Darbietung der Quellenbelege ſtellt er in den 
größeren Rahmen der Bedeutung der Lyrik des vorigen Jahrhunderks innerhalb 
des Sprachen- und Kulturproblems des Elſaſſes. 

Dabei ergibt ſich die Takſache, daß krotz aller Einzelbeziehungen der Widerhall 
dieſer deutſch-elſäſſiſchen Dichterkreife in der engeren Heimat ſelbſt nicht allzu 
groß, in Deutſchland aber, vom Südweſten abgeſehen, der fic) nakürlich in größerem 
Maße der geſamtoberrheiniſchen Lebens- und Schickſalsgemeinſchaft bewußt iff, 
noch geringer war. Dies lag nicht etwa nur an einer Mittelmäßigkeit der Mufe, 
ſondern mehr noch an der Einſtellung der Umwelt. Daß das franzöſelnde elſäſſiſche 
Bürgertum wenig Anteilnahme zeigte, ift begreiflich, daß aber die breite deukſche 
Öffentlichkeit achtlos vorbeiging und nichts von dem dahinkerſtehenden Volks- 
und Kulturproblem ſehen wollke, iſt bedauerlich. 

Um fo höher iff das Bemühen dieſer deutſch-elſäſſiſchen Dichterkreiſe ein- 
zuſchätzen, durch Gebrauch und Pflege der Mutterſprache, durch Herausgabe von 
Gedichkbändchen, Kalendern, Zeitſchriften und Flugblättern im Elſaß des 19. Jahr- 
hunderts das Bewußtſein der volklichen und kulturellen Zugehörigkeit zum deut- 
ſchen Volkskum wachzuhalten. 


Karl Zimmermann: Deulſche Gefhichte als Raſſenſchickſal. 3. Auflage. 
Quelle & Meyer, Leipzig 1933. 178 S. 

Der Verfaſſer hat in dieſer Arbeit ſich an die Aufgabe gemacht, die Mängel 
der ſeitherigen Geſchichtsbetrachtung aufzuzeigen, dem völkiſchen Verlangen nach 
einem neuen Geſchichtsbild gerecht zu werden und die Grundlinien und Grundlagen 
der neuen Bekrachkung herauszuſtellen. Dieſe Verſuch darf im Ganzen als ge- 
lungen bezeichnek werden. Mag der Verfaſſer auch dazu neigen, in manchen 
Einzelfragen mögliche Wahrſcheinlichkeiken als ſichere Wahrheiten hinzuſtellen 
(3. B. bei Anſichten Herman Wirth's, bei der Frage der nordiſchen Herkunft des 
Chriſtentums u. ä.), fo iſt doch unzweifelhaft ſeine Herausarbeitung der Notwendig- 
keit raſſebiologiſcher Grundlegung unſerer geſchichklichen Betrachtung ſowie die 
Aufzeigung der Grundwerte artgemäßer Welkanſchauung richtig geſehen une an- 
ſchaulich klar dargeſtellt. 


Bernhard Bavink: Die Nalurwiſſenſchaft auf dem Wege zur Religion. 
Woritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1933. 79 S. 

Dieſe Arbeit wendet ſich nicht etwa nur an die Naturwiſſenſchafter, ſondern mehr 
noch an die Geiſteswiſſenſchafter und an alle Gebildeten überhaupt, denn fie will 
die neue welkanſchauliche Geſamklage aufzeigen, die fic) angefihts der Umwäl- 
zungen in der heutigen Phyſik anſcheinend ergibt. Der Verfaſſer ſtellt anſchaulich 
den Abbau des klaſſiſch-mechaniſtiſchen Weltbildes dar und umreißt die Folge- 
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rungen aus dieſem Umbruch. Er geht foweit zu behaupten, daß dadurch nicht hur 
eine völlige Umwerkung bisheriger Grundbegriffe wie Materie, Subſtanz, Kauſalikät 
erfolge, ſondern daß auch die Probleme Körper, Seele und Willensfreiheit, ja der 
Lebens- und Gottesbegriff ſelbſt in neuer Beleuchtung geſehen werden könne 
und müſſe. 

Die beſinnliche Arbeit iff ſehr zu begrüßen, um fo eher, als fie nicht etwa 
darauf hinausgeht, einen neuen „phyſikokheologiſchen Beweis“ aufzuſtellen, ſondern 
Naturwiſſenſchaft und Theologie vor die Frage ſtellt, ob es nicht doch eine neue 
Grundlage gibt, von der aus die Selbſtoffenbarung einer im All wirkenden Goft- 
heit ſowohl vom nakürlich-ſinnlichen wie gläubigen Gemüt empfunden werden kann. 


Heidelberg. Siegfried Hardung. 


Walter Hohmann: 1914—1934, zwanzig Jahre deutfder Geſchichte. Dieſter - 
weg, Frankfurt a. M. 1934. 97 S. 

In klarer Überfiht wird hier die Geſchichte der letzten zwei Jahrzehnte 
unſeres Volkes gegeben. Das Buch kann weiken Kreiſen empfohlen werden. 

Nur einige Schönheitsfehler, die auf veraltete Bildungsanfichten zurückgehen 
und deshalb nicht zu dem ſonſt neuzeiklich eingeftellten Buch paſſen: Hindenburg 
bereitet den Ruſſen ein furchkbares Cannä. Die waghalſige Argonaukenfahrk der 
Mannſchaft der Emden, Hekatomben von Menſchen werden vor Verdun geopferk. 
Wir ſollten derarfige Begriffe aus dem humaniſtiſchem Gymnaſium früherer Zeit 
nicht in ein deuffches Buch bringen, das von weiten, auch nicht humaniſtiſch ge- 
formten Kreiſen unſeres Volkes geleſen werden ſoll. 

Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


Lud w. Finckh: Der unbekannte Hegau, mit Lichtbildern von Hilde Wilcke. 
Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 61 S., 1,50 RM. 

Ludwig Finckh kennk den Hegau in feinem erdgeſchichtlichen Werden, im 
Ablauf der Beſiedlungs-, Stammes- und Burgengeſchichte, er kennt ihn als 
Wanderer und Verteidiger. Was aber das Schönſte iſt, all dieſe Kenntnis ſtammt 
nicht aus nüchkernem Verſtand und klügelnder Schönheitkslehre, fie iff geboren in 
liefem Verantworkungsbewußkſein, das Erbe ganz und heil den kommenden Ge- 
ſchlechtern weiter zu geben und getragen in kreuem Herzen und kiefer Liebe zum 
deutſchen Vakerlande. 

Eine große Zahl von Lichkbildern, von denen die ſchönſten von Hilde Wilcke 
jo ganz diefer Hegaukennntnis und Liebe enkſtammen, machen das Büchlein zu- 
ſammen mit den Worken von Ludwig Finckh und einer Karte zum lieben Führer, 
Künder und Verkeidiger dieſer wunderſamen deukſchen Landſchaft. 


Karlsruhe. Ernſt Fehrle. 


Eliſabeth Walter: Rosmarin und Nägili, alemanniſche Gedichte, Mundart 
vom Hotzenwald. Verlag Konkordia, Bühl (Baden). 39 S., geb. 1 AM. 

Seit Johann Peter Hebel gibt es im Alemanniſchen viel Mundarkdichler 
und auch viel Dichkerlinge. Zu den beſten Dichtungen in dieſer klangvollen Mund- 
art gehören die ſchönen, gemütvollen Lieder von E. W. Wir Alemannen freuen 
uns, daß dies auch über die Grenzen unferer engeren Heimat hinaus anerkannt 
iſt. Dr. B. Payr von der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifktums 
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ſchreibt über Walters Gedichte: „Rosmarin und Nägili gehört unſtreitig zum 
Schönſten, das deukſche Mundart an Kunſt hervorgebracht hat.” Das liebe Büch- 
lein iff vom Verlag ſehr gut ausgeftattet. 


P. C. Tacitus: Germania, hrg., überjegt und mit Erläuterungen verſehen von 
Eugen Fehrle, 2. verb. Auflage. Lehmann, München 1935. 119 S., 16 Bildtafeln. 

Im lateiniſchen Lert und in der Überſetzung der Germania habe ich der erſten 
Auflage gegenüber wenig geändert. Dagegen find die Erläuferungen ſtark ergänzt. 
Vor allem war mir daran gelegen, das neueſte Schrifttum zu verarbeiten. Gerade 
über das germaniſche Altertum iff in den letzten Jahren viel geſchrieben worden. 
Es galt, die von dieſer Forſchung gewonnenen Geſichtspunkke und das dabei 
grundſätzlich Neue zu verwerken und Stellung dazu zu nehmen. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


Rudolf Benze: Raſſe und Schule, hrg. vom Nationalſ. Lehrerbund, Gau Süd- 
hannover-Braunſchweig. Verlag E. Appelhans, Braunſchweig 1934. 40 S., 1 RM. 

Das Heft gibt eine klare Überſicht über die Behandlung der Raſſefragen im 
Unterricht und kann jedem Lehrer warm empfohlen werden. 


Ernſt Krieck: Muſiſche Erziehung. Armanen-Verlag, Leipzig 1933. 50 S. 

Was Krieck in dieſem Schriftchen zeigen will, jagt er im Vorwort: „Wehr- 
baftigkeit vollendet ſich erſt im Seeliſchen, in Haltung und Ethos, in Ehre, Hin- 
gebung und Gefolgſchaftstreue. Dahin führt aber zuſammen mit der leiblichen 
Übung erſt die muſiſche Erziehung durch die Formgewalt der rhythmiſchen Künſte.“ 
Die inhaltsreiche Schrift gibt jedem Erzieher wertvolle Anregungen. 


Heinrich Lohoff: Urſprung und Enkwicklung der religiöſen Volkskunde. 
(Deutſches Werden, Greifswalder Forſchungen zur deutſchen Geiſtesgeſchichke, hrg. 
von L. Magon und W. Stammler, Heft 6.) Univerfifätsverlag L. Bamberg, Greifs- 
wald 1934, 158 S. 

Die Arbeit ſchildert eingehend, wie evangeliſche Paſtoren der Aufklärungszeit 
ſich um das Verſtändnis der Volksſeele bemühten, um in Predigt und Religions- 
unterricht mehr Wirkung auf ihre Gläubigen auszuüben. Deshalb iff fie ein be- 
achtenswerker Beitrag zur deutfchen Aufklärung und zwar zu einer guten Seite 
dieſer Bewegung. b 

Irreführend oder zu vielſagend iff der Titel; ebenſo gehen die Folgerungen 
des Verfaſſers zu weit, wenn er S. 153 fagt: „Die erſten Anfänge der religiöfen 
Volkskunde nehmen von der Aufklärung ihren Ausgang“ und „Die Aufklärung 
öffnete wohl den Weg zur Religiofität des Volkes“ —. Dieſen Weg haben Juſtus 
Möſer, Herder und andere beſſer gekannt, und lange vor den Aufkldrern find 
ihn katholiſche Ordensleufe mit großem Erfolg gegangen (vgl. K. v. Spieß, Deukſche 
Volkskunde als Erſchließerin deutſcher Kultur 11 f.). 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 
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Krieger und Bauer — Stadt und Land. 
Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


Kriegertum und Bauernkum find bei den Germanen von ihrem erſten 
Auftreten in der Geſchichte an eng miteinander verknüpft. Die Kimbern 
und Teutonen, die 113 v. Chr. an der römischen Grenze auftauchen, find 
bäuerliche Scharen, ebenſo die germaniſchen Völkerſchaften, mit denen Cäſar 
in Gallien zuſammenkrifft; die Römer haben ihre kriegeriſche Kraft im 
Kampfe geſpürt und gefürchkek. Man wende nicht ein, die Germanen hätten 
ihre Acker durch andere Leute, meiſt durch Sklaven, wie ja auch Tacitus 
bezeugt, bebauen laſſen, ohne ſich ſelber um die Landwirkſchaft zu kümmern 
(was, nebenbei bemerkt, für die Menge der kleineren Bauern nie in Frage 
gekommen iſt): auch der heutige Großbauer wird wejentliche Teile der land- 
wirtſchaftlichen Arbeiten durch ſeine Knechte und Mägde verrichten laſſen; 
auch dann, wenn er nicht ſelbſt zugreift, muß er bäuerlich eingeſtellt ſein, 
ſonſt müßte ſein Beſitz bald zugrunde gehen. In dieſer Verbindung von 
Kriegertum und Bauernkum hat man einen Widerſpruch finden und dieſen 
auf raſſiſche Zwiefpältigkeit zurückführen wollen. Und zwar jtellte man ſich 
das fo vor: der Grundbeftandfeil der Urgermanen fei die ſchwerfällige, an 
der Scholle klebende fäliſche Raſſe geweſen, und über dieſe habe ſich die 
nordiſche Raſſe, ein kriegsluſtiges Hirkenvolk, als Herrenſchicht geſeßt. 
Läßt man auch die raſſiſchen Unkerſchiede, die keilweiſe heute noch beob- 
achtet werden können, in beſtimmken Grenzen gelten, jo läßt ſich doch nicht 
abſehen, wie auf dieſe Weiſe für die Maſſe des Volkes der Typ des 
kriegeriſchen Bauern, den wir durch die Jahrhunderte verfolgen können, 
hätte entſtehen jollen!. 

Zunächſt muß man ſich einmal klar machen, daß Krieger und Bauer 
von Haus aus keine Gegenſätze find, ſondern notwendige Ergänzungen. 
„Der freie Bauer muß ſeine Freiheit verteidigen können, ſonſt bleibt er 
nicht frei?.” Nur mit der Waffe in der Hand wird der Siedlungsboden 
errungen und behauptef. Die Bauern aus Deutſchland, Skandinavien, Eng- 
land und Holland, die Nordamerika bejiedelten, mußten die Büchſe und 
das breite Meſſer jederzeit bereit haben. „Es gibt viele Gegenden in den 


' Dal. dazu W. Darré, Das Bauernkum als Lebensquell der nordiſchen 
Raſſe, beſonders S. 12 ff. Siehe auch das unten über die Germania des Tacitus 
Geſagte. 
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Vereinigten Staaten, wo noch vor 50 Jahren der Siedler nicht ohne Büchſe 
auf der Schulter hinter dem Pfluge ſchreiken konnte.“ Man denkt an die 
Zeit der Völkerwanderung, wo Spieß und Schwert zum Bauern gehörte, 
oder an die bäuerlichen Beſiedler Islands. Mit Bauernheeren hat das 
alte Rom die Apenninenhalbinſel unterworfen und Karthago auf die Knie 
gezwungen; mit dem Niedergang des römischen Bauernkums und den Söld- 
nerheeren des Marius beginnt zwar noch einmal ein Aufſchwung des 
römiſchen Reiches, aber zugleich der Verfall des römiſchen Volkes. Und 
auch die Kraft unſeres alten Heeres beruhte nicht zum geringſten Teil auf 
der Bauernſchaft. 

Naturgemäß kann man erſt dann bei einem Volke von einem Bauern- 
ſtand reden, wenn andere Stände daneben ſich deuklich abheben. Es war 
das Unglück des fränkiſchen Bauern, daß er nicht zugleich Krieger bleiben 
konnke. Die lange Teilnahme an Kriegen und ſchließlich auch der Beſuch 
von Volksverſammlungen und Gerichten waren ihm, den feine Wirkſchafk 
zu Hauſe fefthielt, auf die Dauer unmöglich. Mit dem Aufkommen des 
Lehnsweſens nahm der Grundherr, der eigene Kriegsknechte ſtellen konnte, 
dem Bauer, den er fic zinspflichkig machte, die Verpflichtung zum Kriegs- 
dienst ab, aber dieſer verlor feine Freiheit, während neben ihm ein be- 
ſonderer Kriegerſtand und auch ein beſonderer Beamkenſtand ſich bildete. 
Durch Barbaroſſas Ikalienpolitik tritt der Ritter in den Vordergrund, und 
der unfrei gewordene Bauer, durch eine weite geſellſchafkliche Kluft vom 
Ritterſtand getrennt, verſuchk nun, je beſſer es ihm wirtſchafklich geht, um 
fo mehr, es dieſem gleich zu kun; um fo mehr aber auch erntet er Spott 
und Verachtung von dieſer Seike. Dies wird auch nicht beſſer, als das 
Rittertum abgelöſt wird durch das Bürgertum der Städte. Alle Kultur- 
bewegungen und Kulturforkſchritte bleiben in den oberen Kreiſen hängen, 
während der Bauer vom Ende des Mittelalters an wieder wirtſchaftlich 
herabſinkt, am kiefſten in der Zeit der Bauernaufſtände und des Dreifig- 
jährigen Krieges, und als im 19. Jahrhundert endlich die Bauernbefreiung 
da iſt, bleibt zunächſt, als Erbe von Jahrhunderten, der geſellſchafkliche Ab- 
ſtand zwiſchen Stadt und Land beſtehen. : 

Die Geſchichtswiſſenſchaft hat die Linien diefer Entwicklung auf- 
gedeckt. Wollen wir aber den deukſchen Bauer ſehen, wie er in jenen 
Zeiten leibt und lebt, und die perſönliche Einſtellung der einzelnen Stände 
zueinander in ihrer Einzelauswirkung erkennen, fo find wir für Deutich- 
land im weſenklichen auf die Dichtungen der Zeit angewieſen, ſoweik der 
Bauer in ihnen auftritt. So bemerkenswert dieſe Zeugniſſe für uns ſind, 
ſo müſſen wir uns doch von vornherein darüber klar ſein, daß hier vieles 
übertrieben und einjeifig dargeſtellt wird, zumal die Verfaſſer des Schrift- 
tums ja ausſchließlich dem ritterlichen oder bürgerlichen Stande angehören. 
Den fibermiitigen, geckenhafken Bauer, der über ſeinen Stand hinausſtrebt, 
ſehen wir zum erſtenmal in den Winterliedern Neidharts von Reuental. 
Kulturgeſchichklich am wertvollften iff der Meier Helmbrecht des Wernher 
von Garfenaere, wenn wir auch annehmen dürfen, daß fo traurige Geſtalten 
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wie der junge Helmbrecht die Ausnahme und nicht die Regel bildeten. Aber 
nur mit Vorſicht iff als Gefhichtsquelle zu werten der „Ring“ des Heinrich 
Wittenweiler, eines bürgerlichen Edelmanns aus der erſten Hälfte des 
15. Jahrhunderts, das erſte komiſche Heldenepos in Deukſchland. Für den 
Bürger und Edelmann jener Zeit kommt als Held eben nur der dumme, 
tölpelhafte und rohe Bauer in Frage. Außerordenklich wichtig iſt uns aber 
eine Stelle des Epos (V. 42 ff.): 


Doch vernempt mich, welt ir, eben! 
Er ist ein gpaur in meinem muot. 
Der unrecht lept und läppisch tuot. 
Nicht ener, der aus weisem gfert 
Sich mit trewer arbait nert: 

Wan der ist mir in den augen 
Sälich vil, daz schült ir glauben. 


Alſo, ausdrücklich wird feſtgeſtellt: als „Bauer“ wird nicht der bezeichnet, 
der ſich durch redliche Arbeit nährk, ſondern nur, wer unrichtig lebt und 
ih läppiſch benimmt; „Bauer“ iff ein Schimpfwort geworden. Das ganze 
bürgerliche Schrifttum hat nur Hohn und Spoft für den Bauer übrig. Ihm 
gerecht zu werden, bemüht ſich allenfalls Hans Sachs. Im ganzen find feine 
Bauernſchilderungen wirklichkeitstreu, und in der Fabel vom Sipperlein 
und der Spinne wird dem Bauer ſogar ein hohes Lob zukeil, aber ganz 
frei vom liberlegenheitsgefühl des Städters gegenüber dem Bauer iff er 
doch nicht. Beſonders ſtark zeigt ſich dies in feinem Faſtnachksſpiel „Der 
Roßdieb von Fünſing“, und in den „Ungleichen Kindern Eve“ werden unker 
den Nachkommen der ſchlimmen Kinder Evas, die „hart und armutſelig 
leut“ auf Erden werden ſollen, an erſter Stelle die Bauern genannt. 

Ein einſeitiges Bild muß dieſes Schrifttum auch ſchon deswegen er- 
geben, weil es keineswegs das geſamke deukſche Bauernkum umfaßt. Noch 
heute haben wir in Weſtfalen, Braunſchweig, Hannover und Oldenburg, 
dann auch in Alkbayern, Franken, dem öſtlichen Würktemberg und im 
Schwarzwald einen Bauernſtand, der durchaus. nicht fo ausſieht, als fei er 
jahrhundertelang gedrückt geweſen, ſondern vielmehr den Eindruck macht, 
als habe er ſeine alte ſtolze Ark in durchgehender Linie von den älteften 
Zeiten bis in die Gegenwart feſtgehalten. Dieſe „Prachteremplare deutſchen 
Bauernkums“, wie Wilhelm Heinrich Riehl ſie nennt, ſind an erſter Skelle 
die Hofbauern. Der klaſſiſche Hofbauer lebt im alten Sachſenlande. „Man 
kann es wohl verſtehen, wenn ſich der niederſächſiſche Bauer wie ein kleiner 
König fühlt im eigenen Reich. Ganz beſonders gilt das von den großen 
„einſtelligen Höfen“, die abſeits von geſchloſſenen Dörfern für ſich allein, 
umrauſcht von einem Kranze mächkiger Eichen, inmitten weiter Heide oder 
unwegſamen Fuhrenwaldes verſteckt liegen. Gewöhnlich fließt ein Bach 
in ihrer Nähe vorbei, an deſſen Ufer faftige Weiden prangen, und foweit 
das Auge reicht, gehört alles in der Umgebung, Feld und Wald und Heide, 
zum Hofe“.“ Ahnlich äußert ſich Roſegger über den ſteiriſchen Bauers. 


W. Bomann, Bäuerliches Hausweſen und Tagewerk im alten Niederſachſen. 63. 
5 Vgl. meine Anführung, Oberdeukſche Jeitſchrift f. Volkskunde 8, 1934, 40f. 
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Takſächlich konnten fih auch im alten Niederſachſen zunächſt noch Freie 
in größeren Maſſen halten“, und auch ſpäkerhin waren fie immer noch ver- 
hältnismäßig frei: fie hatten eine freie, nach uraltem Brauch geregelte Ge- 
meindeverfaſſung, eine eigene Gerichtsbarkeit und nur mäßige Steuern zu 
zahlen. Im Bauernkrieg find die Niederſachſen überhaupt nicht aufgeſtanden, 
und auch die eigentlichen Bayern ſind im ganzen ruhig geblieben, ein 
Zeichen, daß ihre Lage erträglich war'. Sehr gut ſtimmt dazu das Bild, 
das Hermann Löns in ſeinem „Wehrwolf“ aus der Seif des Dreißig- 
jährigen Krieges entwirft, wo wir die unbeugſamen, wehrhaften Bauern 
ſehen, und auch das in Immermanns „Oberhof“; dort ſpricht der Diakonus 
aus, „daß der Bauernſtand nur einen zweiten ihm ähnlichen hat, den jo- 
genannten alten oder hohen Adel, wo ein ſolcher nämlich noch wahrhaft 
beſteht“. In trogigem Selbftbewußtjein lehnen dieſe Bauern jede Ein- 
miſchung ab. „Für den Städter oder Nichtlandwirt hat der echte Bauer... 
im Grunde jeines Herzens nur eine kiefe und meiſtens ſchweigende Ver- 
achtung übrig. Manches Urteil eines Städters über Bauern würde wohl 
anders ausfallen, wenn die Städter nicht jo blind durch die Nakur laufen 
wollten und die Gedanken hinter den Stirnen unſerer Bauern zu leſen 
verſtänden“.“ An einer einzigen Stelle in der mittelhochdeutjchen Literatur 
klingt dieſer Bauernſtolz einem andern Skande gegenüber an, in den Worten 
des alten Helmbredht an ſeinen Sohn (Meier Helmbrecht V. 289 ff.): 


wan selten im gelinget. 

der wider sinen orden ringet. 
din ordenunge ist der pfluoc. 
dai vindest hoveliute genuoc 
swelches ende dũ k£rest. 

din laster dü gemérest, 

sun, des swer ich dir bi got: 
der rehten hoveliute spot 
wirdestü. vil liebez kint. 


Da wir aljo im ganzen aus dem älteren deuffchen Schrifttum kein 
klares und einwandfreies Bild über das Leben der freien und der erſt all- 
mählich unfrei werdenden Bauern und ihr Verhältnis zu den anderen 
Ständen gewinnen können, müſſen wir uns zu jenen Geſchichten wenden, 
die für das germaniſche Bauernleben der älkeſten Zeik unſere reinſte und 
vollſtändigſte Quelle ſind: zu den isländiſchen Sagas. Im Jahre 872 beginnt 
durch den Sieg Harald Schönhaars im Hafrsfjord das Einheitskönigfum in 
Norwegen. Harald eignet ſich alle freien Bauerngüber an und ſetzt über 
jeden Gau einen Jarl, der Recht und Geſetz im Lande aufrecht zu erhalien 
und das Lehngeld und die Abgaben für den König einzuziehen hat: die 
freien Bauern find Pächter geworden? Wir haben hier alſo den Übergang 
vom alkgermaniſchen Bolksftaat zum mittelalterlihen Lehnsſtaak, und ob- 


s Adolf Bartels, Der Bauer in der deutjhen Vergangenheit 12. 
7 Ebenda 104. 

8 Darrè, a. a. O., 279. 

» Heimskringla, Haralz ſaga harfagra. 6; Egilsſaga 4. 
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wohl das Chriftentum erſt unter Haralds Nachfolgern kommt, blickt deut- 
lich das große Vorbild aus dem Süden durch: Karl der Große. Aber ge- 
rade die ſtolzeſten und ſelbſtbewußkeſten Bauern wollten ihren Nacken dem 
Einheitskönig nicht beugen. Sie wanderten aus nach Island, und in den 
zwei folgenden Menſchenaltern vollzieht ſich die Beſiedlung der Inſel. So- 
mit ſind wir in der Lage, in einzigartiger Weiſe eine Übergangszeit in allen 
Einzelheiten zu überblicken: auf Island germaniſches Altertum, in Norwegen 
beginnendes Mittelalter; auf der Inſel die freien Hofbauern, im Königs- 
ſtaat ein Bauerntum, das ſich zum Teil unter Haralds chriſtlichen Nach- 
folgern verzweifelt wehrt, zum Teil aber von vornherein feinen Vorteil 
erſieht und irgendwie den Anſchluß an die Hofkreife ſucht, daneben die 
Entſtehung eines „höfiſchen“ Kriegerſtandes. Es bildet ſich um den König 
eine ausgewählte Schar von Gefolgsleuken, die fogenannte hird. Zu dieſem 
Gefolge gehören die Skalden, die ja nur am Fürſtenhofe auf eine würdige 
Entlohnung hoffen können, vor allem aber auch auserleſene Krieger. Die 
eigentliche Kerntruppe eines Königs befteht häufig aus Berſerkern“. Alle 
dieſe Leute heben ſich deuklich vom Bauernſtand ab und ſind ſtolz darauf. 
Das ſoll nun keineswegs heißen, daß es in Norwegen keine Großbauern 
mehr gegeben habe. Bei einem Aufgebot des Königs Magnus des Guten 
wird ausdrücklich erwähnt, daß er neben den Lehnsleuten auch die mad- 
ligen Bauern entbot!!. Aber Abgaben an den König mußten fie alle be- 
zahlen. Nur die Isländer haben die Aufforderung König Olafs des Heiligen, 
das gleiche zu fun, rundweg abgeſchlagen?. Ofters haben die Bauern auch 
den ſpäteren Königen ſchwer zu ſchaffen gemacht, und dieſe mußken ihnen 
zuweilen verſprechen, ihre alten Rechte wiederherzuſtellennn. Durchgeführt 
wurde das allerdings nie. 

Ein in vollem Umfange freies Bauernkum hielt ſich nur auf Island. 
Wenn die Isländer „Krieger und Bauern, Helden und Allkagsmenſchen 
zugleich“ find, wenn neben ihrer Abenteuerluſt eine ſich an die Scholle, an 
den Veſitz klammernde Geſinnung ſteht, fo empfinden wir dies allerdings 
manchmal als einen ſcharfen Gegenſatz“. Aber man darf nicht vergeffen, 
daß hier ganz beſondere Verhälkniſſe vorlagen. Dieſe wehrhaften Bauern 
ſahen fic) auf der Inſel auf einen engen Raum beſchränkt, durch unweg- 
lames Gelände am Verkehr mit den Volksgenoſſen gehindert, durch das 
Meer von der Außenwelk abgeſchloſſen, in einem Staate, der kein Heer 
hatte, weil er grundſätzlich keine Kriege führte. Da mußte die eine Seite 
ihres Weſens ſchließlich brachliegen, und ſo erklären ſich die vielen Fehden 
im Innern des Landes, die zahlreichen Auslandsreiſen, die faſt alle Js- 
länder in jüngeren Jahren unternehmen, als Kaufleute, als Wikinger oder 
auch vorübergehend als Gefolgsleute eines Fürſten. Wohl aber gab es, 


10 Lily Weiſer, Alkgermaniſche Jünglingsweihen und Männerbünde (Bau- 
ſteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft, Heft 1), 44. 

'' Heimskringla, Magnus ſaga gdda 19. 

1 Glafs ſaga helga 25. 

' Magnus ſaga gdda 15; Haralz ſaga hardrada 43; Hakonar ſaga göda 1; 
Olafs ſaga helga 37. 5 | 

* Meißner in der Einleitung zu Thule 6, 12. 
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befonders unter den älteren Siedlern, Leute, die dem Fürſtendienſt völlig 
abgeneigt waren. Der Muſterlandwirk Skallagrim, deſſen Kraft und Stärke 
den folgenden Geſchlechkern als übermenſchlich erſcheint, muß erleben, daß 
ſein Bruder Thorolf im Dienſte Haralds zu den höchſten Ehren ſteigt, dann 
aber durch Verleumder in Ungnade fällt und ſchließlich von Königsmannen 
niedergebauen wird. Sehr gegen feinen Willen gebt fein Sohn Thorolf 
in die Dienſte König Eiriks. Der König, der Skallagrims fürſtenfeindliche 
Einſtellung kennt, ſucht ihn dadurch zu verſöhnen, daß er dem nach Hauſe 
reiſenden Sohn ein Ehrengeſchenk für den Vater mitgibt, eine koſtbare 
Axt, groß und vergoldet, am Schafke mit Silber umwunden. Skallagrim 
nimmt die Art, betrachtet fie eine Zeitlang ſchweigend und legt fie beiſeite. 
Als er im Herbſt zwei Ochſen ſchlachtet, läßt er fie mit gekreuzten Hälſen 
einander gegenüberſtehen, richtet unter ihren Hälſen eine ziemlich große 
viereckige Steinplatte auf, holt die Art und haut damit den beiden Ochſen 
mit einem Streiche die Köpfe ab. Die Axt prallt auf den Stein, die Scheide 
bricht aus, und der Stahl wird riſſig. Nun ſtößt Skallagrim die Art in 
den Türbalken der Küche und läßt fie den Winter über dort ſtecken, jo daß 
ſie verroſtet und der Schaft geſchwärzt wird. Als Thorolf wieder abreiſt, 
übergibt ihm fein Vater das Königsgeſchenk mit der Weiſung, es dem 
Spender zurückzubringen. Der welkgewandte Thorolf hat allerdings Takt 
genug, dem Vater zwar nichts zu erwidern, aber auf der Fahrt wirft er 
die Art ins Meer’. Man glaubt einen alten Bauer unſerer Tage zu ſehen, 
der aus der Stadt ein „feines“ Geſchenk erhält, etwa ſeidene Hoſenkräger. 
Er zieht fie eines Tages an und geht damit aufs Feld, dort bückt er ſich 
einmal, und die Hoſenkräger zerreißen. Da wirft er den „Schund“ ver- 
ächtlich weg. 

Egil, der andere Sohn Skallagrims, iſt zwar mehr Skalde und Wiking 
als Bauer; erſt im Alter bleibt er auf feinem isländiſchen Gehöft ſitzen. 
Aber jederzeit bewahrt er ſeinen ſtolzen Bauerncharakter, auch im Verkehr 
mit Fürſten. Als ihm König Adalſtein zum Dank für feine Tapferkeit in 
der Schlacht auf der Winheide Ehrengeſchenke überreicht, empfängt er fie 
mit der Würde eines Mannes, der weiß, was er verdient hat und was 
ihm zukommt. Irgendwie abhängig fühlt er ſich dadurch nicht. Aber gerade 
in der Geſchichte von Egil ertönt zum erſten Male das Work „Bauer“ am 
Königshofe in verächklichem Sinn. Egil lebt in grimmiger Feindſchaft mit 
König Eirik, dem er alle Schmach angekan, ſogar einen Sohn getötet hat. 
Eines Tages fällt er bei einer Notlandung an der engliſchen Küſte Eirik 
in die Hände. Egils Freund Arinbjörn, der zum Gefolge König Eiriks 
gehört und deſſen Bemühungen es Egil im wefentlihen zu verdanken hat, 
daß er mit dem Leben davonkommt, jagt unter anderm zum König: „Kein 
Menſch wird Eirik deshalb einen mächtigeren Mann nennen, weil er einen 
ausländiſchen Bauernſohn (böndason) erſchlug, der ſich in ſeine Gewalt 
ergab.“ Arinbjörn verachtet Egil ganz gewiß nicht, aber er glaubk, den 
König milde ſtimmen zu können, wenn er ihm gegenüber verächklich von 


15 Egilsſaga 38. 
16 Ebenda 60. 
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dem „Bondenſohn“ ſpricht (alfislandijd bondi iff „Bauer“ im guten Sinne 
unſerer Gegenwart). 

Den Stolz der Berufskrieger dem Bauernſtand gegenüber kennzeichnet 
trefflich eine Geſchichte aus der Eyrbyggjaſaga. Der Isländer Vermund 
erbittet ſich von dem norwegiſchen Jarl Hakon deſſen beide Berſerker als 
Geſchenk, denn ſie könnken ihm bei ſeinen vielen Fehden auf Island von 
großem Nutzen ſein. Der Jarl meint: „Es geht über die Kraft der meiſten 
Bauernſöhne, die Berſerker in Zucht und Gehorſam zu halten,“ aber er 
gibt dem Drängen Vermunds ſchließlich nach. Die Berſerker murren, daß 
ſie einem Bauer folgen ſollen, laſſen ſich jedoch endlich dazu überreden. 
Auf Island zeigen fie ſich ſehr wiederſpenſtig und lehnen es entrüjtet ab, 
Hofarbeit zu fun. Vermund bekommt allmählich Angſt vor ihnen und bietet 
ſie ſeinem Freunde Skyr an. So unwillig die Berſerker anfangs darüber 
ſind, daß ſie, die ſtolzen Krieger, wie eine Ware von Hand zu Hand gehen 
ſollen, ändern fie doch ihre Geſinnung, nachdem fie Styr geſehen haben: 
er gefalle ihnen, er ſehe „küchkig und häupklingsmäßig“ (vel ok höfting- 
liga) aus. Einer der Berſerker bittet dann um die Hand von Styrs Tochter 
mit der Begründung: „Unſere Unkerſtützung ſoll deine Häupklingsſchaft 
mehr ſtärken, als wenn du deine Tochter dem mächkigſten Bauer (bönda) 
im Breidafjord verheirakeſt.“ Immer wieder erſcheint in dieſen Reden der 
Bauer als das Winderwerkige. Zuletzt gelingt es Styr, die beiden durch 
einen hinkerliſtigen Anſchlag zu beſeikigen !. 

In Norwegen ſelbſt vergrößert ſich der Abſtand zwiſchen Bauer und 
Krieger ſehr raſch. Der Wiking Ivar lebt zuſammen mit ſeinem Bruder 
Hreidar. Dieſer verrichtet alle Arbeit im Hauſe, Ivar aber geht jeden 
Sommer auf Wikingfahrt, und wenn er im Winter ſelbzehnk oder felb- 
zwölft nach Hauſe zurückkommt, dann müſſen ihnen alle dienen, die zu- 
gegen ſind! ?. Da brauchen wir uns nicht mehr zu wundern, wenn Olaf 
Tryggvaſon die aufſtändiſchen Bauern von Thrandheim nicht gerade freund- 
lich benennk: er habe ſich ſchon gegen größere Übermachk ſchlagen müſſen 
als gegen dieſe Bauernkerle (porpara. „Dörper“, woraus „Tölpel“ ent- 
ſtanden ift)'". 

Für uns taucht nun die Frage auf: Hat ſich das Überlegenheitsgefühl 
der Krieger erſt in jenen Zeiten gebildet, oder war es ſchon früher irgend- 
wie vorhanden? Für die Zeit des Tacitus dürfen wir eine ſcharfe Trennung 
in Kriegerſtand und Bauernſtand noch nicht annehmen, und doch blicken 
in der Germania die Anſätze dazu ſchon durch. Im 13. Kapitel redet der 
römiſche Schriftſteller von der zahlreichen Schar auserleſener junger Män- 
ner (magnus et electorum iuvenum globus), die der Gefolgsherr um 
ſich hat. Man denkt an die Isländer der Sagas, die häufig in jungen 
Jahren einem fürſtlichen Gefolge angehören, um dann ſpäter nach Island 
zurückzukehren und ſich einen Hausſtand zu gründen?“. In den beiden 

„ Eyrbyggjaſaga 28; vgl. auch Heidarvigjafaga. 1 ff. 

is Viga-Glums faga 2. 3. 

1 Laxdoelaſaga 40. 

a 70 Bgl. das zu griech. céxvov gehörige ahd. degan „Degen“, eigentlich „junger 
Mann“. 
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folgenden Kapiteln redet dann Tacitus davon, daß dieſe Leute die bäuer- 
liche Arbeit verſchmähen, ja geradezu verachten. Es iſt dies die off an- 
geführte Stelle von den auf der Bärenhauf liegenden Germanen, die man 
meiſtens fälſchlich verallgemeinerk hat, ohne zu beachten, daß ſie in den 
Abſchnitt über das Gefolgsweſen gehört. Wenn Tacitus (Kap. 15) ſagt, 
daß gerade die Tapferſten und Kriegsküchtigſten keine Arbeit verrichten 
(fortissimus quisque ac bellicosissimus nihil agens), ſo kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß jene Kerntruppe gemeint iſt. Da ausdrücklich von 
jungen Männern geredet wird, darf man wohl annehmen, daß die 
meiſten ſpäker nach Haufe zurückgekehrt find, um zu heiraten und ihrem 
bäuerlichen Berufe obzuliegen. Und noch ein weiteres wird klar: dieſe 
jungen Leute, die immer um die Perſon des Führers waren und beſonders 
in kriegeriſchen Seiten eine wichtige Rolle jpielten, bildeten ganz von ſelbſt 
ſomit eine Ark Oberſchicht, und der Kriegeradel, der erſt viel ſpäter deutlich 
in Erſcheinung tritt, ijt alſo damals ſchon im Keime vorhanden. 

In dieſem Zuſammenhange fei noch auf ein Gökterlied der Edda ver- 
wieſen, die Härbarzljöß. Ein Dichter der nachheidniſchen Zeit, für den die 
Götter nur noch Sagenweſen find, zeigt uns Odin, den weltgewandken 
Krieger, den Herrn der vornehmen Geſellſchaft, und Thor, den derben, freu- 
herzigen und einfälfigen Bauer, im Schelkgeſpräch. „Ich aß in Ruhe, ehe 
ich von zu Hauſe wegging, Heringe und Hafergrütze, davon bin ich noch 
jatt,” jagt Tor, und ſpökkiſch ruft ihm Odin zu: „Barfuß ſtehſt du da, im 
Bektlergewand, nicht einmal deine Hoſen haſt du an!“ Den plumpen Taten, 
die Thor erzählt, ſtellt Odin ſeine eigenen Erlebniſſe gegenüber: ſiegreiche 
Schlachten und Abenteuer mit Weibern. Die beiden Typen find abfidtlid 
übertrieben dargeſtellt, um eine humoriſtiſche Dichtung zu ſchaffen, aber 
bezeichnend ſind ſie doch. 

Die in Deutſchland vom Mittelalter bis in die Gegenwart beobachtete 
Tatſache, daß der „höhere“ Stand vielfach den Bauer verachket, wird alfo 
durch das nordiſche Schrifttum erhärket und geklärt. Wir wenden uns 
nun zu der Klage, die neben dieſer Takſache herläuft, dem Vorwurf, daß 
der Bauer über feinen Stand hinausſtrebe, ſeine alten Sitten aufgebe, die 
Mode der höheren Kreiſe nachahme und fic in übler Weiſe von ihnen be- 
einfluſſen laſſe. Auch dazu laſſen ſich in den isländiſchen Sagas deutliche 
Anſätze erkennen. Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß der häufige Verkehr im 
Ausland, beſonders in den norwegiſchen Hofkreiſen, mehrfach auf die JS- 
länder abfärbt, aber durchaus nicht immer im ungünſtigen Sinne. Gunn- 
laug ſoll auf Thorſteins Wunſch ins Ausland gehen, um ſich nach Ark 
guter Männer zu bilden? !. Als Hrut von Norwegen Abſchied nimmt, er- 
klärt König Harald Graumantel, er verſtehe ſich auf den Umgang mit hoch- 
geborenen Männern??. Der von Norwegen nach Island zurückgekehrte 
Björn tritt großartig auf und kann ſich gewandt benehmen, denn er hakte 
ſich nach Art norwegiſcher Häupklinge gebildet? ?. Andere aber entwickeln 
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ſich im Auslande zu ihren Ungunſten. Gislis Bruder kommt hodmiitig 
nach Island zurück und will in der Wirkſchaft nicht mithelfen?“. Thorkel 
will in Norwegen Bauholz holen für eine Kirche auf Island, die ſo groß 
werden ſoll wie die König Olafs. Wenn der König darauf erwiderk: ,,Ge- 
wiß iſt es Hochmut von einem Bauernſohn, wenn er ſich mit uns meſſen 
will,“ jo iff in dieſem Fall die Abfuhr ſicher gerechtferkigk“. 

Ein Hauptvorwurf, den man den Bauern macht und der vom Mittel- 
alter an bis in unſere Tage nicht mehr verſtummt, iſt die Neigung zu 
Luxus und Modetorheiten. Hier iff es nun kakſächlich ſchwer, die richkige 
Grenze zu ziehen. Daß der Bauer, der die Woche über fein Arbeitsgewand 
von Morgen bis Abend trägt, am Sonntag und bei Feſtlichkeiten das Recht 
bat, in feinem Staat daherzukommen und ſich daran zu erfreuen, wird 
man kaum abſtreiten können. Ebenſo klar iff es wohl, daß gelegentlich 
Überſchreitungen vorkommen. Bartels (a. a. O. 44) jagt über die bäuer- 
liche Mode im Mittelalter: „Wo ſich größerer Wohlſtand verbreitete, wie 
in Oſterreich, drang die Mode auch wohl in die bäuerlichen Kreiſe. Zu- 
nächſt wurden ausländiſche Tuche verwandt; jfatt der hier und da fogar 
geſetzlich vorgeſchriebenen Farben, Grau (für den Alltag) und Blau (für 
den Feiertag), wählte man das glänzende Rot, Blau und Grün, auch mög- 
lichſt viel von verſchiedenem Skoff, ließ das Haar wachſen und gar wickeln, 
um die Locken der Freien nachzuahmen, und krug feidengefütterfe und ver- 
ſchnürte Hüte und Kappen. Berühmt iſt die Schilderung der Kappe des 
jungen Helmbrecht, auf der nicht weniger zu ſehen war als auf dem Schild 
des Achilles. Daß die Frauen noch ein übriges katen, ſich parfümierten 
und ſchminkten, Spiegel an der Seite krugen uſw., wird auch berichtet. Doch 
darf man die Schilderung des bäuerlichen Luxus ſchwerlich als allgemein- 
gültig annehmen; fo ſicher eine Tendenz, die Mode mitzumachen, alle Zeit 
durch alle Stände gehk, fo gern hat man die hervorſtechenden Ausnahmen 
als die Regel angeſehen, fie noch überkrieben und dann über die Ver- 
derbnis gejammerk .. . die Arbeikskracht bleibt, ſchon aus praktifchen Grün- 
den, im weſentklichen dieſelbe, beinahe bis auf unſere Zeit.” Auch in einer 
Seif, wo es dem Bauer bereits ſchlecht geht, klagt Sebaſtian Brant in 
feinem „Narrenſchiff“ (82. Abſchnitt): 


Der Zwilch ſchmeckt ihnen nicht mehr ſehr, 
Sie wollen keine Joppen mehr; 

Es muß ſein leydiſch und mechelſch Kleid 
Und ganz zerhacet und geſpreit, 

Mit aller Farb, Wild über Wild, 

Und auf dem Armel ein Guckucksbild. 


Um die Mitte des 19. Jahrhunderts, wo der Bauer endgültig frei geworden 
it, feBen die Klagen über den bäuerlichen Luxus wieder ein. Roſegger 
macht allerdings das Zugeſtändnis, daß er über die Frauen und Mädchen 
erſt gar nicht redet, weil die Eitelkeit zur weiblichen Natur gehöre, nur 
2 Gislaſaga 9. . 
>> Laxdoelaſaga 74. 
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die Geckenhaftigkeit der Bauernburſchen gibt ihm Anlaß zur Klage. Sicher 
hat er damit recht, daß Bartſalbe, Haarpomade und kölniſches Waſſer für 
den Bauernburſchen überflüſſig ſind, aber wir können uns damit kröſten, 
daß Modekorheiten meiſt von ſelbſt wieder vergehen, und ſolange die 
Bauern nichts Schlimmeres kun, können wir immer noch zufrieden ſein. 
In den Sagas tritt an vielen Stellen deutlich zutage, welche Freude die 
Bauern an bunten Kleidern und ſchön verzierten Waffen hatten. Be- 
ſonders auf dem Thing, wo man ſich vor den anderen zeigen konnke, krat 
man gerne prächtig auf, und die ſchönſten Prunkſtücke hakte man ſich aus 
Norwegen mitgebracht. Daß in dieſem Punkt das Ausland einen verderb- 
lichen Einfluß auf den isländiſchen Bauer gehabt hätte, läßt ſich kaum 
irgendwo feſtſtellen. Wenn wir gelegenflid von ein paar weiblichen Eifer- 
ſüchteleien wegen eines feinen Halstuches oder eines ſchönen Wandkeppichs 
aus dem Ausland hören, jo hat das wahrhaftig nichts zu beſagen. Dazu 
kommt, daß gerade die beiden Geſchichken, die uns am meiſten Pradt und 
Prunk vorführen, die Laxdoelaſaga und die Njalsſaga, darin nicht als ver- 
läßliche Quellen angeführk werden können. Die uns überlieferken Faſſungen 
find ziemlich fpdt und deutlich bereits von den fogenannten Giidlands- 
geſchichten beeinflußt, die zum größten Teil aus Überjegungen höfiſcher 
Dichtungen Frankreichs beſtehen. König Hakon Hakonarſon (1270 —63), 
der ſein Land mit Gewalt modern machen wollte, glaubte auf dieſe Weiſe 
das höfiſche Rittertum auf den Norden übertragen zu können. Daß der 
Schwulſt im wefentliden auf die Literatur beſchränkk blieb und das nord- 
germaniſche Weſen im Innern nicht berührt hak, iſt ja noch ein Glück. 

Im „Meier Helmbrecht“ wird gelegenklich über die Ausbildung des 
Trinkweſens geredet, das die bäuerlichen „Ritter“ mit Wonne übernehmen 
(V. 985 ff.): 

daz sint nd hovellichiu dine: 
trinkä, herre, trinkä trinc! 
trince daz fiz, sö trink ich daz! 


Im Norden bleibt der „Commenk“ völlig auf Norwegen bejchränkt?®, ebenjo 
der freiere Verkehr mit Frauen?“. Eine einzige Ausnahme bringt uns die 
Hallfresarfaga (Kap. 9). Kolfinna, Hallfreds Jugendgeliebte, iff mit einigen 
Frauen auf dem Sennhaus. Der (nicht bäuerlich veranlagte) Skalde Hall- 
fred, der gerade aus Schweden zurückgekehrt iff, wo er geheiratet hat, 
kommt zufällig mit feinen Leuten dorthin. Er ſelber ſchläft nun bei Kol- 
finna, und auch jeder ſeiner Gefährten bekommt fein Weib für die Nacht. 
Da aber dieſes heikle Abenkeuer in isländiſcher Sagadarftellung kaum ein 
Gegenſtück findet“, kommt es für eine Wertung der allgemeinen Zuſtände 
nicht in Frage. 

Es iſt ſcharf zu betonen, daß es ſich da, wo die Beeinfluſſung eines 
Isländers durch ausländiſche Einflüſſe gekadelk wird, jeweils um charakter 


2° Vgl. dazu meinen Aufſatz: Gemeinſchaftsleben und Geſelligkeit im alten 
Island und im deukſchen Bauerntum, Wiederd. Jeitſchr. f. Volkskunde 12, 1934, 202. 

27 Ebenda 205 f. 

28 Bol. Felix Niedner in der Einleitung zu Thule 9, 17. 
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lich minderwertige Perſonen handelt, die eben überall vorkommen können. 
Man denkt an den Sohn Eleſeus des Bauers Iſaak in Knut Hamſuns 
„Segen der Erde“, der, obwohl von beſter bäuerlicher Abſtammung, völlig 
aus der Ark geſchlagen iſt, ſchließlich nach Amerika geht und dorf ver- 
kommt. Und dies bringt uns noch einmal auf den Gegenſatz zwiſchen Stadf 
und Land. Der Stolz des fürſtlichen Kriegers hatte, wenn er mit der Zeit 
auch in Hochmut ausarkete, immerhin zunächſt eine gewiſſe VSeredtigung, 
und da ſehen wir mit Skaunen, daß das ſtädtiſche Bürgerkum, ſobald es 
ſich richtig entwickelt hat, mit einer viel größeren Verachtung auf den Bauer 
berabjieht, als es je von feifen der Riffer geſchehen iff. Worauf war denn 
das Bürgertum ſo ſtolz? Man kann den Gedanken nichk von ſich weiſen, 
daß der Bürger in jenen erſten Seiten etwas vom Emporkömmling an ſich 
bat, der ja immer den Abſtand nach unten ſchärfer bekonk als einer, der 
ſeit vielen Geſchlechtern einer vornehmen Familie angehört. Schließlich 
gründete ſich aber der ſtädkiſche Hochmut auf die ſogenannte „Bildung“, 
und man war ängſtlich beſtrebt, dieſe für ſich allein zu pachten und vom 
Bauer möglichſt fern zu halben. Wenn der Bauer dann dem vornebmen 
Städter wenigſtens in Kleidung und Lebensweiſe gleichzukommen trachtete, 
jammerte man über den bäuerlichen Dünkel. Dabei handelte es ſich in 
erſter Linie um diejenigen Bauern, die mit der Stadt in Berührung kamen, 
wie ja auch heute die Bauern in nächſter Nähe einer Stadt den verderb- 
lichen Einflüſſen am meiſten ausgefegt find, und dieſe Gefahr hat ſich durch 
die Verkehrsentwicklung natürlich gefteigert. Wenn heute einmal ein Ab- 
kömmling aus gutem altem Bauerngeſchlechk auf die ſchiefe Ebene gerät, 
handelt es ſich eben um eine jener Ausnahmen, die, wie wir geſehen haben, 
immer einmal vorkommen können. Sehr zu Unrecht hat daher der Städker 
ſeine Verachtung ohne weiteres auf den ganzen Bauernſtand ausgedehnt, 
wohl auch deswegen, weil er meiſtens die echten Bauern nicht kennt, und 
die Klagen, die in den letzten Jahrzehnten über die Verderbnis der Bauern 
aus der Stadt gekommen find, waren deshalb ſehr oft nicht gerechtfertigt. 
Um den Bauernſtand wieder in die Höhe zu bringen, mußte man das Übel 
an der Wurzel anfaſſen, und das hat erft unſer neuer Staat getan. So 
notwendig das Bauernkum wirtſchaftliche Hilfe brauchte, wichtiger war zu- 
nächſt die Wiederherſtellung ſeiner Ehre, und heute iſt es nun endlich ſo 
weit, daß das Wort „Bauer“, das feit Jahrhunderten im Munde der 
anderen Stände ein Schimpfwork geworden war, wieder ein Ehrenname iſt, 
den nur der führen darf, dem er zukommk und der ſich deſſen würdig erweiſt. 
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Krahputz im badiſchen Frankenland. 


Von Heiner Heimberger, Neunkirchen. 


Wer heute in den Bauernhäuſern nach den Erzeugniſſen der alten 
Volkskunſt ſucht, der findet meiſt zu feiner ſchmerzlichen Enkkäuſchung von 
dem Inventar der Großvätkerzeik kaum noch bemerkenswerte Stücke. Dafür 
find die Stuben gefüllt mik ſtädtiſcher Maſſenware, wie fie von den Dorf- 
bewohnern während der Dienſtzeit oder der Lehrjahre in der Stadt kennen 
gelernt und als höchſt erſtrebenswert empfunden wurde. Und die alte Ein- 
richtung des Bauernhauſes? Es zeugt weder von Überlieferungskreue noch 
von Standesbewußtſein, wenn heute die bemalte Hochzeitstruhe der Urgroß- 
mutter als Fukterkiſte im Stall fteht, oder wenn der Jude die ſchöne alfe 
Kaſtenuhr als Anzahlung auf eine moderne Skanduhr — womöglich mit 
Weſtminſterſchlag — vom Hofe ſchleppen konnte. Dieſer Niedergang in 
geſchmacklicher Hinſicht kam nicht von ungefähr, er iff eine Begleiterſchei- 
nung des Zerfalls der bäuerlichen Gemeinſchafkskultur, der einfegte, als die 
Zeit der „Aufklärung“ auch für das Land angebrochen war. Nun auf 
einmal fühlte ſich der Bauer eingeengt durch den ſchlichten Lebenskreis 
ſeiner Vorfahren und ſtakt ihn in ſtolzer, ſicherer Selbftgenügfamkeit und 
im Bewußtjein der Eigenart und des Eigenwertes zur Welt zu erweitern, 
ſchielte der Bauer fehnfiidtiq nach den ſtädtiſchen Kulturſegnungen und 
ſuchte fie feinem Heim zuzuführen. Wollte das ländliche Handwerk — der 
Haupffräger der Volkskunſt — lebensfähig bleiben, fo war es gezwungen, 
die Geſchmacksänderung ſeines bäuerlichen Kunden mikzumachen. 

Was von der alten Volkskunſt dieſer Zeiten überlebte und weitergeübt 
worden war, das zerbröckelte feit dem Welkkriege durch die nun einſetzende 
wirkſchafkliche und ſeeliſche Not. Aus Billigkeitsgründen konnte ſich der 
Handwerker gar nicht mehr die Zeit nehmen, auf feine Arbeiten die Werk- 
freude und Liebe zu verwenden, die zur Vollendung des Ganzen eben jene 
ſpieleriſche Ausſchmückung dazu gibt, die fein und des Beſtellers Schmuck- 
bedürfnis befriedigt und die Volkskunſt ausmacht. Damit fei jedoch durch- 
aus nicht geſagt, daß die alte Volkskunſt ſich wieder belebt und entfaltet, 
wenn nun durch die wirkſchaftliche Wiedergeſundung und Sicherheit ihrer 
beiden Träger, des Handwerks als dem Erzeuger, des Bauern als dem 
Verbraucher, wenigſtens die makeriellen Vorausſetzungen dafür gegeben 
ſind! Vielmehr muß es dem Bauern ſelbſt klar werden, daß er durch ſeine 
Erneuerungsſuchk das ganze Dorf zum Zerrbild ſtädtiſcher Lebensgewohn- 
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heiten und Moden gemacht hat. Dieſe Erkenntnis allein wird den Bauern- 
ſtand zum Kurswechſel veranlaſſen, wird die ſtockenden Lebensſäfte im Volks- 
körper wieder zum Fließen bringen und die Möglichkeit der Wiedergeburt 
einer geſunden deutſchen Bauernkulkur ſchaffen. 

Der Wert der Erzeugniſſe des Volkskunſtſchaffens als Ausdruck der 
Kultur des zweitgrößten Standes unſeres Volkes wurde leider erſt ſehr fpat . 
erkannt. Seitdem aber füllen ſich die Heimatmuſeen mit viel werkvollem 
und aufſchlußbringendem Gut, das vor dem bäuerlichen „Bilderſturm“ ge- 
tetfet werden konnte. Vornehmlich dieſe Sammlungen find heute die Fund- 
gruben für den Volkskunſtforſcher. Doch hat er auch jetzt noch — wenn. 
auch nur ſelten — die Möglichkeit, aus der lebensfriſchen Wirklichkeit des 
Volkes zu ſchöpfen. So lebt noch heute einer jener uralten Überlieferungs- 
reihen der Volkskunſt in einem Winkel unſerer Heimat. Es handelk ſich 
hierbei um Zeichnungen, die in den Verputz der Fachwerkwände von Wohn- 
häuſern und Scheuern hineingekratzt find und daher im Volkskunſtſchrifttum 
mit „Kratzbutz“ bezeichnet werden. Volkskümlich iff dieſe Namengebung 
jedoch nicht, denn die Herffeller der Kratzmuſter verſtehen unter „Kratzputz“ 
eine jener vielen modernen Berpugarten, die nichts mit dieſen Zeichnungen 
zu kun hat. Eine allgemeine Benennung kennen ſie nicht, da und dort 
bezeichnen fie die Verzierungen mit „Blümli“. 

Das hier behandelte Gebiet des Kratzputzes umfaßt die ſüdöſtliche Ecke des 
badiſchen Frankenlandes: das Bauland, das im Oſten von der Tauber 
und im Süden von der Jagſt begrenzt wird. Im Norden geht das Vor- 
kommen über die Linie Buchen — Hardheim — Königheim nicht hinaus, im 
Weſten jedoch deuten Reife in einzelnen Orten des Schefflenz- und Seckach- 
tales (Adelsheim und Roigheim) darauf hin, daß dieſe eigenartige Verpuß- 
art früher auch in dem Gebiet gegen den Neckar zu vorgeherrſcht hat. Heute 
bildet die Linie Winzenhofen a. Jagſt — Merchingen — Buchen die Grenze. 
In Süddeukſchland iff Kratzputz bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt in Heſſen! und 
in den Haßbergen?. Es iſt jedoch nicht Aufgabe dieſer Abhandlung, Ver- 
gleiche zwiſchen den einzelnen Fällen zu ziehen, ſondern lediglich den in 
36 Baulanddörfern geſammelten Skoff rein ſachlich zu betradten. 

Vorausſetzung für den Kratzputz iff der Fachwerkbau. Die Zimmer- 
mannsarbeit des Bauländer Bauernhauſes iff rein konſtruktiv. Ohne 
Verzierung ordnet fie ſich zu einem Gerippe von Pfoſten, Streben, Pfekten 
und Riegeln, das die Wände in einzelne Felder aufkeilt. Die Ausfüllung 
dieſer Fache geſchah früher in der Haupkſache durch Stückhölzer, die mit 
Wickeln aus Lehm und Langſtroh gedichtet wurden, oder durch mik Lehm 
ausgeſchlagene Flechtwerkswände. Darüber kam ein Glaktſtrich aus Lehm, 
der mit Kammſtrichmuſter verziert wurde. Heute werden die Fache meiſt 
mit Backſteinen ausgemauert und zwar etwas zurückgeſetzt, fo daß der Putz 
bündig mit der Außenfläche des Fachwerks liegt. Als Grundſtoffe des 


1 Hahm, Deukſche Volkskunſt, Verlag Deutſche Buchgemeinſchafkt, Berlin, 
1928, S. 78. 

2 Dünninger, Dr. J., „Kratzpuß in den Dörfern der Haßberge“, Fränhiſche 
Monatshefte, 1931, Heft 12, S. 347 ff. 
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Verputzes werden heute wie in früheren Zeiten, der Billigkeit halber, die 
heimiſchen Werkſtoffe verwendet: der erdige Grubenſand und der Luffkalk. 
Da jedoch der daraus bereitete Kalkmörtel bei unſachgemäßer Miſchung und 
Verarbeitung Schwindriſſe bekommt, ſucht der Maurer dieſen Übelftand 
{don im voraus dadurch zu verhindern, daß er in die beſtochenen und mik 
der Kelle geglättefen oder auch abgeſcheibten Fache vor dem Abbinden 
Linien hineinreißk. So lautet wenigftens die Erklärung der Maurer auf die 
Frage nach dem Zweck des Kraßpußes. Daß die Zeichnungen zugleich die 
Aufgabe erfüllen, die Flächen zwiſchen dem Gerippe der ſchlichten Holz- 
konſtruktion des Wohnhauſes und der Scheuer zu ſchmücken und ausdrucks- 
voller zu geffalfen, das iſt eine unausgeſprochene Selbſtverſtändlichkeit. 

Das Beſtechen der Flächen beſorgt der Geſelle, fie zu bemuſtern bleibt 
dem Meiſter vorbehalten. Als Werkzeug hierzu benutzt er, was er gerade 
an Geeignekem zur Hand hat: das Kelleneck, einen Nagel, das Zimmer- 
mannsblei oder das Fugeiſen. Durch die Armlidkeif dieſer Hilfsmittel wird 
die Schöpfergabe des einzelnen Volkskünſtlers noch unterſtrichen. Dazu 
kommt, daß der weiche „Speis“ jeder Augenblickslaune der zeichnenden 
Hand gehorcht und zugleich den Stempel der Haltbarkeit in ſich krägk. 

Betrachtet man die einzelnen Muſter der großen Bilderbogen auf den 
Hauswänden, ſo läßt ſich vor allem die ausgeſprochene Neigung erkennen, 
die Zeichnungen zu vereinfachen und zu wiederholen. Unnötig zu befonen, 
daß dies von den Handwerkern völlig unbewußt geſchiehk. Dies iff vielmehr 
ein uraltes Weſensmerkmal, das ſchon deuklich bei den naiven Höhlen- 
malereien der Urvölker zum Ausdruck kommt und heute auch dort noch in 
Erſcheinung triff, wo die Überſchicht der Kultur fehlt, z. B. bei den Zeich- 
nungen der Kinder. Gerade in dieſer Hinſicht find die Kratzmuſter doppelt 
beachtenswert, denn in ihrer Ornamenkik find fie in den kiefſten Grund- 
ſchichten der menſchlichen Entwicklung verankert. 

Die Vielfalt der Formen iſt groß. Allein ſchon die aus den einfachſten 
Formelemenken, der Geraden, der Wellenlinie und des Bogens zufammen- 
gejegten Muſter beweiſen eine erſtaunliche Kombinationsfähigkeit der ein- 
zelnen Meiſter. Dieſe Muſter ſind die häufigſten und über das ganze Bau- 
länder Kratzputzgebiet verbreitet. Im Jagſttal und in deſſen Hinterland 
fertigen fie die Maurer Möhler in Winzenhofen und Erlenbach, in Hiing- 
heim und Umgebung die drei Brüder Hefele, ein junger Meiſter in Aſſam- 
ſtadt, ebenſo in Heckfeld. Auch die Maurer von Heffingen und Götzingen, 
die in einem Umkreis bis 15 Kilometer ſchaffen, wenden in der Hauptſache 
Linienmufter an. Jedoch hat jeder dieſer Meiſter außer dieſen allgemeinen 
Muſtern ſeine eigenen. Inhalklich gleichen ſich alle, denn ſie ſind durchweg 
der bäuerlichen Umwelt enknommen, einem in ſich ruhenden Lebenskreije, 
der ſeit Jahrhunderten in altgeprägten Formen wirkt. Meiſt werden Zweige 
und Bäume, Blüten und Blumenſtöcke, Hühner und Hühnchen, Pferde und 
ſchließlich der Bauer mit ſeiner Tabakspfeife zum Vorbild genommen. Auch 
der Volkswitz findet hin und wieder im Kratzputz bildlichen Ausdruck: Ein 
Bauer, der während des Baues ſeiner Scheuer den Handwerkern gegenüber 
mit dem Veſper knauferte, erhielt, ihm zum Ärger und den Dorfgenoſſen 
zur Warnung, im Scheunengiebel einen Moftkrug mit Glas, Broklaib und 
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Meſſer eingeritzt. Daß ſelbſt die nationale Erhebung im Kraßzputz verewigt 
wurde, beweiſt eine mit großen Hakenkreuzen geſchmückte Scheuer, die die 
Inſchrift krägt: „Erbaut im Jahre der Freiheit“ und ein Giebel, von dem 
die Worte „Heil Hitler“ grüßen! (Blatt 1, Oberndorf.) 

Was bei den meiſten Erzeugniſſen der Volkskunſt am ſtärkſten ins Ge- 
wicht fällt, immer aber durch die zu ftarke Betonung des Wortes „Volk“ 
in den Hintergrund gedrängt wird, iſt die Begabung des einzelnen Meiſters. 
Dies wird augenfällig bei einem Vergleich der übrigen Bauländer Kraß- 
pugornamentik mit dem Schaffen des in Giſſigheim, Amt Lauberbifdofs- 
heim, anſäſſigen Maurermeiſters Johann Heilig. Aus ſeinen Zeichnungen 
ſprudelt eine Fülle von Mofiven, es iſt kaum ein Gefach, in dem ein 
Muſter wiederkehrk. Er verwendet nicht die alfhergebradten und bewährten 
Formen, fondern Schafft in unerſchöpflicher Erfindungsgabe und Geftaltungs- 
freude immer Neues. Dabei ſind auch ſeine Muſter völlig auf die Umgebung 
abgeſtimmt: „naiv im Bild, grob im Skil“ und nie von eines Kunſtſtils 
modiſchem Geweſe angekränkelt, kurz: bäuerlich. Sein eigenes Wohnhaus 
ijt über und über mik Zeichnungen bedeckt: Roſenſtöcke, Blumenköpfe, eigen- 
arfige Linienornamenke, ſogar des Vaters Schuſterwerkſtakt mit Tiſch, Drei- 
bein, Werkzeug und Schuhen erkennt der Beſchauer. Da das Haus in eine 
ſchmale Gaſſe des Dorfes hineinragt und fie noch mehr verengt, bildet es 
für die Heu- und Ernkewagen mancher Bauern ein ärgererregendes Ver- 
kehrshindernis. Drum ſorgte der Meiſter für den Spott und kratzte den 
Spruch in den Putz: „Achtung! Landenge von Sues, durch die nur einige 
nicht fahren können“. 

Abgeſehen von ſolchen Selbſterfindungen ſtammen viele, beſonders die 
einfacheren Bauländer Kratzmuſter, ſicherlich aus der Überlieferung. Bei 
ihrer Würdigung und dem Verſuch, fie zu deuten, zieht man leicht Fehl- 
ſchlüſſe. Immerhin könnte fic) hinker den in der Bauernkunſt fo beliebten 
Blumenſtöcken der uralte Lebensbaum verbergen. Da ſogar hin und wieder 
das Sinnbild des Sonnenrades angewendet wird, fo liegt die Vermufung 
nahe, daß dieſe Heilszeichen urſprünglich vielleicht bewußt als Sinnbilder 
auf die Hauswände geritzt wurden. Später freilich hatten fie jeden tieferen 
Sinn verloren und waren zum bloßen Linienſpiel geworden. 

Der Bauer ſelbſt ſteht im allgemeinen dem Kraßzpußz völlig gleichgültig 
gegenüber; ſeine Bindung an die althergebrachte Sitte iſt nur noch loſe, 
fie befteht vielfach nur noch im Gewährenlaſſen des Maurers. Es iſt alſo 
keineswegs ſo, daß der Maurer in bezug auf die Kratzmuſter an irgendeinen 
Auftrag feines Arbeitgebers, des Bauern, gebunden wäre, er ſchafft frei. 
„Früher war es viel gemütlicher, da hakte der Bauer noch Geld und wir 
Maurer noch Zeit für fo etwas!“, dieſer Ausſpruch eines alten Handwerkers 
zeigt deutlich den Wandel der Zeiten. 
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Ein Richtfeſt in Edingen am Neckar 
im Gilbhark 1935. 


Von Dr. Luiſe Vogel, Edingen. 


Das Haus iff aufgerichtet. Leiſe regnet es ſeit heut morgen. Regen 
bringt Segen. Wir ſtehen auf dem Bauplatz, die ganze Familie, Groß und 
Klein. Auch ein paar Leute aus dem Dorf ſind dabei. Und wir warken alle, 
bis die Erdarbeifer, Maurer und Zimmerleute ſich verjammelt haben. Am 
Himmel droht eine neue Regenwolke. Aber fie zieht vorüber und wir 
können mit der Feierſtunde beginnen. 

Hoch oben auf dem Dachgerüſt haben ſich inzwiſchen die Zimmerleute 
aufgeſtellt. 

Hoch mit der Tanne, 
Bier in die Kanne, 
Schluck auf den Tiſch, 
Braten und Fiſch, 
Der Bauherr iſt gut, 
Das gibt frohen Mut. 


Da haben fie auch ſchon den Richkbaum heraufgezogen und die Haken- 
kreuzfahne. Luſtig flattern die bunten Taſchentücher an dem Maien. Und 
auch die Fahne trägt ihren Schmuck: Einen Tannenkranz mit farbigen 
Bändern und bunken Blumen. Sie grüßen das Dorf, grüßen uns alle. 

Nun aber kritt der junge Zimmermeifter in feiner kleidſamen Tracht 
allein vor und fagt feinen Richtſpruch: 


Nach wackrer Arbeit, Müh' und Plagen 
Hat nun die Feierſtund geſchlagen, 

Gar jtattlid) ſteht zu unfrer Freude 
Gerichtek da dies neu Gebäude: 


Am Firſte grüßt die lieben Gäſte 
Der Tannenbaum zum Richkefeſte, 
Und froh und ſtolz iſt jeder heute — 
Vorab die Zunft der 3immerleute! 
6 
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Heut hat von luftig hohem Ort 

Der Zimmermann das Weihewort; 
Er darf den Neubau zünftig weih'n, 
Legt ſeinen Segen ſtolz hinein. 


Von deutſcher Kunſt und echter Art 
Hat Edingen manches ſich bewahrt; 
Und ſo wird auch der Neubau künden: 
Hier iſt noch Handwerkskunſt zu finden! 


Seh'n wir auf das, was heut vollbracht, 
Das Herz uns froh im Leibe lacht: 
Manch Kranken hier in dieſen Landen, 
Zu aller Nuten iſt's erſtanden! 


Was Fleiß und Tüchtigkeit erſpart, 
Das ruht hier feſt und wohlverwahrt, 
Gibt Segen bunderffälfig wieder 

Für unſer Dorf und ſeine Glieder. 


So laßt mich denn den Neubau weih'n: 
Mög Glück und Frieden hier gedeih'n, 
Des Richkbaums leuchtendes Tannengrün 
Bedeufe dem Haus Gedeih'n und Blüh'n! 


Unſerm lieben Bauherrn ein zünffiges 

Holz — Holz — Holz her! 
Nun bin ich an der Rede Schluß. 
Erhebt die Hand mit mir zum Gruß: 
Dem Führer ohne Furcht und Wanken, 
Dem wir des Reiches Bau verdanken, 
In deſſen Geiſt und ftolzer Kraft 
Wir alle hier vereint geſchafft, 

ein herzhaftes Sieg Heil! 


Alle Arme heben ſich und ſtimmen in den Ruf ein. Darauf leert der 
Zimmermeiſter fein Glas und wirft es hinunter: 


Nun Glas zerſchmektere am Grunde, 
Geweiht fei dieſer Bau zur Stunde! 


In kaufend Scherben zerſpringt das Glas. 
Jetzt ſteht der Altgeſelle oben: 


Das neue Haus iſt aufgericht, 

Gedeckk, gemauert iſt's noch nicht. 
Noch können Regen und Sonnenſchein 
Von oben und überall herein. 

Drum bitt ich den Meiſter der Welt, 
Daß er kreue Wacht behält. 

Daß nicht Blitz noch Feuergefahr 
Darüber hereinbrechen mag. 
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So bitt ich Euch alle, die Ihr an dieſem Haus 
mit beſten Kräften habt geholfen, daß recht 
lange Jahre unſer lieber Bauherr und deſſen 
Familie glückliche Stunden darin verleben ſoll. 
Daher nehme ich mein Glas in die Hand 
Und trinke es aus mit beſtem Dank. 
Ruft, darum bitte ich Euch, meine lieben 
Kameraden, unſerm lieben Führer und Volks- 
kanzler ſowie unſerm werten Bauherrn und 
Familie, daß ſie uns wieder Arbeit und Brot 
verſchafft haben, ein kräftiges Sieg Heil! 


Als es verklungen, jpricht der Bauherr! ein paar Worte des Dankes 
und gibt jedem der Handwerker und Arbeiter einzeln die Hand. Wir ſind 
auf einmal alle wie eine Gemeinfdaft. Skill iff es ein Weilchen. Allen 
griff die Feier ans Herz. 

Dann aber klettern all die neunzehn Mann, die am Bau mitgeſchafft 
haben, unter Scherzen und Lachen noch einmal hinauf auf den Firſt. Jeder 
knüpft ſich von dem Malen ein Taſchenkuch los und bindet es ſich um den 
Hals. Im Gänſemarſch geht es nachher ins Dorf. Der älteſte Geſelle führt 
ihn nach altem Brauch im Zickzack durch die Straße bis zum Gaſthof. Sie 
ſingen dazu ihr Zimmermannslied: 


Zim mermannslied 


Steh nur auf, ſteh nur auf, du Freund Zimmermanns⸗ge⸗ſell! Die 


— — x —@—_=__@ _ 
6 : 


Zeit haſt du ver + fihla « fen, denn die Vogzlein fins gen ſchon auf 


frifcher, grüsner Heid, der Fuhr⸗mann tur ſchon flat » (den. 


Steh nur auf, ſteh nur auf, du Freund Zimmermannsgeſell, 
Die Zeit haſt du verſchlafen; 

Denn die Vöglein fingen ſchon auf friſcher, grüner Heid, 
Friſcher, grüner Heid, der Fuhrmann kut ſchon klatſchen. 


' Dr. med. Lehmann in Edingen. 
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Ei was frag ich, ei was frag ich nach der Vögelein Geſang 
und nach des Fuhrmanns Klatſchen. 

Denn ich bin ein jung friſch Zimmermannsgeſell, 

muß reiſen fremde Straßen. 


An dem Rheinſtrom, an dem Rheinſtrom liegt 'ne wunderſchöne Stadt, 
Stadt Mannheim ſoll ſie heißen. 

Skadt Mannheim iſt uns allen wohlbekannt, allen wohlbekannt, 

Da wollen wir hinreiſen. 


Als wir kamen, als wir kamen vor das Heidelberger Tor, 
Die Schiltwach täten wir fragen, 

Allwo der Zimmerleute Herberge ſei, Herberge ſei, 

Das möchten ſie uns ſagen. 


In der Schiffer, Schifferſtraße, in dem Rifter Sk. Georg 

Da ſollen wir einkehren. 

Da bringen wir ein Gruß nach Handwerksgebrauch, Handwerksgebrauch, 
Dem Herbergsvaker zu Ehren. 0 


Seid willkommen, ſeid willkommen, meine lieben Zimmerleut, 
Hier ſteht eine Kanne mit Weine. 

Steht euch der Sinn zur Arbeit wohl hin, Arbeit N hin, 
So ſchenk ich euch noch eine. 


Zu der Arbeit, zu der Arbeit find wir alle ſchon bereit, 
Und auch die Herbergsſchweſter, 

Allwo die Zimmerleuk zünftig ſein, zünftig ſein, 

Da ſchlägt man dreimal mit dem Zollſtab drein. 


Das war einmal ein Richtfeſt, heißt's noch Tage nachher im Dorf. 
So ſollte es bei jedem Neubau ſein! 


Vgl. die Schilderung eines Nichtfeftes bei Fehrle, Badiſche Volkskunde 1, 
f. 
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Der Alamannenfürſt Chnodomar. 
Von Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Franz Rolf Schröder ſchreibt in feinem Buch „Altgermanifche Kultur- 
probleme“ (Berlin 1929), S. 68, über Einflüſſe des Orients auf die ger- 
maniſche Kultur und erwähnt unter den „Beziehungen von Germanen zu 
antiken und orienkaliſchen Kulken“ unſeren Alamannenfürſt Chnodomar: 

„Ammianus Marcellinus, der Freund Julians WApoftata, berichtet uns 
(XVI. 12, 25): Der Alemannenfürſt Chnodomar ... fei lange Zeit in Gallien 
als Geiſel feſtgehalten, habe dort einige griechiſche Myſterien kennengelernt 
und nun ſeinen Sohn, der in heimiſcher Sprache Agenarich gerufen ſei, 
Serapion benannt.” Schröder fügt hinzu: „Es iſt klar, daß ſolche Männer 
— und ihre Zahl wird weit größer geweſen fein, als uns die wenigen ver- 
ſprengken Angaben ahnen laſſen — auch manchesmal die Vorftellungswelt 
ihrer Stammesgenofjen durch neue Ideen nachhaltig beeinflußt und ge- 
wandelt haben werden.“ 

Schröder hat aber die Mitteilung des Ammianus Marcellinus nicht 
genau gelejen: A. M. berichtet von den Kämpfen zwiſchen Germanen und 
Römern am Oberrhein im Jahre 357 n. Chr. Der Haupfgegner der Römer 
war der Alamannenfürſt Chnodomar. Trotz der erbitterten Gegnerſchaft 
ſpricht der römiſche Geſchichtsſchreiber, der ſelbſt als Offizier gegen die 
Germanen mitkämpfte, mit höchſter Achtung von ſeinem Gegner. Ich gebe 
die in Betracht kommenden Sätze in der lakeiniſchen Urſchrift und in deut- 
ſcher Überſetzung wieder. 


23. Ductabant autem populos om- 
nes pugnaces et saevos, Chnodo- 
marius et Serapio, potestate ex- 
celsiores ante alios reges. 24. Et 
Chnodomarius quidem nefarius 
belli totius incentor, cuius ver- 
tici flammeus torulus aptabatur, 
anteibat cornu sinistrum, audax 
et fidus ingenti robore lacertorum, 
ubi ardor proelii sperabatur, im- 
manis, equo spumante sublimior, 
erectus in iaculum formidan- 
dae vastitatis, armorumque nitore 


23. All dieſe ſtreikbaren und er- 
grimmken Stämme führten Chnodo- 
mar und Serapio, die an Macht 
andere Könige überkrafen. 24. Und 
Chnodomar, der verruchte Anſtifter 
des ganzen Krieges, auf deſſen Schei- 
tel hellblond ein Haarſchopf leuch- 
tefe, ging dem linken Flügel voraus, 
kühn verfrauend auf die gewaltige 
Kraft der Arme, wo heißes Toben 
des Kampfes zu erwarten war, über 
andere erhaben auf ſchäumendem 
Roſſe, geſtützt auf einen Speer von 
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conspicuus, et antea strenuus mi- | 


les et utilis praeter ceteros duc- 
tor. 25. Latus vero dextrum Sera- 
pio agebat, etiam tum adultae 
lanuginis iuvenis, efficacia prae- 
currens aetatem: Mederichi fratris 
Chnodomarii filius, hominis quoad 
vixerat perfidissimi: ideo sic ap- 
pellatus, quod pater eius diu ob- 
sidatus pignore tentus in Galliis, 
doctusque Graeca quaedam arca- 
na, huncfiliumsuum, Agenarichum 
genitali vocabulo dictitatum, ad 


Schrecken erregender Wucht, ſtrah- 
lend im Glanze ſeiner Waffen, auch 
früher ſchon ein wackerer Soldat 
und vor anderen als Führer füchtig. 
25. Den rechten Flügel aber führte 
Serapio, damals noch ein Jüngling 
von ſproſſendem Flaumbart, aber 
durch Takkraft ſeinen Alkersgenoſſen 
vorauseilend, ein Sohn des Mederich, 
des Bruders Chnodomars. Mederich 
war ſein Lebtag ein kreuloſer Tropf. 


Sein Sohn war deswegen Serapio 


genannt, weil der Vater lange in 


Gallien zum Pfand als Geiſel feit- 
gehalten war, dort in griechiſche Ge- 
heimkulte eingeweiht wurde und die- 
jen feinen Sohn, der in feiner heimi- 
ſchen Sprache Agenarich hieß, nun 
Serapio umbenannke. 


Serapionis transtulit nomen. 


Die hier geſchilderten Kämpfe find ein kleiner Ausſchnitt aus der Aus- 
einanderſetzung zwiſchen dem Germanenkum und Rom, oder jfaff Rom 
jagen wir vielleicht beſſer Romania. Damit iſt der weite Kulturbereich ge- 
meint, den damals die lakeiniſche Sprache umfaßte: Die Pyrenäenhalb- 
injel, Gallien, die ſüdlichen Alpenländer und Italien mit ſeinem Macht- 
bereich im Mittelmeergebiet und ſüdlich davon’. 

Die Römer haben den Alamannenfürſten Mederich als Geiſel nach 
Gallien abgejchleppt, lange dort behalten und verſuchk, ihn in orienkaliſch- 
römiſche Kultureinflüſſe hineinzuziehen und ſomit zu dem ihrigen zu machen. 
Vielleicht haben ſie gerade dieſen Fürſten gewählt, weil ſie ihn (nach dem 
eigenen Zeugnis des Ammianus Marcellinus) für einen kreuloſen Tropfen 
angeſehen haben. Man darf wohl daraus ſchließen, daß die Römer in ihrer 
Verführungspolitik mit klugem Blick und mit Kennknis der Verhälkniſſe 
auswählten. Dort haf Mederich — ob freiwillig oder unter Zwang, wiſſen 
wir nicht — ſeinen Sohn Agenarich umbenannk in Serapio. Aber der Sohn 
Agenarich war beſſer als fein Vater. Nach Rückkehr in die Heimat wurde 
er nicht, wie die Römer wohl glaubten, ein Verfechter der römiſchen Sache, 
ſondern kämpfte als kreuer Sohn ſeiner Heimat an der Seite ſeines Onkels 
Chnodomar gegen ſeine Unterdrücker. Der Name Serapio, den man ihm 
in der Fremde aufgehängt hatte, hat ihm die germaniſche Seele jo wenig 
verdorben wie die orienkaliſch-griechiſchen Myſterien, in die man ihn wohl 
mit dem Vater in der Fremde eingeweiht hakte. 

Und nun zu Schröders Bericht und Folgerungen: Es iff nichts davon 
berichtet, daß Chnodomar in Gefangenſchaft war und ſich kreulos bewies, 
im Gegenteil, er gehörte zu den zähen Alamannen, die unentwegt in der 


1 Das Wort Romania ſteht bei Ammianus Marcellinus 16, 11, 7. Vgl. 
Philolog. Wochenſchrift 1925, S. 381 f. 
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Siidweffecke des Reiches gegen die römiſchen Eindringlinge kämpften. 
Solchen Helden und dieſer alamanniſchen Zähigkeit verdanken wir es, daß 
das Volkskum in der Südweſtecke des Reiches, krotz aller Überfremdungs- 
verſuche, jeit vielen Jahrhunderten deutſch geblieben iff und deutjch bleiben 
wird. Die Zähigkeit, mit der damals die Alamannen gegen die Römer 
kämpften, hat der Alamanne heute noch, im Alltagsleben wie bei je- 
dem Kampf. 

Schröder hat dieſe Nachrichten des römiſchen Geſchichtsſchreibers ein- 
gereiht unter die Belege für ſtarken Einfluß orienkaliſch-griechiſch-römiſcher 
Kulte auf das Germanenkum. Ich halte dieſen Einfluß nicht für jo groß. 
Es wird im weſentlichen die verſtädkerke Bevölkerung im Rheinland er- 
faßt, das germaniſche Volkskum aber höchſtens da und dork oberflächlich 
berührt haben. 

Jedenfalls iff das, was Schröder von Ammianus Marcellinus heran- 
zieht, zu berichtigen und anders zu bewerten. Die Ehre unſeres wackeren 
Alamannenfürſten Chnodomar iſt unbefleckf. 

Ob die Zahl der ihrem Volkstum unkreuen Germanen weit größer ge- 
weſen fei, als uns die wenigen verſprengken Angaben ahnen laſſen, wie 
Schröder vermutet, möchte ich bezweifeln. Aber wir Deutſche follten in 
ſolchen Fragen, wo es ſich um angebliche Enkarkung unſeres Volkskums 
handelt, derartige Vermutungen gar nicht ausſprechen. Denn aus der — 
ja ganz unbegründeken und durch die hier beſprochene Stelle widerlegten — 
Vermutung machen zu leicht Gegner, die gerne germaniſch-deulſche Ark in 
den Schmutz ziehen, eine Behaupkung. 


Die Ausgabe des Ammianus Marcellinus von Clark muß neu durchgearbeitet 
und verbeſſert werden. 

Ich habe den Text in dem oben angeführten Stück fo geſtaltet, wie er mir 
richtig ſcheint, und mich nicht an den Text von Clark gehalten. 
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Kuoni von Stockach und fein Narrenprivileg. 


Gon Dr. Hermann Baier, Karlsruhe. 


Von all denen, die über Kuoni von Stockach und die Stockacher Faft- 
nacht ſchrieben, hakte, wie es ſcheint, nur Theodor von Liebenau das Be- 
dürfnis, ſich zu fragen, was es denn eigenklich mit dem Ahnherrn der 
Stkockacher Faſtnachtsfreudigen für eine Bewandknis habe!. Alle andern 
erzählen von ihm mit der gleichen Selbſtverſtändlichkeit, mit der ſie von 
der weißen Dame reden, die dem Prinzen Louis Ferdinand von Preußen 
vor dem Gefecht bei Saalfeld erſchienen fein foll?. 

Kuoni von Skocken oder Stockach — dies iſt fein eigentlicher Name, 
erſt Mißverſtändniſſe und Unverſtand machten einen Hans Kuoni und Hans 
Kühne aus ihm — wird heute gewöhnlich mit der Schlacht am Morgarten 
in Verbindung gebracht. Im Kriegsrat des Herzogs Leopold von Sſterreich, 
vor dieſem erſten großen Waffengang zwiſchen Habsburgern und Eid- 
genoſſen, ſoll der herzogliche Hofnarr, eben unſer Kuoni, als die Ritter ein- 
hellig zum Angriff rieten, auf des Herzogs Frage, wie ihm der Rat ge- 
falle, geantwortet haben, der Rat gefalle ihm nicht; die Herren Hatten alle 
nur geraten, wie man in das Land hinein, nicht aber, wie man wieder 
herauskomme. | | 

Die erſte Erwähnung Kuonis findet fic viel ſpäter, als man gewöhn- 
lich annimmt. Die älteften Nachrichten über die Schlacht am Morgarten 
nennen ihn nicht. Die Chronik des Minoriten Johann von Winterthur 
3. B. ſchreibk lediglich: „Es beſchloſſen daher die Kriegsleute dieſes Heeres 
einſtimmig wie Ein Mann, jene Bauern zu bezwingen und zu demütigen, 
trotzdem fie von den Bergen wie mit Mauern beſchützt ſeien.“ (Liebenau, 
Morgarten, S. 25.) Man fieht aber unſchwer, daß dieſe Darſtellung Raum 
ließ für eine Auffaſſung, die derjenigen der Kriegsleute nicht enkſprach. 
Damit iſt freilich noch nicht gejagt, daß eine ſolche kakſächlich durch einen 


1 Theodor von Liebenau, Berichte über die Schlacht am Morgarten. Mit- 
keilungen des Hiſtoriſchen Vereins des Kantons Schwyz. 3. Heft (1884), beſonders 
S. 37 f. (künftig kurz als Liebenau, Morgarten bezeichnet). Derſelbe, Die Schlacht 
bei Sempach (1886), beſonders S. 446 f. (künftig kurz Liebenau, Sempach genannt). 

2 Vgl. Hans Saring, Prinz Louis Ferdinand als Führer der Avantgarde im 
Oktober 1806. Forſchungen zur Brandenburgiſchen und Preußiſchen Geſchichte 45, 
S. 233—261. 
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Narren zum Ausdruck gebracht wurde. Kuonis und ſeiner Warnung wird 
erſtmals gedacht in der fog. Berner anonymen Skadtchronik, die nach 
heutiger Auffaſſung von dem Berner Stadtjchreiber Conrad Juſtinger kurz 
vor 1420 verfaßt wurde. Die beiden Berner Bendiht Tſchachklan und 
Diebold Schilling, die auch ſonſt in den älteren Teilen ihrer Chroniken 
völlig von Juſtinger abhängen, bringen gleich dieſem die Erzählung von 
Kuonis Warnung, desgleichen der Luzerner Melchior Ruß, der wieder auf 
Tſchachklan fußt, und die 1507 im Druck erſchienene Chronik des Luzerners 
Petermann Efterlin, der unmittelbar auf Juſtingers anonyme Skadtchronik 
zurückgeht. Man darf alſo wohl jagen, die geſamte ältere Überlieferung 
beruhe mittelbar oder unmittelbar auf Juſtingers. 

Dieſe ältere Überlieferung kennt nur einen Kuoni von Skocken. Wie 
Heinrich Brennwald, der letzte Propſt von Embrach, obwohl er Juſtinger 
und Ekterlin kannte, dazukam, ihn in ſeiner Schweizerchronik Jenny von 
Skocken zu nennen“, wiſſen wir nicht. Vielleicht war es ein bloßes Ver- 
ſehen. Kein Menſch hätte wohl fo ſchnell wieder etwas von Jenny von 
Stocken gehört, wäre nicht Johann Stumpf Brennwalds Schwiegerjohn 
geweſen und Jenny von Stocken nun auch in Skumpfs berühmte Schweizer 
chronik übergegangen“. Nun war die Verwirrung da, und ſie wurde nicht 
geringer, als eine andere Berühmtheit, Gilg Tſchudi in ſeiner Eydgnoßiſchen 
Geſchichte, bei Cuni von Stocken bliebe. Seitdem ſprach von Jenny von 


gl. Hiſtoriſch-Topographiſches Lexikon der Schweiz 4, S. 429. Die An- 
gabe bei Liebenau, Morgarten S. 37, iſt unzutreffend. Druck der Warnung bei 
G. Studer, Die Berner Chronik des Konrad Juſtinger (1871) S. 341, nach dieſem 
bei Liebenau, Morgarten S. 36 f. In der im amtlichen Auftrage verfaßten jüngeren 
Chronik Juſtingers wird zwar ein Narr und ſeine Warnung (Studer, S. 47, und 
Liebenau, Morgarken, S. 31), nicht aber der Name des Narren erwähnt. — 

Liebenau, Morgarten S. 39—41. 

s Für Efferlin vgl. Liebenau, Morgarten, S. 41; Druck Ekterlins in der Aus- 
gabe von Spreng (1752), S. 39. Aus Diebold Schilling ſcheint die S. Urbaner 
Chronik des Sebaſtian Seemann geſchöpft zu haben (vgl. Liebenau, Morgarten, 
S. 42, und Ciſterzienſer⸗Chronik 1897, insbeſondere S. 35). Seemann ſchrieb 
zwiſchen 1513 und 1519. Beſtimmk auf Schilling zurück geht die Chronik des 
Werner Schodeler von Bremgarten (1524). (Vgl. Liebenau, Morgarten, S. 43 f.) 
Ohne den Namen des Narren findet ſich die Warnung bei Willibald Pirckheimer 
(Liebenau, Morgarken, S. 44 f.). — 

° Liebenau, Morgarten, S. 46. Jetzt iff zu benüßen Rudolf Luginbühl, Hein- 
tid) Brennwalds Schweizerchronik (Quellen zur Schweizer Gefdidte. N. F. I. Abk. 
Chroniken) 2 Bände. Jenny von Stocken in I, S. 284. Die Chronik iff nach 
Luginbühl II. S. 614, wohl zwiſchen 1508 und 1516 entſtanden. Darnach ſind die 
Angaben bei Liebenau, Morgarten, S. 45 und Sempach, S. 233, zu berichtigen. — 

7 Liebenau, Morgarken, S. 56 f. Sebaſtian Münſters 1544 erſchienene 
Cosmographia ſprichkt von Cune von Stocken (Liebenau, Morgarken, S. 54). Kuni 
heißt er auch bei Hans Füßlin (Liebenau, Morgarten, S. 49), in einer Züricher 
Chronik von 1536 (Liebenau, Morgarten, S. 50). Sebaſtian Franck (1539) ſpricht 
vom Narren, ohne ſeinen Namen anzuführen (Liebenau, Morgarken, S. 51). Marx 
Eſcher vom Luchs in Zürich hat Cuni von Stocken (Liebenau, Morgarten, S. 59). 

» Liebenau, Morgarten, S. 62. — 
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Stocken“, wer es mit Stumpf, von Cuni von Stocken, wer es mit Tſchudi 
hielt. Wer ſich nicht zu helfen wußte, wie J. J. Rüeger in feiner Chronik 
der Stadt und Landſchaft Schaffhauſen, ſchrieb Jeni (Cüeni) von Stockach 
(S. 561). Kritikloſe Leute verfielen auf den Gedanken, Jenny für den 
Tauf-, Kuni für den Familiennamen zu halten und von Hans Kuoni oder 
Hans Kühnen von Stockach zu reden und zu ſchreiben. Auf Einzelheiten 
kann füglich verzichtet werden. 

Nun gibt es aber, woran man zumeiſt nicht denkt, noch eine Über- 
lieferung, die Kuni von Skockach mit der Schlacht bei Sempach in Ver- 
bindung bringt. So bringt Diebold Schilling von Luzern (1512) in der 
Erzählung über die Schlacht bei Sempach genau die gleiche Warnung des 
Herzogs durch den Narren — ohne deſſen Namen zu nennen —, die andere 
von Morgarten berichten. Inzwiſchen war aber die Geſtalt Kuonis ſchon 
jo eng mit der Schlacht am Morgarten verwachſen, daß man ihn nicht noch 
einmal bei Sempach auftreten laſſen durfte. Man erzählte daher die 
Warnung in anderer Geſtalt und nannte den Narren Heini von Uri*?. 
Man könnte die Sache auf ſich beruhen laſſen, wenn ſich nicht an der Türe 
der angeblichen Zelle der Königin Agnes von Ungarn im Kloſter Königs- 
felden eine Figur befunden hatte, die man ſchon 1480 als Kuni von Stocken 
bezeichneten“, und wenn nicht der Humaniſt Heinrich Bebel in ſeinen 1509 
erſtmals erſchienenen Facetiae die Erzählung auf die Schlacht bei Sempach 
bezogen hätte“. Das läßt immerhin die Annahme zu, daß es einmal eine 
Zeit gab, in der man in weiteren Kreiſen nicht wußte, ob die Erzählung zu 
Morgarten oder zu Sempach gehöre. 

An dieſer Stelle iſt nun auf eine Nachricht hinzuweiſen, die man früher 
völlig überſehen hatte, die aber ſchon deshalb Beachtung verdient, weil fie 
wohl die früheſte Erwähnung Kuonis nach Juſtinger darſtellt. Sie findet 
ſich in Heinrich Wittenwilers Ring, einem Lehrgedicht des 15. Jahrhunderks'!s. 

® So Johann Jakob Graſſer in ſeinem 1625 erſchienenen Schweizeriſchen 
Heldenbuch und der 1668 erſchienene Spiegel der Ehren des Ertzhauſes Hfferreich 
von Birken (Liebenau, Morgarten, S. 57). 

10 So Chriſtoph Silberyſen, Abt von Wettingen (Liebenau, Morgarten, S. 69). 
Das 1633 verfaßte Verzeichnuß lobwürdiger geſchichkten und Feldtſchlachten, das 
den Narren Cuni von Stouffen nannte (Liebenau, Morgarken, S. 78), vermochte 
keine weitere Verwirrung zu ſtiften. 

11 Die ſehr wenig zu Stockach paſſende Schreibart Hans Kühne ſcheink auf 
Kolbs Hiſtoriſch-ſtatiſtiſch-kopographiſches Lexikon von Baden (1813/16) zurück- 
zugehen. 

* 12 Liebenau, Sempach, S. 208 und S. 446 f. 

13 Liebenau, Sempach, S. 447. 

4 Vgl. G. Bebermeyer, Heinrich Bebels Facetien (Bibliothek des literari- 
{hen Vereins in Stuttgart, Band 276), S. 118. Bebel nennt zwar den Namen 
des Narren nicht, aber da er den Kriegsrat in Stockach ftaftfinden läßt, wäre es 
jeltfam, wenn er nicht an Kuoni von Stockach, ſondern etwa an Heini von Uri 
gedacht hätte. Außer bei Bebel findet ſich die Erzählung (auf Sempach bezogen) 
in ZJinegrefs Apophthegmata (1626) und in Flögels Geſchichke der Hofnarren. 
Flögel nennk den Narren Jenny von Stocken (S. 267). 

1s Neueſte Ausgabe von Edmund Wießner, Heinrich Wittenwilers Ring. 
Leipzig, Reclam, 1931. 
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Nach dem Ring kam es im Anſchluß an Streitigkeiten bei einer Bauern- 
hochzeit zum Krieg zwiſchen den Orken Lappenhauſen und Niſſingen. Als 
die beiden Heere in Sehweite voneinander ſtanden, ſprach Kaiſer Lechſpiß: 


„Wer nu ze ritter werden well, 

Der mach ſich fürher ſo geſwind!“ | 
Des cham da her fam aus eim fraum 
Perchtold von dem Kerſſenpaum, 

Ein edelman und fechper gar. 

Dar nach fo cham geritten dar 

Chuoni von Skochach 

Und der Tirawätſch hin nad; 

Haini von Gretzingen 

Cham auch zuo denen Dingen. 

Des zoch der kaiſer aus ſein ſwert 
Und ſprach: „Ir feits der eren werd.“ 
Er ſchluog ſeu mit der chling entwerchs 
Und ward in ſingend diſen vers: 

„Hie beſſer ritter danne knecht!“ 


Die andren ſprachenk: „Daz iſt recht.“ (Vers 8624 —8640.) 


Die Ritterherrlichkeik dauerke nicht lange. Sie erſtickten im Kampfe 
in ihren Rüſtungen: 


„Die ritter augten auch ir macht 

In irer nüwen ritkerſchaft, 

Bis das feu alleſammk jo 

Derſtikten in der hig aldo.” (Vers 9182—9185.) 


Über Wittenwilers Ring iff in den letzten Jahren viel gefdrieben 
worden“. Auch mit Chuoni von Stochach hat man fic beſchäftigt, und man 
hat geglaubt, in ihm den Züricher Skadkſchreiber Michael Stebler, genannt 
Graf von Stockach, erblicken zu können, der im ſog. Alten Zürichkrieg 
(1439 ff.) eine bedeutende poliktiſche Rolle jpielte. Wenn derlei Auf- 
faſſungen von Leuten von der Bedeutung Nadlers und Adolf Freys“ ver- 
treten werden, beſteht die Gefahr, daß fie wenigſtens zeitweilig Anerkennung 
finden und Verwirrung ſtiften. Hätte man ſich daran erinnerk, daß Juſtinger 
[hon 20 Jahre vor dem Alken Zürichkrieg, zu einer Zeit, wo Michael 
Stebler noch ein unbekannter Mann war, den Kuoni von Stockach im Zu- 


1 Eine Reihe von Unterſuchungen iſt angeführt bei H. Edelmann, Zur srt- 
lichen und zeitlichen Beſtimmung von Wittenweilers „Ring“ in den Mitteilungen 
zur vaterländiſchen Geſchichke, herausgegeben vom Hiſtoriſchen Verein des Kan- 
tons St. Gallen 29 (1934), S. 121—141. 

17 Dal. Edelmann, S. 135 f., und Hiſtoriſch-Biographiſches Lexikon der 
Schweiz III, S. 626. 

Edelmann, S. 135 f. 
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ſammenhang mit der Schlacht am Morgarten nannke, ſo wäre man ſicher 
nie auf den Gedanken verfallen, eine derartige Gleichſetzung vorzunehmen!. 
Sie iſt unmöglich, und man ſollte ſich beeilen, fie möglichſt ſchnell zu ver- 
geilen. Dagegen hat man mit Recht im Erffickungstod Kuonis im Harniſch 
eine Parallele zur Schlacht bei Sempach gefunden, wo katkſächlich zahlreiche 
Ritter bei der herrſchenden großen Hitze in ihren Harniſchen erſtickten. 
Auch auf ſonſtige Anklänge an die Überlieferung über Sempach hal man 
meines Erachtens mit Recht hingewieſen?. Ich möchte jedoch davor warnen, 
nachdem die Gleichſezung Kuoni von Stockach = Michael Stebler unmög- 
lich iſt, Kuoni von Stokad etwa unter den Toten von Sempach zu ſuchen. 
Wiederholt begegnen wir in den Nachrichten über die bei Sempach Ge- 
fallenen einem Heinrich Stocker von Prunkruk ?!. Da ihn auch eine Thur- 
gauer Chronik aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts nennt, beſtünde 
immerhin die Möglichkeit, daß der Name auch dem Dichter des Ringes 
bekannt geworden wäre. Iſt es ſchon einmal ſoweit, jo gerät man zu leicht - 
in die Verſuchung, auch nach dem Tirawälſch Umſchau zu halten. In der 
Tat fielen bei Sempach eine Anzahl von Rittern ab der Etſch, z. B. Konrad 
von Thuring ab der Etſch, Niklaus und Chriſtoffel Götſch von Bozen und 
Fridricus Tarraws vom Ekſchland?. Ich halte es für völlig ausgeſchloſſen, 
daß der eine oder der andere dem Dichter des Ringes vorſchwebke. Wäre 
der Dichter des Ringes unbedingter Parteigänger der Eidgenoſſen, fo ließe 
ſich darüber reden; da er dies nicht iſt, wüßte ich nicht, was ihn dazu be⸗ 
ſtimmt haben follte, Männer zu verhöhnen, die bei Sempach geblieben 
waren. Man braucht nur unbefangen den Ring durchzuleſen und man wird 
ſich überzeugen, daß die Angehörigen und Parteigänger Skockers uſw. in 
der Erwähnung eine Lächerlichmachung der Gefallenen hätten erblicken 
müſſen. Sollte man dem Dichter das wirklich zutrauen? Überdies war, wie 
aus Juſtinger hervorgeht, Kuoni von Stockach bereits bekannt, als der 
Ring enkſtand, und es iff keinerlei Wahrſcheinlichkeit dafür vorhanden, 
daß Juſtinger mit ſeinem Narren den Heinrich Stocker von Prunkrut ge- 
meint häkte. 

Wann die Verſe entſtanden ſind, läßt ſich Weiden vorläufig nicht 
mit Beftimmtheit jagen. Vor allem wird es ſich auch darum handeln, ob fie 
zum urſprünglichen Beſtand des Ringes gehören oder ob fie ſpäteres Ein- 
ſchiebſel find. Feſtſtehen dürfte aber heute ſchon, daß Juſtinger nicht den 


10 Auch daß Wittenwiler den Verſuch gemacht haben jollte, den Züricher 
Stadtidreiber in das Gewand des aus der Morgarkenüberlieferung bekannten 
Kuoni von Stockach zu kleiden, halte ich für ausgeſchloſſen. Kuoni von Skockach 
warnte; Stebler aber trieb zum Krieg. Man ſollte meinen, damit fei die Sache 
abgetan. 

20 Edelmann, S. 137 f. 

21 Dal. etwa Liebenau, Sempach, S. 103, 133, 188, 223, 239, 261, 316, 331. 
Eine Züricher Chronik aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts führt unter denen, 
die den Eidgenoſſen abſagten, einen Diether von Volknank von Stockach auf 
(ebenda S. 146). Zurlauben ſpricht von Heinrich von Skockheim, genannt der 
Koli von Bruntrut (ebenda, S. 327). 

2 Vgl. Liebenau, Sempach, S. 103, 131, 192, 199, 225, 261, 268, 283, 332. 
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Ring benutzt hat und der Ring nicht auf Juſtinger, Tſchachtlan oder Diebold 
Schilling fupt. 
Soweit die älteren Nachrichken über die Schlacht am Morgarten Kuoni 
von Stockach überhaupt nennen, wiſſen fie nur von feiner Warnung im 
Kriegsrat zu berichten. In neuerer Zeit genügte das nicht mehr. Man 
empfand das Bedürfnis, des Narren Weisheit belohnt zu ſehen. Über den 
Zeitpunkt iſt man ſich nicht ganz einig. Nach der einen Lesark gewährte 
der bei Morgarken befiegte Herzog Leopold ſelbſt in Winterthur dem 
Narren ein Privileg zur Haltung eines Narrengerichts in ſeinem Geburts- 
ort Stockach. Als Leopolds jüngſter Bruder, Herzog Albrecht der Weiſe, 
1352 vor Zürich zog, erſchien Kuoni auch vor ihm und erhielt von ihm eine 
Beſtätigung des Privilegs und zugleich die Beftätigung der von ihm im 
Jahre 1351 errichteten Narrenzunft. Da man aus Chroniken wußte, daß 
ſich auch die Nellenburger am Züricherkriege beteiligt hatten, war man um 
eine ſtimmungsvolle Aufmachung nicht verlegen. „Landgraf Eberhard gab 
dem Hans Kühne ſicheres Geleit, wozu ſich Gelegenheit durch Abordnung 
eines Zugs von Rittern und Reifigen in ſein Stammſchloß Nellenburg dar- 
bot. Die Kunde des herannahenden Zuges belebte in Stockach jung und 
alt, alles drängte ſich dem hochgeehrken Mitbürger und Stifker der Narren- 
zunft freudig entgegen, er und feine Begleiter wurden in feierlichem Zuge 
in die Stadt geführt und in deren Mitte die Beſtätigung der Privilegien 
der Narrenzunft bekanntgemacht. Hans Kühne, der die letzten Jahre ſeines 
Lebens in Stockach zubrachte, ſtarb daſelbſt im Jahre 1355 und deſſen Ge- 
ſchlecht iff vor etwa 30 Jahren erloſchen?“.“ Andere erzählen den Hergang 
etwas anders. 
Bekkinger? 3.3. meint, Herzog Leopold ſei zwar damit einverſtanden 
geweſen, der Bitte Kuonis um ein Privileg für die Gründung einer Narren- 


* Die Einwände Wießners in Jeitſchrift für Deutſches Altertum 64 (1927), 
S. 145, gegen die Ausführungen Nadlers im Euphorion 27 (1927), S. 172—184, 
nach denen der St. Galler Benediktiner Gallus Kemli um 1460 die Satire ins 
Lehrhafte umgedidtet habe, find für mich überzeugend. Vgl. auch Edelmann, 
S. 189 f. Auch Nadlers Ausführungen in feiner Literaturgefhichte der deukſchen 
Schweiz (1932), S. 73 ff., vermögen mich nicht zu überzeugen. Ob alle örtlichen 
Beſtimmungen, die Edelmann machen zu können glaubt, zutreffend find, will mir 
gelegentlich zweifelhaft erſcheinen. Die Niſſinger find lediglich die Sippe, die 
Riffe (= junge Kopfläufe; vgl. Schweizeriſches Idiotikon 4, Sp. 814 f.) hat, Lap- 
penhauſen iſt Tölpelhauſen «vgl. Schweizeriſches Idiotikon 3, Sp. 1350 f. und 
Wießner in Jeitſchrift für Deutſches Altertum 50 [1908], S. 252). Ich glaube 
kaum, daß der Dichter an Haufen bei Lichtenfteig und an Naſſen gedacht hat. 
Ich betone das nur, weil Gefahr beſteht, daß das, was Edelmann lediglich als 
Möglichkeit andeutet, von weniger vorfidtigen Leuten als feſtſtehende Tatkſache 
betrachtet wird. 

% So Haager in Schriften des Vereins für Geſchichte des Bodenſees 5 (1874), 
S. 147 f. 

% 3. Barth übernimmt dieſe Erzählung wörtlich in feiner 1894 erſchienenen 
Gefdidte der Stadt Stockach (S. 402), nur läßt er Kuonis Geſchlecht „vor elwa 
100 Jahren“ erloſchen fein. Überhaupt hielt fic) jeder für berechtigt, hinzu- 
zufügen oder wegzulaſſen, was ihm gerade beliebte. 

> Die Stockacher Faſtnacht (1930), S. 12. 
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zunft zu enkſprechen, fei aber geſtorben, „ohne daß dieſe Angelegenheit eine 
rechtliche Erledigung gefunden hätte”. 

Nach dem 1801 erſchienenen Lexikon von Schwaben (II, Sp. 746) war 
Kuoni gar der Hofnarr „Kaiſer Alberts I.” Aufbewahrt wurde die Stif- 
tungsurkunde oder, wie man auch ſagte, der Hauptbrief im Narrenarchiv, 
d. h. in der ſteinernen Säule des Marktbrunnens zu Stockach, eine Abſchrift 
im Narrenſchaßzkaſten, der Narrenlade. Im Dreißigjährigen Krieg ſoll der 
Brunnen ſamt dem Brief zugrunde gegangen ſein, weshalb 1670 eine Ab- 
ſchrift im neuerbauten Brunnen verwahrt wurde. Derlei Neueinlegungen 
ſollen jeitdem noch neunmal erfolgt ſein. Die älkeſte „Abſchrift“ des 
Privilegs ſtammt von 1743. Wir brauchen uns mit dieſer Urkunde nicht 
weiter zu beſchäftigen, obwohl nach Beitinger (S. 13) keine Veranlaſſung 
beſteht, „ihren Sinn in ſeiner Echtheit zu bezweifeln“. 

Wie ſteht es nun mit Kuoni von Skockach und ſeinem Privileg in 
Wirklichkeit? Zunächſt das Privileg. Von Herzog Leopold I. hat Kuoni 
ſicherlich kein Privileg erhalten. Hören wir Johann von Winterthur: „Aus 
allen einzelnen Städten, Flecken und Dörfern waren viele umgekommen; 
deswegen verſtummten überall die Stimmen der Freude und des Jubels, 
und es wurden nur Klagelaute und Weherufe gehört. Aus der Stadt 
Winterthur aber kam niemand um als ein einziger Bürger, welcher von 
den andern ſich abgeſonderk und zu ſeinem eigenen Unheil den Adeligen ſich 
angeſchloſſen hatte; alle übrigen kehrten mit heiler Hauk und in allem wohl- 
behalten zu den Ihrigen zurück. Mit ihnen kam auch Herzog Lüpold zurück; 
aus übergroßer Traurigkeit ſchien er wie halbtok. Ich habe dies mit 
eigenen Augen geſehen, weil ich damals ein Schüler war und 
mit andern Schülern unker nicht geringem Jubel meinem Vater vor das 
Tor hinaus enkgegenlief. Mit Recht aber erſchien das Angefidt Lüpolds 
kraurig und verſtörk; denn er hakte beinahe die ganze Kraft und Stärke 
ſeines Heeres verloren?.“ Dieſem Augenzeugen werden wir doch wohl 
Glauben ſchenken dürfen und werden gleichzeitig auch begreifen, daß man 
in dieſer ſeeliſchen Verfaſſung keine Narrenfreiheiten erteilt. Aber nehmen 
wir einmal an, Kuoni habe frog allem von Herzog Leopold ein Privileg 
erhalten. Dann hat dieſer arme Narr 36 Jahre lang, bis 1351, nicht ge- 


27 Nach dem Hauptbrief wird Kuoni jährlich in der Faſtnachk durch das Narren- 
gericht vergönnt, unker Stiftung je eines Eimers Wein aus dem Amkskeller und 
dem Stadtkeller. Alle Neubürger und alle heirakenden Bürgersſöhne haben fic 
jeweils zwiſchen Lichktmeß und Lätare mit einem halben Eimer Wein beim Narren- 
gericht einzukaufen und dem Narrengeridfe Gehorſam zu leiſten. Wer ſich dem Ge- 
horſam entziehen will, hat einen halben Eimer Wein zu geben. Das Narren- 
gericht bat Gewalt, alle widerſpenſtigen Narren und diejenigen, die den Narren 
ohne Urſache etwas in den Weg legen oder fie beſchimpfen, mit der Peitſche zu 
beſtrafen oder in den Brunnen zu werfen. Alle Juden, die in den drei letzten 
Tagen der Faſtnacht nach Skockach kommen, find (mit Erlaubnis der Obrigkeit) 
„mit der Skraff und Baden des Sauzubers zu belegen“, können ſich aber mit 
einem Stück Geld im Werk von etwa einem Eimer Wein loskaufen (Bekkinger, 
S. 14). Wer nicht ohne weiteres merkt, daß eine ſolche Urkunde aus neuerer 
Zeit ſtammt, dem iſt nicht zu helfen. 

2s So nach der Überſetzung bei Liebenau, Morgarten, S. 27. 
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merkt, was für einen Schatz er in Händen hakte, und feine guten Skockacher 
haben gleichfalls 36 Jahre lang nicht geahnt, was aus ihm zu machen ſei. 
Nun gut, dann ſtammt das Privileg eben von Albrecht II. aus dem 
Jahre 1352. Man möchte beinahe glauben, die Habsburger hätten nach 
jedem unglücklichen Feldzug keine größeren Sorgen gehabt, als Narren- 
privilegien zu erteilen. Man leſe doch einmal die Geſchichte der Jahre 1351 
und 1352 nach. Man müßte ſchon ſehr leichkherzig fein, um in ſolcher Lage 
ſich mit Faſtnachksprivilegien zu befaſſen, und zwar, und das iff das Ent- 
ſcheidende, mit Dingen, die einen überhaupk nichts angehen. Einem Kuoni 
von Winkerthur, das damals öſterreichiſch war, konnke Herzog Albrecht ein 
Privileg gewähren, nicht aber einem Kuoni von Stockach. Stockach war im 
Beſitze der Grafen von Nellenburg und jede Privilegierung dort war 
deren Sache, nicht die der Herzoge von Öfterreih. Man wende nicht ein, 
die Nellenburger ſeien Verbündete der Habsburger geweſen. Politiſche 
Freundſchaften nahmen auch im Mittelalter oft ſchnell ein Ende. Ein 
Privileg, auch ein Narrenprivileg, aber war ein Rechtsakt, der nicht mehr 
ungeſchehen zu machen war und bei veränderter politiſcher Lage weit- 
tragende Folgen hätte haben können. Die Gewährung eines ſolchen Pri- 
vilegs war und blieb eben eine Ausübung landesherrlicher Rechte. Dumm- 
heiten dieſer Art mit anſchließendem feſtlichem Einzug des Narren in 
Stockach jollte man denn doch den Nellenburgern nicht zukrauen. Selbſt 
wenn man fic) mit Faſtnachtsbräuchen befaßt, ſchaden einige Kenntnifle in 
Rechtsgeſchichke nicht. Und nun gewinnt eine andere Beobachkung Be⸗ 
deutung: Bis zum Jahre 1670 haben wir nicht die geringſte Nachricht von 
dem vielberufenen Narrenprivileg. Alle älteren Schriftiteller, auf die man 
ſich immer wieder beruft, nennen wohl den Narren und berichten von ſeiner 
Warnung, erzählen aber kein Sterbenswörtchen von einem Privileg. Das 
iſt kein Zufall. Solange Stockach den Nellenburgern gehörte, alſo bis 1465, 
ſchied jeder Gedanke daran aus den erwähnten rechtlichen Erwägungen aus. 
Auch nach 1465 blieb die Erinnerung an die nellenburgiſche Zeit zunächſt 
noch lebendig. Erſt als kein Menſch mehr daran dachte, daß Stockach ein- 
mal nicht zu Öfterreich gehört haben könnte, war Raum für die Erzählung 
von Kuonis Privileg. Es iff fo gut wie ſicher, daß der vielberufene Haupt- 
brief erſt um etwa 1670 enkſtanden iſt. Darauf deutek die Überlieferung hin 
und damit laſſen ſich auch Form und Inhalt der Urkunde aufs beſte verein- 
baren“. Schade, daß ſowohl die Protokolle des Oberamts Nellenburg wie 
die Nellenburger Amksrechnungen aus dieſer Zeit verloren find. Aus ihnen 
hätten wir am eheſten irgend welche Nachrichten erwarten können. 

Ich will nicht behaupten, daß die Skockacher fic) an fremde Vorbilder 
angelehnk haben. Aber es gibt doch zu denken, daß nach Ausweis der 
Surſeer Ratsprotokolle der dortige Stadtnarr ſchon 1626 am Tag der un- 
ſchuldigen Kindlein im Koſtüm Heinis von Uri, des Doppelgängers Kuonis, 
in den Straßen herumlief?. Wenn ſchon der kleine Heini von Uri folder 


Die jüngere Überlieferung ſtützt ſich gutenkeils auf die Ausführungen in 
Nr. 252 und 253 des Morgenblatts für gebildete Stände von 1807. Von hier 
wörtliche Übernahme durch Birlinger, Aus Schwaben II (1874), S. 45 ff. 

30 Liebenau, Sempach, S. 447. 
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Ehren teilhaftig wurde, was durfte dann erſt der große Kuoni von Stockach 
erwarken? 

Und nun zur entſcheidenden Frage: Hat es je einen Kuoni von Stockach 
gegeben? Liebenau behauptet (Sempach, S. 447), er ſei „hiſtoriſch be- 
glaubigt“. Einen Beweis dafür erbringt er nicht, und die Sache ftimmt nur 
dann, wenn die Nachrichten über Morgarten und Sempach, die ſich auf ihn 
beziehen, nicht bereits legendär find. Wenn man allerdings Haager hört, 
könnte man meinen, jeder Zweifel an Kuoni von Stockach wäre eine Tor- 
heit, denn, wenn Kuonis Gejdledf erſt „vor etwa 30 Jahren“ — Haagers 
Aufſatz erſchien 1874 — erloſch, iſt die Sache ein für allemal enkſchieden. 
Es iff nur merkwürdig, daß Barth in feiner 1894 erſchienenen Geſchichte 
von Stockach das Geſchlecht vor etwa 100 Jahren erloſchen ſein läßt. Hätte 
Haager recht, jo hätte Barth von älteren Leuten noch Näheres erfahren 
müſſen. Offenbar wußten dieſe nichts, und jo behalf ſich Barth damit, daß 
er das Ausſterben der Familie weiter zurückverlegte. Aber auch das nützt 
nichts. Wir beſitzen die Stockacher Narrenchronik“ mit Einträgen ſeit 1743. 
Wenn irgendwo, häkte hier das Erlöſchen von Kuonis Familie vermerkt 
werden müſſen. Aber keine Spur davon. Die ganze Erzählung vom Fort- 
leben von Kuonis Familie in Skockach iſt daher, es bleibt gar kein anderer 
Schluß übrig, eine freie Erfindung aus der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts — übrigens kein vereinzelt daſtehender Fall, wie jeder weiß, der 
ſich in neuzeitlicher Familienforſchung etwas auskennt. Nun hat man 
neuerdings darauf hingewieſen, daß 1407 ein Konrad Härdli von Skockach 
urkundlich erwähnt iff’. Es iff nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit dafür 
vorhanden, daß dieſer Konrad Härdli mit Kuoni von Stockach gleichgeſetzt 
werden dürfte. Es iff ein wahres Glück, daß unſere Überlieferung über die 
Skockacher Geſchichke des 14. und 15. Jahrhunderts fo lückenhaft iff; denn 
wohin würde es führen, wenn einige hundert Stockacher namens Konrad 
daraufhin unkerſuchk werden müßten, ob fie nicht der berühmte Kuoni von 
Skockach ſeien? Es bleibt alſo dabei: Bis heufe wiſſen wir über Kuoni 
von Stockach nur das, was in der Überlieferung über Morgarten und 
Sempach von ihm erzählt wird“. 

Daß der bei Sempach gefallene Herzog Leopold III. Freude am Spaß- 
machen hatte, iſt durch fo unverdächtige Zeugen wie die Baſler Rechnungs- 
bücher fichergeftellt®®. Aber, wird man fragen, wenn Leopold III. einen Hof- 
narren bei ſich hatte, mußte dann auch Leopold I. einen haben? Völlig aus- 
geſchloſſen iſt es nicht, daß man auf Leopold I. übertrug, was man von 


1 Liebenau hat ſich auch ſonſt umgeſehen, Kuoni aber nirgends erwieſen ge- 
funden. Wohl aber glaubt er (Morgarten, S. 38) bei Lichnowsky, Geſchichke des 
Hauſes Habsburg III (nichk IV, wie Liebenau angibt), einen Hofnarren Ernſt von 
Skockhorn im Dienſte des Herzogs Albrecht entdeckt zu haben. In der angeführten 
Nr. 1781 iſt aber nicht von einem Hof narren, fondern von einem Hof- 
marſchall die Rede. 

2 Bgl. Bettinger, S. 33 ff. 

3 Bol. Edelmann, S. 136. 

n Der Ring ſcheidet hier aus. 

5 Bgl, Liebenau, Sempach, S. 69. 
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Leopold III. mit Beſtimmtheit wußte. Doch iff zu beachten, daß die Mber- 
fragung in der immerhin etwas kurzen Seif von 1386 bis nicht ganz 1420 
ftattgefunden haben müßte. Aber es braucht fid gar nicht um einen Hof- 
narren im eigenklichen Sinne zu handeln. Zu allen Zeiten und in allen 
Heeren hat es Spaßvögel gegeben, die alles und jedes, was geſchah und 
nicht geſchah, mit ihren mehr oder minder kreffenden Bemerkungen be- 
gleiteten. Es waren nicht immer die beſten Soldaten, und gleichwohl waren 
fie vielfach dem Hauptmann fo unentbehrlich wie der Truppe. Warum foll 
nicht ein Skockacher Spaßvogel im 14. Jahrhundert unter Habsburgs Fahnen 
mikmarſchiert fein und vor einem Gefecht — es braucht nicht gerade Mor- 
garten geweſen zu ſein — eine vorlaute Bemerkung gemacht haben, die ſich 
dann herumſprach? Aber ebenjogut kann die Erzählung entſtanden fein, 
wenn man nur überhaupt einen Spaßvogel kannte, dem eine ſolche Be- 
merkung zuzutrauen war. Ja, die Geſtalt des Kuoni kann ſelbſt eine freie 
Erfindung der Eidgenoſſen ſein. Der gemeine Mann nahm von jeher in 
gebundener und ungebundener Rede Skellung zu den Ereigniſſen. Man 
vergleiche nur die Lieder über die Schlacht bei Sempach. Daß das 
Selbſtbewußkſein der Eidgenoſſen nach den Siegen am Morgarten und bei 
Sempach wuchs, iff ſelbſtverſtändlich. Nach erfochtenem Sieg erſchien in der 
Erinnerung alles viel ſelbſtverſtändlicher, als es geweſen war. Es konnte 
ja gar nicht anders fein. Die Offerreider mußten unkerliegen. So, wie 
die es angefaßk hatten, ging es nicht. Derlei Dinge muß man vorher gründ- 
lich überlegen. Einer, der die Bänke einer Gelehrtenſchule gedrückt hatte, 
hätte an die Höhle des Löwen erinnert, in die viele Spuren hinein, aber 
keine herausführen. Aber mit gelehrten Erinnerungen an Aſop plagten ſich 
die Schweizer Bergbauern und Hirten nichk. Für fie war die Redeweiſe, 
die man Kuoni von Stocken zuſchrieb, weit angemeſſener. Ob es je einen 
Kuoni von Skockach gab oder nicht gab — vermutlich gab es einen etwas 
beſchränkten Burſchen dieſes Namens, über den man ſich allerlei Geſchich⸗ 
ten erzählte und dem man ſchließlich auch die Warnung vor der Schlachk 
am Worgarten zuſchrieb —, man hatte die Ausdrucksweiſe gefunden, in der 
man den Habsburgern, dieſen „dummen Teufeln“, mik wenig Worken ſagen 
konnte, wenn man mit den Schweizern Händel anfange, müſſe man ſich die 
Sache zunächſt einmal gründlich überlegen; ſonſt könnte der Fall eintreten, 
daß man den Heimweg nicht mehr finde“. 

Das Gerede von Kuonis Narrenprivileg iſt alſo, um das Ergebnis zu- 
ſammenzufaſſen, erſt in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts enkſtanden, 
und Kuoni von Skockach war kein hochgeehrker Skockacher Bürger, wie uns 
ein Oberftaatsanwalt belehren möchke, ſondern ein armer Kerl, in deſſen 
Oberſtübchen nicht alles ganz in Ordnung war, der aber gerade deshalb für 
die Schweizer der geeignefe Mann war, um durch ſeinen Mund den Hfter- 
reichern ihre Dummheik vor Augen zu halten. Wer Kuoni von Stockach 


Als 1848 der Auszug von Buchheim, Bez. Meßkirch, nach dem Zufammen- 
bruch des Heckeraufſtandes wieder heimkam, rief ein etwas befchränkter Lands- 
mann vom Straßenrand her: „Jetzt hond (= habt) Ihr Rebuktlig (Bekonung auf 
der zweiten Silbe; nakürlich meinte er Republik), jetzt ſinget Fifart“ (Betonung 
auf der Schlußſilbe). 


7* 
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recht verſtehen will, darf nicht an die Faſtnachk denken’. Er muß betrachtet 
werden im Rahmen des werdenden Gegenſatzes zwiſchen Eidgenoſſen und 
Schwaben. Mit den Schlachten am Morgarten und bei Sempach hub dieſer 
Gegenſatz an”. Der Schwabenkrieg von 1499 führte die gegenſeitige Ab- 
neigung auf ihren Höhepunkt. Man leſe nur Heinrich Hugs Villinger 
Chronik“. Hier wird der Werk des deukſchen Landsknechts gemeſſen an 
der Zahl der Schweizer, die er kokgeſchlagen hat. Alle andern Erwägungen 
treten demgegenüber zurück. Hier reichen ſich ſchon Haß und polikiſche 
Dummheit gelegenklich friedlich die Hand. Soweit war es noch nicht, als 
man von Kuoni von Stockach zu erzählen begann. Aber die Gegenſätze 
waren da. So darf man meines Erachtens nach wie vor Morgarken und 
Kuoni von Skockach miteinander nennen; nur iff der Zuſammenhang ein 
anderer, als man bisher gemeink hat. ; 


7 Ich ſehe voraus, daß es Leute gibt, die föricht genug find, dieſe Aus- 
führungen als einen Angriff auf uraltes Volkskum hinzuſtellen. Ich bin perjön- 
lich überzeugt, daß die Skockacher im 14. Jahrhundert genau wie ihre Nachbarn 
Faſtnachkt feierten, ſoweit ihre Obrigkeit und ihre Mittel es erlaubten. Darum 
bin ich aber noch lange nicht verpflichtet, an ein Narrenprivileg zu glauben. | 

3 Daß die Eidgenoſſen ſeit Sempach ihren Gegnern alles Üble nachſagten, 
geht aus den Ouellenzeugniſſen bei Liebenau ganz eindeutig hervor. Aber man 
leſe auch {don die Schilderung Johanns von Winterthur über Morgarten: „Und 
da fie (die Kriegsleute Herzog Leopolds) ihres Sieges und der Eroberung jenes 
Landes, des Raubes und der Plünderung ſchon ganz ſicher waren, nahmen ſie 
Seile und Stricke mit ſich, um daran die Beute an Klein- und Großvieh weg- 
zuführen. Als die Bauern dies hörten und fic gar ſehr fürchteten“ uſw. (Liebenau, 
Morgarten 25). Mit der Furcht fängt es an. Bei Sempach hatten die unter 
der Giegesbeufe aufgefundenen Stricke nach Auffaſſung der Sieger Bereits die 
Beſtimmung, alle Eidgenoffen daran aufzuhängen. Ein Schwabe bemerkt zu Sem- 
pad: A maledictis Swiczensibus prope Sentbach, qui confundantur et semen 
eorum deleatur in eternum (Liebenau, Sempach, S. 105). Das Chronicon 
Moguntinum (etwa 1406) nennt „die Schwyßer“ montales et bestiales homines 
sine domino (ebenda, S. 141). Felix Hämmerlin ſpricht von ihnen als einem 
populus scelestus (ebenda, S. 167). 

39 Ausgabe von Chriſtian Roder in der Bibliothek des literariſchen Vereins 
in Stuttgart, Band 164 (1883). 
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Hexenprozeſſe aus den Jahren 1635-1686 
Löffingen Blumberg. 
Von Frau Landgerichtsrak B. Wangner, Heidelberg. 


Der Glaube an überirdiſche Weſen, an Geiſter, die teils das Gute 
wollen, teils das Böſe verkörpern, ſtrömte aus älkeſten Zeiten, aus allen 
Weltteilen, aus allen Religionen her. Er verdichtete ſich in Europa im 
Mittelalter zum Dämonenglauben, der zu ſolch einer Macht anwuchs, 
daß während dreier Jahrhunderte die arme Menſchheit dadurch ſchwer 
leiden mußte. 

Es gab nichts, was nicht dem Aberglauben unterworfen war, überall war 
die Erklärung zur Hand, „daß es nicht mit rechten Dingen zugehe.“ Die 
Lehre des Chriftentums konnte die Gefahr nicht bannen; leider war ſogar 
gerade der Kirche vorbehalten, dieſes Feuer noch zu ſchüren und zur ver- 
zehrenden Flamme anzufachen. Es war eine leicht faßbare Erklärung, das 
Böſe im Wenſchen als vom Teufel herkommend zu bezeichnen, den Streit 
des Himmels und der Hölle um die Menſchenſeele auszumalen. Was böſe 
war, kam vom Teufel, was abwich vom Gewohnken, war des Teufels: 
hinter allem Möglichen ſuchte man Hölle und Höllenkunſt. 

So wurde ein Dämonenwahn gezüchtet. Aus der Bibel zuſammen- 
geſuchte Stellen ſollten und mußten die Beweiſe für das Vorhandenſein von 
Teufels- und Zauberwerk liefern. Die Kirche erließ Verbote, ſetzte Strafen 
feſt und führte die Inquififion ein. Schließlich gelang es, ihrem Begriff 
über Hexenweſen auch die ſtaakliche Anerkennung zu verſchaffen. Das mit 
der Folter arbeitende Malefizgericht wurde eingeſetzk, und es beginnt eine 
Maſſenverfolgung, welche die Bevölkerung in größte Aufregung verſetzt. 
Selbſt die Reformation hatte noch keinen unmittelbaren Einfluß, fo ſehr 
war alles vom Glauben an Hexen und Teufel durchſeuchk. Erſt jpäter war 
es einzelnen kapferen, unerſchrockenen Männern vorbehalten, ihre Stimme 
gegen das unmenſchliche Verfahren zu erheben. Endlich fiegte die geiſtige 
Freiheit, es kam das Seifalfer der Aufklärung. Das Strafrecht wurde 
gejäubert vom trüben kheologiſchen Einfluß und damit die Welk von der 
Hexenverfolgung befreit. 

Es war ein langer Weg bis dahin, und mit Recht erſcheink uns dieſe 
Zeit als düſter und dunkel. Es iſt kein Ehrenblatt für die chriſtliche Kirche, 
es iſt geſchrieben mit dem Blut der Hexen, und ihre Aſche follte der Streu- 
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ſand darüber ſein. Aber wenn wir in ſolchen „Hexenakken“ leſen, fällt der 
Streuſand ab und die Schrift kritt wieder rot leuchtend vor unſere Augen. 

Solche Akten liegen vor uns. Es handelt ſich um zwei Bände, die im 
Fürſtlich-Fürſtenbergiſchen Archiv in Donaueſchingen ſich fanden und bisher 
unveröffentlichte Hexenprozeſſe aus den Jahren 1635—1636 enthalten. 

„Sie ſtellen vor das gerichtliche Verfahren wider zwei Männer und 
23 Weiber, alle des Amks Löffingen, welche für Saubrer-Leut gehalten, 
durch die Folker zur Bekenntnis des Zaubers gebracht und im Jahre 1635 
bis 1636 zu Blumberg mit dem Tod, auch nach dem Tod an Geld und Gut 
geſtraft worden.“ 

Der erſte Teil hat folgenden Betreff: Fünf aus einigem Verdacht der 
Hexerei im Winker-Monat des Jahres 1635 gefänglich eingezogene, durch 
Peinigung zur Bekenntnis des Zauberwerks gebrachte und am 22. d. Mts. 
durch Henkers Hand hingerichten Weiber, nämlich: 


1. Die Keßler Maria. 

2. Die Schloßerin Anna Zinkin. 

3. Die Schreinerin Anna Friedrichin. 

4. Die Sakkler Bärbel, alle von Löffingen. 

5. Die Maria Morzin des Hauſers von Röttenbach Wittib. 


19 Fragen, welche den Angeklagten geffellf wurden, waren feſtgelegt. 


Interrogatoria. 


„Worüber die verhaften Unholden von Löffingen Ihrer bezüchtigten Zauberei- 
Laſter befragt worden.“ 


1. Was für ein Heidenpflicht die Verhafte zum Geiſt und Übeln ge- 
leiſtet habe, auf was Manier ſolches geſchehen und zugegangen. 

2. Wie ihr Buhl und verführeriſcher Geiſt genambſt werde. 

3. Wie die Verhafte zu dieſem Handel kommen, was der Geiſt ihr und 
fie dem Geiſt verheißen, mit was Worten ſolches geſchehen ſei. 

4. Was für Nutzen, Geld, Gut und Ehre die Verhafte von ihrem Buhl 
erhofft und bekommen. 

5. Wie die Verhafte hinaus bei Löffingen auf den Ahlenberg bei der 
Brunnenſtube und ſonſten andern zauberiſchen Tanzplätzen gebracht worden 
ſei, ob ſie zu Fuß hingangen oder aber geführt worden ſei. 

6. Ob die Verhafte mik einem Schmer fic beſtrichen habe, woraus die 
Schmer gemacht und an welchem Ort fie zubereitet worden. 

7. Ob ſie anſtatt ihres Mannes den verführeriſchen Buhlen genommen, 
damit ſich vermiſcht und ihren Mann umzubringen dem Geiſt nit ver- 
ſprechen müſſen. 

8. Was die Verhafte für Menſchen, Vieh und Fruchk verletzt und 
beſchädigt, auch Hagel, Reifen, Regen, Raupen, Mäuſe und ander Un- 
geziefer gemacht habe. 

9. Wer unter den Unholden vor oder nach auf die Zauberkänz mit der 
Verhaften gereiſt. 
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10. Ob es gewiß, daß fie wachend zu den Zuſammenkünften und durch 
die Luft leibhaftig gefahren ſei, mit was Mittel ſie hin- und herkommen. 
Ob es ihr unkerweilen geträumt habe. 

11. Ob fie ihren Mitgejpielen und böſen Geiſt bei den Zujammen- 
künften weſenklich und wahrhaftig mit Augen oder aber durch eine Ver- 
blendung geſehen habe. 

12. Was die Verhafte und ihre andern Geſpielen ihrem Buhl, dem 
Teufel und Whgott erzeiget und geleiftet habe. 

13. Was die Verhafte am meiſten und fleißigſten ihrem Buhl habe 
verrichten müſſen. 

14. Wieviel und welche Leute mit der Verhaften auf den Hexenplätzen 
und bei ihren Geiſtern geweſen. 

15. Zu was Ende und wie oft ſolches geſchehen fei und welcher Zeit ſie 
haben müſſen zuſammenkommen, was ihre Verrichtung geweſen, wie lang 
fie fic) habe neben andern Mikgeſpielen aufgehalten, ob es in der Wildnis, 
in Bergen, außerhalb der Brunnenſtube und allwo in fremden Häuſern 
geſchehen. 

16. Ob die denunzierke und bezüchtigke Unholdin ihr Laſter der Zauberei 
gebeichtet habe. 

17. Ob ſie das heilige Sakrament empfangen und genoſſen habe. 

18. Ob ſie es nit ihrem Buhlen gegeben oder anders wo hin gekan und 
verunehrk habe, wo fie das heilig Sakramenk gelaſſen habe. 

19. Ob fie das heilig Sakrament mit Nadeln oder Meſſer geſtochen habe. 


Die erſte Angeklagte, die vorgeführt wurde, war Maria Keßler. Sie 
war von den in Bräunlingen hingerichteten Hexen denunzierk und als Un- 
holdin angegeben worden, war auch ſonſt der Zauberei verdächtig. Sie 
wurde am 13. Dezember feſtgenommen und ins Gefängnis gebracht. An- 
fangs wurde fie gittlid, als fie aber nichts bekennen wollte, peinlich erami- 
niert und eflidhe Male an der Torkur aufgezogen. Sie bekannte auch darauf 
hin nichts, „deswegen fie dann bis auf den 14. hinwieder eingeſperrt wurde 
und dako vor- und nachmittags peinlich befragt worden, aber unangeſehen 
ſie unkerſchiedliche Male aufgezogen und auf die Leiter geſpannk wurde, 
nichts bekannt. 

Am 15. wird fie wieder morgens vorgeführt, güklich und peinlich befragt, 
bekennt aber nichts. Die Ohnmacht, die fie befällt, wird mit einem keufliſchen 
Schlaf bezeichnek. Mittags, angeſichks der drohenden Folterwerkzeuge, be- 
kennt fie auf die erſte Frage: Ihr Buhl und verführeriſcher Geiſt werde 
Wölflin genannk und er habe ſie Mohrle geheißen. Zu den andern Fragen 
fagt fie, daß fie erſt jeit einem Jahr „darhinter” kommen. Der böſe Geiſt fei 
ihr übers Bett gekommen. Sie habe gemeint, es fei Keßler. Nach dem Bei- 
ſchlaf habe der Teufel zu ihr gejagt, er wolle fie nicht Hungers ſterben laſſen 
und ihr Eſſen ſchaffen, habe ihr Geld verſprochen, ſei keine ganze Stunde 
bei ihr geweſen. Er ſei dann noch ſechs Mal zu ihr gekommen, habe ſie 
Gott und alle Heiligen, auch unſere liebe Frau verleugnen laſſen. Auch ins 
Gefängnis ſei er einmal zu ihr gekommen. Schließlich gibt ſie auch an, daß 
der Teufel von ihr verlangt habe, des Nachbars Kuh zu lähmen und der- 
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gleichen. Sie habe dies aber nicht getan und fei deshalb geſchlagen worden. 
Auf dem Tanzplatz war fie auch und hat dort verjchiedene Bekannte 
geſehen, darunter auch Anna Zinkin. 

Anna Sinkin, die Schloſſerin oder auch Schreinerin genannt, weil der 
erſte Mann Schreiner, der andere ein Schloſſer geweſen. Nach peinlicher 
Frage, „als ſie nur wenige Mal aufgezogen war und nit lang“ geſteht ſie, 
daß ſie bei den Hexen ſei. Ihr Buhl heiße Kommutzig. Das erſte Mal ſei 
er vor drei Jahren gekommen, gekleidet wie ein Kriegsmann, mit Stiefeln, 
Federbuſch, geſprengeltem Kleid. Sie wollte gerade Holz holen. Er ver- 
ſprach ihr immer Holz zu holen, wenn ſie ihm zum Willen ſei. Der Beiſchlaf 
ſei aber nit natürlich geweſen wie bei ihrem Mann, ſondern kalk. Ein 
anderes Mal habe er ihr Geld gegeben, um Holz zu kaufen, ſeien aber nur 
Hafenſcherben geweſen. Sie mußte Leib und Seel übergeben, Gott ver- 
leugnen. Mit einer Schmer mußte ſie ſich unker dem Knie ſalben. Dann 
wurde ausgefahren auf den Ahlenberg. Sie habe Gatfler Bärbel geſehen. 
Auf dem Tanzplatz habe es Brok gegeben, das nicht richtiges Brot war und 
faueres Fleiſch. Sie mußten Luzifer anbeken. Nach einer Stunde fei alles 
wieder heimgefahren. Ihr Mann fei allerwegen im Bett gelegen, fie hab 
ein Kiffen neben ihn getan, allwo fie neben ihm gelegen. Die Sattler Bärbel 
ſei die Vornehmſte geweſen. Ihr Buhl habe ſie einmal geſchlagen, weil ſie 
ein. Roß nicht lähmen wollte. Am 20. Dezember iſt fie nachmittags um 
etwas aufgezogen worden und bekennt weiter, daß fie den Vogt zu NRöten- 
bach auf dem Ahlenberg geſehen habe, worauf ſie leben und ſterben wolle. 
Auf Geheiß ihres Buhlen fei fie einmal ins Feld gegangen, habe ein Kraut 
genommen und es in des Teufels Namen in ein Loch geſteckt, worauf Reif 
und Froſt gekommen und den ganzen Blueſt (Blüte) verdorbe habe. Mit 
einer Salbe habe ſie ihre Kunkel beſtreichen müſſen, was beim Spinnen eine 
Unzahl Raupen geworden, die alles abgefreſſen haben. Im Frühjahr habe 
ſie einen Hafen umgeſtoßen in des Teufels Namen, worauf ein Platzregen 
erfolgte. Das Hexenlaſter habe fie viermal gebeichtet. Das heilige Sakra- 
menk habe ſie empfangen, aber wieder herausfallen laſſen. 

Annele Friedrich, des Schreiners Frau, ſagt nach Peinigung aus. Sie 
gefteht ihre Hexerei ein. Ihr Geiſt habe ſich Peterle genannt, ſeine Lieb 
kojungen waren kalt, ſeine Gelder Scherben. Auf einer Heugabel find fie 
zur. Brunnenſtube gefahren. Die Gabel war mit ſchwarzer Salbe beſtrichen. 
Sie find durch den Zimmerladen ausgefahren. Auf dem Tanzplatz hat 
fie Wein getrunken, hat aufgewaſchen, hat aber auch mit Pekerle gekanzt. 
Sie haben den Teufel Obriſt angebetet. Das Brot war ſchwarz, Salz gab es 
nicht. Später hat fie zünden miiffen; „der Peter hat ihr das Licht hinken ins 
Arſchloch gefteckt”. Das Licht war ein brennend Holz geweſen, und fie habe 
auf Händen und Füßen fteben müſſen. 

Menſchen hat fie nicht gelähmt, aber Roß und Kalb in des Teufels 
Namen mit dem Ellenbogen geſtoßen. 

Sattler Bärbel wird mit andern confronkiert, die fie als Unholdin be- 
zeichnen. Nun wird fie güklich und peinlich befragt. Endlich geſteht fie, ihr 
Buhl feit 5—6 Jahren fei Luzifer ſelbſt, er iff der Obriſt. Er fei des Nachts 
zu ihr gekommen, habe braune Kleider angehabt und ihr verſprochen, ein 
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beſſerer Mann zu fein als der ihre. Er habe aber begehrt, daß fie Gott 
verleugne und alle Heiligen, weil er höher fei als Gott. Vom rechten Arm 
habe er ihr ein Zeichen genommen: Fleiſch und Blut. Beim Tanz, vor dem 
fie ſich geſalbt, fei fie die Vornehmſte geweſen. Der Böſe habe fie allezeit 
abgeholt. Ihren Mann habe fie mit einer Wurzel eingejchläfert. Beim Tanz 
ſeien Geiger und Sackpfeifer dageweſen. Der Geiger ſei ein altes Männle 
von Hüfingen, der Pfeifer ſtamme von Immendingen. Auf dem Ahlenberg 
fei auch die von Schellenberg geweſen und habe getanzt; die habe eine 
große Pracht getrieben, ein braun gejprengeltes Kleid getragen und einen 
Hut aufgehabt. Sie ſeien luſtig geweſen und hätten allerlei Leichkferkigkeiten 
getrieben. Der Spielmann fei in der Mitte geſtanden und fie häften ihn 
umkanzk. Als Bärbel von neuem aufgezogen wurde, gibt fie an, auch Vieh 
gelähmt zu haben. Um Hagel und Reif zu machen, fei fie zu vornehm ge- 
weſen. Unter andern gibt fie die Vögkin zu Rökenbach als Unholdin an. 

Morzin Maria, Witwe von Rötenbach, bekennt, gütlich befragt, nichts. 
Nachdem fie zum erſten Mal aufgezogen worden iff, bekennt fie auch nichts, 
ebenſowenig als ſie ſchon zum ſechſten Mal aufgezogen worden. Erſt beim 
7. Aufzug ſagt ſie: es ſei ihr übel gegangen und da ſei der Geiſt zu ihr ins 
Haus gekommen und habe verſprochen, ihr zu helfen, wenn ſie ſeines 
Willens ſei. Das war vor dreißig Jahren. Er habe ſie beſchlafen in der 
Kammer, habe fie nicht natürlich gedünkt und fie habe gemerkt, daß es nicht 
recht zugehe. Der Geiſt fei ſchwarz gekleidet geweſen und habe Stiefel an- 
gehabt. Das andere Mal ſei er drei Tage ſpäker, als ihr Mann im Berg- 
werk war, um Mitternacht zu ihr gekommen und dann noch öfters. Er hieß 
Hämmerle und habe fie Here genannf. Sie mußte ihm Leib und Seele 
verſprechen und Gott aufgeben. Zum Zeichen habe er ihr unterm Arm Haar 
weggenommen. Vor dem Tanz auf dem Ahlenberg habe er ihr Salbe ge- 
geben, womit fie den Leib beſchmieren mußte, um beſſer forkzukommen und 
ſeinen Willen zu kun. Das erſte Mal ſind ſie auf einem ſchwarzen Stecken 
ausfahren, zum Fenſter hinaus, ſagend: „Wir wollen ausfahren in des 
Teufels Namen. Um und um, ſtoß nirgends an.“ Als ſie auf Hornberg 
gefahren ſeien, war auch ein Scherzinger von Vöhrenbach und Berkheim 
Dorothe dabei. Sie ſeien die Vornehmſten geweſen. Auf dem Ahlenberg 
ſeien auch viele Männer geweſen, fie hätte aber nur den Vogt von Röten- 
bach erkannt. Hämmerle habe ihr einen Stecken gegeben, damit habe fic 
ein Roß gelähmk. Das heilige Kreuz durfte fie nicht machen oder mußte 
dabei jagen: alt Lumpen, alt Papier. — In dieſer Weile haben die fünf 
Frauen mehr oder weniger ausführlich unter dem Eindruck der Folker Aus- 
ſagen gemachk. Einmal heißt es: die Verhafte iſt ziemlich ſchwach, alſo hal 
weiter nichts mit ihr angefangen werden können. Die fünf Frauen wurden 
zum Tode verurteilt und dem Henker übergeben. 

Im gleichen Monat wurden wieder Hexen in Haft genommen. Es waren 
fieben Weiber, dazu kamen noch zwei Männer. 


1. Veronika Ichenhoferin oder des alten Benz Weib. 
2. Die Elſäßerin oder Welſch Maria. 
3. Scherers Maria. 
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4. Katharina Schaublerin, alle von Löffingen. 

5. Michael Mayer, Salpeker-Sieder von Göſchweiler. 

6. Thebus Weber, genannt Schüſſele, Sackpfeifer von Löffingen. 

7. Anna Erlacherin, i 

8. Anna Mädlin oder Keſſel Anna, 

9. Roſina Schumpin, Martin Riedmüllers Weib, alle drei von 
Löffingen, welche wegen Verdachts des Zauberwerks im Winkermonat 1635 
in Verhaftung gezogen. Darauf durch die Folter Zauberwerk zu bekennen 
gezwungen und dann wegen gekaner Bekenntnis im Chriſtmonat erbärmlich 
hingerichtet worden. 

Nachdem Veronika Ichenhoferin als eine angegebene Hexe wohl pein- 
lich als gütlich examinierk und befragt worden, bekennt fie. Sie habe ihren 
Buhlen Hölderlin genannt. Er fei vor acht Jahren das erſte Mal zu ihr in 
den Garten gekommen und begehrk, ſie ſolle ſeines Willens ſein, wolle ihr 
Geldes genug geben. Auch zu dem Ende von ihm in einem Tüchlein Geld 
empfangen, ſo aber hernachen nur Hafenſcherben geweſen, daß ſie ſich einmal 
gegen ihn beklagt, worauf er geantwortet, habe es nit beſſer. Alsdann er 
zu unkerſchiedlichen Malen gekommen, habe ſie auf ſein Begehr ihm Leib 
und Seele übergeben, auch Gott, unſere liebe Frau und alle Heiligen ver- 
leugnet. Zum Zeichen dafür habe er ihr Haar unker beiden Armen weg- 
genommen. Wenn fie zu den Hexenkänzen gefahren, habe fie eine Gabel 
mik einer Salbe, fo fie von ihrem Buhlen empfangen, beſchmiert und rift- 
lings darauf geſeſſen, ſprechend: „wohl her und dran, umb und an, in des 
Teufels Namen, ſtoß nirgends an“, ſei ſie auf den Hornberg gekommen und 
allda mik ihrem Buhlen herumgefahren. Hernachen mußte ſie mik einer 
Kienfackel zünden. Habe in die 50 Perſonen geſehen, darunter etliche 
erkannt. Des Obriſt Hex ſei Hagel und Blitz zu machen auferlegt worden. 
Sie ſelbſt ſei einmal auf dem Ahlenberg und bei der Brunnenſtube auf dem 
Tanz gewejen, habe abermals viel Leut da geſehen und ihren Buhlen 
anbefen müſſen, welcher ihr befohlen, daß fie den Leuten Schaden zufügen 
ſolle. Zu dem Ende habe er ihr ein Reisriiflein zugeftellt; fie habe damit ein 
Schaf gelähmt, item ein Schwein und eine Kuh. Habe in des Teufels 
Namen einen Hafen umgejhättet, worüber ein großer Regen erfolgte. Sie 
könne aber nit allezeit Hagel machen, wenn fie wolle, denn Gott laſſe es nit 
immer zu. Sie habe Hagel über Möhringen gemachk. Ihr Buhl habe ihr 
angezeiget, als man fie fangen wollte, fei auch ins Gefängnis zu ihr gekom- 
men und habe geſagt, wolle ihr helfen. 

Welſch Varia erſcheink vor Gericht. Wie die andern, wird auch fie 
in Gegenwart des Junkers von Reiſchach, des Lukas Heitzmann, Schaffners 
zu Löffingen, und des Schaffners Jakob Ziegler vernommen. Welſch Maria 
war von Gafiler Bärbel und der Veronika denunzierk worden. Sie wurde 
am 22. feſtgenommen und am 23. vor das Malefizgericht geftellt. Da fie 
nicht geſtändig war, wurde fie ſowohl gütlich als peinlich eraminiert. Sie 
gibt zu, daß fie des Ehebruchs ſchuldig ſei, auch mit Stabhalter Glunk. 
Nachdem fie ausführlich darüber ausgefragt und geantwortet hat, will fie 
weiter nichts bekennen. Und weilen ſie auf alles Zuſprechen keine andern 
Ausſagen macht, iſt fie am andern Vormiktag wieder aufgezogen und dann 
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eine Viertelſtunde hängen gelaſſen und weil fie auf ſolches, ſowohl auch zum 
andern, als zum dritten Mal nicht bekennen wollte, ſondern eine Stunde 
ausgehalten hat, wurde ihr die Veronika unter Augen geffellt. Nachmittags 
iſt ſie abermals peinlich vorgeſtellt und gebunden worden. Darauf, nachdem 
fie ein wenig abgeſetzt, bekennt fie auf vorgeſetzte Interrogatoria: nachdem 
ſie einige Zeit Umgang mik dem Böſen gehabt, ſei ſie nach Einſiedeln 
gewallfahrt, um zu beichten. Sie bekam ein Heiltum, das hat fie feds 
Jahre lang vor Anfechtung bewahrt. Beim Waſchen fiel ihr das Heiltum 
ab und bat hernach keine Kraft mehr gehabt. Ihr Buhl ſei dann wieder zu 
ihr gekommen in grünem Kleid, Stiefeln und weißer Feder. Er gab ſich als 
Sorftknedt aus. Das Sakrament hat fie ausgeſpeit in der Kirche, weil der 
Buhl ihr verbot, es zu ſchlucken. Ihr Buhl heißt Gräßle. Als fie zum erſten 
Mal zum Tanz gefahren, iſt er über das Bett zu ihr gekommen und hat zu 
ihr gejagt: Mädlin auf, wir wollen zum Tanz fahren, worauf er fie auf eine 
Gabel, fid) aber auf einen Geißbock geſetzt habe, welche er beide mit Salbe 
beſchmiert. Sie fuhr davon, ſprechend: wohl auf und an, ſtoß nirgends an, 
fahr im Namen des Teufels. Bei dem Tanz habe ſie unkerſchiedliche 
Perſonen erkannt. Sechs Jahre habe fie dem Laſter dann wieder entjagt, 
dann ſei Gräßle wieder gekommen und habe gejagt, er habe nun erneut 
Teil an ihr, habe fie wieder beſchlafen und ihr Haar unter dem Arm weg- 
genommen, ihr dabei auch kund getan, daß fie des Nachks auf den Whlen- 
berg müſſe, welches geſchehen. Seien allda rote und weiße Weine genug 
geweſen, item Braten, aber kein Brok. 50 Perſonen ſeien dageweſen. Sie 
habe auch den Tanz beim Bildſtock in Göſchweiler mitgemacht und auch 
dort geſehen, daß die Armen allerlei kun müßten und der Reichen Fuß- 
ſchemel ſeien. Ihre Verrichtung fei geweſen, daß fie mik der RKienfackel 
zünden mußte (wie oben). Ihrem Mann habe ſie eine Wurzel, ſo ihr der 
Buhl gegeben, unter die Füße gelegt, weswegen er lang ſchlafen mußte. 
Gräßle fei zu ihr gekommen, als man fie fangen wollte, und habe ihr gejagt, 
ſolle nichks bekennen, werde wieder los werden. Sie habe follen den armen 
Leuten Pulver geben, Roß lähmen und Wetter machen, habe es aber 
nit getan. 

Katharina Schäublerin gibt ihre menſchlichen Verfehlungen zu, das 
Hexenweſen aber beſtreitet fie. Deswegen wird fie gebunden, an die Tortur 
geſchlagen und ein wenig aufgezogen. Darauf bekennk ſie, daß der Böſe bei 
ihr geweſen in ſchwarzer Geſtalk. Sie wird mit den andern confrontierf, die 
behaupten, fie fei eine Hexe wie fie. Da Katharina nichks weiter ausſagt, 
wird fie erneut aufgezogen und immer wieder, bis jie ausjagt: Der Böſe fei 
vor einem Jahr in der Ernte zu ihr gekommen, als fie von ihrem Mann 
geſchlagen worden war, bis fie ohnmächtig wurde. Er fei in Geffalt des 
Schmalz zu ihr gekommen, habe ihr ein Zeichen an der Seite genommen. 
— Daraufhin wurde Katharina an der Seite geſtochen, es kam kein Blut 
heraus, ſie hatte auch kein Empfinden. 

Maria Mayerin, Scherers Maria von Löffingen genannt, wird giitlid 
und peinlich eraminierf. Die Ausſagen find auch hier im weſenklichen die 
gleichen. Dieſes Mal heißt der Böſe Federle und iſt in einer Goldaten- 
geftalt zu ihr gekommen, mit ſchwarzem Kleid und Degen. Hat verſprochen, 
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fie und ihre Kinder durchzubringen. Iſt öfters zu ihr gekommen und fie hat 
ihm Leib und Seele übergeben. Sein Geld fei nur Verblendung geweſen. 
Als fie ſich darüber beklagte, frug er, ob fie nicht wiſſe, daß der Teufel ein 
Schelm ſei. Zu den Hexenkänzen ſei fie mit einer Schürgabel gefahren, 
nachdem ſie ſich zuvor mik einer Salbe über den Rücken gefahren. Auf dem 
Ahlenberg fei der Tanz angeſtellk worden. Sie habe aufgewaſchen und 
verſchiedene Perſonen geſehen, fei aber alles dergeffalt durcheinander 
geſprungen, daß fie nicht alle habe erkennen können. Ihr Buhl habe ihr 
Salbe gegeben, womit fie ihren Mann umbringen ſollte. Sie ſei auf ihren 
Kühen in des Teufels Namen herumgerifien, daß ſolche lahm geworden, 
habe des Weißgerbers Kuh, fo hernach geftorben, gelähmt. Habe auch 
helfen Hagel und Reifen machen. Das Laſter habe fie gebeichtet, und das 
Sakrament wohl empfangen und genoſſen, ſei dafür von ihrem Buhlen 
geſchlagen worden. Ihr Gebet fei: alt Hoſen, alt Lumpen. Das heilige 
Kreuz habe fie in des Teufels Namen gemacht. 

In Gegenwart des Herrn Obervogts Dr. Hammar, Junkers von 
Reiſchach und Schaffners Ziegler bekennt Michael Mayer, Salpeker-Sieder, 
nachdem er viermal aufgezogen war. Sein Buhl heiße Finkenreiterin. Sie 
ſei vor ekwa vier Jahren in Geſtalt einer ſchönen Jungfrau auf einem Feld 
unker einem Baum zu ihm gekommen. Er habe ſie beſchlafen und nach 
ſolchem fei fie wieder verſchwunden. Habe hernachen fie noch unterſchiedliche 
Wale beſchlafen und ihr deswegen Leib und Seele übergeben, auch zugleich 
Gott verleugnet. Daher der Nagel am kleinen Finger der rechten Hand 
zum Zeichen ihm abgehauen worden. Habe aber kein Geld und Gut von 
ſeinem Buhl empfangen. Mit einem Stecken fei er auf die Tanzplätze 
gefahren. Sein Buhl habe er anjfatt ſeines Weibes genommen. Seinem 
Weib habe er einen Skrohwiſch an die Seite gelegt im Namen des Teufels, 
bis er wieder gekommen. Je länger man bei den Tänzen geblieben, je lieber 
ſei dies dem Böſen geweſen. Den Wein häkten fie aus den Kellern geholt, die 
nicht gejegnet waren. Wo man nicht recht gejegnet, könne der Feind überall 
hinein, denn er habe kauſend Liſten. Er habe Kälber, auch ſeines Sohnes 
Kinder lähmen ſollen, ſolches habe er aber nicht getan. Ihm ſelbſt feien 
Tiere gelähmt worden. Er habe auch geholfen, Unwetter zu machen. Habe 
ſolches Laffer niemals gebeichtek. Wenn er das Sakramenk empfangen, 
habe er ſolches aus dem Mund genommen und ſeinem Buhl alsdann zu- 
geſtellt. Außer dem Ave Maria habe er alles beten können, fei ihm gleich- 
wohl auferlegt worden: alte Juppen, alte Kleider, alte Strümpfe zu beten. 

Thebus Webers, des Sackpfeifers Buhl, war Hänslin genannt. Er 
war aus Armut, als vor ſieben Jahren das Kriegsweſen angefangen, in das 
Zauberlaſter gefallen. Zum Zeichen iſt ihm Blut aus der rechten Hand 
genommen. Habe öfters bei den Hexenkänzen aufgeſpielt und ſei auf einem 
Geißbock oder einer Schürgabel dahingefahren. Sein Buhl habe er lieber 
als fein Weib haben müſſen. Habe Pferde gelähmt, aber nichts gebeichket. 
Solches jagt er alles aus, nachdem er die Folter erduldet hat. 

Anna Erlacherin von Löffingen: „Nachdem fie als eine denunzierte und 
angegebene Hexe ſowohl peinlich als gütlich eraminiert und über abjonder- 
liche Punkte befragt worden, bekennt fie, ihr Buhl werde Laible genannt. 


E 
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Sie fei ledigerweiſe und bereits mit 26 Jahren in dem Laſter geffeckt. Der 
Böſe ſei das erſte Mal in braunen Kleidern zu ihr gekommen und habe 
verſprochen, wolle ſie reich machen, ſie ſolle nur ſeinen Willen kun, welches 
fie das andere Mal auch zugegeben. Es fei aber kalt und nit gut geweſen, 
worauf ſie geſagt: behüt mich Gokt“, weswegen er wieder verſchwunden. 
Sie habe ihm ſpäter aber doch Leib und Seel übergeben, auch Gott ver- 
leugnet. Als Zeichen habe er Haar von ihr genommen. Das Geld, das er 
ihr gegeben, ſei Kot, Laub oder Fröſch geweſen. Sie ſei zum erſten Mal auf 
einem Hanfſchaff zum Tanz gefahren, beſtrichen mik einer Salbe. Auf dem 
Tanzplatz fei fie unter über ſich gekehrt und ihr das Licht in den Hin- 
tern geſteckk worden, welches ihr weh getan. Auf dem Tanzplatz habe es 
Fleiſch und Wein, aber kein Brot gegeben. Den Teufel habe ſie mik den 
Worten anbeten müſſen: Paule Porkſchein, Wulleweber, Gumpen und 
Kraukſtänder. Vor vier Wochen ſei fie auf dem Heuberg geweſen, habe 
aber nicht getanzt, ſondern allein auf obige Weiſe zünden müſſen. Sei ihrem 
Buhl nichts Lieberes geweſen, als wenn fie gelähmt habe. Habe deshalb 
viel Vieh beſtrichen und gelähmt. Sie zählt noch geſchädigte Tiere auf, 
ebenjo gemachte Unwetter. Das Sakrament habe fie nur in Teufels Namen 
genommen. 

Anna Keſſel, Mädlin genannt, der Keſſel Maria Schweſter, hat 
Hämmerlin zum Buhlen. Vor zehn Jahren hat fie ſich zum erſten Mal mit 
dem Böſen vermilcht. Im übrigen find ihre Ausſagen gleich denen der andern. 

Roſina Schumpin wird gefoltert und gibt an, daß ihr Buhl Kaſperle 
genannk wird. Er fei vor vier Jahren zum erſten Mal in Geſtalt ihres 
Mannes zu ihr gekommen, ſei auf einer Katze mit ihr auf den Ahlenberg 
gefahren. Sie habe verſprechen müſſen, niemand von der Geſellſchafk zu 
verraten. Es ſei dem Buhl am liebſten geweſen, wenn fie auf dem Tanz- 
platz gewaltig mit ihm im Ring umgefahren ſei und geſchworen habe. Sie 
habe einmal gebeidtet, ihr Buhl habe aber geſagt, fei nur Narrenwerk; 
das Sakramenk habe er ihr aus dem Maul geſchlagen, es hingeworfen und 
geſagt, es ſei nur „Treckh“. Ihr Buhl habe ihr auch geraten, ſolle enklaufen, 
man werde ſie fangen. Er ſei zweimal in das Gefängnis zu ihr gekommen. 
Das erſte Mal habe er gejagt, ſolle nichts verraten, das zweite Mal habe 
er ein brennend Lichk in Händen gehabt und geſagt, er habe das Schloß mit 
Schwefel und Pech angezündet. Es werde nun jedermann der Brunſt 
zulaufen, weswegen ſie durchbrennen könne. Worauf ſie geſagt, ſie könne 
nicht, ſei gar zu ſchwach. Er hinwiederum: dann ſolle ſie in Teufels Namen 
liegen bleiben. Darauf mit dem Licht wieder hinauskommen, wohin wiſſe 
ſie nicht. 

Auch über dieſe Menſchen wurde das Todesurkeil gefällt. 

Ein neues gerichkliches Verfahren wird eröffnet wider elf Weiber, 
alsda ſind: 


1. Anna WMiillerin, 5 Braun Anna, 
2. Maria Frejin, 

3. Rofina Luzin, des Stoffels Weib, 

4. Schmid Anna, 

5. Anna Betinger, Bartel Eckerts Weib, 
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6. Maria Dienerin, des Scherers Tochter, 
7. Anna Mezin, das Schweizer Annele, 
8. Schneider Chriſtine, 

9. Margarethe Buzin, alle von Löffingen. 

10. Anna Hollein, 

11. Anna BVetinger oder Salz Anna, beide von Reiſelfingen, 
welche wegen Verdacht der Zauberei gefänglich eingezogen, gefoltert und 
durch die Folter zur Bekenntnis der Hexerei gebracht und ſokaner Bekennt- 
nis halber am 22. des Chriſtmonds 1635 mit dem Tode geffraft wurden. Es 
wird Anna Müllerin von Löffingen, die Braun Anna genannk, als eine 
angegebene Hexe und nachdem fie gegen die jetzt hingerichtefe Bärbel Sattler 
confrontierkt worden, erſtens güklich ftark erinnert, dem allmächtigen Gott, 
ihrem Schöpfer die Ehre zu geben und ihre arme Seele zu betrachten, die 
Wahrheit zu bekennen und ſich vor Marter und Pein zu hüken, darauf ſie 
der Hexerei halber nichts, der Hurerei wegen aber bekennt, daß fie vielmals 
darinnen begriffen und deswegen abgeſtraft worden. Und weil fie güllich 
nichts bekennen wollte, iſt fie an die Torkur geſchlagen und ekliche Male, 
doch nur ein wenig vom Leder gezogen, aber nit über eine Vierkelſtunde. 
Sie bekennt auf die erſte Frage: Es ſei ungefähr vor vier Jahren der Böſe 
zu ihr ins Bett gekommen, habe fie zu beſchlafen begehrt; weil fie ſich aber 
gejegnet habe, jei er wieder hinweggefahren. — Auf ſolches iſt fie wieder 
wegen vollführter Unwahrheit aufgezogen und alsbald wieder herunter- 
gelaſſen worden. — Nun jagt fie weiter, daß vor vielen Jahren, als fie noch 
verliebt in den Schmalz geweſen, ihr Schloſſer fort und fie ihres Gedenkens 
voller Wein geweſen, der böſe Geiſt in Geftalt des Schmalz zu ihr kommen 
ſei. Habe wohl bemerkt, daß es nik mit rechten Dingen zugehe, weil der 
Geiſt keine richtigen Füße gehabt. Nach ſolchem fei der Schloſſer wieder 
heim kommen, habe gejagt: behüt mich Gott, da fei der böſe Geiſt ver- 
ſchwunden, habe geſagt, wolle bald wieder kommen. Das andere Mal ſei er 
wieder, als fie krunken im Wirtshaus geweſen, zu ihr kommen, fie heim- 
geführt und fie in Abweſenheik ihres Mannes beſchlafen und von ihr 
begehrt, fie jollte ihres Mannes müßig gehen, und ihn annehmen. Sie 
mußte auch Goft verleugnen. Er wollte ihr ſoviel Geld geben, daß fie 
keinen Mangel leiden werde. 

Das drikte Mal ſei er zwei Tage nachher auf Oberhofen in des Schmalz 
Geſtalt zu ihr kommen und habe fie begehrt. Ihr Buhl heiße Hämmerlin 
und fie werde von ihm Käterle genannt. Er habe ihr unter dem rechten 
Arm ein Zeichen weggenommen. (Es findet ſich aber bei der Beſichkigung 
keines.) Bekennt auch, daß fie auf Hannſens Geiß, beſchmierk mit einer 
Salbe, die ſie vom Geiſt in einem Häfele empfangen, zum Hexenkanz 
gefahren iff. Um 10 Uhr nachks iſt fie aufgeſeſſen und augenblicklich dahin 
verbracht worden. Der Tanz habe von 10—1 Uhr nachts gedauerk. Es ſei 
eine ganze Welt, bis 300 Perſonen dageweſen, darunker die Riedmüllerin, 
die Sattler Bärbel, auch Anna Salz von Reiſelfingen, die Frejin und der 
Sackpfeifer mit einem Zitherſchlager. Man habe geſagt, die von Schellen 
berg ſei auch dabei. Sie habe auftragen müſſen, die Küche fei im Braiter- 
feld geweſen, der Tanz bei der Brunnenſtube. Der Wein fei durch Fubr- 
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leute mit Roß, Wagen und Karren dazu geführt worden. Die Lichter, jo 
Fackeln geweſen, ſeien den häßlichen Weibern in den Hintern geſteckt 
worden. Ihr Buhl habe ein geſprengelkes Kleid angehabt, bisweilen Stiefel, 
ein anderes Mal Strümpfe und habe grüne oder blaue Federn getragen. 
Mit der Geiß ſei fie zweimal auf dem Ahlenberg geweſen, habe beim Tanz 
Welſch Maria geſehen, welche gejagt habe, der große Hagel ſei auf dem 
Ahlenberg gemachk worden. 

Roſina Schumpin hal den Tanz ein- oder mehrere Male als eine 
Obriſtin mitgemacht. Sie wolle darauf leben und ſterben, daß ſie Abrahams 
Weib und Mädlin von Unadingen leibhaftig bei den Tänzen geſehen habe. 
Der Buhl von Abrahams Weib ſei in glänzenden Kleidern, mik ſchwarzem 
Bart, auf einem Kalb, ſo dem Seiler Hannſen gehört, geweſen. Ein anderer 
ſei in einem gelben Soldakenkleid auf einem Schaf zum Tanz kommen. 
Vogt Eckerts Weib habe fie auch geſehen, die hab eine Kaße gehabt und ihr 
Buhl zwirnene Hoſen und kleinen Bark. Außer dem Schmalz ſei Barklins 
Geiſt an Faſtnacht mit einem Diebsſchlüſſel kommen, als fie backte. Er habe 
nach dem Schloſſer gefragt, wolle etwas machen laſſen. Darauf habe er ihr 
die Pfanne vom Feuer genommen und mit ihr Unzucht verübt. Habs nie 
gebeichtet. Ihr Buhl habe fie gelehrt: alt Hoſen, alt Strümpf zu beten; das 
Kreuz habe fie mik den Worten gemacht: 1 Kreuzer, 2 Kreuzer, 3 Kreuzer. 
Wenn fie Weihwaſſer genommen, habe fie das Kreuz nur folder Geſtalt 
gemacht. Ihr Buhl ſei alle Woch zwei- oder dreimal zu ihr kommen. — In 
dieſem fieberhaft geſchwätzigen Ton jpricht fie noch über das Lähmen von 
Roß und Kälbern und denunzierk nebenbei andere Menſchen. 

Maria Frejin, Abrahams Weib, auch die alte Vögtin genannt, wird 
mit Braun Anna confronkierk. Dieſe jagt, daß fie Maria auf dem Ahlen- 
berg geſehen habe, leibhaftig auf einem Kalb. Die alte Vögtin will nichts 
bekennen. Nachdem ſie dreimal aufgezogen worden, erzählt ſie von einem 
Buhlen Hämmerlein, der in Friedenweiler zu ihr gekommen. Er habe ihr 
zugemutet, Lente mit Pulver zu vergiften, habe es aber nicht gefan. Habe 
einmal ein Pülverlein, welches Raupen und Schnecken verurſachen follte, 
geſät, wiſſe aber nicht, ob ſolche daraus erfolgt. Als der diesjährige, große 
Hagel zu Bräunlingen zugerichtek worden, habe fie auch ſollen erſcheinen. 
Weil fie es aber nicht getan, fei fie geſchlagen worden. Der böſe Geiſt 
habe ihr geſagt, der Hagel werde bis weit in Schwaben gehen und alles ver- 
derben. Die Leute würden alsdann verzweifeln und von ihm abhängig wer- 
den. Den Stabhalter habe ſie vergeben ſollen, ſolches aber, weil er ſo wohl 
gejegnef geweſen, nit verrichten können. Ihrem Liebſten habe fie den 
größten Gefallen gekan, wenn fie Tiere gelähmt und Schnecken gemacht, 
denn er hoffte, die armen Leute würden ihm durch Verzweiflung zu teil 
werden. Aus dem Pfarrhof habe ſie auf einer Katze in des Teufels Namen 
6 Maß Wein geholt. Wenn Weihwaſſer darüber geweſen, hat fie nichts 
daraus nehmen können. Der Herentanz zeige der böſe Geiſt jeweilen an 
und beſtimme den Ort der Zuſammenkunfk. Wenn bei folder der Name 
Jeſus genannt werde, müſſe alles weichen. So oft es gegangen, habe jie das 
heilige Sakrament entführt und im Ofen verbrannt, woraus dann ein weißer 
Dampf gefahren. Ein anderes Mal habe fie es ihrem Buhlen zugeffellt, da 
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ſei das Sakrament blutrot erſchienen. Das heilige Gakrament habe fie mit 
Nadel und Meffer ſtechen ſollen, damit Gott wieder gekreuzigt werde. Sonſt 
habe fie nicht beichten dürfen, weil der böſe Geiſt die Beichte für ein 
Gaukeljpiel halte. 

Rofina Luzin, des Stoffels Weib, gibt an, ihr Buhl heiße Gräßlin. Er 
ſei das erſte Mal zu ihr gekommen als ſie in großem Jammer war. In 
Gefangenſchaft habe er fie gekröſtek und ihr verſprochen, fie zu befreien. 
Sie habe den Pakt mit ihm gemacht, daß, wenn fie noch 10 Jahre lebe, 
müſſe ſie einäugig werden, wenn ſie ehnder ſterbe, müſſe ſie ewig ſein 
werden. Sie habe nicht mehr recht beten können, ſondern allein mit dem 
Maul genappet, als wenn fie defete. 

In praejentia Herrn Dr. Hammars und des Jägermeiſters v. Reiſchach, 
die auch die andern Unkerſuchungen führten, wird Schmidt Anna ſtark 
erinnert, die Wahrheit zu ſagen und das überwieſene Laſter der Zauberei in 
der Güte anzuzeigen. Sie wird mik Barklin Eckerts Weib confrontiert, die 
ſagt ihr unter Augen und will darauf leben und ſterben, daß fie leibhaftig 
auf der Haßlen und der Brunnenſtube war beim Hexenkanz. Des Abrahams 
Weib wird ihr gleichfalls unter Augen geftellt, die jagt, habe fie auf dem 
Ahlenberg geſehen. Ihr Buhl ſei in ſchwarzen Kleidern aufgezogen und ſie 
fei auf einer ſchwarzen Katze dahinkommen. In fumma: fie fei wie fie eine 
Here. Nach ſolchem wird fie abermals ermahnt, die Wahrheit zu ſagen. In 
Verbleibung davon iſt fie zu binden und aufzuziehen anbefohlen worden, 
welches nun geſchehen, und nachdem ſie nur ein wenig und niemalen vom 
Boden aufgezogen worden, bekennt fie: ihr Schweher habe fie alſo ge- 
ſchlagen und geſtoßen, worüber ſie jammerte. Da ſei der böſe Feind um den 
Mittag zu ihr in ſchwarzen Kleidern gekommen. Sie habe fic ihm verpflich- 
tek und er ihr zum Zeichen Haar vom Kopf und der Scham genommen, 
zugleich etwas Blut von dem kleinen rechten Zeh. Ihr Buhl heiße Kaſperle. 

Sie hat ſolches aber nicht gleich bekannt, ſondern ſich erſt ein wenig 
aufziehen laſſen. Sei wöchenklich auf Freitag von ihm befudt worden. Sie 
ſei auf einem Haſen auf den Ahlenberg gefahren, zum Fenſter hinaus, das 
Sprüchlein ſagend: Fahr um und an, ſtoß nirgends an, in des Teufels 
Namen. Ihr Buhl ſei hinter ihr auf dem Hafen geſeſſen und habe fie mit 
den Armen um den Leib gehalten. Habe ihr in einem Büchslein Salbe 
gegeben, habe ſich geſalbt, ehe ſie ausgefahren. Sie ſeien hoch über die 
Häuſer in der Luft gefahren und auf den Ahlenberg. Seien viel Leuk da- 
geweſen. Habe % Stunde getanzt, der oberſte Teufel habe gefagt, fie müſſe 
ewig bei ihm in der hölliſchen Pein ſein und wenn ſie jemand von der 
Geſellſchaft verrate, wolle er ſie mit einem Schwerk voneinander hauen. 
Sie habe ihm alles in die Hand verſprochen. 

Es habe Fleiſch, Wein aber kein Brot gegeben. Ihre Verrichtung fei 
geweſen, daß fie zünden mußte, was ihr ſehr wehe gekan. Habe 1 Stunde 
ſo zünden müſſen. Die Vornehmſten auf dem Tanz ſeien des Welſch Frau 
und Vogt Bartling Frau geweſen. Die Elſäſſerin fei auf einem Eſel zum 
Tanz geritten. Die Tiere mußten oben in des Teufels Namen ſtille ſtehen, 
bis man wieder fort gewollt. Vergangenen Donnerstag fei der Böſe das 
letzte Mal bei ihr geweſen und habe ihr geſagt, ſie würde gefangen, er wolle 
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ihr aber helfen. Er ſei auf der Kanzlei, als man ſie hergebracht, bei ihr 
geweſen und habe ihr abermalen verſprochen, ihr zu helfen, ſolle nichts 
bekennen. Nachdem fie abermals gefoltert, bekennt fie vom Tiere lähmen 
und Wetter machen. Gibt andere Hexen an, auch die Schellenbergerin, aud 
den Stabhalter Glunk. 

Anna Vekinger, Sartlin Eckerks Weib wird gütlich und peinlich befragt. 
Nach der peinlichen Befragung gibt ſie an, daß ihr Buhl Federle heiße und 
fie Gretlein. Vor drei Jahren, als fie durch das Kriegsweſen das Ihrige 
verloren, ſei er zu ihr gekommen, um ſie zu kröſten. Hat ihr aber nie das 
verſprochene Geld gegeben. Sie habe ihm feinen Willen getan, zum Zeichen 
wurden ihr Haare genommen. Ihren Mann habe er mit einer Wurzen 
enkſchläft. Habe ihr angezeigt, daß man fie fragen wolle und befohlen, folle 
dieſe Wurzen verbrennen, denn wenn man nichts dergleichen bei ihr finde, 
werde man fie nit zur Bekennknis bringen können. Als fie allhero auf dene 
Wagen geführt worden, hab fie ihr Buhl, desgl. im Gefängnis gekröſtet, 
ſprechend, ſolle nichts bekennen, werde bald wieder nach Haufe kommen 
und ledig werden. Sie fuhr auf einer Katze zum Ahlenberg, hielt Luzifer 
auf Geheiß für den höchſten Gott, betefe ihn an und verſprach, ewig mit ihm 
in der Hölle zu fein und niemand zu verraten. Der Obriſt habe rotes Kleid 
mit glänzenden Feldzeichen angehabt, eine Krone auf dem Haupt. — Ver- 
gangenen Frühling babe fie etwas Waller in einem Scherben zum Laden 
ausgejchüftet, woraus ein Reifen erfolgte. Bei dem Kraufgarten habe fie 
aus einem Krüglein Waſſer ausgejchüttet, worauf eine Menge Würm an das 
Kraut gekommen. Im Herbſt habe fie Aſche zum Fenſter hinausgeworfen, 
worauf ein übelſtinkender, peſtilenziſcher Nebel erfolgte. Der Federle habe 
ihr gejagt, die Mäuſe ſeien darum gemacht, damit alles verderbt, alsdann 
die armen Leuk ſich hernach hinkerſinnen und ihm verfallen. 

Nun wird Maria Dienerin, des Scherers Tochter, vorgeführt. Nach der 
Torkur gibt fie ihre Verbindung mit dem Böſen, Meiſter Gräßle, zu. In 
den Lenden wurde ihr vom Blut entnommen. (Man findet das Zeichen und 
ſticht hinein, es kommt kein Blut heraus.) Er hat ihr eine gute Heirat 
verſprochen. Sie kanzte auf den Tanzplätzen mit ihm und dem Obriſt. Der 
Obriſt hakte vier Diener, die Geſtalk wie ein junger Geſelle und heiße 
Luzifer. Habe auf eine Stunde nur mit ihr getanzt und fie hernach beſchlafen, 
dann auf fein ſchwarzes Pferd geſetzt und fie heimgeführk. Der Obriſt habe 
geſagt, fie folle luſtig und guter Dinge fein: „Ihr ſeid jetzt mein und müßt 
mit mir in die ewige Pein, da will ich euch die ewige Flamme geben.“ Sie 
war auch auf dem Tanz bei der Haßlen. Iſt zwiſchen Luzifer und Gräßle 
geſeſſen. Der Luzifer und Gräßle haben ſich ihretwegen mik glühenden 
Bränden geſchlagen, aber wieder von ſelbſt aufgehört. Die Katze habe 
miifjen ſtille ſtehen in des Teufels Namen. Sie habe mik dem Luzifer und 
dem Gräßle % Stunde getanzt, habe einſchenken müſſen, was ihr gut ge- 
fallen habe. Luzifer habe gejagt: Mein Mädle tritt herzu, Schenkwart jteht 
dir wohl an. Ihr Buhl fei in braunen Kleidern und weißer Feder auf- 
gezogen, habe gejagt, fie ſei jünger als die andern, werde aber nicht 
ſchwanger werden, unangeſehen fie ſolches gefürchtet. Sie fei leibhaftig, wie 
fie daſitzt, ſchoßlingen auf der Katze zum Tanz gefahren, ihr Buhl habe fie 
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gehalten und fei rittlings daraufgeſeſſen. Der Gräßle habe geſagt, fie ſolle 
ſeines Willens pflegen, er ſei noch ein junger Geſell, was ſie dann auch 
verſprochen. Sie habe auf ſein Begehr ſich auch anerboten, Leute zu 
lähmen, habe es aber dann doch nicht getan. 

Als ihr das Bekennknis vorgeleſen wurde, hat fie alles wieder ver- 
leugnet und verneint. Da es jpät geworden, brachte man fie wieder in 
den Kerker. 

Andern Tags, nach erneuter Folter, bejtätigt fie wieder ihr Bekennknis, 
gibt noch die Orte an, wo fie hätte Tiere lähmen ſollen. 

Anna Merzins Buhl heißt Saurudi — ſie wird Schatz genannk. Sei 
einmal von der jetzt hingerichteten Welſch Maria angeſprochen worden, 
ſolle mit ihr auf den Ahlenberg gehen. Solches ſei geſchehen. Seien zwei 
Männer gekommen, der eine habe fie, der andere die Welſch Maria ge- 
nommen. Sei oft mit ihm geweſen. Letzten Sonntag habe er ihr angezeigt, 
daß man fie fangen wollte und fei bis unter die Tür, allwo fie gefoltert 
werden jollte, in Geſtalt eines kleinen Männleins mit ihr gegangen und 
nichts zu bekennen befohlen. Sei auf Hund oder Stecken zu den Heren- 
känzen gefahren, habe getanzt und viel Wein getrunken. Sie und die Welſch 
Maria haben einmal über des Adam Michels Roß eine böſe Luft gemacht, 
daß ſolches lahm, aber durch Beräuchern wieder geſund geworden. Des 
Weißgerbers Schimmel bei hellichkem Tage ein Pulver in die Krippe gelegt, 
worauf ſolcher abgegangen. Item ihrer ſelbſt ein Kalb mit einer Salbe 
umgebracht. 

Schneider Chriſtine gibt zunächſt nur ihre Unzucht zu. Barklin Eckerks 
Weib ſagt aber, ſie habe ſie bei der Brunenſtube geſehen. Sie ſei auf einer 
Geiß gekommen. Darauf bekennt Chriſtine, fie fei vor 20 Jahren im Laſter 
der Zauberei gefteckt. Der Böſe fei ihr damals in Geftalt ihres damaligen 
Mannes entgegengetreten, er habe ihr auf dem Acker geholfen, ſei mit ihr 
heim und habe ſie kochen geheißen. 

Weil man aus dieſem Bekenntnis nut Betrug heraushört, wird fie 
gebunden und aufgezogen. Dann wird die alte Vogtin ihr gegenübergeſtellt. 
Die fagt ihr, fie fei eine Hexe wie fie. Darauf bekennt fie, daß fie ſieben 
Jahre im Laſter befangen war. 

Hat abermalen fabuliert und iff deswegen wieder ein wenig aufgezogen 
worden. Anna Schmidt wird ihr gegenübergeftellt, die will darauf leben 
und ſterben, Chriſtine beim Tanz geſehen zu haben. Dieſe will jedoch weiter 
nichts ausſagen. Sie wird wieder aufgezogen und gibt nun zu, ſich dem 
Böſen verſchrieben zu haben. Er heißt Spindele, fie kleine Krolk. Er habe 
fie alle Woch zweimal beſucht, warnte fie auch vor dem Gefängnis. Beim 
Tanz mußte fie Lichkerſtock fein. Habe beim Tanz einen bittern Trunk 
bekommen, wie Galle jo bitter, habe ſich ein wenig aufgerichtet, habe aber 
gleich wieder zünden müſſen. — Die Angaben über das Wetter machen find - 
die gleichen wie bei den andern, ebenſo die über das Sakramenk. 

Anna Hollerin, des Marx Pauſch Weib, hat als Buhl den Federle. 
Vor zwölf Jahren iſt er ſchon zu ihr gekommen. Habe begehrt, wenn ſie 
innerhalb 12 Jahren ſterbe, ſolle ſie mit Leib und Seel ſein eigen ſein, wenn 
fie aber nicht ſterbe in dieſer Zeit, ſolle fie wieder frei fein. Jetzt miiffe fie 
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aber Gott verleugnen. Nun bekennt fie Unzucht, Herentan3, Roß lähmen, 
Wetter machen. Die letzte Unholdin diejer Serie iff Anna Vekinger oder 
Salz Anna aus Reijelfingen. Zunächſt gibt fie nichts zu, wird gebunden und 
aufgezogen. Bekennt, daß der Böſe von Löffingen her zu ihr gekommen 
ſei. Schwarz gekleidet, ſchwarzer Bark, ſchwarzes Pferd. Er heißt Luzifer. 
Sie habe ihm Leib und Seel übergeben, auf der Brunnenſtube getanzt, 
durch das Küchenfenſter auf einer Schürgabel gefahren, den Teufel als 
Vitzebu und Höllenprinz angebetet, Tiere gelähmt, Wetter gemachk. — Das 
Todesurkeil wurde über alle geſprochen. 


Auf dem zweiten Akkenband ffebt: 
Betr. 


1. Fürnehmlich einen Mann und fünf Weiber, welche wegen einem 
auf fie gefallenen Verdacht der Zauberei halber an die Folter geſchlagen, 
auch ſolcher Maßen fie durch die Peinigung gezwungen, einiges Zauber- 
weſen auf fid) bekannt hatten, erbärmlich hingerichtet worden im Jahre 1636. 

2. Die über angetaner Todesſtrafe von dieſen unglücklichen Menſchen 
oder derſelben Erbſchaft bezogenen Geld- und Gutsſtrafen. 

3. Ein Anhang von eflid) andern für zauberiſch gehaltenen Menſchen. 


1. Urſula Lohrerin, 

2. Maria Herrin, des Ciliaxen Weib, 
3. Anna Pontin, alle von Reijelfingen. 
4. Schneider Bläſele, 

5. Anna Gſellin, 


auf welche man der Zauberei halber einigen Verdacht gefaßt habe. Des- 
wegen jelbige auch ohne genugſame Anzeigung zu haben, jedennoch ge- 
foltert, durch die Folker zur Bekenntnis des Zauberwerks getrieben und 
endlich, ohne einzige vorhergehende Beweiſung einer begangenen Zauberei, 
gleichwie die vorne Bedachken hingerichtet worden find. 

16. Januar 1636. 


In Gegenwart des Herrn Dr. Hammar, des Junkers v. Reiſchach und 
Schaffners Ziegler wurden ſich Angeber und Angegebene gegenübergeſtellt 
und vorgenommen. Stadtknechts Weib iſt ſchwanger, fie iſt auch nur einmal 
angegeben worden und wird dimiktierk, ebenſo eine Schumpin, die andern 
werden wieder in Haft genommen. 

Urſula Loherin, Conrad Beckers Weib von Reifelfingen, iſt auf vor- 
gehende Confrontation hin in Güte befragt worden, ob die Ausſagen der 
beiden Angeberinnen ridtig find. Sie hat verneint und iff darauf hin dem 
Scharfrichter übergeben worden, fie an die Folker zu binden und aufzuziehen. 
Sie will nicht bekennen. Sie begehrt das zweite Mal, abgelaſſen zu werden, 
behauptet aber, unſchuldig zu fein, wird wieder angezogen und alſo mit ihr 
im Auf- und Abziehen eine Stunde continuiert, endlich ein zwanzig Pfund 
ſchwerer Stein angelegt. Als aber die Stunde verfloſſen, iſt ſie wieder 
eingekerkert worden. 

Am 8. Januar iff fie wieder vorgenommen und ihr erſt güklich zu⸗ 
geſprochen worden. Weil aber ſolches nicht verfangen wollke, wurde ſie 
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wieder an die Folter geſchlagen. Iſt abgelaſſen und auf den Stuhl geſetzt 
worden, dann erneut aufgezogen. Man droht ihr mit dem Pflock, ſie will 
abgelaſſen werden und die Wahrheit ſagen. 

Ihr Buhl heißt Federle, komme jeden Dienstag zu ihr. Dann erzählt 
ſie das Gleiche wie viele andere vor ihr, vom erſten Beſuch des Böſen, vom 
Lanzplag, vom Zauberwerk und gibt zuletzt noch andere an. Sie wird 
zuletzt vielmal gütlich ermahnk, ob fie dies alles bewendig fein laſſen wolle, 
ob es die Wahrheit ſei, ob fie auch niemand Unrecht kue. Darauf bekennt 
jie nochmalen das Gleiche und will darauf den biktern Tod erleiden. 

Des Ciliaxen Weib, Vogtin in Reifelfingen, wird am 8. Januar, nachts 
um 4 Uhr, vorgenommen und dieweil die Güte nichts bei ihr verfangen will, 
iff fie dem Scharfrichter zur Torkur übergeben worden. Eine Stunde un- 
gefähr iff fie darin auf- und abgelaſſen worden. Anfänglich ſchien fie gleich 
fam in einer Ohnmacht zu verbleiben und iff wie in einem Schlaf an der 
Tortur gehangen. Weil auch nichts bei ihr verfangen wollte, iſt fie in den 
Turm zu legen befohlen worden. 

Am 9. Januar iff fie nochmals in Güte befragt und alle Gnade ihr an- 
geboten worden, aber nichts hat verfangen. Daher follte fie von neuem an 
die Torkur geſchlagen und mit Strenge behandelt werden. So wurde eine 
Stunde mit Auf- und Ablaſſen zugebracht und ihr ein 20pfündiger Stein 
angehängk. Weil aber alles nichts verfangen wollen, iſt ihr der ſpaniſche 
Stiefel auf eine Viertelſtunde angelegt worden. 

Am 10. Januar wird ſie wieder vorgeführt. Nun iſt die Zunge gelöſt 
und fie erzählt ausführlich. Auch fie gibt den Stabhalter Glunk an. 

Anna Pontin von Reifelfingen wird vom 9.—12. vorgenommen, ge- 
peinigt und befragt. Sie gibt erſt nach langer Peinigung an. Ihre Angaben 
find nicht phankaſievoller als die der andern, im Gegenteil, denn fie will 
ſogar der Schürgabel in des Teufels Namen befohlen haben, ſtille zu ſtehen. 

Schneider Bläſelin, der am 11. Januar an die Torkur genommen wird, 
bekennt ſchon nach einer halben Stunde, daß der Böſe in Weibskleidern zu 
ihm gekommen ſei. Dies fei vor vier Jahren geweſen. Er habe die Jung- 
frau gefragt, woher ſie komme, ſei mit ihr gegangen und habe ſie dann 
öfters getroffen. Habe ihr Leib und Seele verſprochen. Sie ſeien auf einem 
Geißbock zuſammen auf die Tanzplätze gefahren, ſich an deſſen Hörnern 
haltend. Sie ſeien durch den Kamin geflogen, nachks um 12 Uhr. Er habe 
viele Bekannte auf den Tanzplätzen geſehen, auch den Stabhalter Glunk. 
Deſſen Buhl ſei 20—30 Jahre alt geweſen, ſchöne und ſtattliche Kleider 
angehabt, krauſe Locken mit einer Spitzenhaube, dickem und glakkem Kragen 
und einem „hinterführ“ Hut, famt Wams mit zerjchnitfenen Armeln. Der 
Stabhalter ſei auch da hoch geachtet geweſen. Er, Bläſelin, hätte ſolang 
darüber geſchwiegen, weil er erhofft, daß er mit dem Stabhalter wieder da- 
von komme und es dann bei ihm entgelten müſſe. 

Anna Gjellin iſt ſchon ſeit 20. Dezember in Haft. Man hat fie ſolange 
nicht vernommen, weil die einen fie angezeigt, die andern fie wieder ent- 
ſchlagen batten. Nun geſteht fie nach der Torkur und wird als Hexe dabehalten. 

Am 16. Januar 1636 iff das Walefizgericht beſetzt mit dem Obervogt 
Dr. Hammar, Junker v. Reiſchach, Georg Mann als Stabbalter und 
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14 Richtern. (Schöffen.) Abgeurkeilk werden die fünf oben genannten armen 
Sünder, die vermöge peinlicher und güfiger Bekennknis ſich, wie aus den 
Extrakten hervorgeht, mit dem verdammten Hexerei-Laſter eine Zeitlang 
und ekliche Jahre her befaßt und dadurch vordererſt die Majeftät Gottes . 
aufs höchſte verunebret, neben gökklicher Majeſtät unjere Liebe Frau und 
alle Auserwählten Gottes verleugnet, anftatt Gottes den Teufel verehrt 
und angebefet, das chriſtliche, heilige und ſelig machende Gebet verworfen 
und verjdimpfet, weltliche hohe Obrigkeit famt chriſtliche Gemeine, auch ſich 
ſelbſten mit ihrer Zauberei verletzt, Luft und Elemente verunreiniget, Feld- 
und Baumfrüchke mit Hagel, Reiffen und andern keufliſchen Ungewittern 
beſchädigt, vielen Menſchen höchſten Schaden zugefügt, allerhand Vieh mit 
unholdiſchem Lähmen und Zauberei hingerichtet und ſtark zugeſetzt, neben 
unterſchiedlichen mit ihren hölliſchen Buhlen verübten Vermiſchungen be- 
gangen, das hochheilige Sakrament verunebref, ausgewuſtet und in des 
Teufels Namen eingenommen, ihr Leib und Seel, ſo am meiſten zu be— 
dauern, den hölliſchen Geiſtern übergeben, zugeſtellet und des himmliſchen, 
verſprochenen Paradieſes und Vaterlandes alſo beraubt, daß ſie viel lieber 
mik ihren verdammten Geiſtern in der ewigen Pein zu fein, als eine unbol- 
diſche Perſon aus ihrer Geſellſchaft zu verraten, verſprochen. Als ihnen im 
Namen des hochgeborenen Herrn, Herrn Vrakislaw Grafen zu Fürſtenberg, 
Heiligenberg und Werdenberg uſw. .. mit einhelligem wohlbedachtem Rat, 
Sinn und Gemüt obgedachte überwieſene Hexen und Hexenmeiſter kraft 
eigener Bekenntnis, vermöge geiſtlichen und weltlichen Rechten, auch 
habender, hohen Kayſerl. Privilegien hiermit condemnieren und verurteilen, 
daß die Unholden durch den Raksknecht dem Scharfrichter übergeben zur 
affignierten Ricterftatt geführt und allda zur wohlverdienken Straf durch 
das Schwert vom Leben zum Tod hingerichtet und folgends zu Aſchen ver- 
brannk werden ſollen. 


Blumberg, 16. Januar 1636. 


Betr. 


Mathias Glunk von Löffingen, geweſener Stabhalter bei dem Bahr. 
Fürſtenberg. Landgericht. 

Er iſt angeklagt wegen Zauberei und mit Männern verübter Unzucht. 

„Sit ganz unrechklich, unverantworklicher Weis durch die Folter zur 
Bekenntnis des Zauberwerks gebracht worden.“ 

Dieje Worte find nachträglich vor die Akten geſetzt worden. Tatſächlich 
iff der Fall Glunk ein ganz beſonders ftrauriger Fall. Glunk, der als 
Beamter ſchon vielen Walefizgerichten beigewohnt hatte, jah fein Schickſal 
vor Augen und wehrte ſich verzweifelt. 

Am 20. Dezember 1635 iſt Glunk das erſte Mal vernommen worden in 
Anweſenheit der ſchon öfters genannten Herren. Er hatte um die Anwejen- 
heit Dr. Viſchbachs, des Obervogts von Bonndorf, gebeken; der war aber 
durch einen Kriminal-Prozeß abgehalten, an dieſem Tag zu erſcheinen. 

Man unterrichtet Glunk zunächſt, auf welche Manier er von 9 Per- 
ſonen angegeben worden iſt. Er ſolle ſich güklich accomodieren, man wolle 
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die Schärfe gegen ihn nichk anwenden; er ſolle aber bedenken, daß man ihm 
ſolche Perſonen unter Augen ſtellen und mit ihm confrontieren werde. 

Der Stabhalter bittet um Gottes Willen, ſich nicht zu übereilen, ſondern 
zu Obacht zu ziehen, was für großen Neid und Haß die Hexen gegen ihn 
fragen, da er ſelbige gefangen nehmen mußte, fie ſelbſt examinieren half 
und fie zum Bekenntnis gebrachk. Er habe genug erfahren und geſehen, 
wie mit diefen Leuten prozediert werde, alſo wenn er ſich in dieſem Laſter 
ſchuldig wiſſen würde, hätte er nicht ſolange gewartet, ſondern ſich in 
anderer Geſtalk ſalvierk. Er bittet alſo nochmals um Gnade, weilen der böſe 
Feind ein Lügner und wohl den einen oder andern angeben kann. Er bittet 
um die Gnad, daß der von der gnädigen Herrſchaft beauftragte Dr. Viſchbach 
als ein unparkeiiſcher Rechtsgelehrter der Confrontation beiwohnen möchte. 

Iſt feinem Begehr gewillfabrt worden und ein reifender Boke zu 
Dr. Viſchbach entjandt worden. 

21. Dezember. Herr Obervogt Dr. Viſchbach hat ſich abermalen wegen 
noch habender Maleficanten und Anweſenheik der Amtsleute nicht einſtellen 
können. Weil aber der Criminalprozeß wegen vorſtehender heiliger Zeit 
auf den 22. unumgänglich vorgenommen werden follte, alfo hat man mit der 
Confrontation. länger nik innehalten können. Damit aber der Stabbalter 
ſich der Parteilichkeit nik beklagen möge, find neben Dr. Hammar, von 
Reiſchach und Ziegler noch beordert worden: Georg Mann und Theuß 
Schalk, beide von Blumberg. 

Die Angeber werden nacheinander vorgeführt. Ihre Ausſagen über 
Glunk werden vorgeleſen. Jeder wird nochmals erinnerk, die Wahrheit zu 
ſagen. Sie bleiben bei ihren Ausſagen und wollen darauf leben und ſterben. 
Die alte Vögtin allein jagt, fie ſei für ſich bereit zu ſterben, was fie aber 
über Glunk angegeben, fei nit wahr. Man brachte fie ins Gefängnis zurück, 
um ſie ſpäter nochmals zu folkern. Als wieder vorgeführk wird, kommt ſie 
auf ihre erſten Angaben zurück. Glunk bittet die Frauen, ihm nicht Unrecht 
zu kun. Zu Braun Anna jagt er, fie wiffe wohl, daß fie ſolches nie geſehen. 
Sie darauf: man habe ihr auch aljo getan. Sie bleibt bei der Beſchuldigung, 
wird aber dem Beichtvater übergeben. 

Die ordenklicher Weis vorgenommenen Confronkakionen find beendigt. 
Der Stabhalter wird nochmals in Güte erinnerk, er habe nun ausführlich 
von den vorgeftellten Perſonen klar vernommen, weſſen er beſchuldigt wird 
und ſolle jetzt nichts verſchweigen. Daher ſolle er, ein verſtändiger Mann, 
welcher den Gnädigen Herrſchaften angenehm geweſen, zuvörderſt Gott vor 
Augen nehmen und die Herrſchaft um Gnad bitten, deren er um Gottes 
willen genieße und ſolche empfangen werde. 

Worüber ſich der Stabhalter in aller Demut erklärt mit dieſen Worten: 
habe ſich anders beſonnen, wolle in gnädigſter Herrſchaft Gnad und Ungnad 
leben und ſich in aller Untertänigkeit darein ergeben. 

Am 15. Januar iff er wieder confrontiert worden mit neuen Wngeber- 
innen. Sowohl der Pfarrer zu Blumberg als der zu Riedböhringen wurden 
in ihrer Eigenſchaft als Beichtväter der Hexen vernommen. Es diente auch 
dies nicht zur Enklaſtung. 
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19. Januar. Iſt Stabhalter morgens, nachdem er abends ſich ganz an- 
gelegt hatte und dem Wächter befohlen hatte, ihm das Eiſen und das Schloß 
anzulegen, da er nit gern ſehe, wenn er feinefwegen in Gefahr käme, zwi- 
ſchen 5 und 6 Uhr, als es noch nicht Tag geweſen, entflohen. Als der eine 
Wächker die Eimer zum Schloß herein gekan, dem andern aber befohlen 
hakte, Waſſer aus dem Brunnen zu holen, war Glunk allein in der Stube 
geweſen und hatte ohne Zweifel das eine Schloß vorher offen gehabt, was 
er mit einem Nagel getan hat, den man nachher bei ihm fand. Er hatte ſich 
von der Stube aus nach der hinteren Kaſtei zugewendet und iff durch das 
„haimbliche“ Gemach auf zweieinhalb Klafter hoch hinabgelaſſen ohn jedes 
Seil, und dann in der Halde gegen Fützen zu gelaufen. Weil er aber durch 
den Bach gehen müſſen, und keils Ort etwas Schnee geweſen, auch ihm 
gleich albald mit der ganzen Gemeind nachgefolgt wurde, iff er durch Jakob 
Kuhn, Hanns Sakkler und Makhies zuerſt gefunden und dann von der 
ganzen Gemeind in das Schloß zurückgeführt und in fein alt Ork gefegt 
worden. Zur Erkundigung der Wahrheit find hernach manche vernommen 
worden, inſonderheit die, fo die Wache gehabt. 

29. Februar 1636. 

Es find nun 13 Perſonen, von denen Glunk der Zauberei wegen be- 
ſchuldigt wird. Dr. Klinglin, beider Rechte Doktor, von der gnädigen Herr- 
Schaft beordert, jagt ihm, daß er auf Wunſch des Grafen von Fürſtenberg 
die Unterſuchung übernommen habe, wie er, Glunk, es ja ſelbſt auch 
gewünſcht. Nun werde er ſich ja wohl erinnern können, weswegen er hier 
ſei und daß er 13 Denunziakionen ſo leichklich nicht widerlegen könne. Er 
ſolle alſo Gott die Ehre geben, dem Teufel widerſprechen und ſich mit dem 
Bekenntnis bequemen, damit zunächſt ſeiner Seele Heil wieder zuweg⸗ 
gebracht und man wider ihn die Schärfe nicht anwenden müſſe. Solches, um 
deſto beſſer ins Werk zu richten, ſolle er ſich mik dem heiligen Kreuz be- 
zeichnen, hernach das Vater unjer, Ave Maria, chriſtlichen Glauben und 
zehn Gebofe ſprechen. Nach ſolchem iff er befragt worden, wie lang er 
hinter dem Hexenweſen her fei. Darauf er geantwortet, fei niemals dar- 
hinter geweſen. Herr Dr. Klinglin hinwider: die indicia und denun- 
ciationes ſeien aber fo ſtark, daß man ihm nit glauben könne. Stabhalter 
darauf: wenn man auf der hingerichketen Hexen Sag gehen wolle, könne 
dies jeder Bauer. Er wolle da nicht figen, wo er Befugniſſe gehabt. 
Dr. Klinglin: Gott habe der Menſchen Herz in feiner Gewalt und könne 
ſolches richten und lenken nach ſeinem Willen. 

Dr. Hammar jagt ihm nochmals, daß er befragt wird, weil Anzeigen 
gegen ihn vorliegen. 

Glunk will nichts geſtehen, ſagt, wenn noch hundert auf ihn bekennen 
wollten, wäre es doch nik wahr und habe ihm ſonderlich Herr Dr. Hammar 
gejagt, die von Schellenberg fei allbereifs eingezogen, examinierk und habe 
auf ihn bekannt. Solches fei aber nit wahr. Dr. Hammar widerſprichk 
ſolchem: dies fei nicht richlig, gehöre auch gar nicht daher. Man habe eben 
beſondere indicia, ſo ihn in dieſem Laſter verdächkig machen. Erſtlich, daß 
er beim erſten Malefizgerichk geweint, als er den Stab gebrochen, zweitens, 
weil er jo melancholiſch und kraurig geweſen und drittens: als er von 
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Schaffhauſen gekommen, habe er gefragt, welche Perſonen ferner angegeben 
ſeien. Viertens: wenn es eine rechte Sache wäre, warum er dann den 
Prozeß nicht erwartete, ſondern aus dem Gefängnis ſich losmachen wollte. 
Fünftens: warum er ſich bei der erſten Confronkakion der Herrſchaft Gnad 
und Ungnad ergeben wollte, wenn er ſich unſchuldig fühlte? 

Stabhalter zu Nr. 3: man ſolle ihm diejenigen, die er gefragt, unter 
Augen ſtellen. Zu Nr. 4 jagfe er: Herr Dr. Hammar wiſſe darin Beſcheid, 
ihn habe er gebeten, ſeinen Sohn nach Meßkirch zu Ihrer Exzellenz zu 
nehmen. Dies fei feinem Sohn nicht vergönnk worden und es ſei keinerlei 
Beſcheid gekommen. 

Darauf Dr. Hammar: er habe ſeinen Sohn nik aufgehalten und für ſich 
nur den Beſcheid bekommen, Ihrer Exzellenz alles zu referieren. Herr 
Dr. Klinglin erinnert ihn, lieber zu ſagen, wie lang er beim Zauberwerk fei 
oder der Scharfrichter müßte ſeine Arbeit tun. Dagegen Stabhalter: miiffe 
es geſchehen laſſen, habe aber nie kein Hexenſtück begangen, es werde ſich 
auch nit finden, daß er einige Gemeinſchaft mit den hingerichkeken Hexen 
gehabt und ſeien ihm die Angeberinnen ſpinnefeind geweſen. Es habe ihn 
doch ein Teil wieder enkſchlagen. Weilen ihm aber vorgehalten worden, daß 
ſie deſſen bei den Prieſtern wiederum bekennklich geweſen und ſie darauf 
geſtorben ſeien, ſagt Stabhalter: wenn fie darauf geſtorben, werden fie ewig 
verdammt fein. Er habe ſich mit keinem Teufel verbunden. Darauf werden 
ihm die Umſtände, wie fie angegeben, nochmals vorgehalten. Er hat ſich 
aber entſchuldigk und gejagt, er habe bei der Confrontation keine Wider- 
rede machen dürfen, er ſei unſchuldig angegeben. Dagegen: man könne ihm 
nicht glauben. Iſt alſo abermalen mit Beiſpielen darauf aufmerkſam 
worden, wie liederlich die Leute ſind und ſonderlich, wie ſie ſich der Geilheit 
ergeben. 

Er behauptet weiter, unſchuldig zu fein, wird dem Scharfrichter über- 
geben und etwas aufgezogen. Sagt nichts anders, als fei nie dabei geweſen. 
Wenn er ſchwätzen würde, käte er dies doch nur der Torkur wegen und 
würde nit wahr fein. Als er mehr aufgezogen wird, jagt er, man könne ihn 
ja gleich hinaus führen und binridten laſſen. 

Herr Dr. Klinglin dagegen: man müſſe zuvor ſein Bekennknis haben; 
man hätte zwar ſeines Ausbruchs und der begangenen Ehebrüche wegen 
genugſame Urſach. 

Glunk: fei fälſchlich und wenn er von kauſend ffatt von hunderk an- 
gegeben würde. Er habe jetzt ein vierkel Jahr wohl abgebüßt, wolle aber 
nichts deffo weniger gern ſterben, bittet, man ſolle ihn niederfigen laſſen, 
er wolle doch bedenken, ob angezeigte Urſach ihn zum Ausreißen bewegf 
habe. Er fei kein Hexenmeiſter, aber ſonſten ein armer Sünder. Bikket um 
Gottes Willen, man ſolle ihm auch glauben. 

Dagegen Dr. Klinglin: Glunk jei ja ſelbſt ein Richter geweſen und wiſſe 
wohl, wem man glauben ſolle oder nit. Sonderlich weil er ausgeriſſen, habe 
man größere Urſach, fo mit ihm zu prozedieren, ſolle derenfwegen in ſich 
ſelber gehen und die Wahrheit jagen, ehe die Schärfe ferner genommen 
werde und auch bedenken, daß er ſich bereits der gnädigen Herrſchaft Gnad 
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und Ungnad ergeben. Glunk widerſpricht anfänglich und ſagt, man ſolle 
ihm ralen, wie ers jetzt anfangen ſolle. 

Darauf Dr. Klinglin: ſolle bekennen, wie er hinker das Hexenweſen 
gekommen. Inzwiſchen aber und ſolange er negiere, könne man, weilen der 
testimonia ſoviel, mit der Tortur nicht ausjegen. Welches aber alles nichl 
verfangen wollen, daher etwas beſſer aufgezogen worden. Glunk bittet nun, 
man ſolle ihn ablaſſen, er wolle bekennen, was er wüßte. 

Darauf er abgelaſſen und geſagk: hätte niemalen keine Herereien, aber 
ſonſt viel böſe Streich begangen, ſonderlich mit der Sodomikerei ſich be- 
laftet, indem er wider die Natur, aus lauter Mutwille mit Mannsperſonen 
ſich verfehlt. Und ſolches vor 12 oder 14 Jahren mik einem feiner Knechke, 
ohne ihn dafür zu bezahlen. Das Gleiche habe er noch mit andern begangen. 

Weilen er ferner nichts bekennen wollte, ſondern weiter darauf beſtand, 
daß er mit der Zauberei nichts zu ſchaffen habe, wurde er wieder auf- 
gezogen. Spricht weiter: er wiſſe wohl, daß er der angegebenen Wiſſekat 
wegen ſein Leben verwirkk habe, wolle auch gern und willig ausſtehen, was 
ihm deswegen das Urkeil bringen werde. Bittek um Gottes Willen, ihn der 
Tortur zu enklaſſen, denn wenn er ſchon der Zauberei wegen etwas beken- 
nen würde, ſolches doch nik wahr ſei. 

Bei alſo verſpürker Halsſtarrigkeit wird er abermalen etwas anzuziehen 
befohlen. Er hat ſich dann bald anders bedacht und ihn herabzulaſſen 
gebeten, vorgebend, er wolle bekennen, was er jemals delinquieret habe, 
zumalen er darüber zu bekennen, ſchon begonnen habe. 

„Vor zwei Jahren fei ihm bei Seppenhofen der böſe Feind begegnet, 
mit Felleiſen und wollte bei ihm übernachten. Er habe darauf das Zell- 
eiſen mit ſich heim genommen. Der böſe Feind ſei dermalen aber nicht, 
ſondern erſt nach einigen Tagen zu ihm gekommen und habe das Felleiſen 
verlangt. Weil aber das Geld, was darin geweſen fein follte, nicht mehr da 
war, ſollte der Stabhalter es erſezen. Er hatte kein Geld und mußte des- 
halb Leib und Leben verſprechen, ſonſten wollte der Böſe ihn zerreißen 
und verzerren. | 

Das zweite Mal fei der böſe Feind zwiſchen Rökenbach und Löffingen, 
wie ein Soldatenweib gekleidet, eine Stunde nach Betzeit zu ihm gekommen. 
Nach Vermiſchung habe ſich die Weibsperſon in eine Mannsperſon ver- 
kehrt und geſchrien, er müſſe jetzt ſein werden, was er ihm verſprochen habe. 

Achk Tage nachher fei der Böſe in Mannsgeftalt wieder gekommen, 
und er habe Golt verleugnen müſſen und weil er erſt nicht wollte, fei er 
geſchlagen worden. Das vierte Mal iſt er wieder in Soldatenweibskleidern 
zu ihm gekommen. Ein Monat ſpäter ſei ihm der Tanz zum erſten Mal 
in ſeinem Haus angefagt worden und er darauf auf feinem braunen Roß 
durch ein Loch zum Stall hinaus auf den Ahlenberg geführt worden. Allda 
war eine Hochzeit; ein Tiſch voll Leute, darunter diejenigen, die ihn an- 
gegeben Hatten. Nach einer halben Skunde iff er auf dem Roß wieder heim. 
Habe ſonſt keinen gekannt, er würde fie ſonſt angeben, da feiner ja auch 
nicht geſchonk wird. Nach weiteren 14 Tagen iſt er auf dem Stecken zum 
Tanz gefahren. Die gleichen Hexen waren wieder da. Er ſei mit ſeiner 
Buhlen obenan geſeſſen. Dies alles war vor zwei Jahren. Es wird ihm 
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vorgehalten, daß dies ſchon länger her fein müſſe. Man fei mit feinen Aus- 
ſagen noch nicht zufrieden. Damit er aber fich etwas bedenken könne, fo 
wolle man ihn erſt ins Gefängnis zurückführen. 

Am 1. März vormittags vorgeführt, ermahnt, ſeine bisherigen Aus- 
ſagen vorgeleſen. Er fügt hinzu, daß der böſe Geiſt mik großem Getümmel 
verſchwunden ſei. Einmal habe er ihm unter den rechten Arm einen Griff 
gekan, daß er vermeint, der Arm ſchweiße, wiſſe nit, ob er dort ein Zeichen 
habe. Beſchreibt nochmals wie oben den Hexenkanz. — Sein Weib fei 
wegen Krankheit abgejondert gelegen, habe von feiner Abweſenheit keine 
Wiſſenſchaft haben können. 

Bekennt Ehebrüche mit den Angeberinnen. 

Habe von ſeiner Buhlen Samen bekommen, um Ungeziefer zu ſäen, 
wäre aber nichts daraus erfolgt. Das Pulver, was er den Leuten, bejonders 
ſeinem Weibe eingeben follte, damit fie unſinnig werde, habe er verbrannt. 
Die Zauberſalbe habe er, nachdem ihm ſelbſt ein Füllen darauf gegangen, 
weggeworfen. Zweimal fei er auf dem Geißbock geriften, habe Hagel 
gemacht durch Ausſchütten einer Zauberbrüh. Hätte vom diesjährigen Hagel 
ſchon vorher gewußt. Hätte ſich mit dem Buhl nicht immer vermiſchen 
können, deshalb ſei er geſchlagen worden. Auf den Tanzplätzen ſei ſolch 
teufliſches Weſen, daß man ſchier keine Perſon gewiß erkennen möge. Er 
könne ſonſt niemand angeben als die, fo ihn ſelbſt angegeben häften. 

Sonſten, weil ihn die beiden Wächter alle Nacht mik Weihwaſſer be- 
jprengt, habe ſein Buhl ins Gefängnis nit zu ihm kommen können. Aber 
einmal ſei in einer Nachk vor dem Schloß ein ſolch Gerumpel geweſen, daß 
er vermeint, es falle ein großer Scheikerhaufen darnieder. Der Böſe habe 
ihm auch nit angezeigt, daß man ihn beifangen werde, wolle ſonſt nit 
daſitzen, hätte ſich wohl mit der Flucht gerettet. Nach ſolchem wird er noch- 
mals nach den Mitgejpielen gefragt, ſonderlich ob er die von Schellenberg 
bei den Zuſammenkünfken geſehen habe. Weil er darüber nichts bekennt, 
ſondern feiner vorigen Meinung beharrt, daß er niemand ſonſt erkannt hat, 
wird er dem Scharfrichter übergeben und angezogen. Er bleibt aber bei 
ſeinen Ausſagen. 

Herabgelaſſen, wird er gefragt, ob dies alles, was er nun gejagt, die 
lautere Wahrheit fei. Er jagt erneuk, die andern hätten falſch gegen ihn 
ausgejagt. Er ſoll nun abgeführt werden, bittet aber noch, daß man den 
Wächkern von feiner Hab etwas gebe, dem einen den Mantel, dem andern 
die Stiefel, was ihm bewilligt wird. 

Und wieder vorgeführt und nach feiner Sodomie befragt, gibt er nähere 
Auskunft darüber. Das ganze Protokoll wird ihm nochmals vorgelejen; er 
will bei dem Bekenntnis bleiben, will darauf leben und ſterben, iſt auch in 
ziemlicher Hoffnung das ewige Leben zu erlangen. Dann wird er hinweg- 
geführk. 

Am 3. März 1636. 

Gezeichnet von 7 Männern und von Dr. Klinglin und Dr. Hammar. 

Das Urteil lauket: | 

Demnach Mathias Glunk, geweſter Stabhalter zu Löffingen, vermöge 
eigener, gütlich und peinlich gekaner, nunmehr auch gerichtlich abgelaſſener 
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Bekenntnis vor eklichen Herren bei währender Ehr und darinnen erzeugter 
Schinderei, zu verſchiedenen Malen ſodomiſtiſche Mißhandlungen verübt 
wider die Natur und außerhalb der Ehriftenheit, mit dreien verſchiedenen 
Mannsperfonen fic fleiſchlich vermifcht, dabei die verdammte, hochſträfliche 
Zauberei wirklich angenommen und dadurch die Macht Gottes aufs höchſte 
verunehret, auch neben der allerhöchſten Mutter und aller andern Aus- 
erwählten Goktes verleugnet, Leib und Seel dem hölliſchen Geiſt übergeben, 
das chriſtlich ſeeligmachende Gebet verworfen, weltliche, hohe Obrigkeits- 
chriſtliche Gemeind und ſich ſelbſten mit bereuter Zauberei beſchädigt, jo, daß 
neben unkerſchiedlichen, mit ſeinem hölliſchen Buhl verübten Vermiſchung 
mit eklichen ſeiner unholdiſchen Mitgeſpielen, ſowohl bei den Tanzplätzen 
als ſonſten unkerſchiedlichen Ehebruch begangen, und aus dem Gefängnis 
vor der gerichklichen Bekenntnis auch ausgeriſſen; jo ijt ihm durch verord- 
neke Stabhalter und Richter anſtakt und im Namen hochgeborenen Herren, 
Herrn Vratislaw, Graf zu Fürſtenberg, unſeres gnädigen Landgrafen und 
Herrn, mit einhelligem wohlbedachtem Rat kund getan, daß er kraft ab- 
gelaſſener, eigener Bekennknis und nach Auswelſung des geiſtlichen und 
weltlichen Rechts, ſonderlich aber Kayſerl. Peinlicher Halsgerichks-Ordnung 
und habender hoher, obrigkeiklicher Freiheiten ihn, Matthias Glunk, hiermit 
condemnieren und verurkeilen, daß er durch den Stadfknecht dem Scharf- 
richter übergeben, zu aſſignierter Richferftatt geführt und allda zu wohl- 
verdienter Straf, andern aber zu einem Exempel und Beiſpiel, durch das 
Feuer vom Leben zum Tod geſtraft und zu Aſchen lebendig verbrannt 
werden ſoll. 

Hintenachen aber um Gnad und Wilderung dieſer Criminal-Senkenz 
unkerkänig, inſtändig gebefen und vor hochgedachker Ihrer Exzellenz, unjeres 
gnädigen Herrn und Landgrafen Gewalthaber, ſolches erhalten worden. So 
ſolle er Matthias Glunk, auf verordneker Ridferffatt durch den Scharf⸗ 
richter vorderſt mit dem Schwert vom Leben zum Tod hingerichtet, 
hernachen aber zu Aſchen völlig verbrannk werden. 


Blumberg, 4. März 1636. 


Wer ſich in dieſe lebensnahen Hexenprozeſſe einzuleben verjucht, dem 
wird die Pſyche der armen Opfer immer klarer und verſtändlicher; fie 
iſt m. E. eine ſehr einfache. Die als Unholde angeklagten Frauen und 
Männer konnten nicht hexen, fie waren an die Nakurgeſetze gebunden wie 
andere Menſchen auch. (Sie häkten ſonſt ſicher ſich oder das Gerichk ver- 
zauberk.) Sie waren wohl alleſamt Menſchen, die irgendwie gegen die 
Siktengeſetze gefehlt hatten, ja, ſich vielleichk auch ſchon öfters ſtrafbar 
gemacht haften. Es iff ebenſo nicht ausgeſchloſſen, daß ſich auf den Tanz- 
plätzen ab und zu eine Geſellſchaft traf, die Ausſchweifungen nicht abhold 
war, doch werden auch dieſe Zufammenkünfte von den meiſten Forſchern in 
die Phantafie der Hexen verlegt. 

Es war die Zeik des 30jährigen Krieges. Auch in der Baar lag eine 
große Soldateska in den Winkerquarkieren. Ob einige Kriegsknechte in 
das Schickſal der einen oder andern Frau eingegriffen haben, mag dahin 
geſtellk bleiben. Auf jeden Fall ſpielt in der Phantaſie das Soldatenkleid 
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eine Rolle, was wir in Prozeſſen vor dem 30jährigen Krieg nicht finden. 
Alle Ausſagen über Hexen und Zauberwerk find Ergebniſſe der Folker. 

Unter den wahnſinnigen Schmerzen, welche die Tortur bereitete, wur- 
den die Menſchen körperlich und geiſtig zermahlen. Sie ſpürten das 
Reißen ihrer Sehnen, hörten das Knirſchen ihrer zerdrückten Knochen und 
warteten mit verhaltenem Atem, ob dieſer Schmerz, der wohl kaum mehr 
geſteigert werden konnte, nicht bald nachlaſſe. Und wenn fie dann Atem 
holen mußten, da entſchlüpfke ihnen die Bitte, herabgelaſſen zu werden. 
Wahrſcheinlich ſchrien fie auch dieſe Bitte oder brachten fie ſtoßweiſe heraus. 
Die Akten erzählen darüber nichts. Die Armen verſprachen, zu bekennen. 
Und nun faßen fie auf dem Stuhl, die Gelenke ſchwollen an, das Herz tobte 
oder drohte zu verſagen — ſchon fing das Fieber an, den Körper zu ſchüt⸗ 
teln —; der Kopf aber war leer. Nun begann das Frageſpiel und fie ant- 
worketen, um nur nicht wieder angebunden zu werden. Und hatte einer die 
Tortur mehrere Male ausgehalten, der war ſicher zuletzt ganz mürbe, ganz 
widerſtandslos. War der Körper ſo widerſtandsfähig, nicht beim erſten Mal 
zuſammenzubrechen, fo taten mehrere Aufzüge ihre Schuldigkeit. Wenn der 
ſchmerzende Leib dann im Kerker lag, hatten die Menſchen nur noch den 
einen Wunſch: zu ſterben, möglichſt raſch zu ſterben, damik es kein Erwachen, 
keine Folter mehr gebe. Sie antworteten auf alle Fragen die ihnen geſtellt 
wurden, je nach Phankaſie und Intelligenz, in einer gewiſſen Einförmigkeit 
allerdings, die aber bedingt war durch die feſtgeſezten Fragen und die dem 
Volk geläufigen Schilderungen der Hexenkänze und Zaubereien. Hätten die 
Richter aber ausnahmsweiſe einmal gefragt, wie es auf dem Mond aus- 
ſähe, fie batten ſicherlich auch darüber mehr oder weniger ausführliche Er- 
zählungen bekommen. Jedes Sprechen verzögerte ja die neue Tortur, war 
alſo für den Augenblick das einzige Mittel zum Fernhalken neuer Schmerzen. 

Aber die Fragen verfiegten, es verfiegte auch die Phankaſie und ſchon 
hakte man ſich ſchuldig bekannt. Was tats? Verloren war man doch — jede 
Lebensenergie gebrochen — der Leib geſchändek, die Seele krank. 

Rätſelhaft iſt aber die Pſyche der Richter. Waren fie derart befangen 
in religiöſem Wahn, daß ſie dieſe Bekennkniſſe in Wahrheit glaubken, oder 
waren fie ſolche Rohlinge, daß fie unberührt ihres Amtes nur waltefen 
oder fürchteten fie fic) davor, ſelbſt der Zauberei verdächtigt zu werden, 
wenn fie jkepfifch dieſen Ausſagen entgegentraten? Man kann aus der 
Zeit heraus wohl verſtehen, daß der richterliche Augenſchein auf den Tanz- 
plätzen unterbleiben mußte, daß das Anrufen des Teufels vor Gericht nicht 
gewünſcht wurde; nicht verſtehen kann man aber, daß viele Angaben auf 
ihre Richtigkeit hin nicht geprüft wurden und auf die Ausſagen der An- 
gehörigen überhaupt kein Wert gelegt wurde. 

Wir wollen zugunſten der Prieſter und Richter annehmen, daß ſie ſo 
beſchränkk waren und keine Gewiſſensſkrupel über Anklage und Urkeil fie 
überkamen. Welch ein Konflikt müßte ſonſt in ihrer Seele geweſen ſein! 

Wie aber die Tragik ſich auch in die Reihen der Richter einſchlich, 
ſehen wir an dem Fall Glunk. Er hakte zwar nur eine Ark kleiner Ge- 
richksbarkeit ausgeübt, er hakte jedoch Feſtnahmen vorgenommen und war 
bei dem Verhör der „Hexen“ zugegen, er hakte zum Schluß den Skab zu 
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brechen über den Berurfeilfen. Hafte er vorher noch an die Richtigkeit 
eines Hexenprozeſſes geglaubt, ſo wurde ihm ein ſchauerliches Erkennen am 
eigenen Leib, wie ſolche Bekenntniſſe zuſtande kommen; denn gerade bei 
Glunk erkennen wir ganz deutlich die Linie, die wahre Ausſagen von 
erpreßten Geſtändniſſen krennt. 

Ein Hexenprozeß war nicht nur eine aufregende, er war auch eine koff- 
ſpielige Angelegenheit. Der Hingerichteke bezahlte nicht allein mit ſeinem 
Leben, ſondern auch mik ſeinem Vermögen, das nach ſeinem Tode ein- 
gezogen wurde. Die Familien verarmten, und keine Prozeßführung half 
ihnen. Es iff dies noch ein weiteres krauriges Kapitel der Hexenprozeſſe. 
Man ſtößt in der einſchlägigen Liferafur oft auf die Meinung, daß die 
Beſchlagnahme des Vermögens Vielen Anlaß dazu gab, möglichſt zahlreiche 
Hexen abgeurteilf und verbrannt zu wiſſen. Das Vermögen wurde bis ins 
Kleinſte aufgenommen und beſchlagnahmk. Es gehört dem Herrn, der die 
Gerichtsbarkeit ausübte. Alle andern mußten ihre Forderungen einreichen. 
Eine Rechnung des Scharfrichkers gibt uns Einblick in das Syſtem. 
Sie lautet: 


Erſtlich pro examine 33 malefiziſche Perſonen, ſo 1635 und 1636 gerichtet 


worden, kuk . 435 fl. 
Item 33 hingerichtet und zu Brennen von jeder Perſon 5 fl., kut 
zujammen . . 165 fl. 
Item Hanns von Achdorf mit dem Schwert gerichtet, tut dafür 2 fl. 


Item zwei Perſonen von Bachen, der eine mit Ruten BEIDEN: der andere 
ledig gelaffen . 3 : 


Von der Familie Glunk z. B. find zahlreiche Eingaben und Beſchwerden 
geſchrieben worden; ein Sohn gebraucht fold) heftige Worte, daß er feit- 
genommen werden ſoll, ein anderer, der durch das Unglück gezwungen war 
fein Studium aufzugeben und zum Soldatenftand überzukreken, bittet in- 
ſtändig für feine alte, verarmte Mufter. Das nähere Eingehen auf dieſe 
Folgeerſcheinungen der Hexenprozeſſe würde über den Rahmen dieſer 
Arbeit hinausgehen. — Es führt zu ſehr hinein in die Einzelbelange der 
betroffenen Familien. Die Geſamtheit der Einzelſchickſale, das Verarmen 
und Verelenden der vom Unglück heimgeſuchken Geſchlechker gibt aber dem 
Kulturbild von damals jene unheimlich dunkle Untermalung, die den Ein- 
druck des Grauens bei uns hervorruft. 
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Volkskundliches 
aus der Zimmernſchen Chronik. 
Von Rudolf Kapff, Urach. 


Abgeſehen von den deutſchen Schriften des Myſtikers Heinrich Seuſe 
ijt die älteſte, reichlicher fließende literariſche Quelle für ſchwäbiſch-aleman⸗ 
niſche Volkskunde die Zimmernſche Chronik. Sie ift im Jahr 1566 oder 67 
in Meßkirch abgeſchloſſen worden. Und obgleich fie wenigſtens zu einem 
Teil aus adliger Feder ſtammk, tut dies ihrer Volkskümlichkeit durchaus 
keinen Eintrag. Reden und ſchreiben doch dieſe Freiherren v. Zimmern in 
ganz naiver Weiſe von Trinkgelagen und Abenkeuern „im Frauenzimmer“, 
von großen Reichskagen und Hoffeſten, von Sagen und Schwänken nicht 
anders, als wären fie Bauern, nur eben um eine gefellfdaftlide Stufe 
gehoben, aber in ihrem Denken und Fühlen ganz bodenſtändig krotz dem 
leichten humaniſtiſchen Firnis, der, wenn auch immer wieder gefliſſenklich 
ins Licht gerückt, doch nur wie eine dünne Schicht über dem Urgeſtein derb- 
ſchwäbiſcher Geiſtesark lagert. 

Beſonders auf dem Gebiet der Sage enthält die Chronik vieles, was 
ſonſt von Aufklärung und Induſtrialiſierung längſt unwiederbringlich weg- 
geſchwemmk worden iff. Dafür einige nach religionsgeſchichklichen Geſichts⸗ 
punkten aufgereihte Beiſpiele. Wie in der ganzen ſchwäbiſchen Sage jpielt 
auch bei den in der Zimmernſchen Chronik überlieferten die geſchichkliche 
Sage eine ganz untergeordnete Rolle. Das urſprünglich Religiöſe 
beſonders nach feiner numinöſen, d. h. die überſinnliche Macht in 
überragend ſchrecklicher, unholder Weiſe zeigenden Seite hin, ſteht völlig 
im Vordergrund. Und zwar iff die überſinnlich-, ungeheure“ Machk nicht 
etwa bloß in Menſchengeſtalk geglaubt, als Wodan-Mueke, Donar oder 
Siu; es ſtehen vielmehr viel ältere religionsgeſchichtliche Horizonte an, 
bis hinunter zum Fekiſchismus, zu der Primitivftufe religiöſen Ge- 
ſtaltens, auf der der einfache Menſch die übermenſchliche Macht in einem 
lebloſen Gegenſtand ſich offenbaren fieht. Auf dieſe Stufe gehört die Sage 
vom Wunderſtein am Blaukopf bei Blaubeuren, die in Mörikes „Hußel⸗ 
männlein“ in freier Weiſe wiederkehrt. Sie iff im Wortlauf der Zimmern- 
ſchen Chronik III, 108, in meinen „Schwäbiſchen Sagen“ (Diederichs, 
Jena 1926), Seite 106 f., abgedruckt. Die numinos⸗ gefährliche 
Seite an dieſer überſinnlichen Macht wird durch den letzten Satz der Sage 
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beſonders deutlich beleuchtet: „Wie fie nun baide vermerkt, daß die Craft 
von dem Stain herraich, do haben fie nach langer Beralſchlagung und Er- 
wegen, was fie mit dieſem Stain, als aim koſtlichen Erbkleinak anfahen 
wellten, ſich letstlichen dohin entidlofien und bedacht, was Nach- 
tails und Übels ire Nachkommen und Erben hiemit 
anſtiften möchken, dardurch ir Geſchlechk in Spoft, Unehr und höchſt 
Verderben gefürt kund werden, darumb ſich beraten, daß fie des Stains 
und ſeiner Tugent und Kraft ſich wolten verwegen und verzeihen“, und 
darmit warfen fie den Stain ainhelligklichen in den Urſprung der Blaw, 
welcher dann vil Claffter dief, und niemands ſorgen darf, daß ihn efwar? 
wiederum vom Grund herauf bring.“ 

Da der Skein, der in dieſer Sage der Träger der übernakürlichen Kraft 
iſt, völliges Nakurſtück iſt, an dem noch keine Menſchenhand etwas getan 
hat, fo liegt hier das älkeſte Urgeſtein primitiven Glaubens zutage. Schon 
etwas jünger iſt der Glaube an einen von Menſchenhand bearbeiteten leb- 
loſen Gegenſtand als Vermittler wunderbarer Kraft in der Sage von der 
eichenen Scheibe in der Sk. Jörgenkapelle im „Weiler an der Tonow“? 
(3. Chr. II, 364; meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 116). Ihre „Form und 
Größe“ iſt „wie ain zimlicher Faßboden“, ihre Kraft befteht darin, einen 
verſunkenen Leichnam in der Tiefe des Fluſſes aufzufinden. Auch gibt es 
noch weitere ſolcher Scheiben „an der Tonow, ſonderlichen aber bei denen 
Kirchen, jo in der Ehr des lieben hailigen Ritters S. Jörgen ſeien ge- 
weiht“. Alle dieſe Sagenzüge legen es nahe, dabei an einen leicht kirchlich 
überfünchten Sonnenfekiſch zu denken. 

Die nächſtjüngere, fofemiftifde, d. h. tiergeftaltige Stufe der 
Frühreligion iff in der Zimmernſchen Chronik nur ſchwach vertreten. Ein- 
mal erſcheink der Rabe als Tokenvogel (IV, 169) in Mößkirch auf dem 
Turm am Schloß, in dem der ſterbende Graf Gottfried? Werner von 
Zimmern lag, ein „feurin Vogel zu Ahelfingen“ uf dem dach“ des Schloſſes 
in derſelben Eigenſchaft (III, 50), der Haſe als böſes Vorzeichen und ein 
Geiſt auf der Reidenaw der erſt als „ein brüllender Ochs, nachgehends in 
einer andern Geſtalt, zum drittenmal wie ein groſer, faiſter Münch in der 
Kuten“ fic zeigt (IV, 89). Zweimal kommt der Drache vor: das eine Mal 
als numinoſe Macht, die aber dem Menſchen nichks zu leid tut; vielmehr 
iſt er nur „an die Kirch zu Bütkelſchieß geſchoſſen, da ſoll er ſich angeſtoßen 
haben, daß er geſchweißk. Solcher Schweiß iff an der Kirchen von unvor- 
dächklichen Jahren bis uf den heutigen Tag bliben, und do es ſchon vilmals 
jeithero darüber iff gedunchek und geweisget worden, fo fiht doch der 
Schweiß hindurch und laßt ſich das Wunderwerk Goktes nit verbergen“ 
(II, 154). Das andre Mal iff „ain groſer Drach oder Wurm, der dem Grafen 
oder der ganzen Landſchaft ein Beſchwerdt“, Anlaß zum Bau einer Kapelle 
auf Eberſtein im Murgtal (IV, 114); „bald darnach iff das Gewurm ver- 
ſtrichen“. Die einzige ausgeführte, wenigſtens wegen der Parallele mit a 


1 verzichten.“ irgend jemand. 
° Heute Thiergarten bei Sigmaringen. 
* Sobenalfingen bei Aalen. 
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Hamelner Sage wahrſcheinlich als ſolche anzuſprechende Tierſage iſt die 
Sage vom Raktenfänger von Mößlhirch (III, 196). Allerdings ſteht in der 
Mößkirher Sagenwendung ausdrücklich nichts von einer Machk des 
Raktenfängers über Menſchenſeelen, ſondern nur über die Tiere. Aber ein 
bedeukſamer magiſcher Zug an der Sage iff es, daß der „Abenteurer ... als 
nun die Chriſtnachk kommt, alle Gaßen und Gäßle durchgat in dem ganzen 
Flecken; das trib er die ganze Nacht big Miternacht, daß man Schrecken 
läute umb zwelfe. Do gieng er uſer der obern Skat uf das Markbrucklin 
und verbannte die Ragen ußer der Stat”. Die Gage von der Rotfenburger 
Luftfahrt auf dem Kalb (II, 30) gehört in den Kreis der Lufkunholdinnen. 
Die Beziehung zum Venusberg, als dem Ziel der Fahrt, iſt wohl ſpätere, 
zufällige Zutat. Schlangenſagen fehlen in der Jimmernſchen Chronik auf- 
fallenderweiſe ganz; ebenſowenig ſpielt die Maus oder das Käuzchen als 
Seelenkier irgendwelche Rolle. 

Um fo reicher iff die Chronik an menſchengeſtaltigen Sagen: 
Erdmännchen, Waſſerfrauen, Hexen, Wilder Jäger und Muetes Heer. Ihre 
ganze harmloſe Freude am Drolligen entfalteten die Chronikſchreiber in den 
Erdmännleinſagen, dieſer anheimelnden Geffaltung der faszinoſen, 
den Menſchen an ſich lockenden Macht der Mutter Erde. Die Erd- 
leutlein helfen backen, wie im Schloß zu Büdingen (IV, 134) in Geſtalt 
„ains kleins barteks Mändles, ungefarlichen einer Elen lang; das ſtund in 
Taig, knet den, macht nachgends das Brok daraus, ſchieß es ein ... darzu 
wardt das Prot böſſer und geſchmackter“. Sie hüten Schätze; jo lebt im 
„Heberberg im Hegew“, d. i. im Hohenhöwen, eines, „das warte uf ain, fo 
Hans haiße“ (II, 342). Auch mit dem Waſſer haben fie gelegenklich wenig- 
ſtens gute Nachbarſchaft, z. B. in Herrenzimmern bei Rottweil a. N., dem 
Skammſitz der Chronikſchreiber, „an der Halden ob dem Scheurbronn, 
neben dem Schloß, haben fie vil Wonung im Berg gehabt, inſonderheit 
umb den Bronnen an derjelbigen Seiten des Bergs, fo noch auf den 
heutigen Tag genannt wurt des Erdenmendlis Bronnen“ (IV, 132). Von 
den Schätzen der Erde ſchenken die Erdenmännlein gerne. So bekommt die 
im Wochenbett liegende Frau des Skukkgarker Hofſchuhmachers Kinspach 
von dem Erdmännlein, dem Urbild von Mörikes Hutzelmännlein, „ein 
kupferin Keſſel“ angeboten, „da fie nit geſehen, was im Keſſel gelegen, und 
haben damals vil verſtendiger und erfarner Leuk nit anders vermaint, dann 
es fei vil Gelts oder Geltswert im Keſſel geweſen oder aber der Keſſel hab 
ein wunderbarlide Art und Tugendk an ihme gehapk“. Einen leicht 
numinoſen, abſchreckenden Zug enthält die Sage darin, daß die Frau „ab 
ime fo übel erſchrocken, daß fie ir nit enthalten künden, ſonder fiberlaut 
anfahen ſchreien, darab das Erdenmendle erzürnt ...“ (IV, 136). Ja, die 
Volksdichkung hat ſich mit dieſen heimeligen Geftalfen fo gerne befaßt, daß 
die Chronik (IV, 114) einmal eine ganze Erdleuklein⸗Novelle enthält: „Bei 
Seiten des frommen Graf Bernharken von Eberſtain iff gar ain anded- 
dige, erbare raw im Clingel® geweſen, die der Capellen gewark mit be- 
ſchlieſen und Amplnanzünden. Im Jar 1517 hat ſich begeben, als die guet 
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Fraw ſchlafen gangen, iff gar nahe umb Mikernacht was an ir Behauſung 
komen und anklopft. Sie iſt ufgeſtanden und an das Fenſter gangen und 
gefragt, wer da ſeie. Do hat fie ein alten Mann, wie ein Ordensmann in 
einem langen, weiſen Rock geſehen, der hat ein weiſen Part biß uf die 
Gürtel gehapt, umb ihn und hünder ihm ſeien bei acht oder zehen Perſonen 
geweſen, kleine, kurze Leutle, ihres Erachkens Weibsbilder, haben ſchwarze 
Claider angefragen, wie die Cloſterweibsbilder, und ihr iedes ein Laternen 
in der Handf mik einem brinenden Licht. Der alt Mann hat die Frawen 
gebetten, daß fie unbeſchwerk ihnen die Capellen öffnen, des wellen fie ihr 
lohnen. Die Fraw hak ſich angelegt, iſt herab zu ihnen gangen und die 
Capellen geöffnet. Do hat fie mit dem alten Man geredf; der hat ir auch 
widerumb Ankwurk geben, aber die kleinen Weiblin haben nichks geredt. 
Der alt Man iſt vor ihnen allen in die Capellen gangen; darin hat er in 
eim Buch, fo er mik ihm dargebracht und under dem Arm gehapt, geleſen 
und gebetfet. Die andern fein ihm alle nachgangen, in Par und Par, und 
alladieweil der alt Man in dem Buch gebeftet, haben fic) die andern alle 
kreuzweis als in einer Venia in der Kirchen gelegt. Die alt Fraw hat 
ihnen ernſtlich zugeſehen, was doch zuletzt darauß werden folf, und als 
ſolichs bei einer Stund ungefarlich gewert, do ſein fie wieder aus der 
Capellen gangen, der alk Man vor, die andern geparek hernach. Alſo hat 
der alt Man der Frawen für ihre Mühe ain Goldguldin geſchenkk und 
fein damit abgeſchaiden, daß die alk Frau nit jagen künden, wo fie hin 
kommen, allain daß fie geſehen, daß fie mit ainandern den Karrenweg am 
Eberftainer Perg hinauf gangen, als ob fie in das Schloß wellten. Und das 
hat die Fraw weiter gefagt, was der alt Man mik ihr geredt, das hab er 
alles zwaimal gejagt. Hiebei kann ich nit underlaſen zu vermelden, als der 
alt Mann, der Frawen den Goldguldin geſchenkt, haf er gejagt: ‚Liebe 
Fraw, laſen Euch diſen Guldin lieb ſein und behalten ihn wol, dann ihr 
werden fein noch ganz nofturftig werden!‘ Das hal die Fraw gethan und 
im ſelbigen Jar iſt ein ſolche gähe Theurung im Murgenthal und deren 
Enden eingefallen, daß vil under denen Armen groſen Mangel und Hunger 
leiden müeſen. Alſo wie die Fraw alles ihr Vermögen umb Brok und 
ander Bictualien ußgeben und ſonſt nichs mer anzugreifen, bat fie den alten 
Guldin, fo ir, wie oblauf, zugeſtanden, zu Gerspach“ uf dem Wochenmarkt 
umb Fruchk ußgeben. Es iff aber ſolch Stuck Golds eins ſolchen alten 
Schlags oder Geprägs geweſt, daß es nit iſt erkennt worden. Und wie 
dann dergleichen Sachen oft fürkommen, als das an den Vogt und an ein 
Rath zu Gerſpach' gelangt, hat man vermaint, es hab villeucht die Fraw 
ein Schatz gefunden, dann ihnen wol bewüßt, daß fie ain arme Fraw und 
ſolche Gulden nik ererbf, derhalben fie beſchickk und ernſtlichen befragt, 
waher ir doch fold Stuck Goldts kommen. Do hakt fie ihnen die Warhait 
und all Sach, wie hieob gemelt, geöffnet und nichs verhalten. Alſo hat 
man die guet Fraw wider laſen abſcheiden, iedoch ir bei höchſter Peen ein- 
gebunden, waver diſe Compania wider kommen, daß fie nit underlaſen, 
fonder eilends der Stat zu welle und eklichen Verordneken in der Vorſtat 


o Gernsbach. 


130 Volkskundliches aus der Zimmernſchen Chronik 


ſolches anzaigen ſoll, bei denen auch verſehen worden, daß ſie, im Fahl 
ihnen was weiters fürgebracht, ſich hierinnen der Gepür nach halten und, 
was es doch für Leut ſeien, erkundigen follen ... Im Jar nach Chriſti 
Gepurt 1542, als der groß Türkenzug angangen, darin doch laider nif vil 
ußgerichk worden, iſt Graf Wilhelm von Eberſtain des ſchwäbiſchen Kreis 
Obriſter geweſt. Mitler Weil und er in Hungarn geweſen, do ſein ſie aber 
ein mal in Clingel kommen, dergeftalt. Es iſt faſt umb Mitternacht der 
alt Mann für das Haus kommen, angeklopft und an die Fraw begerf, man 
ſoll ihm die Capellen ufthuen. Das hat die Fraw gethon. Do hat fie den 
Alten in aller Geſtalt und Beklaidung geſehen, wie hievor ... Es fein 
ihm drei Paar kurzer Mentſchle nachgangen, albeg ein Mansperſon und 
ain Weib . .. in welklicher Claidung, und under den Weibsperſonen iſt eine 
allerdings zugerüſt geweſen, als ob fie ain Hochzeitere were. Sie fein in 
die Capellen gangen, aber zwen Mann, die ihnen am letſten nachgefolgt 
und ieder ein Leiren bei ſich gebapt; die fein vor der Capellen bliben. Der 
alt Mann aber hat, wie ſie hineinkommen, ſein Buech herfür gezogen und 
darin geleſen, und alle die Zeik er geleſen, ſein die drei Paar kreuzweis uf 
dem Boden gelegen, nachgeends wider ufgeſtanden. Do iſt der alt Greis 
zu ihnen gangen, und hat die Clingelfraw geſehen, daß er zwaien under 
ihnen die Hendt zuſammen gefüegk und was darzu geredt, daß fie doch nit 
verftanden, in aller Geſtalk, als fo man zwai Eheleut zuſammen gibt. Do 
bat ſich der alt Mann uf ein Kloß, der vor der Capellen, geſetzt, aber die 
zwen mit der Leiren haben zu Danz gemachk. Do haben die drei Paar ganz 
züchtigelichen mit ainandern gedanzet und allwegen zwiſchen zwaien Paaren 
fein zwai cleine Thierle geloffen, in der Größe und Geftalt, wie die Schaff; 
ſein rot geweſt, haben Zimbelen an den Hälſen gehapk. So ſich dann der 
Danz verenderef, und daß ſich die Menkſcher gegen ainanderen gebuckt 
oder genaigt, ſo ſein diſe kleine Dirle auch vor ainandern geſtanden und 
ſich genaigt. Diſer Danz hat ein guete Weil geweret; dem hat der alt Greis 
zugeſehen und die Clingelfraw. Hiezwiſchen hat niemands mit dem andern 
geredt. Nachdem nur der Danz fein Endtſchaft erraicht, do fein fie mik 
ainandern in der Ordnung, wie ſie kommen, abgeſchaiden und den Weg, 
als ob ſie uf Eberſtain welken, wie hievor gangen. In ſelbigem Hingeen 
haben fie diſer Frawen kain Gelf mehr geben, auch bat der alt Mann 
weiters mit der Frawen nit geredt, fein ungeredf mit ainandern darvon 
zogen. In eklicher Zeit iff Graf Wilhelm widerumb aus Hungarn kommen, 
do hat man ihm, daß die unerkannt Compania vorhanden geweſen, bericht. 
Alſo hat er der Frawen bevolchen, wann fie mehr kommen, daß fie das 
anzaigen ſolle. Auch hat er Ordnung geben, daß man wachen und infonder- 
hait darauf ſoll Achtung geben. Aber ſolcher Bevelch iſt diſer Compania 
gleich zu Oren kommen, derhalben in gar wenig Tagen hernach der alk 
Mann helles Tags zu der Frawen zum Clingel kommen. Der hat ihr ver- 
wiſen, daß fie ihren Ankunft hab eröffnet mit Anzaigen, fie haben wol 
gewißt, daß fie dem Grafen (und damit hat er den Tag und die Zeit, als 
das beſchehen, benempt) verhaißen, fie zu melden. Darbei hal er der 
Frawen gejagt, ſie hab ihnen mit ihrem Anzaigen groſen Schaden zugefüegk 
und haben alberait vil uſer ihrer Geſellſchaft verloren. Seithere ſein ſie 
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nik mehr geſehen worden, hat aud) niemands mehr in felbiger Landfsart 
was von ihnen gehört ... Vor vil Jaren iff uf ein Nacht ein unerkanter 
Mann geen Gerspach ans Thor kommen; der hat einer Hebammen eilends 
begert. Alſo haf man ihme ein Hebamma, ein guete alte Fraw, verfolgen 
laſen. Die bat er uf ein Skund zwo“ ungefarlich in der Finſtere umbher 
gefiiert, daß fie nit gewiſt, wohin fie kommen. Letſtlich bat er fie weit in 
ein holen Felſen und in ein Berg hinein gefüerk. Da hat fie vil Liechker, 
auch ſonſt vil kleiner Leut gefunden, under denen ain ſchwangere Fraw, 
die gepären ſollen. Und bat niemanks mit ihr geredf; fie hal bei der 
ſchwangeren Frawen ir Ampk volbrachk. Im Abſchalden hal man ihr ain 
rheiniſchen Pfening zu Lohn geben. Deſſen hat fie fic) beſchwerk, mit Be⸗ 
richt, ihr gefeBfer Lohn ſei drei Batzen oder ſovil Schilling. Sie fei ain 
arme Fraw, die des ihren ſelbs wol bedurfe. Sie haben ihr nit mehr geben 
wellen, ſonder geſagt, fie ſolle ſich des Pfenings benugen laſen, welcher 
die Tugendk hab, fo lang fie ihn behalten, werde ihr Gelks nimmermer zer- 
rinnen, ſonder werd alle mal, fo fie Gelts bedurfe, ein Pfening weiter im 
Seckel befünden. Alſo iff die guet Fraw mit diſer Verkroſtung uſerm Berg 
geſchaiden ... Hernach hat ſich befunden, daß dieſelbig Hebamma ihr Leben 
lang Gelts zue ihrem Gebrauch genug gehapk ... Und bei ſollichen aben- 
keuerlichen und ungewonlichen Sachen iff der Gewalt und die Allmächtig- 
keit Gottes reuchlichen zu ſpeuren.“ 

Der Glaube, von dem ſich die Novelle nährt, iſt alſo für die Verfaſſer 
der Chronik noch ein voller religiöſer Werk, wie die letzten Worte zeigen. 

Wenn die Erdleuklein in dieſer Novelle zweimal den Weg zum Schloß 
Eberſtein einſchlagen, iſt dies ein Zeichen dafür, daß der Wirkungskreis der 
Zwerge ebenſo die Erde wie das Haus iſt. Das iſt ganz verſtändlich. War 
doch zu den Seiten der Entſtehung des Erdmännleinglaubens, ob es nun 
die Jungſteinzeik oder die Bronzezeit oder ſchon die erſte Eiſenzeit geweſen 
iſt, die Bauweiſe der menſchlichen Hütte fo einfach, daß die Scheidung zwi- 
ſchen Erdboden und Haus baukechniſch viel ſchwächer betont, alſo der räum- 
liche Übergang zwiſchen Erde und Wohnung viel ungehinderter war. 

Die ſchönſte Geſtaltung des Hausgeiſtzwergs in der Zimmern- 
ſchen Chronik iff der Entenwick im Großſachſenheimer Schloß (III, 6 ff.: 
vgl. meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 48). Er ſaß urſprünglich „ain kauſend 
Jahr in ainem kleinen Röhrlein in aim Moos“. Von da an iſt er „mit 
aim raiſigen Diener von Cöln heraufgeraiſt, ſtektigs hünder ihm ufm Roß 
geſeſſen. Auch vermeldt der Diener, daß die ganz Rais ſein Pferd ganz 
ſchwerlich gangen, als ob es ain großen Laff krüege“. Der Entenwick ſpricht 
„anders nit, denn wie ain Vogelſtimm“ und iſt hilfreich: „Solches hat man 
im Luft ſehen dahergeen und niemands, der das getragen, ſehen künden.“ 
Daß er der gute Geiſt des Hauſes war, zeigk ſich daran, daß „er ſich ver- 
nemen laſſen, aldieweil er zu Sachſenheim, ſo werde das Geſchlecht an 
Ehren und Guef nimmer zerrinnen“ und daß er „im Abſchiedk den Abgang 
des Geſchlechts verkündt“, als ihn der Schloßherr „hat beſchwören und da- 
von verbannen laſſen“. 
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Auffallend iſt, daß die Zimmernſche Chronik von keiner Riefen- 
ſage berichtet. Um jo häufiger redet fie von Waſſer geiſtern. Einmal 
ſind drei Adelige, ein Herr von Zimmern, einer von Tengen und ein Graf 
von Kirchberg im Krieg wider die Ungläubigen am Meer ſpazieren ge- 
gangen und haben ſich mit drei Meerfrauen verlobt und verheiratet (I. 27 
und meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 75). Von einer noch animiſti⸗ 
ſchen Beziehung eines Geiſtes zum Waſſer weiß die Geſchichte von Graf 
Hans zu Wolfegg (II, 240), den man nach ſeinem Tod „hat lange Zeit in 
der Herrſchaft reiten ſehen, fo Tags, fo Nachts; ſonderlichen jo man die 
Weiher hat gefiſchet, iff es Nachts ganz ungehewr darbei geweſt“. 

Einen deutlichen Zug des Glaubens an den Feuerdämon enthält 
die Sage von der Hexe, die Schiltach angezündet Hat (III, 1 ff.): eine 
Oberndorferin verdingt ſich als Magd nach Schiltah in ein Wirtshaus. 
Der Wirk kündigt ihr, weil fie „ein ſollichen, unrainen, böſen Incubum® an 
ihr gehapk“. Der Geiſt bleibt aber in Schiltach und „ließ auch merken, 
ſeitmals man ihme fein Bulſchafk aldo verkriben, jo wellte er das Stettlin 
verbrennen“. Am kommenden Gründonnerstag wurde die Magd gleich- 
zeitig zu Oberndorf und zu Schiltach geſehen. Sie gab in Schiltach vor, 
auf der Bühne des Wirkshauſes etwas vergeſſen zu haben. „Als ſie zu 
Schiltach zu ihrem Incubo kommen, hab ihr derſelbig auf der Binin ein 
Hafen voller Wuſts geben und fie gehaißen, den umbzuſchikten mit Ver- 
melden, wover fie das fhuen, werde das Haus und die Stakt gleich darauf 
an und in Grundt abbrinnen.“ Dieſe Sage, die auch Künzig in ſeinen 
„Schwarzwaldſagen“, S. 16, erwähnt, iff um jo wertvoller, als das Schwä- 
biſche nur eine einzige, aus Wierlings bei Kempten ſtammende ausgeführte 
Sage vom Feuerdämon kennt. Auch Künzig hat außer dieſer Schilkacher 
Sage keine zweite derartige aus dem Schwarzwald zu berichten. 

Vom Nebelgeiſt in Menſchengeſtalk erzählt die Zimmernſche 
Chronik (I. 281 und meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 103), daß ein Herr 
von Bodman auf einer weiten Reiſe — die Chronik meink in den hohen 
Norden — verirrt und endlich an ein großes Waſſer gekommen ſei. Da 
begegnete ihm „ein kleines Mendle“; das habe ihn in ſeine von Laub und 
Gras überwachſene Wohnung geführt, ibm dort viele Arten Wein ange- 
boten, auch Seewein von Bodman. Darauf jagt ihm das Männle, er fei 
kein natürlicher Menſch, ſondern der Nebel; „was oder wieviel Weins 
von dem Nebel hin und wieder in den Weinländern verderbk, das gang 
ihm zu Nutz“. Auch bejchreibt ihm das Nebelmännle, wie er ſeine Wein- 
reben künftig vor Nebelſchaden bewahren könne. Er ſolle ihm dagegen 
verſprechen, nicht mehr gegen den Nebel läuten zu laſſen. Dieſes Nebel- 
männle hak alſo krotz ſeinem froſtigen Namen den faszinos-freundlichen 
Grundzug, wie ihn die Crdleuflein zeigen, denen er an äußerer Geſtalt gleicht. 

Dagegen find die eigenklichen Lufkgeiſter in Menjchengeftalt vor- 
wiegend numinos unhold. Von den vielen Hexengeſchichten der Chronik iff 
die urſprünglichſte, an Einzelzügen reichſte und zugleich mit einem fotemiffi- 
ſchen Zug der Tierverehrung ausgezeichnete, die Sage von dem Luftrikt auf 
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dem Kalb (II, 30 und meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 96). Der Sauber 
kommt hier ohne Zutun einer weiblichen Unholdin zuſtand; ein Möß⸗ 
kircher Bürger, der ſich für einen fahrenden Schüler ausgibt und aus dem 
Venusberg kommen will, macht die Luftfahrt. Reden bricht den Sauber, 
jo daß bei der Fahrt über Rotfenburg a. N. einer der beiden Luftfahrer 
vom Kalb ſtürzt und in ein Skorchenneſt fällt. Die meiften andern Heren- 
geihichten find ſchon in kirchlicher Weiſe mit dem Teufel zufammen- 
gebracht. Dieſer geftaltet ſich bald als menſchlicher Kegelſpieler, bald als 
Tier, 3. B. als Katze oder Pudel. Von einem nichk weiter bezeichneten 
Geſpenſt gefaßt, macht der Hirt Hailpronner von einem Kreuzweg bei Igels- 
wies aus eine Luftfahrt. Dieſe endigt in einer Höhle, in der eine Menge 
Geiſter verſammelt waren (II, 155 und meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 15). 
Am dritten Tag ſtirbt der Hirt. Das Heimholen des zum Tod Beſtimmten 
erinnert an eine Seite der Tätigkeit von 's Muetes Heer (ſiehe unten). 
Auch deſſen Machtgebiet iff ja die Luft. 

Die gewöhnlichen Geiſtergeſchichken, von denen die Zimmernſche Chronik 
wimmelt, find enkweder in älterer Geſtaltung rein animiſtiſch gehalten 
oder find fie auf dem Weg zum menſchengeſtalkigen Glauben an den wilden 
Jäger als Skurmunhold und ſchließlich an Wodan als Skurmgokk und Führer 
des Tokenheers. Nennenswerte Einzelzüge des in der Chronik ausgeſprochenen 
Animismus find die Geiſterpredigt (IV, 133) zu Mößhkirch, das Tokenmahl 
im Schloß auf dem Skromberg, zu dem ein großer Hirſch den Weg zeigt 
(I, 102), das Verſchwinden eines Geiſtes durch das Kamin, daß es Gnaiſten 
d. h. Funken gibt (I, 485), der Geiſt in Riefengeftalt (TI, 155) bei Haufen 
am Andelsbach, Geiſter in Geſtalt feuriger Lichter (I, 298), der dreſchende 
Geiſt an Sommerjohanni bei Rinkenbach unweit Meßlkirch (III, 12), der 
Brüchkengeiſt bei Igelswies (IV, 112), wohl ein Vorgänger des Wafler- 
dämons, die Ankündigung des Todes eines Familienglieds durch „lokter 
werden und wacken“ eines Skeines in der Wand, wie es in Trodfel- 
fingen im Laucherktal und in Oftingen im Ries vorkam, ein halbanimiſtiſcher 
und — weil an einem lebloſen Gegenſtand hängender — halbfeliſchiſter 
Glaube (III, 50), und das Berufen von Geiſtern, die unfehlbar der Auf- 
forderung folgen, wie es der Wildhans Spät (I, 626) erfahren bat. Der 
Totenkanz auf Schloß Eberſtein (IV, 118), in dem fic ein noch Lebender 
mitfanzen ſieht, der nach Ablauf eines Jahres ſterben muß, gehört ſchon in 
den Kreis der Muetesheerſagen, wenn auch dieſes dabei nicht ausdrücklich 
genannk iſt. 

Der Wilde Jäger kritt vielfach mik gefhichtlihen Perſonen eins- 
geworden auf, alſo in junger Geſtaltung, jo mit einem Grafen von Hohen- 
berg (IV, 124). Mehr Waldgeiſt als Sturmgeiſt ſcheink das Jägerlein Epp 
bei Pfalzgrafenweiler mik ſeinen beiden Hündlein Will und Wall zu ſein 
(IV, 131). Wenigſtens bringt den Meiſter Epp feine 3werggeftalt in un- 
mittelbare Nähe der Erdleutlein. Aber feine Macht iff die des Wilden 
Jägers: er rennt in koller Jagd in kurzer Zeit vom Schwarzwald nach Prag, 
verſchafft feinem Herrn wunderbares Jagdgliick, ſichert ihm Frieden im 
Haus feines abgefagten Feindes, und die Trennung von ihm bringt dem 
Pfalzgrafen Unheil und Tod (vgl. meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 19). 
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Der Wilde Jäger zeigt ſich hier durchaus von der holden Seite, was ganz 
ſelten iſt. Von der unholden Seite erſcheink er dagegen in feiner Ver- 
miſchung mit dem geſtorbenen Ritter Schmeller von Ringingen (II, 161 ff.): 
er erſcheinkt im Wald zu Pferd, dabei erhebt ſich „ein Praſtlen und grau- 
ſames Weſen, als ob Perg und Thal alles zuſammen breche“. Wenn er 
wegreitet, darf man ihm nicht nachſehen — alles Züge aus dem Glauben 
an 's Muefesheer. Von dieſem ſelber ſpricht die Chronik gerne und aus- 
führlich. Muete = Wodan iff der einzige germaniſche Gott, der in der 
ſchwäbiſchen Sage mit feinem Namen erhalten iſt, überhaupt die einzige 
Göktergeſtalt, die unzweideufig in der heutigen Sage gefaßt werden kann: 
ein deukliches Zeichen feiner großen Macht. In dieſer beherrſchenden Stel- 
lung macht er den Eindruck eines alle anderen überragenden Gottes. In 
der ZJimmernſchen Chronik iff er mehr Herr des ZTotenheeres als Sturm- 
gott. So in den beiden reichſten Muetesheer-Sagen, der von Veringen- 
Stadt (IV. 122) und der von Maulbronn (IV, 123 und meine „Schwäbiſchen 
Sagen“, S. 7 und 8). In der erſteren iff der Weg des Heeres genau be- 
ſchrieben und zwar vom Banholz und Wald Minchsgereut, dann durch die 
„Herdkgaſſen“ zum Mößgkircher Siechenhaus, die Kaßenſteig hinauf, dem 
Härdlin zu nach Rordorf ins Hardt und von dorf nach Veringen an der 
Lauchark. Dort erſcheinkt es nachts 12 Uhr. Einer aus ſeiner Mitte, ein 
geborener Beringer, mit zerſpalkenem Kopf bittet den Nachtwächter, ihn zu 
verbinden, was dieſer nach einigem Zögern kut; er verbietet, beim Weg- 
gehen ihm nachzuſehen. Das Grauſen davor legt den Nachkwächker ſechzehn 
Wochen krank und macht ihn faſt ſtumm, aber ohne daß er daran ſterben 
würde. Die Maulbronner Sage enthält das aus Uhlands Gedicht vom 
Junker Rechberger bekannkeſte Motiv vom Abholen eines dem Tod Ver- 
fallenen durch 's Muekesheer nach Jahresfriſt. Auch dork wie bei Uhland 
nimmt der Geiſt den verlorenen Handſchuh des Bekreffenden — es iff ein 
Herr von Seckendorf — als Pfand. Auf dem Weg zu der Kapelle, in der 
ſein Handſchuh liegen geblieben war, begegnet ihm 's Muetes Heer mit 
allen üblichen Offenbarungsformen und an deſſen Ende ein einzelner 
Knappe mit einem mageren Schimmel, der für ihn ſelbſt beſtimmt iſt, wie 
er auf Anfragen erfährt. Sein Todfeind, ein Herr von Erlikon, werde ihn 
übers Jahr erſchlagen. Aus Schrecken darüber geht Seckendorf ins Kloſter, 
wird aber übers Jahr richtig von ſeinem Feind dort entdeckt und gekötet, 
als dieſer in feiner Not ſich auf einen mageren weißen Bauernſchimmel 
ſchwingen wollte, der eben da ſtand. 

Ein Reſt des Schimmelreiters iſt das geſpenſtige ſchneeweiße Füllen im 
Wald zwiſchen Ravensburg und Zußdorf (II, 173 f.). Wenn dadurch „etliche 
ſein erſchreckk worden, daß ſie geſtorben“, ſo zeigt ſich darin die Aufgabe 
des Muete, dem Tod Verfallene in fein Machtbereich zu holen. Seine 
unholde Art offenbart ſich auch dadurch, daß es gelegentlich zu rieſiger 
Größe anſchwillt. 

Auch das Wunderroß des Grafen Friedrich von Zollern (I. 279 und 
meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 28), das man immer „gegen Niedergang 
der Sonnen abzeumen und abfatlen” mußte, das er „für und für ſein Leben 
lang haben, ja auch die ganz Welt damit durchreiſen kunt’. Daß es drei 
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Verſtorbene find, die dem Grafen nach feiner wunderbaren Heimfahrt auf 
dem Roß verkündigen, fie ſeien es kakſächlich geweſen, die ihn in Geſtalt 
des Roſſes heimgetragen haben, deutet auf den Zuſammenhang des Roſſes 
mit dem Seelenheer hin. 

Ein Mittel, den Bann von s Muetes Heer zu brechen, enthält die 
Sage II, 155: Eine Prieſtersmagd geht von Hauſen am Andelsbach nach 
Bittelſchieß. „Das Heer ... ein Jäger oder ſonſt ein Geſpenſt ... hat die 
Kellerin begriffen und gewaltiglichen den Weg mit ſich genommen und vor 
ihm anhin getrieben ... Indes iff ain Kriegsmann ... der Kellerin und 
dem Geſpenſt ohn all Gevärd begegnet. Den hat die Kellerin umb Gottes 
willen von ferrem umb Hilf angeſchrewen und gebeffen, fie zu erledigen 
mit Vermeldung, wafer er jo kurſtig' und mik der bloßen Weer fie und 
das Geſpenſt werd durfen bekraiſen, ſo meg ſie erledigt werden.“ Darauf 
iſt „der Jäger ... mik aim großen Gedös, Klingle und Geſchrai in Luf- 
ken darvon gefahren“. Das Jägerhorn aber, das der Kriegsmann dem 
Geſpenſt bei der Einkreiſung „vom Maul hinweg gehauen, daß ſolchs in 
den Kraiß gefallen und auch bliben, ... iff dazumal zu ewiger Gedechtnus 
der Sachen in die Kirchen zu Büktelſchieß ufgehenkt worden“: ein ſprechen- 
des Zeichen dafür, daß 's Muekes Heer damals noch eine religiös völlig 
ernſt genommene Größe war. 

So jpriht die Zimmernſche Chronik in ungebrochener, gläubiger Kind- 
lichkeit immer wieder den urſprünglich religiöfen Sinn der Sagen geradezu 
urkundlich aus. 


Mutig. 
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Was kann uns ein Kirchenbuch erzählen? 
Von Dr. Luiſe Vogel, Edingen a. N. 


Man muß es nur einmal zur Hand nehmen und ſich die Mühe machen, 
es von Anfang bis zu Ende genau durchzuarbeiten, dann wird man ſehen, 
daß das Kirchenbuch für die Orts- und Familiengeſchichte eine wichtige 
Quelle iff. Es genügt dabei natürlich längſt nicht, nur die aufgezeichneten 
Namen und Daten herauszuſchreiben; die kürzeren oder längeren perjön- 
lichen Bemerkungen des Pfarrers find ebenſo wichtig. Ja, ich möchte bei- 
nahe ſagen, für den Volkskundler ſowie auch den Familienforſcher wird 
das Kirchenbuch wertvoller, je „unſachlicher“ der Pfarrer die Einträge 
macht, d. h. je mehr er als Seelſorger der Gemeinde und nichk einfach als 
der Angeſtellte der Kirchenbehörde arbeitet, zu deſſen Befugniſſen es eben 
gehört, Geburten, Eheſchließungen und Todesfälle einzutragen. Und dacin 
find die älteren Kirchenbücher denen aus dem letzten Jahrhundert und auch 
zum Teil den gegenwärkigen meiſt überlegen. Woran es liegt? Mag fein, 
daß die Pfarrer durch das Größerwerden der Gemeinden und vor allem 
aber auch durch die immer mehr anwachſende reine Büroarbeit nicht mehr 
in der alten Weiſe Zeit für perſönlichere Angelegenheiten haben. Es ſind 
ſo viel rein äußere, organiſakoriſche Dinge zu erledigen, daß für die eigent- 
liche Seelſorge weniger Zeit und Kraft übrig bleibt. Aber in der Haupt- 
ſache wird es auch wohl auf die perſönliche Einſtellung und Fähigkeit des 
Pfarrers ankommen, ob er nicht trotzdem noch Zeit findet für Nöte und 
Sorgen feiner Gemeindemitglieder, nichk nur materieller, ſondern vor allem 
auch ideeller Art. Auch in den alten Kirchenbüchern ſpürk man zwiſchen 
den Eintragungen der verſchiedenen Pfarrer einen ſehr deutlichen Unter- 
ſchied. Bei dem einen ſind die Eintragungen ſo, daß die Menſchen, die 
doch längſt dahingegangen ſind, wie lebendig wieder vor uns erſtehen; ſo 
plaſtiſch macht er fie uns durch die oder jene kurze Bemerkung. Der 
andere dagegen krägt nur Namen für Namen mit den dazu üblichen For- 
meln ein. Es iff dann alles fo unlebendig, wenn nicht glücklicherweiſe in 
vielen Fällen doch die Namen ſelber ſprächen. Dieſe Ark der Einkragungen 
find natürlich auch zum Teil ein Zeichen der Zeit, gerade auch der Seif 
vor der nationalen Revolukion. Was bedeutete da jo vielen noch die 
Familie, Kinder, die Ahnen? Man zerſchlug die Familie vielfach bewußt 
und ließ das Erinnern an die Ahnen verloren gehen. Man lebte nur für 
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die Gegenwart, nur die eigene Bequemlichkeit fpielfe eine Rolle. Was 
ging es einen an, woher man kam, weſſen Blut in einem kreiſte? Und 
warum Tollte man an die Zukunft, an die, die nach uns kommen, denken? 
So etwas machte das Leben nur ſchwer. Man wollte aber ſein Leben 
genießen, es auskoſten bis zum Letzten. So war die Einſtellung des Staates, 
fo natürlich auch die Einſtellung der meiſten des Volkes. Ohne Verant- 
workung wollte man ſein. Daran mußte der alte Staat zugrunde gehen. 
Denn man kann einen Sfaat nur aufbauen auf dem ganz ſtarken Verant- 
wortungsbewußtjein jedes einzelnen im Volke. So iff es aus der Seif 
heraus zu verſtehen, daß die Kirchenbücher meiſt anders geführt wurden als 
früher. Kaum einer fragte je nach ſeiner Familiengeſchichte und der Pfarrer 
ſelbſt hatte — vielleichk durch die allgemeine ſeeliſche Haltung dahin ge- 
bracht — auch keinen Sinn mehr für Eintragungen in das Kirchenbuch, 
die über das Notwendigfte hinausgingen. Heute iff das nun Gokt fei dank 
wieder anders geworden. Der Staat Adolf Hitlers hat all dieſen Sinn für 
Ahnenforſchung, Familiengeſchichte und Volkskunde, der nur noch in kleinen 
Kreiſen unſeres Volkes lebendig war und gepflegt wurde, wieder im ganzen 
Volk gewekt. Man braucht nur einmal auf den Pfarrämtern zu fragen, 
dann wird man hören, wie viele Tauſende ſich jetzt um dieſe Dinge küm- 
mern. Und ich könnte mir denken, daß die Kirchenbücher der Pfarrer, die 
wirklich ganz ſtark dieſe neue Zeit miterleben, auch wieder ein ganz anderes 
Geſicht bekommen. Oder aber daß, wenn ſolche „Unſachlichkeiten“ aus rein 
äußeren Gründen im Kirchenbuch nicht mehr möglich ſind, man ſie in ein 
beſonderes Tagebuch einkrägk. Ein Pfarrer fagte mir, daß er das Ver- 
Kündbuch dazu benutze. Denn darüber müſſen wir uns doch klar ſein, daß 
wir nicht nur Sammler des Alten fein wollen und es dann wie früher in 
ſchön gebündelten Akten weglegen mik der Befriedigung eines verknöcher- 
ken Ankiquars, ſondern daß wir dieſes Alte wieder lebendig machen wollen. 
Das aber kun wir nur dann, wenn wir es in unſere Zeit hineinfragen und 
es für fie auswerten und dann ſelbſt wieder für unſere Kinder und Kindes- 
kinder Neues, Eigenerlebtes dazulun, daß fie an dem Faden weiterſpinnen 
können, immerfort. 

Ein Kirchenbuch, das ſo eigenklich das Tagebuch des Pfarrers und der 
Gemeinde iſt, weiß ſo viel, ſo viel zu erzählen. Was allein ſagen ſchon die 
Namen! Erſt im 17. Jahrhundert etwa find ja die Zunamen feſt und be- 
ſtändig geworden. Wenn man alſo noch weiter zurück Kirchenbücher hat, ſo 
kann man vielleicht aus dem Namen des Ur-Urahnen oder dem Ork, in 
dem er wohnte, oder der Flur, die er bebaute, auch aus feiner Tätigkeit 
oder ſeiner körperlichen Beſchaffenheit eine Erklärung für den jetzigen 
Zunamen finden. In dem gleichen Kirchenbuch ſieht man oft auch noch den 
Übergang vom loſen zum feſten Zunamen. So fand ich aus dem Jahr 1799 
noch den Namen: Michael — und dabei — cognomine (mit dem Beinamen) 
Friderich. Nachher heißen er und ſeine Kinder einfach „Friderich“, ohne 
den Zuſatz cognomine. Dann die Vornamen. Wie bei den Zunamen fallen 
einem off in einem Ork Namen auf, die hier ſonſt gar nicht üblich find. 
Da wird man gleich ſtutzig. Und gewöhnlich iff es dann fo, daß die Leute 
irgendwie von anderswoher eingewandert find. Oftmal iff die Namen- 
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gebung auch beftimmt durch die Vornamen der Adligen, die dort am Ort 
Beligungen haben. Leute des Orkes arbeiten bei ihnen und kun ſich ein 
Beſonderes, ihren Kindern auch ſo einen feinen Namen zu geben, wie ihn 
der Graf oder die Gräfin oder deren Kinder haben. Vielmal muß auch 
der Schutzpatron der Gemeinde oder der Kirche ſeinen Namen hergeben, 
vor allem, wenn er einfach und leicht auszuſprechen iſt. In manchen Ge⸗ 
meinden gibt es unglaublich viel gleiche Vornamen. Das erſchwerk natür- 
lich das Aufſtellen eines Skammbaumes ſehr. So iſt es 3. B. in einem Ork 
üblich, den Namen des verſtorbenen Kindes dem nachher geborenen wieder- 
zugeben, fo daß man alſo bei der Stammkafel für zwei Geſchwiſter gleiche 
Namen haf. Oder es kommk auch vor, daß das eine Kind den vollen, das 
andere nur den abgekürzten Namen bekommk. So gibt es in einer Familie 
einen Willi und einen Wilhelm. Beide Kinder leben. Vielfach erhalten 
die Kinder die Namen nach ihren Paten. Wie die gewählt werden, auch 
davon erzählt das Kirchenbuch. Oft iſt es nur ein Pate, oft aber auch drei 
und noch mehr. In ſehr vielen Fällen aber, dem Sinn der Pakenſchafk ent- 
ſprechend, nur zwei. Sie ſorgen an Stelle von Vater und Mukter für das 
Kind. Dieſem Sinn widerſpricht es natürlich, wenn man in vielen Gegen- 
den die Großeltern zu Paten macht. Denn menſchlichem Ermeſſen nach 
werden fie doch meiſtens früher als die Eltern ſterben. Häufig find Ge- 
ſchwiſter der Eltern die Paten, oft aber auch Freunde. Daraus wieder 
kann man ein Stück Dorfgemeinſchaft erkennen. Man ſieht, welche 
Familien untereinander befreundet waren. Dieſe Freundſchaften, die auch 
beim Wählen der Zeugen für die Hochzeit eine Rolle ſpielen, ſind dann 
auch ſonſt im Leben der Gemeinde wohl nicht ohne Bedeutung. Auch die 
Beziehungen zu den Nachbargemeinden ergeben ſich daraus. Dann wird 
aber oft weder ein Verwandter noch ein Freund Pate oder Zeuge, ſondern 
irgendein Angeſehener der Gemeinde: Der Gukshert, der Lehrer, ein Schöf- 
fe uſw. So leſen wir aus dem Kirchenbuch auch die Rangordnung der Be- 
wohner. Man kennt Bürger, Einwohner und Beiſaßen. Damit kommen 
wir auch gleich auf die verſchiedenen Täkigkeiten, die häufig angegeben 
find, und die uns meiſt ein gutes Bild von dem wirkſchaftlichen Leben der 
Gemeinde geben. Es iff für die Familien-, Raffen- und Volkskunde nicht 
unweſenklich, ob der Ort größtenteils aus Bauern beſteht oder ob viel Hand- 
werker da ſind, ob häufig Kaufleute kommen und gehen, und ob viel fahrend 
Volk hindurchzieht. 

Das Kirchenbuch meldet die Geburten und jagt uns fo von der Kinder- 
zahl der Familien. In einem Kirchenbuch fand ich ſogar, daß ein Pfarrer 
für feine Amtszeit von allen Familien feiner Gemeinde eine kurze Familien- 
kafel aufgeſtellt hat, jo daß man alles ſchön überſehen und auch bis zu einem 
gewiſſen Grade die Zahl der damaligen Einwohner beſtimmen kann. Dazu 
können einem auch off die von manchen Pfarrern eingetragenen Liſten der 
Konfirmierken helfen (d. h. derer, die die Firmung bekommen haben), da 
darin ſämtliche Jugendlichen von 10 bis 14 Jahren genannt ſind. 

Beſonders erkragreich find auch die Tokenliſten. Da können wir 3. B. 
gerade bei den älteren Kirchenbüchern die Beobachtung machen, wie viel 
größer früher die Säuglingsſterblichkeik war als heute, erſchreckend groß. 
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Oder man erkennt aus der Vielheit der Todesfälle in kurzer Seiffolge und 
vielleichk auch aus der Gleichaltrigkeit der Menſchen, die der Tod hinweg- 
raffte, daß da irgendwelche Epidemien geweſen ſein müſſen. Wenn der 
Pfarrer noch die Todesurſache hineinſchreibt, iſt das beſonders wertvoll. 
Angemerkfe Unglücksfälle, die zum Tod führten, laſſen off auf die Lage 
des Orkes und die Beſchäftigung der Bewohner ſchließen. Ich denke da 
3. B. an den Tod durch Ertrinken. Auch ſonſt iſt im Kirchenbuch mancherlei 
über die Ortsgeſchichte zu erfahren. Da und dort wird vielleicht mal ein 
Flurname erwähnt. Die Möglichkeit dazu iſt gegeben, wenn der Pfarrer 
3. B. die Stelle, an der das oder jenes Unglück geſchehen iſt, genauer an- 
geben will. Oder er ſchreibk auf ein beſonderes Blatt des Buches die 
Dinge auf, die zu ſeiner Amtszeit und noch vorher geſchehen find und die 
ihm wichtig ſcheinen. Der Krieg ſpielk herein, flutet durch das Dorf, bringt 
fremde Menſchen und macht die Sitten locker. In ſolchen Zeiten werden 
meiſt mehr uneheliche Kinder geboren als ſonſt. Häuſer brennen nieder, 
vielleicht verſchwindet ein ganzes Dorf. Bisweilen wird das dann im 
Kirchenbuch der Nachbargemeinde erwähnt. Oder wir leſen Namen von 
Dörfern und Familien, die wir heute in der Gegend gar nicht mehr kennen, 
deren Vorhandenſein aber ſo durch das Kirchenbuch bewieſen iſt. Auch 
über Sitten und Bräuche hören wir manches. So daß z. B. normalerweiſe 
in der Kirche gekauft wurde und nur, wenn das Kind nicht lebensfähig war, 
die Taufe im Haus ftattfand. Da hat jedermann das Recht zu kaufen; 
öfters übt es die Hebamme aus. Oder es iſt in der Gemeinde eine neue 
Kirche erbaut worden. Und nun erzählt der Pfarrer von der Grundftein- 
legung, daß da 3. B. ein Brötlein und ein Fläſchlein Wein mit hinein- 
gemauert wurde, mit ein paar Münzen ſchön verwahrt auf einer zinnernen 
Platte. Dann haben fie eine feierliche Prozeſſion veranſtaltek vom alten 
zum neuen Kirchlein, jo daß wir off daraus die Lage der alten Kirche be- 
ſtimmen können. Ferner werden Gegenſtände genannt, die der Gemeinde 
beſonders wertvoll find, und dabei erzählt der Pfarrer, wer fie geffiftet 
und hergeſtellt hat; ſo: Wegkreuze, Glocken, Kirchenbänke, eine bejonders 
ſchöne Tür, Kanonen (mit ihnen wird an Fronleichnam geſchoſſen und auch 
zu anderen beſonders feſtlichen Gelegenheiten der Kirche). Aus den ſchein- 
bar trockenen Daten kann man auch allerhand herausleſen. Denn mancher 
Pfarrer bezeichnet die von der Gemeinde gefeierten Feſtkage beſonders. 
Oder er erwähnt z. B., daß auf den Johannistag zum erſtenmal die neuen 
Glocken geläufet wurden, und daß auf den Sebaſtianskag von der Gemeinde 
ein Amt geftiftet wurde zu Abwendung der Viehſeuche. Dem, der davon 
etwas veriteht, ſagen dann auch noch die Handſchriften der einzelnen 
Pfarrer eine ganze Menge über deren Weſensark, die fic) ja auch fo ſtark 
und lebendig in der Art, wie fie ihre Eintragungen machten, widerſpiegelt. 

So iff das Kirchenbuch, wenn man es richtig zu leſen verſteht, ein 
lebendiges Stück von der Gemeinde ſelbſt. Es erzählt uns von ihrem und 
ihrer Familien Wohl und Wehe, von Freud und Leid, von Leben und 
Sterben. Und es überkommk einen ein merkwürdig Gefühl, wenn man 
fold) ein Buch vor ſich liegen haf, und Namen auf Namen, Datum auf 
Datum, Geſchehen auf Geſchehen herausfchreibt. Hunderke von Schickſalen, 
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die da an einem vorüberziehen, deuklich oder undeuklich, je nach der Ein- 
tragung. So wie du ſelbſt ſtanden auch fie einmal im Leben, die einen 
mutig und tapfer, mit Stolz und Geradheit das Schickſal meiſternd, die 
andern haltlos und feige an ihm zerbrechend. Und wenn es gar noch das 
Kirchenbuch deines eigenen Heimatdorfes iſt, das du bearbeikeſt, und aus 
dem du nun auch die Namen der eigenen Ahnen mik herausſchreibſt, dann 
iſt das noch ganz beſonders eigen und — ja ich möchte ſagen — beſonders 
wertvoll. Du lernſt das Blut kennen, von dem auch ein Teil in dir fließt, 
und du wirſt begierig, mehr zu hören und mehr zu erfahren, um aus 
Tugenden und Schwächen deiner Vorfahren für dein eigen Leben zu lernen 
und für das deiner Kinder. So trägt dich die Arbeit am Kirchenbuch mitten 
hinein ins lebendige Leben, läßt dich weiter forſchen und fragen, von Mund 
zu Mund. So gibſt du es deinen Kindern weiter mit all der Verantwortung, 
die dir aus dem Wiſſen um dein ſeeliſches und körperliches Erbe erwächſt. 
Und fo dienst du dem Volk, daß es werde, wie der Führer es will. 


Ein feiner Profeſſor für Deukſchkunde. 


Der Verlag dieſer Zeitſchrift ſchickke vor einiger Zeit Anzeigen der „Ober- 
deutſchen Zeitſchrift“ und anderer volkskundlicher Arbeiten an Gelehrte des In- 
und Auslandes. Dr. Wilhelm Oehl, Profeſſor für deutſche Literatur, germaniſche 
Philologie und allgemeine Sprachwiſſenſchaft in Freiburg in der Schweiz, ſchickte 
dieſe Schrift zurück, ſtrich das Hakenkreuz auf der erſten Seite durch und ſchrieb 
daneben: Ich bin ein Deutfder, kein Narr. Weiter unten unkerſtrich er die Worte: 
unſeres großen Führers Adolf Hitler, machte ein Fragezeichen daneben und ſchrieb 
darunter: Ich bin katholiſcher Sſterreicher. 

Wenn ein deutſcher Profeſſor jo kakklos wäre und dazu noch dem Ausland 
gegenüber, wie würden da unſere Gegner ſchreien! 
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Wundbehandlung im Mittelalter. 
Von Heiner Heimberger, Adelsheim. 


Das älkeſte Gebiet der Volkschirurgie iff zweifellos das der Wund- 
behandlung. Durch Jahrhunderte hindurch, die ihres kriegeriſchen Charak- 
fers zufolge an Wunden jeglicher Art reicher waren als die Jetztzeit, fam- 
melte fic) im Volk ein Schatz ſorgfältig beobachketer Erfahrung an. Neben 
der Blutſtillung und der allenfallſigen Entfernung des Fremdͤkörpers, der 
die Wunde verurfaht hatte und in ihr ſteckengeblieben war, einher ging 
auch in früheren Zeiten naturgemäß das Bemühen, die Wunde raſch und 
ordnungsgemäß zum Verheilen zu bringen. Wenn man von den böſen 
Mächten abſieht, die — wie überall —, auch hier dem menſchlichen Beſtreben 
enfgegenwirkend, oft als Urſache der Verſchlimmerung der Wunden an- 
genommen und durch Sympathiemitktel bekämpft wurden, jo war es das Natiir- 
liche, die Wunde von eingedrungenem Schmuß, zerſetztem Wundſekret, Giften 
und anderem zu ſäubern. Des weiteren wurden Mittel gebraucht, um die 
Wunde in einem guken, möglichſt enkzündungsfreien Suffand zu erhalten. 
Unter den verjchiedenartigen Verbänden, Pflaftern, Wundſalben und Skreu- 
pulvern waren wohl die wenigſten keimfrei und mußten daher oft das 
Gegenteil vom Angeftrebten, nämlich einen geftörten, regelwidrigen Heilungs. 
verlauf herbeiführen. Darum alſo auch die vielen Verordnungen, die ſich 
gegen die Verſchlimmerung von Wunden, wie Wundfieber, Brand, Glied- 
waſſer uſw., richten. 

Einen Einblick in die volkstümliche Wundbehandlung des 16. und 
17. Jahrhunderts bieten die aus der Adelheimſchen Rezepkſammlung! zu- 
ſammengeſtellten Heilvorſchriften. Daß in ihnen die zweckmäßigſte Wund- 
behandlung, die Naht, nie erwähnt iſt, erklärt fic) daraus, daß die Hand- 
ſchrift von Laien für den Hausgebrauch niedergeſchrieben wurde und man 
bei ſchweren Verwundungen den Wundarzt, den Bader oder den heil- 
kundigen Schmied zuzog. Auch die Operationen, die das Enkfernen von 
Fremdkörpern aus der Wunde bezweckken, wurden womöglich umgangen. 
Wußte doch das Volk aus Erfahrung, daß oberflächlich figende Fremd- 
körper herauseitern, kiefſitzende aber vielfach einwachſen. Ehe man zum 
Meffer oder zur Sonde griff, brauchte man erſt noch das Jugpflaſter: 


1 Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 4, 1930, 58 ff. und 5, 1931, 125 ff. 
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„Wann Einer geſchoſſen wirt / pfeil vnnd kugeln aus zu zihen / fo nim 
einen lebentigen kreps / ſtos jn mik haſenſchmaltz onnd bints vber / es 
zeucht öber nacht aus.“ Was dem lebenden Krebs eigentümlich iſt, das 
Rückwärksgehen, das mußte doch auch die aus ihm bereitete Salbe be- 
wirken: der Fremdkörper follfe den Krebsgang antreten. Verſtärkt wurde 
die Wirkung durch das Haſenſchmalz, das an fic) ſchon als Hausmittel zur 
Bereitung von Zugpflaſtern wohlbekannt war?. Auch „wer Dorn jn füllen 
oder henken hal“, der nahm nach einem ähnlichen Rezept ein Pflaſter von 
„5 oder 6 lebenfig krebs vnd haſen ſmaltz“. Das Fett, das die Haut weich 
macht, wird den guten Ruf der Salbe gewahrk haben. 

Es iſt ſicherlich anzunehmen, daß das Volk in Fällen, bei denen der 
Heilungsverlauf genau zu beobachten war, eine ſtrenge Ausleſe unker den 
Heilmitteln vornahm. Die fo erfahrungsgemäß für wirkungsvoll anerkannten 
Mittel ſtellten den wichtigften Schatz der früheren Heilkunde dar. Es iff 
durchaus nicht befremdend, wenn die moderne mediziniſche Wiſſenſchaft an 
Hand von Forſchungen den Werk einer ganzen Reihe dieſer alten Rezepte 
beſtätigt und fie — der Neuzeit enkſprechend umgeänderk — anwendet. 
Heute verordnet der Arzt innerlich Calcium als Blutftillungsmittel. Letzten 
Endes läuft es auf dasſelbe hinaus, wenn in einem mikkelalterlichen Heil- 
krank Kalk in Form zerſtoßener Krebsaugen (Kalkbildungen im Magen des 
Krebſes) angewendet wird. „Ein köſtlich wunt Dranck So einer verwunt wirt 
auff was wech Es ſei. Nim krepsaugen 1 quinklein / ſtos vnnd Duhe Es jn 
virkelein des beſten weins / Miſch woll under Einander eklich mal / wan 
Einer verwunt wirkt / So gib jm Alle Morgen 2 löffel uoll zu Morgens 
pind zu Nachts / wan Es zu ſehr heillen will / fo gib jm nur 1 löffeluol 
vnnd las die wunden mitt dem Dranck auswaſchen vnnd leg Ein kölblat 
darüber“. Der Wein, als Trank eingenommen, wirkt zugleich als Stärkung 
für den Körper. Außerſt zweckmäßig iſt auch die Waſchung der Wunde mik 
Wein, weil fie durch den in ihm enkhalkenen Alkohol desinfiziert wirds. Das 
Bedecken der Wunde mik einem Kohlblatt (Brassica) geſchah, um eine 
kühlende Wirkung hervorzurufen. 

In der Edda und anderen Sagen des alknordiſchen Kulturkreiſes find 
uns Wundbehandlungen überliefert, die gewöhnlich im Beſtreichen mit 
Salben beſtanden. Auch im Mittelalter war dies die allgemein verbreitete 
Art der Wundbehandlung. Solche Salben ſetzken fic) aus den verſchiedenſten 
Fetten und Ölen zuſammen. Als befonders heilkräftig gerühmt und immer 
wieder verwendet wurden Bienenwachs, Hirſchunſchlikk, Schweineſchmalz 
und Baumöl. Sie bilden auch die Haupkbeſtandteile eines Pflaſters, das: 
„heilet Alle wunden / fo man kuchel / pfeil / Stein / holz / auszochen hakt. 
Nim wachs von Einem jungen Imen 5 lot / weis hartz 2 lot / reinberger 
ſchmer / hirſchen vnſchlig jetes 4 lot / baumöl 10 lot / hönig 1 löffel fol / 
las Alles aneinander ſiten / Ein glein weil / Trücks durch ein Duch / ſtreigs 
auff ein Duc / legs vber.“ Bemerkenswert iff, daß das Volk heute auf 
ſchlecht granulierende Wunden mit großem Erfolg zwar nicht Honig, wie 


2 Hovorka und Kronfeld, vgl. Volksmedizin, 1, 199. 
s Ebenda, 2, 358. 
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ehemals, ſondern Zucker legt. Aus der Verordnung geht auch hervor, daß 
man früh ſchon die flüffigkeitauffaugende Wirkung des Bienenwachſes er- 
kannt bat. Die Bedeutung des Wortes „reinberger ſchmer“ kann ich nicht 
ermitteln. 

Wie die moderne Medizin, fo kennt auch die Volksheilkunde des Mit- 
telalters die Verwendung von Streupulvern bei näſſenden Wunden. Bei 
dieſen Mitteln darf nakürlich ein Anſpruch auf chemiſche Reinheit nicht 
erhoben werden. Ihre Wirkung jedoch fteht außer Zweifel. Zunächſt fei das 
Hirſchhorn erwähnt, das folgendermaßen angewendet wurde: „ein hail 
bulffer. So pren hirſchhorn zu bulffer / das zwiſchen unſſer Frauen Dag 
gefangen ijt / das las jo in die wundten / das hailf gar vaſt vnd wan ainem 
das gar wär vonnandfer brochen / jo wegſt es witer zuſamen vnd iſt bewärk.“ 
Das Hirſchhorn iff in der Geſchichte der Medizin jeit der Ankike bekannt. 
Hier wirkt es, zu kohlenſauerem Kalk gebrannt, flüſſigkeitaufſaugend. Der 
Aberglaube aber, der ſich darin offenbart, daß der das Horn liefernde Hirſch 
zwiſchen den Frauenkagen gefangen ſein muß, läßt vermuten, daß der 
Hauptwerk des Rezeptes in einem Sympathiezauber liegt. In den Tagen 
zwiſchen Mariä Himmelfahrt und Mariä Geburt ſoll die ganze Natur dem 
Menſchen beſonders günſtig geſinnk fein und die in ihr vorkommenden Heil- 
kräfte ſollen eine beſonders ſtarke Wirkung haben“. Ein Beweis, welche 
Wunderkraft ſolchem Hirſchhorn beigemeſſen wurde, iff der, daß mit ihm 
einer der ſchwerſten, von der früheren Heilkunſt meiſt aufgegebenen Fälle 
behandelt wurde: wenn einem das „Gar(n)“ gebrochen war. Darunter iff 
eine Bauchwunde mit Verletzung des Gedärmes und Austriff von Darm- 
inhalt zu verſtehens. 

Ein weiteres krocknendes Mittel beſteht in dem gepulverten Laub der 
Erle (Alnus): „Das irle laub gederf (gedörrt) vnd gebulfert in die fließenken 
wundten gedan hailt auch gar vaſt (gut)“. Die Verwendung von Erlenlaub- 
als Wund pulver gründet ſich wahrſcheinlich darauf, daß die Erle, ein ger- 
maniſcher Kulkbaum, das Holz zu Brandopfern lieferke. Alles, was beim 
Kultopfer abfiel — alſo auch das Laub —, hatte Heilwerf*. | 

Wie das Volk zu vielen feiner Heilmittel durch Vergleiche zwiſchen 
den Vorgängen in der Natur und ſeinen Krankheiten gelangt iff, ver- 
anſchaulicht die Verordnung: „Wan Einer verwund wirt / Es fei auff 
welchen Tach Es woll / damitt jm keine wunkſuchk berühr oder das gelit 
waſſer dar zu ſchlag / fo nim eine ſchlangen haut / wie Es die ſchlangen 
pflechen Abzuſtreiffen / ſtos zu bulffer vnnd ſtrei fie jn die wunken / Es 
Sei geſtochen oder gehauen oder geſchoſſen / fo fchlagt kein bößer Suftant 
derzu / jo man die ſchlangen haut nicht haben kann / jo drücke man ge- 
tibene Mufchgatnus darein unnd gebe dem grancken Eine Muſchgatnus jn 
munt / das Ers Eſe.“ Entſpricht nun das Beſtreuen der Wunde mit ge- 
pulverter Schlangenhauk dem Glauben an die vermukliche Wunderkraff der 
Schlange, ihre Haut durch Abſtreifen der alten zu erneuern, oder iſt dies 


4 Wukkke, Der deutfdhe Volksaberglaube der Gegenwart, § 102. 
5 Höfler, Deukſches Krankheitsnamenbud, 818. 
s Wultkke, a. a. O., § 147, und Hovorka und Kronfeld, a. a. O., 1, 126. 
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Tun lediglich eine magiſch-ſymboliſche Handlung — immer liegt ihm ein 
kindliches Vertrauen auf die hauterneuernde Wirkung des Mittels zu- 
grunde“. Gilt doch die Schlange im deukſchen Volksaberglauben überhaupt 
als geiſterhaftes Weſen, deſſen fic das Brauchkum zu allerlei geheimnis- 
vollen Zaubern bediente?. Neben ſolchem, in jeder Beziehung außergewöhn⸗ 
lichen Pulver erſcheink uns die als Erſatzmittel empfohlene Muskalnuß 
(Semen Myristica) ſehr nüchtern. Bezeichnend für die abergläubiſche Ein- 
ſtellung des Volkes iſt auch, daß, abgeſehen von der Schwere der Verletzung, 
der Tag, an dem ſie geſchah, mikbeſtimmend für ihre Auswirkung galt. In 
allem wurde den glücklichen und unglücklichen Tagen der Woche und des 
Jahres ſtrenge Beachtung geſchenkk'. Das Rezept zeigt auch, welche Ver- 
ſchlimmerung im Heilprozeß eintreten kann. Eitrige Entzündungen ſchwerer 
Wunden, die mit Fieber begleitet waren, bezeichnete man mit „Wund- 
ſucht“ b. Was hier unter „Gliedwaſſer“ zu verſtehen iſt, ſchildert Hadrianus 
Junius medicus (Nomenclator, Frankfurt 1591) folgendermaßen: „dann fo 
ein glied verleget wird vnnd die Neruen, Flachsadern, Musculn vnd anders 
auch verwundet werden, fo laſſen fie ihr Feuchtigkeit fahren; die fließet 
manchmalen zur Wunden auß und wird das Gliedwaſſer genennet.” Es ift 
alſo damit das wäſſerige Serum gemeint, das ſich aus der Wunde aus- 
ſcheidek, zum Unkerſchied von der Spnovialflüffigkeit, die bei Gelenksver- 
letzungen ausfließt und ebenfalls mit Gliedwaſſer bezeichnet wird. 

Im allgemeinen wurden infizierte Wunden im Mittelalter mit „hitzige 
Wunde“, „hitzige Schäden“! und „Brand“ bezeichnet, Namen, die ja 
deuklich genug ihr Hauptmerkmal, die fiebrige Entzündung, kennzeichnen. 
Für den Laien ergab ſich daher die Notwendigkeit, die Hitze durch kühlende 
Umſchläge zu lindern. Da jedoch dieſe Entzündungen, beſonders aber der 
„Brand“, als dämoniſtiſch verurſacht angenommen wurden“, war das Volk 
darauf bedacht, Rezepte anzuwenden, die neben ihrer kühlenden Eigenſchaft 
auch zauberabwehrend wirken. Ein Beiſpiel hierfür: „Zu allen hitzigen 
wund vnd alten ſchäden ain waſſer zu machen / das da wunder barlich ſer 
kült. Item nim die Knöpf / die harig find in den hagen Dörnen / die fel- 
bigen dör vnnd mach Sy zu bulffer / darnach bren bardente fleckle zu der 
äſchen ond zu dem bulffer vnd kemperir es wol under ain ander / darnach 
netz ain rains thuch darin jn ainer ſchüſſlen vnd leg es auff den ſchmertzen 
vnd ſchaden / So Sieſtu (ſiehſt du) wunder wie es ſerr kült / es iff auch 
offt durch die gnad gottes bewert worden.“ Es iff anzunehmen, daß mit 
den „haarigen Knöpfen“ die moosarkigen, durch die Roſengallweſpe ver- 
urfachten Roſenäpfel an den Heckenroſen gemeint find. Dann haben wir 
es mit einem Sympathiemittel zu kun, da das Volk den Abnormitäten in 
der Nakur gerne beſondere Kräfte beimaß. Eine ſolche Anwendung von 


7 Hovorka und Kronfeld, a. a. O., 2, 359. 
s Wukkke, a. a. O., § 153 und Regiffer. 
9 Wuklknke, a. a. O., § 64 ff. 

10 Höfler, a. a. O., 719. 

11 Höfler, ebenda, 549. 

12 Höfler, ebenda, 817. 

13 Höfler, ebenda, 817. 
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Roſenäpfeln iff zwar vereinzelt, denn fie werden meiſt als Schlafmittel und 
bei Viehkrankheiken gebraucht“. Da die aus Halbleinen und Baumwolle 
beſtehenden „barchenkten“ Stoffrefte beim Verbrennen kaum Aſchenrück⸗ 
ſtände binterlafjen, bleibt als einziger kühlend wirkender Beſtandteil des 
Rezeptes das Baumöl übrig. 

Das Weitergreifen einer ſepkiſchen, brandigen Eiterung fudfe man 
folgendermaßen zu verhüten: „So Ein fhat Enkzünt vnnd ſchwartz will 
werden / So nim ein Neugelecht Ei / glopfs woll vnnd Rühr darein ſchön 
oder rocken mell (Roggenmehl) und 1 quintlein ſchisbulffer / das man zu 
hacken (Hakenbüchſen) braucht / Rühr es zu Einer ſalben / ſtreichs auff 
Dücher vnnd legs öber den ſchaten.“ Dieſes Rezept iff wiederum ein 
ſchlagender Beweis dafür, daß die Volksheilkunde in vielen Fällen rein 
gefühlsmäßig das Richtige traf. Beſtehk doch die Salbe aus artfremdem 
Eiweiß, das den Heilungsverlauf fördert und aus Schwarzpulver, von dej- 
fen Beſtandkeilen jeder einzelne durchaus zweckenkſprechend iſt: Kohle, heute 
noch das beſte äußere und innere Desinfizienz, Salpeter, ebenfalls keim- 
tötend und Schwefel, ein altbewährtes Hausmittel. Außerdem ſchließk die 
Salbe die Wunde vorzüglich ab. In der Volksheilkunde wird Schießpulver 
allenthalben äußerlich und innerlich angewandt". Wenn es im nachſtehen⸗ 
den Rezept nochmals erjcheint, und zwar als Gegenmittel gegen den 
„Brand“, fo beruht hier die Anwendung wohl auf dem alten Grundſatz, 
demzufolge der Stoff, der die Wunde verurſacht hatte, auch imſtande jein 
mußte, ſie zu heilen. „brank zu leſchen / ſo vom büchſen bulffer geſchigk. 
Reib büchſen bulffer gar klein jn einem Mörsner oder auf einem ſtein wie 
mell / darnach Nim geismilch oder kühmilch / onder 12 löffel uol (voll) 
milch mus man Ein löffel uol des geriben bulffers duhn vnd woll vnder 
einander vermengen / netz Zwifache Düchlein darein / die leg vber den 
brant / So offt Es drucken wirt / So netze Es wider 3 oder 4 nacht / jft 
es aber geſchoſſen vnnd dief hinnein / fo ſoll man ſolche Vermiſchung fein 
warm machen oder löblicht (lauwarm) vnnd jn die ſchus ſprötzen / Alle 
ſtunt 3 oder 4 Mal nach einander / were aber der brant jo gros / das 
man beſorgt Es möchte dem hertzen zu ſchlagen unnd die Hig jnwentig 
Zihen / So Nim Roßen Eſig / Roßen waſſer / weißen wein / Geblumen 
waſſer / jektes Ein Viertel Einer Maß / boli Armeni Auffs kleinſte ge- 
bülferk vnd onder Einander vermischt / daruon gib Einem 3 oder 4 löffeluoll 
Ein vnd öber Eine ſtunt wider So viel / das benimpk alle hitz vnnd brant / 
folder Drank alſo gemengt bleipt Ein jar lang jn feiner krafft.” Der erſte 
Teil des Rezeptes empfiehlt alſo einen Umſchlag von Wild) (arkfremdes 
Eiweiß) mit Schießpulver vermiſcht. Als lauwarme Einſpritzung wird die 
gleiche Miſchung bei tieferen Schußwunden verwendet. Der zweite Ab- 
ſchnitt der Verordnung iſt dadurch beſonders lehrreich, weil in ihm einer 
Verſchlimmerung der Sepkikämie vorzubeugen verjudt wird, die wohl meiſt 
zum Tode führen muß, wenn nämlich der „Brand nach dem bergen zu 
ſchlagen vnnd die big jnwenkig Zihen“ ſollte. Hiergegen wurde eingenommen 


1 Wuklkke, a. a. O., § 141. 
1s Hovorka und Kronfeld, a. a. O., 2, ſiehe Sachregiſter. 
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Alkohol in Geftalt von Wein und alkoholiſchen Ertrakten von Roſen und 
Seblumen = Pfingſtroſen (Paeonia officinalis). Dieſen Zlüffigkeiten 
wurde Bolus zugeſetzt, eine Tonerde, deren Wirkung auch in der neueren 
Medizin wieder anerkannt wird, weil fie eine große Aufnahmefähigkeit 
für Bakteriengifte beſitzt!“. 

Zwei alte Hausmittel, die auch heute noch im Volke da und dort fo- 
wohl bei Wundbrand als auch bei Brandwunden gebraucht werden, ſind 
Haferſchleim und beſonders Sauerkrautbrühe “. „Ein brant leſchung. jeute 
habern jn waſſer Alſo woll bis Er ein Zeh ſchleimig waſſer gipt / das Seih 
Ab vnd So Eins geſchoſſen wirt / ſo netz ein leinen Duch darein / zeuchs 
durch den brant / Ein Mall 2 oder 3 / Es leſcht on Allen fchatten (Schaden). 
Sauer kraut brüh jſt ober die Waffen eine gewaltige leſchung von brant / 
mitt Düchlein darüber geſchlagen / man darf gantz nichts darunter dun / 
Es leſcht geſchwind vnd balk / iff offt probirt.“ Wenn auch dieſe beiden 
Mittel einer kritiſchen Unkerſuchung nicht ohne weiteres ftandhalten können, 
ſo ſteht doch die Wirkung der folgenden Verordnung außer jedem Zweifel, 
da fie heute als Brandliniment — ohne das nebenſächliche Roſenwaſſer — 
allgemein ärztlich verſchrieben wird. „Nim vngeleſchken kalglaugen vnnd 
Roßen waſſer / rühre Es woll vonder Ein ander / wan es ſich woll geſehzt 
batt / jo ſchöpf das lauter (reine) Raber (herunker) vnnd Rühr baumöll 
darunter vnnd ſtreichs auff Ein Duch vnnd legs vber den ſchaken vnnd 
Erfriſch offt.“ Die gleichen Beſtandkeile enthält die etwas umſtändlicher 
zubereitete Salbe: „wann ſich ains geprent hak. Item nom drey hank vol 
kalch / ſtos den clain vnd rür jn mit ainem waſſer / das ein muſel daraus 
werd vnd laß jn widerumb an der ſunen oder luft frucken werden / ſtoß 
awer (abermals) vnd machs wider an mit ainem waſſer vnd frukn jn 
wider / das khue 9 mal nach ainander vnd behalk den kald jn ain ſchehkl 
(Schachtel) vnd wan du die ſalben machn wild / fo nom des geſtoßen kalchs 
vnd pämöl darunder vnd laß ſiedn jn ainem pfändel vnd kochs wie ein 
kinds muſel vnd ſtreichs durch ain küchl jn ein puchſel (Büchslein) / ſalb 
dich damit / probakum.“ An Stelle von Ol krikt im folgenden Rezept Fekt, 
das nakürlich die gleiche Schmerzlinderung und Heilwirkung beſitzt: „Ein 
geprentz gelid zu hailen. Stem nom ſchweinen ſpeck vnd hüner ſmaltz zu- 
ſamen vnd hitz Ein Eyſen vnd Enklaß die Zway an dem Eyſen in ain haltz 
waſſer vnd ſalb die verprent ftat damit / Es hailt.“ 

In den Abſchnikt über Wundbehandlung gehören auch eine Anzahl von 
Verordnungen aus der Rezepkſammlung, die die Skellung des „Glied- 
waſſers“ bezwecken. Damit bezeichnet die mitkelalterliche Volksmedizin die 
bei Gelenksverletzung ausfließende Synovialflüſſigkeit und allgemein auch 
das als von Organ zu Organ, von Glied zu Glied zirkulierend gedachte 
Phlegma*. Eine ſicherlich heilende Wirkung beſtehk in der Behandlung mit 
Hitze, wie fie das folgende Rezept verordnet: „gelit waſſer Stellen / So 
dropf in die wunken heis baumöll eklich mal ſo heis Eins leiten kann.“ 


10 H. Pflüger, Wer kann heilen?, 1930, 183. 

17 W. Zimmermann, Badiſche Volksheilkunde, 87; Hovorka und Kronfeld, 
a. a. O., 2, 415, 418. 

18 Höfler, a. a. O., 784. 


Bon Heiner Heimberger 147 


Erfolgreich iſt auch das Beſtreuen mit gepulverter Kohle, die ja als Des- 
infiziens und wegen ihrer Giftftoffe und Flüſſigkeit aufnehmenden Eigen- 
ſchaft in der Medizin eine hervorragende Stellung einnimmk. Hier freilich 
erſcheint ſie in einem myſtiſchen Gewand: „für das glit waſſer / So Nim 
Ein Rücken leib brot (Roggenbrot) / laß jn woll vnnd hark backen / das 
Es auswentig woll verbrent Sei vnnd ſchab mitt einem meſſer oben das 
verbrent woll rab (herunter) auff ein Papir / das Es rein abgeſchaben wirt 
wie Ein rein bulffer / So nun Einem das glit waſſer geht / So ſtreuh das 
bulffer drein vnnd wans wider Anbricht / fo duhe Es wider drein. Der 
verwund mus Sein ſchonen ein Dach 2 oder 3.“ Brok, der Inbegriff aller 
menſchlichen Nahrung, nimmt im deutſchen Volksbrauch eine überragende 
Stellung ein. Es iff daher nicht verwunderlich, daß wir in der Volks- 
medizin immer wieder auf Verordnungen ſtoßen, die auf der wohlkätigen 
Wirkung des Brokes beruhen. Es ſpielt als Zwiſchenträger bei Krankheits- 
fiberfragungen eine Rolle, häufiger aber als Schuß vor Behexung !. In 
dieſem Sinne wird hier die verkoblte, abgeſchabte Rinde von Roggenbrot 
zur Stellung des Gliedwaſſers gebraucht. 

Noch heute erzählt ſich das Volk allerlei Abſonderliches über den 
Keimling der Walnuß (Juglans regia)”. In früheren Seiten muß der 
Glaube an jene geheimnisvollen Kräfte des „Nagels“ oder „Kreuzes“ der 
Welſchnuß noch viel ſtärker geweſen fein, denn das nachſtehende Rezept 
ſchreibt einem Skäubchen des an ſich ſchon kleinen Nußparkikels die Eigen- 
ſchaft zu: „Das gelit waſſer zu ſtellen. Nim Ein kreutz aus Einer welſchen 
Nus / dürs vnnd ſtos zu bulffer / deſſen duh gar ein wenig jn die wunden / 
verfteht Es das Erſt mal nicht / fo duhe Ein wenig mehr darein als zuuor / 
oder Nim Ein ganz kreutz aus Einer Nus / Stos zu bulfer vnnd gibs den 
verwunden Ein jn einer brüh.“ 

Wenn im folgenden Rezepk „Scharlach“ auf einem glühenden Eiſen zu 
Aſche gebrannt und dieſe in die Wunde geſtreuk werden foll, fo ift mit 
aller Wahrfcheinlichkeit anzunehmen, daß es ſich hier um den rotgefärbten 
Skoff dieſes Namens handelf. Die rote Farbe gäbe — in ihrer Ahnlichkeit 
zur Wundfarbe — die einzige folgerichtige Erklärung für die Verwendung, 
die feuchtigkeifauffaugende Wirkung der Aſche aber die Erklärung für den 
Erfolg des Mittels. „Für das glid waſſer. Scharlach / brenn jn auff eim 
eiſſin (Eiſen) ond Zettel (ſtreue) das puluer in die wunden.“ 

Ein bewährter Heiltrank, der das Gliedwaſſer von Skund an ſtellt, 
beſteht nach folgender Verordnung aus einem Abſud von ,,Steinkraut” in 
Wein. Da dieſe Pflanze „zeitlofe Blätter” hat und auf altem Gemäuer 
wächſt, wird es wohl die zur Familie der Fektblatkgewächſe gehörende 
Hauswurz (Sempervivum tectorum) fein. Ihre ſaftigen Blätter find heute 
noch in der Volksmedizin ein vielvermendefes Wundmiktel, das zwar 
meiſtens äußerlich als kühlender Umſchlag in Anwendung kommt?!. In der 
Oberpfalz wird Hauswurzſaft auch bei Brand- und Skichwunden gebraucht. 

 Muitke, a. a. O., § 175. 

20 Marzell, Unſere Heilpflanzen, 43. 


1 W. Zimmermann, a. a. O., 86. 
7 Marzell, Bayeriſche Volksbokanik, 143. 
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„vir das glit waſſer zu ſtellen. Wim ftain khrauf / das hat zeigtloje blet- 
ker / wagſt in den allten meiren / das feudt in wein vnd drinnckh dar von / 
das jtelts von ftundtan. 

Wenn in der deukſchen Volksheilkunde aus dem Wineralreid ftam- 
mende Heilmittel verwendet werden, jo find fie meiſtens aus der antiken 
Medizin auf dem Wege über die mitkelalkerliche Schulmedizin in den Heil- 
ſchatz des Volkes gelangt. Dies krifft auch bei dem Alaun zu, der ſeiner 
zufammenziehenden Wirkung wegen in der Heilkunde feif der Ankike be- 
kannt war. In der mittelalterlichen Wundbehandlung wurde er mit Vor- 
liebe zuſammen mit einem dem Blukeiweitz artfremden Eiweiß verordnet, 
eine Miſchung, die durchaus heilkräftig erjcheint: „das weis von ainem air 
pnd ain vngebrennken allaun durch einandter geriert / das es Dieckh (dick) 
wert wie ain phechl (Pech) / nez ain hanif werckh (Hanffaſern) darin / 
legs yber / jo verftet es.“ In erweiterter Form erſcheint dieſe Salbe unter 
Hinzufügung von Bleigläfte und Safran. „mer für das glid waſſer. Item 
nym glet zway lot / ongeprenten anlaun 2 lot / ſaffran 1 lot / air klar 
von dreyn ayrn / das ſchlach als durchainander vnd zerkreib Es / iſt gut 
für das glidwaſſer.“ Bleigläkke (PbO) iff ein Bleioxyd, das wie das Blei 
ſelbſt ſchon in der Antike häufig zur Wundbehandlung benutzt wurde. 
Celſus wendet fie u. a. zum Reinigen von Geſchwüren an??. Der Safran 
(Crocus sativus) ſoll nach Celſus austrocknend und zuſammenziehend wir- 
ken“, Eigenſchaften, die für die Wundbehandlung bzw. Skillung des Glied- 
waſſers von beſonderem Werk ſind. 

Ein Wundmittel, das Celſus zum Wegbeizen wuchernden Fleiſches bei 
Wunden und Geſchwüren benutzt, iff der Galmei, ein zinkhaltiges Erz. Er 
bildet einen Beſtandkeil des Pulvers: „Für das glid waſſer. Wom galmein 
vnd glas gallen / ains als vil als des andern vnd miſchs durchainander 
vnd thue das puluer darauff da das glid waſſer aus geek.“ Glasgalle find 
Verunreinigungen des Glaſes (meiſt Natrium- und Calciumſulfake, die ſich 
während des Schmelzens aus dem Glaſe abſcheiden und als dünnflüſſige 
Schmelze die Oberfläche bedecken und abgeſchöpft werden. 


23 Celſus, Über die Arzneiwiſſenſchaft, 595. 
24 Celſus, ebenda, 667. 
25 Celſus, ebenda, 247. 
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Erik Axel Karlfeldt und feine Dalbilder 


in Reimen. 
Von Dr. Werner Wolf, Heidelberg. 


Wer Schweden kennt und den Namen Dalarne hört, denkt fofort an 
eine Landſchaft beſonderer Prägung. Er erinnert ſich ſicherlich Faluns und 
ſeiner Kupfergruben, dann aber vor allem des Siljanſees, der ſo recht die 
Mitte jenes farbenprächtigen Landſtriches ausmachk. In zahlreichen, 
wundervollen Buchten greift er ins Land und ſpiegelk in unvergeßlicher 
Anmut die vielbeſungenen „blauen Berge“ mit ihrem Föhrenwald, die bald 
ſteilen, ernſten Gipfel, bald ſonnigen, fanften Hänge. 

Um den See herum liegen drei beſonders eigenartige Orte: NRättoik, 
ernſt und ſteil im Oſten mit feiner alten gedrungenen Kirche, die ganz am 
Waſſer liegt und etwas an unſere Bodenſeeklöſter gemahnt, dann Mora im 
Norden, wo Guſtav Waſa auf der Flucht vor feinen däniſchen Verfolgern 
Hilfe und Unterſtützung fand, und endlich Lekſand auf breiferem, offnerem 
Strand im Süden. Von Lekſand winkt dem Kommenden ein eigenartiger 
Kirchturm: eine richtige morgenländiſche Zwiebel. Kriegsgefangene aus der 
Zeit Karls XII. haben hier eine Holzkirche errichtet, und ſeither fteht fie dort, 
ein kleines Stück Rußland mitten in der ſchwediſchſten aller Landſchaften. 

Buntheit wie nirgends ſonſt, das iſt der erſte Eindruck, den „die Täler“ 
— denn dies bedeutef der Name „Dalarne“ — auf den Fremdling machen. 
Der zweite Eindruck aber iſt Bodenſtändigkeit, Echtheit einer alten Bauern- 
kultur, die durch Jahrhunderte in immer neuen Kämpfen ſich bewährt und 
erhalten hat. Wer die Gejdidte kennt, weiß, daß die Dalmänner erſt (pdt 
im Mittelalter und nur ganz langſam das Chriſtenkum in ſich aufnahmen, 
weiß, daß ſie immer frei waren und es krotz häufiger Armuk auch blieben, 
daß fie aus dieſem Grunde Guſtav Waſa unkerſtützten und die Dänen aus 
dem Land ſchlagen halfen, daß fie ſich aber eben deswegen auch mit größter 
Beſtimmtheik gegen ihn ſelbſt wandten, als er ihre eingeborenen, alten 
Rechte anzukaſten drohte. 

Handwerk, alles was mit der Kultur eines Bauernhauſes zu kun 
bat, iſt die Arbeit der Dalbewohner. Bunke Teppiche, Gewebe, Uhren, 
Schnitzereien u. dgl. findet man überall feilgeboten, wenn man heute in die 
Gegend kommt; leider jedoch mit der Zeit auf die Anſprüche und den Ge- 
ſchmack der Sommerfriſchler mehr und mehr zugeſchnikten. | 
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Aber das Eigenartigſte, was Dalarne hervorgebracht hat, find doch die 
„Dalbilder“, die in früherer Zeit in reichem Maße die Bauernhäuſer 
und ⸗ſtuben ſchmückken. Gewiß gibt es ähnliche Gemälde auch in anderen 
Gegenden Schwedens, etwa die noch älteren gemalken Tücher und Tapeten 
aus Blekinge und Halland’, die bei feſtlichen Gelegenheiten, zu Weihnad- 
ken, Oſtern oder Hochzeit als Schmuck an die Wände gehängt wurden; die 
in Dalarne jedoch zeichnen ſich durch Technik und Stil beſonders aus?. 

Wir unkerſcheiden zwei Arten der Darſtellung, je nachdem wo wir fie an- 
treffen: Schrankmalerei und Wandmalerei. Die Schrankmalerei 
beſchränkt ſich im allgemeinen darauf — ähnlich wie die unſrer deutſchen 
Bauern —, Schränke, Truhen u. dgl. mit Blumen- oder Fruchkgirlanden zu 
umwinden; eine Kunſt, für die Karlfeldt den ſehr ſprechenden Namen 
„Kürbismalerei“ erfunden hat. Die Wandbilder dagegen fuchen, in die Ge- 
jamtwirkung des Stubenraums eingegliedert, Szenen von allerlei Art, wie- 
derum von Girlanden umrahmt und gegeneinander abgegrenzt, möglichſt 
wirklichkeitsnah und farbenfröhlich darzuſtellen. Letztere nennen wir „Dal- 
bilder“ in engerem Sinne. 

And was find es für Inhalte, die hier dargeſtellt werden? Meift 
bibliſche aus dem alten und neuen Teſtamenk; dann aber auch ſolche aus 
Fabel und Legende, ferner Bilder aus dem käglichen Leben des Landvolks. 
So finden wir neben Hochzeit und Beerdigung, neben Schmaus und Tanz 
die damals fo beliebten Motive jeder volkskümlichen bibliſchen Geſchichte. 
Da iff der Garten Eden und die Erzählung vom Sündenfall, Jakobs Traum 
von der Himmelsleiter, Iſaaks Opferung durch Abraham, Jonse Seefahrt 
im Bauch des Walfiſches, Daniel in der Löwengrube, Elias und ſein 
feuriger Wagen, der verlorene Sohn und die Schweine, aber auch Jeſus 
von der Geburt und den drei Königen an bis zu den ofk grauſamen Bildern 
des Jüngſten Gerichts. Aber auch andere Motive find beliebt, beſonders das 
Glücksrad der Fortuna, die „wunderbare“ Altweibermühle oder die Legende 
von St. Georg und dem Drachen. 

Was gewöhnlich mitfolgt mit jedem Bild, iff der dazugehörige Bibel⸗ 
ſpruch oder eine freiere Überſchrift, mit zierlichen, gotif den Buchſtaben, 
bald in lateinifcher, bald ſchwediſcher Sprache geſchrieben. 

Aber wie find diefe Motive nicht behandelt! Es iff, als wäre das 
heilige Land mitten nach Dalarne verlegt worden, als ſeien die Erzpäter 
Dalbauern und ihre Hütten echte Dalhükten geweſen. So ganz aus der 
Wirklichkeit der Zeit und Umgebung der Künſtler find alle Bilder ge- 
ſchaffen. Und wir fragen mit Recht, wann und aus welcher Strömung her- 
aus ſie enkſtanden. 

Siebzig Jahre umſpannen die eigenkliche Blütezeit des „Dalbildes“: 
etwa von 1780 bis 1850. Etwaige frühere Reſte ſpielen keine bedeutende 
Rolle, und nach 1850 muß man feſtſtellen, die echte, alte Kunſt zerfällt un- 
gemein raſch, wird in Darſtellung und verwendetem Material immer gröber 


1 Vgl. hierzu: Allmogemälningar fran Smäland och Halland, Nordiska 
Museets och Skansens Bilderböcker, Nr. 1. 
2 Vgl. hierzu und zum folgenden: Allmogemälningar fran Dalarna, Nor- 
diska Museeis och Skansens Bilderböcker, Nr. 5. 
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und jo zu recht dürftigem Handwerk herabgewürdigk. Heute freilich find wie- 
der ernſte Verſuche im Gang, an das alte, vollendete Dalbild anzuknüpfen. 

Was das Material betrifft, wurde in älterer Zeit auf Gewebe ver- 
ſchiedenſter Qualität mit Leimfarbe gemalt. Von 1800 ab wird jedoch 
Papier immer gewöhnlicher, und vor allem iff es ein grobes, lockeres Grau- 
papier, das man gerne verwendet. Die Jerfallszeit ſezt Ölfarbe an Stelle 
der Leimfarbe, und ſomit treten ſchreiende Töne an Stelle der matten, die 
den werkvollſten Stücken ihre beſondere Schönheit verliehen. 

Dem luftig- anmutigen Blumengewebe ſowie den heiter ftilifierten Ge⸗ 
ſtalten ſehen wir die Abkunft des Dalbildes vom Rokoko an. Auch ſind 
einige Übergangsformen noch erhalten, in denen die Muſchel, das Kenn- 
zeichen des Rokokoornamenks, in der Kompoſikion Verwendung findet. Doch 
ijt die Tändelei jener graziöſen Zeit irgendwie bodenſtändiger und majfiver 
geworden; und das iſt auch ganz nakürlich, da ſie ja aus den Schlöſſern der 
feinen Geſellſchaft in die Bauernſtube eingekehrt iſt. 

Wie allerdings das Rokoko zu den Dalbauern kam, wird ſich endgültig 
nicht klären laſſen. Takſache iff nur, daß die Dalbewohner feit Alters den 
Sommer über auf „Saiſon- oder Herrenarbeit” auszogen, und daß fie 
wegen ihrer Anſpruchsloſigkeit und ihres Fleißes überall gern angeftellt 
wurden. So gab es in Stockholm zu gewiſſen Zeiten ganze Kolonien von 
Dalekarliern, und ſicherlich waren zwiſchen 1750 und 1770 viele von ihnen 
bei der Arbeit der Innendekorakion des neuen königlichen Schloſſes ange- 
ſtellt. Denn ſchon Teſſin der Jüngere wußte ſie und ihren Kunſtſinn wohl 
zu ſchätzen, und in einem Schreiben an feinen Auftraggeber Karl XII. er- 
klärt er, er ſtelle am liebſten Dalbauern und Sörmländer an, weil fie „von 
kleinauf mehr als andere ſich hätten ans Arbeiken gewöhnen müſſen“. So 
iſt es alſo gut möglich, daß das Dalbild, umrandet von Blumen- und Blaft- 
girlanden in feiner heuke bezeichnenden Form feinen Anfang im Stock- 
holmer Schloß genommen hat. 

Heute bat man viele Gemälde von ihren Wänden in Dalarne losgelöſt, 
und das Nordiſche Muſeum in Stockholm verfügt über eine ganz wunder- 
volle Sammlung. Trotzdem aber ſollte man ſie eigenklich an Ork und Skelle, 
in der Landſchaft ſowohl wie in der Eingliederung in die Bauernſtube, 
genießen können; und dazu gerade bietet der Back Hansgärd im Svärdsjö- 
Kirchſpiel — um nur einen von den ſchönſten Höfen zu nennen — eine 
herrliche Gelegenheit. Er iff im Jahre 1781 von Erik Eliasſon aus Rattvik 
ausgemalt worden und zeigt wunderbare bibliſche Szenen neben ſolchen von 
Tenne und Garten. Ja, eine Stubenwand hat ſogar eine Krokodiljagd 
aufzuweiſen. 

Was die Vorbilder zu den Darſtellungen aus der Bibel betrifft, fo 
reichen dieſe natürlich in fernere Zeiten als das Rokoko hinauf. Die fo- 
genannte Biblia pauperum, die Bibel für die Armen, die nicht leſen 
konnten, iff im Ausgang des Mittelalters ein ſehr beliebtes Unterrichts- 
werk, um durch bildliche Darſtellung die Kennknis der heiligen Schrift in 
Laienkreiſe zu fragen. Hiermit hängt wohl in Schweden auch die immer 
häufigere Ausmalung von Kirchen zuſammen, die gerade die Vorreformations- 
zeit fo ſehr kennzeichnet. 1541 erſchien dann, in enger Anlehnung an Luthers 
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erſte vollftändige heilige Schrift von 1534, die reichilluſtrierte Guftav-Wafa- 
Bibel, die mit ihren künſtleriſch vollendeten Bilderfolgen ungeahnte Wir- 
kungen ausübte. Abgelöſt wurde dieſe erſte Ausgabe 1618 durch Guftav 
Adolfs Bibel, die bei Olof Olofsſon Helſing in Stockholm gedruckt wurde. 
Auch dieſe iſt reich bebildert, und, wie in der vorigen, liegen auch hier die 
beiten Schnitte niederdeukſcher Meiſter zugrunde. Dieſe Darſtellungen alſo, 
durch Bibel und Andachtsbuch immer neu verbreitet, gaben dem Dalvolk 
reiche Anregung, humorvoll und lebendig im äußeren Gewand des Rokoko 
ihre Hütten und Stuben auszuſchmücken. 

Erik Axel Karlfeldt, urſprünglich Erik Axel Eriksſon, iſt der 
große, unerreichte Dichter feiner Heimat Dalarne. Als er noch im Tode 
1931 mit dem Nobelpreis gekrönk wurde, lauſchte die Welk auf; aber die 
wenigſten konnten mit ſeinem Namen auch nur den geringſten Begriff ver- 
binden. Dennoch iff er unbeffreitbar einer der Größten, und häkte er nicht 
ſchwediſch, ſondern irgendeine Weltſprache geſchrieben, ſo wäre er wohl in 
aller Gebildeten Munde. 

Sechs ſchmale Bände Lyrik, dazu einige Reden und Aufſätze, find alles, 
was wir von ihm beſitzen. Und doch, welcher Reichtum! Aber Lyrik, be- 
ſonders die ganz reife, die in ihrer Diktion ſchlechthin einmalige, iſt in 
fremde Sprachen ſo gut wie nicht umzuſetzen. Und darin gerade liegt die 
große Schwierigkeit ſeines Verſtändniſſes über die Grenzen ſchwediſcher 
Zunge hinaus. 

über ſein Leben und feine Werke einige kurze Daten: Er iſt den 
20. Juli 1864 auf dem Zolvmansgärd im Folkärna-Kirchſpiel im ſüdlichen 
Dalarne geboren. Seine beiderſeitigen Vorfahren waren in langer Ge- 
ſchlechkerfolge Dalbauern und Bergleute; und ſtolz kann er ſich feiner 
freien, bäuerlichen Herkunft rühmen, die einem mik ungebrochener Friſche 
aus jeder feiner Zeilen enkgegenwehk. In feinem Gedicht „Die Väter” 
ſchilderk er jene Alten unvergeßlich, wie ſie in langer Reihe bis in graue 
Urzeit vor ſeinem inneren Auge ſtehen. „Hier, im alten Erzland, brachen 
fie ihren Acker am Fluß und das Kupfer aus benachbarter Grube. Sklaven- 
dienſte kannten fie nicht, verſtanden ſich nicht auf Ziererei. Sie ſaßen wie 
Fürſten im eigenen Haus und leifteten fic) bei hohen Gelegenheiten ihren 
Rauſch. Sie küßten Mädchen im Frühling ihres Lebens, und eine von 
ihnen wurde ihre freue Verlobte. Sie ehrten den König, fie fürchteten Gott 
und ſtarben dann in Stille, von ihren Jahren gefdftigt.” Aus ſolchem Blute 
alſo kommt unſer Dichter. 

Seine Jugend verlebte er als Bauernſohn zu Haufe und nahm fo die 
ganze Landfchaft und den Lebenskreis in ſich auf, von dem feine Dichtung 
bis ins Alter zehren ſollke. Mehr als durchſchnitklich begabt, kam er 1878 
auf die Mittelſchule nach Väſteräs und wurde dort 1885 Student. 

Als er die Univerfität zu Uppſala im gleichen Frühling beziehen follte, 
machte ſein Vater Konkurs, und der väterliche Hof mußte verkauft werden. 
Dies und alle hiermit zuſammenhängenden Schwierigkeiten warfen die er- 
ſten ſchweren Schatten über fein Leben. Er überlegt deshalb ernſtlich, ob er 
nicht ſein Studium aufgeben und zur Arbeit feiner Väter zurückkehren ſoll, 
bleibt aber dann nach längerem Schwanken dem eingeſchlagenen Wege kreu. 
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Wir finden ihn alfo von nun an als Student der Philoſophie in 
Uppfala, ſeine Studien jedoch immer wieder durch prakkiſche Lehrkätigkeit 
unkerbrechend. 

1889 vertauſcht er ſeinen Namen Eriksſon mit dem ſtädkiſcheren Karl- 
feldt, wird Mitglied einer literariſchen Skudenkenvereinigung und veröffenk⸗ 
licht hie und da Gedichte in Zeitungen und Kalendern. 

1895 erſcheink feine erſte Gedichtſammlung unter dem Titel „Wildmarks- 
und Liebeslieder“, geht aber krotz großer, kiefempfundener Anſätze faſt fpur- 
los an der Öffentlichkeit vorbei; denn wir ſtehen gerade mitten in den ſich 
überſtürzenden Frühlingskagen ſchwediſcher Lyrik, in denen Fröding, 
Heidenſtam und Levertin faſt gleichzeitig in die Schranken kreten. 

1898 wird Rarlfeldt endlich Lizenkiak mit einer Abhandlung über 
Fielding als Dramatiker. Von feiner während des Studiums geübten Schul- 
praxis hat er inzwiſchen genug bekommen und wird 1900 Amanuenſis an 
der königlichen Bibliothek zu Stockholm, 1903 Bibliothekar an der dortigen 
Landwirkſchaftsakademie. 

Seit jener Zeit alſo ſitzt er in Stockholm feſt, wiewohl ſein Sinnen und 
Trachten nie von Dalarne ſich losreißen konnke. 

Was ihm die Herzen ſeines Volkes faſt in einem Siegeslauf zuwandke, 
waren ſeine beiden folgenden Gedichtbände: „Fridolins Lieder“ 1898 und 
„Fridolins Luſtgarten“ 1901. Mit ihnen und der Erfindung feines Land- 
junkers Fridolin ſprach er ſo recht aus der Tiefe allſchwediſchen Empfindens. 
Die Akademie ſchenkke ihm alsbald ihre Anerkennung und machte ihn 1904 
zu ihrem Mitglied. 1912, nach Wirſéns Tode, wurde er dann ihr ſtändiger 
Sekrekär. 

Seine weiteren Gedichtſammlungen erſchienen in immer größeren 
Zwiſchenräumen: 1906 „Flora und Pomona”, 1918 „Flora und Bellona“ 
und als letztes 1927 „Füllhorn des Herbſtes“. Nach ſeinem Tode ſchloß 
dann ein dünner Band „Gedanken und Reden“ 1932 die Reihe ſeiner 
Werke ab?. 

Den 8. April 1931 ſtarb Erik Axel Karlfeldt zu Stockholm. 

Was bei ſeinen Dichkungen als erſtes in die Augen fällt, ift feine un- 
geheuere Lebenskraft, eine Ganzheit und Ungebrochenheit, wie fie bei 
Lyrikern der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts nur felten anzutreffen 
iſt. Nie faſt hörk man ihn klagen über das Leben, immer iſt alles ſchön, 
viel zu ſchön für die Menſchen; und mit Liebe und kräftigen Farben malt 
er, was ihm vor die Augen kommt. Sein Werk, ſeine Lieder find ihm 
alles, und nichts die Perſon deſſen, der ſie ſchafft; ſie muß vielmehr in den 
Hintergrund kreten, im Anonymen verſchwinden. Deshalb finden wir auch 
bei Karlfeldt faſt kein einziges Work über ihn ſelbſt, nur ſelten, gleichſam 


3 Auf Schwediſch lauten die Titel: 1895 Vildmarks- och Kärleksvisor, 
1898 Fridolins Visor och andra Dikter, 1901 Fridolins Lustgärd och Dal- 
mälningar pa rim, 1906 Flora och Pomona, 1918 Flora och Bellona, 1927 
Hösthorn, 1932 Tankar och Tal. Eine Gefamtausgabe aller Dichkungen iſt bei 
Wahlström och Widstrand, Stockholm, kurz nach ſeinem Tode 1931 als Min- 
nesupplaga in 5 Bänden erſchienen. 
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eingeſchmuggelt, eine Bemerkung über eigenes Fühlen. Eine Ausnahme 
machen nur feine letzten Gedichte. In „Flora und Bellona“ ffand er ganz 
unter dem Eindruck des Weltkriegs, durch den fein Glaube an das Menſch- 
liche aufs peinlichſte verwundet wurde, und ein Gedicht wie „Schwarze 
Weihnacht 1917“ und „eine Peſthymne“ legen in erſchütternder Weiſe 
Zeugnis von ſeinem edlen Kummer ab. Durch ſein „Füllhorn des Herbſtes“ 
zieht ſich, gleichſam im Titel angedeutet, die Ahnung des nahen Todes. 
Nicht klagend, ſondern voller Gelaffenheit und Reife ſchaut er dem Ende 
entgegen, ſtets dankbar und faſt frunken in ſeinen Rhythmen von den 
vollen Farben ſeiner Vollendung. Dies zeigen am ſchönſten ſeine Gedichte 
„Der lange Sommer“ und „Sub luna“. 

Seine „Dalbilder in Reimen“ finden wir als Anhang in „Fridolins 
Luſtgarten“ und dann weiter durch die folgenden Sammlungen zerſtreut. 
Deshalb iſt es nötig, uns die Geſtalt dieſes Junkers ein wenig näher an- 
zuſehen, da ja Karlfeldt hinker ihr in keuſcher Zurückhalkung ſein Eigenſtes 
zu verſchanzen ſuchk. Zu „Fridolins Liedern“ gibt er eine Proſaeinleitung 
und ſtellt uns ſeinen Schützling mik folgenden Worten vor: 

„Fridolin nannte ſich ein ſtudierker Junker aus Bauerngeſchlecht, der 
zur Lebensweiſe ſeiner Väter zurückgekehrt war, da es ihm lockender er- 
ſchien in der Erde zu graben, nachdem er alle ſeine Tage nur in Büchern 
gegraben hatte. Eine Folge dieſer Lebensveränderung war, daß er nicht 
recht wußte, zu welchem Stand er fic) eigenklich zählen follte. Aus ver- 
ſchiedenen Gründen kam er jedoch nicht dazu, ſich ein Weib zu wählen, 
obgleich er große Neigungen zur Ehe beſaß und in ſeinen mannhafteften 
Jahren ſtand. In der Einſamkeit ſeines Junggeſellenlebens fing er an, ſich 
durch Liederdichten die Zeit zu verfreiben. Bald beſang er, wie es ihm 
ſelbſt ging oder ergangen war, bald verjuchte er fic) vorzuſtellen, wie andere 
Junggeſellen ſein Leben auffaßten“ uſw. 

Deutlich ſehen wir hier Karlfeldts einſame Jahre und die Überlegung 
ſich abſpiegeln, ob er nicht doch aufs Land zurückkehren und das Handwerk 
ſeiner Väter wieder aufnehmen ſolle. Nur iſt alles in liebenswürdiger 
Weiſe objektivierf und von ihm ſelbſt losgelöſt. Und jener Fridolin, wie 
lebenswahr ſteht er nicht vor uns, umgeben von ſeiner Landſchafk und 
feinen Dalbauern! Ganz lebt er mit ihnen aus ihrem Volksglauben heraus, 
kennt und zitiert ihre Bauernpraktika, und vor allem ihre altertümliche, 
ehrwürdige Bibel. Der Dichter fat ſeine Arf, bald als Landmann, bald 
als gelehrter Junker ſich zu geben, in folgende Worte zuſammen: 


Er redet mit Bauern in Bauernmanier, 
doch mit kundigen Herren Latein. 


Und das iſts gerade, was Karlfeldts Sprache jo anziehend macht: jener 
kernige Grundſtock bodenſtändiſchen, erdgewachſenen Bauernwortihaßes 
aus der Urzeit, unkermiſcht mit dunklen, magiſchen Brocken Lateins aus 
Brauchbuch und Praktika, und das Ganze in ehrwürdige Höhe bibliſcher 
Redeweiſe emporgehoben. 

Seine Dalbilder, wenn wir ſie alle zuſammennehmen, machen einen 
dünnen Band aus. Auch fie find wieder durch ein kleines Proſavorwork 
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eingeleitet, in dem der Dichter mit kurzen Sätzen fagt, was er eigentlich 
will. So wie die alten Dalmaler mit Farbe und Pinſel die bekannten 
Motive zeichneten, will er den Verſuch wagen, mit Worten ein Gleiches 
zu fun: „Zu einigen von dieſen Auslegungen,“ ſchreibt er, „befinden ſich 
die Vorbilder nur in des Dichters Phankaſie. Als malender Dalbauer aber 
beanſpruche ich das beſcheidene Recht meiner älteren Berufsbrüder: fo zu 
malen, wie es mir einfällt, indem ich mit launiſchem Pinſel meinen Bildern 
bald Scherz, bald Ernſt im Geiſt meiner Vorgänger beimiſche, wenn auch 
teilweije mit anderer Technik“. Und dann beginnt er mik der Schilderung 
des Gartens Eden vor und nach dem Sündenfall. 

Ehe wir nun aber die ſchönſten feiner Auslegungen deukſch betrachten, 
ſelen noch einige erläuternde Worte über die beſonderen Schwierigkeiten 
geſagt, die jedem feiner Überſetzer ſich enktgegenſtemmen. Abgeſehen davon 
nämlich, daß Karlfeldt ein kaum glaublicher Virkuoſe iſt, was Rhythmus, 
Klang und Reim angeht, wählt er mit Vorliebe fo eigenbildhafte Worte, 
mit großer Deuklichkeit aus ganz beſtimmten, faſt einmaligen Lebens- 
bezirken genommen, daß fie ſelbſt in feiner Mutterfprahe kaum durch 
andere erſetzbar wären. Und dies gerade gibt ſeiner ganzen Ausdrucks- 
weiſe den herrlichen Reiz, nicht ſelkten aber auch die ſchwer zu überbietende 
Komik. Go {dildert er die Lage nach dem Sündenfall mit folgenden Worten: 
„Eva ſteht beſchämt in ſiegellackroter Sonne und befingerk ihren ſteifen 
Feigenblätterrock. Adam, in grünen Unkerhoſen, ſchneidet Grimaſſen vor 
Magenweh und Reue. Die Schlange im Baum, fo ſchadenfroh, peitſchk 
mit dem Schwanz zwiſchen Apfelbldttern. Der Engel mit feuergelben Hoſen 
ſchwingt die größte aller Arte.” Das Wort aber, das hier durch „peitſchen“, 
alſo allgemein, wiedergegeben iſt, kann ſchwediſch nur in einem ganz be- 
ſtimmken Sinn verwendet werden, nämlich nur, wenn ich davon rede, je- 
mand ſchlägk Eierſchnee, bereitet Schlagſahne oder etwas Uhnliches. Jeder 
alſo, der in der Urſprache unſeren Ausdruck hörk und verſteht, muß in 
Gelächter ausbrechen. 

Und nun, nach dieſer Vorbemerkung, machen wir den Verſuch, „Elise 
Himmelfahrt“ in deutſchen Verſen wiederzugeben. 


Elie Himmelfahrt. 


Hier fährt Sankt Elias in das himmliſche Land. 

Schau den Wagen fo funkelnd und neu! 

Trägt den Leichenſchmauszylinder und die Peitſche in der Hand, 
An den Knieen lehnk ſein grüner Parapleu. 


Hoch und würdig iſt fein Anblick; denn er fährt vom Erdental 
Zum Gerichksberg, wo die Seſſel ſtehn im Ring, 

Iſt von ſeinem Herrn gerufen: „Komm und ſitz in meinem Saal 
Als ein Schöffe auf des Rechts und Friedens Ting!“ 


Ja, fein Herr hat ihm den Wagen und die Roffe felbft geſchickt, 
Dazu Bokſchaft: „Du mein guter Bauersmann, 

Hab erkundet deine Weisheit, und fie hat mich ſehr enkzückk; 
Deines Rats will ich genießen nun fortan.“ 
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Und ſchon rollt der Wagen aufwärts, und Elias’ breite Hand 
Allen Erdenlebens Tälern Abſchied winkt: 

Und wir ſehn, es iſt ein Stück von unſrem eignen Dalaland, 
Das in kräumender Fichten Ruh verfinkt. 


Hier ſind blinkende Gewäſſer und der Skrand ſo golden bunk 

Wie von Jungfrau oder Weib ein Blumenbeet. 

Kinder ſchrein und deuten luftwärts auf der Räder fliegend Rund: 
„Unſer Nachbar, wie enkſetzlich fährt er, febt!” 


Hier fteht Lekſands Zwiebelkirchkurm, und des Faluerzes Klang 
Läuket Sabbaf zu des Seligen Flucht. 

Und ihn trägts aus Glockenklingen in den brauſenden Gefang 
Auf! in ewiglicher Orgelchöre Wucht. 


Wenn du ſitzeſt, o Elia, droben bei des Meiſters Hork 

Und erblickeſt unſre Bosheit, unſre Not, 

Sprich zum Richter du ein mildes, ein verſöhnendes Work, 
Bitt für Dalarne, das hungerk, um Brok! 


Nun verfinkt die Sonne. Sicher fährt jedoch durch Weltraums Nacht 
Bei den friedlid-kleinen Lichtern der Prophet, 

Die Gott Vaker voller Güte längs der Straße angebracht, 

Die da gaſtfrei zu ſeinem Saale geht. 


Hoch den Skorpion, den böſen, in den fernen Räumen ſchau! 
Hör den Hund und ſeines Bellens wilden Schall! 

Hier hat Bärenpaar und Löwe und die Schlange ihren Bau, 
Doch fie bringen Gottes Fohlen nicht zu Fall. 


Feuer ſteht aus ihren Nüſtern, Feuer aus den Hufen fpringt; 
Durch die Nacht fie eilen aufwärts immerfort 

Bis zum Milchweg, jener goldnen Lichterſtraße, die ſie bringt 
Ganz ins Himmelreich zur Paradieſespfort. 


Und der Herr tritt auf die Staffel und empfängt ihn gnadenreich: 
„Tritt herein du mein heiliger Prophet!” 

Und er winkt nach einem Engel, der ſofort und alſogleich 

Mit den Rennern auf die Himmelsweide geht. 


Meiſterhaft iſt der bäuerliche Stil hier gekroffen, und gerade das, was 
die alten Dalmaler fo ſehr erſtrebten, kommt voll und ganz zur Wirkung: 
die liebenswürdig-derbe Umſetzung des Bibliſchen ins Bäuerlich-grokeske. 
Aber nichk nur luffig oder gar nur komiſch find die Farben, die der 
Dichter auffrägt; nein, mit kiefer Innigkeit zeichnet er die heimakliche Land- 
ſchaft, bis fein kindliches, hingebendes Gefühl im Gebet für Dalarne und 
feine Bewohner den Höhepunkt erreicht. Weiter kennzeichnet ihn ein ficher 
beherrſchtes Raumgefühl, und man ſteht förmlich, wie der Feuerwagen 
durch die Sfernennadt enkeilt. 
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Als nächſtes Bild fei die Altweibermühle gegeben: 


Die wunderbare Mühle. 


Die Mühle ſchaut hin 

Aus Gold und Rubin! 

Der Stempel, er rakkert, der Läufer, er knafterf. 
Wie Säulen des Himmels die Echpfeiler ſtehn. 


Kein Glut kann fie brechen, kein Sturm fie verwehn. 


Die Wanne aus Silber, aus Jaſpis die Schraube, 
Und Salomos Siegel, ſtolz ſtrahlts an der Haube. 
Zu ſtehn und hinab in den Trichter zu ſchauen, 
Es iſt wie Geheimnis und greift dich mit Grauen. 
In Pfoſten aus Marmor die Türen ſich ſchließen. 
Der Wüllersknechk ruft: „Hier iſt euch verhießen 
— Kommt Alter! Kommt Alte! — 

Kein Hoffen erkalte: 

Zu Vollem wird Leeres, zu Weizen wird Spreu, 
Das Dürre wird ſafkig, das Alte wird neu!“ 


Schauk: Greiſe ſie kommen 

Gebückt und beklommen, 

Mit ſchwindenden Kräften fie knuffen ſich, drängen. 
Es humpelt und ſtolpert, 

Es ſtrauchelt und holperk: 

Schaut her, die Betrüblichen, wie fie ſich zwängen! 
Hier einer im Trichter: Rick-rickke-tirak! 

Schon kanzt er hervor als ein Bräutgam im Frack. 
Und hier ftürzt fein Nachbar in gähnenden Graus: 
Alter rinn! Junger raus! 


Schau das Weib an der Knute 

Mit Pfeif in der Schnute! 

Das Mieder es ſchlottert, die Zunge fie ſtoktert. 

Sie kauchtk in den Trichter: Rick-ricke-firut! 

Gleich ſtehk da ein Fräulein mit Schleier und Hut. 
Und der Wüller halbkoll 

Um ihr Leibchen nimmt Zoll: 

Kriegt die Hände fo voll. 

Und es drängen ſich alle, als ging es zum Schmaus: 
Alte rinn! Jungfer raus! 


Schau das Paar, wie ſichs krifft in der Laube beiſammen, 
Wo die Schwertlilie züngelt mit lodernden Flammen! 


Die Jungfrau, errötend die Wange fie fenkt ' 
Und der Jüngling den ſtolzen Zylinder ſchwenkk: 
„Vor fünfzig Jahren wir küßten uns freu!” 

— „Küß aufs Neu! Küß aufs Neu!“ 


Wo der Sturzbach donnert, verlaſſen ich gehe 
Und über verödete Hügel ich ſpähe. 
Und die Waſſer, ſie rauſchen, toſen und ſpringen. 


Der Mühlenwind ſchlägt mich mit peitſchenden Schwingen. 


Es brauſt von Jugend, von Lenz mir und Wein. 
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Ich ging und ich ſuchte jahraus, jahrein, 

Ich forſchte auf all meinen Wegen, den langen, 
Wo Gipfel der Glekſcher den Himmel umfangen: 
„Wohin ſind die herrlichen Müller gegangen?“ 
Da kicherk ein Bergtkroll verächtlich mich aus: 
„Alter rinn! Alter raus!“ 


Wir ſehen: dieſelbe Treffſicherheit und Farbenfülle wie oben; und eine 
Szene reiht ſich, faſt unmerklich in ihren Übergängen, an die andere. Nur 
die letzte hat eine Ark perſönlicher Prägung und läßt die Gefühle des 
Dichters erraten. Denn während zuerſt die überſchäumende Stimmung eines 
Märchens uns enkgegenſchlägt, das alle Wünſche erfüllt und fie ſogar noch 
überkrifft, zeigt der Abſchluß, ebenſo unwirklich wie der Anfang, eine faſt 
geſpenſtiſche Prägung: Wohl iſt wieder Frühling, wohl bereiten ſich neue 
Säfte zu neuem Wachstum vor, aber die Mühle iſt nicht mehr zu finden 
und der Dichter einſam und alt. Das Einzige, was ſeinem Rufen und Fragen 
eine gellende Antwort gibt, iff das ſchadenfrohe, hämiſche Lachen eines 
Trolls; und Trolle gerade find im Norden die Verkörperung des unab- 
änderlich Böſen, Alten und Häßlichen. 

Seigte „Elise Himmelfahrt“ Scherz und innigen Ernſt in vollkommener 
Verflechkung miteinander, fo iff „Jone Meerfahrt” aufs Heitere und 
Groteske allein abgeſtimmt. Hierbei find die Einzelbilder mit jo unglaub- 
licher Plaſtik vor den Beſchauer hingezeichnet, daß er wohl ſchwerlich etwa 
den Rachen des Walfiſches in all feiner Furchkbarkeit wieder vergeſſen 
wird. Ahnliches kennen wir in deutſcher Kunſt nicht, es ſei denn in einer 
ganz blutriinftigen Moritat. 

Jone Meerfahrk. 

Wie das Schiff vor Anker jchaukelt 

Und am grünen Strande gaukelt, 
Steht der Schiffsherr hoch an Deck und ſchreik: „Hei, Weſtwind, weh! 

Hei ihr Knappen und Matroſen, 

Die ihr euch ergetzt bei Roſen, | 
Tauſcht des Waldes Turkeltaube für die Möwe ſalzger See!“ 
Und ſchauk her: hier fährt die Kogge übers ſalzige Meer. 
Dalekarlier winzig baumeln im Getakel hin und her. 

Und der Kriegsherr hinken droben, 

Rückgebeugt und kopferhoben, 
Er, der hinkerm Segel ſüſfelt, Kapitän und Chef iff er. 

Doch der Höh und Tiefe Drachen 

Spein und ſchrein, die Bohlen krachen, 
Daß der Schiffsherr ſeine Flaſche fallen läßk in Wogengraus. 

Da in Zornes Raſen ſchreit er: 

„Kaum der Kahn noch frägt uns weiter! 
Wer von allen iſt der Dickſte? Einen werfen wir hinaus!“ 


Und ſchauk her: hier zeigt ſich Jona, der beſcheiden-fromme Mann, 
Er iſt ſchwer und feiſt und würdig, und es ſteht ihm prächtig an. 
Bleich doch tät ers Anklitz fragen, 
Hält die Hände vor den Magen, 
Deuklich fiehf man, er iſt ſeekrank und er febnt ſich ſehr von dann. 
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Und an Jona fie ſich geben, 
Doch er bettelt: „Laßt mich leben, 
Bin ich doch ein Mann des Geiſtes, ein gewalkiger Prophet!“ 
Doch ſie rufen: „Jona, gläubſt du, 
Waſſer krampelnd oben bleibſt du; 
Zwar dich frägt dein eigner Schmerbauch, o Prophet fo probftenfett!” 


Und ſchauk her: hier habt ihr Jona, Kopf nach unten im Revier. 
Seinen Schoßrock überm Nacken fieht man feines Leibchens Zier. 
Und in Abgrunds Wogenfeuer 
Gähnt ein gräßlich Ungeheuer, 
Und aus breiten Rachen bleckend ſtarrk das weiße Zahnklapier. 


Landvolk muß man glücklich nennen, 
Weil die Fährnis fie nicht kennen 
Gierig-wilder Ungeheuer in der Wogen Raſerei. 
Mögen ſie das Los ergründen, 
Das ſo manche Schiffer finden, 
Die da werden aufgefhnappt von einem Walfiſch oder Hai. 


Und ſchaut her: hier habt ihr Jona in das Walfiſches Bauch. 
Deuklich ſehnt er ſich von dannen, krank und blaß, der arme Gauch. 
Da iſt kalt und nackt und widrig, 
Eng und bang. Das Dach hängt niedrig. 
Darum ſehn wir in der Hucke unſeren Propheten auch. 


Doch wir wiſſen aus dem Buche, 
Wie enkronnen er dem Fluche, 
Wie er lange, weit und ferne irrte in der Wogen Graus. 
Und fein Schoßrock, walzerbiſſen, 
Eingefranſt und ausgeſchliſſen, 
Sieht — verwandelt, umgemodelf — faft wie eine Joppe aus. 


Und ſchauk her: hier ſchreikek Jona auf dem grünenden Strand! 
Wie er lächelt gen dem Schilde gleich zu ſeiner linken Hand! 
Und ſeht, hier ſteht er am Tiſche, 
Einen guten Schnaps zum Fiſche 
Gießt er, und ich wünſche Gleiches jedem Jüngling hierzuland! 


Waren die bis jetzt aufgeführten Dalbilder luſtiger Art, jo iſt „Jung- 


frau Maria“ durchaus ernſt und zugleich eines der ſchönſten Karlfeldtſchen 
Gedichte überhaupt. In ihm preiſt der Dichter die Mädchen ſeiner Heimat, 
all das Knoſpenhafk-zarte, was noch unberührt und unbewußt in ihrer Seele 
ſchlummerk. Und dadurch gerade, daß er irgendeine Ungekannke wählt und 
auf ihrem ſinnenden Gang über die Halde begleitet, wird der nur in der 
Überſchrift angedeutete Vergleich mit der reinen Magd, der Roſe ohne 
Dornen, immer ſtärker. Inniger, zurückhaltender und keuſcher iſt jelten 
mit Dichterworken mädchenhafte Anmut geprieſen worden, als gerade hier 
von Karlfeldt. 
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Jungfrau Maria. 


Sie kommt herab die Halde, der Jungfrauen Kranz, 

Sie iſt ein zartes Mägdlein aus Mandelblütenglanz, 

Ja, wie Mandelblüt und Roſenblüt, weitab von Lärm und Tanz, 
Da andere nicht traben noch wandern. 

Daß die Sonne dich nicht bräunte, welche Wege nahm dein Tritt? 
Was träumteft du Maria — dein junges Herz es litt — 

Daß dein Blut dir nicht brennt wie das der andern? 

Es rinnt ein Schein ſo wunderſam von deinem bloßen Haar, 
Deine Stirn gleicht dem Mond und ſeinem Bogen, 

Wenn über Berghangshügel und Schlehn, gebeugt und klar, 
Der lichke im Frühling kommt gezogen. 


Nun weht der Weſtwind kühler am Akeleienrain, 

Und goldne Lilienglocken, fie läuten Stille ein; 

Kaum wieherk noch das Fohlen, kaum hörſt ein Lamm du ſchrein, 
Kaum zirpf es in den Neſtern noch im Walde. 

Nun gehn die Dala-Burſchen und Mädchen Paar bei Paar. 
Du biſt erwählt vor andern, erkoren wonnebar. 

Was gehſt du ſinnend einſam da zur Halde? 

Du gleichſt der Jungfrau, kommend vom erſten Abendmahl, 
Die wachen in der Pfingſtnacht will, der klaren, 

Zu denken an die Worte mit freudgen Herzens Qual 

Und die Wunder, die ihr Mädchenkum erfahren. 


Wend um! Wend um, Maria! Nun wird der Abend ſpat. 
Es forgt ſich deine Mutter um deinen rauhen Pfad. 

Du biſt fo klein, zerbrechlich wie Weidenriſpen zart; 

Und ein ſchlagender Bär kommt gegangen. 

Ach, die Rofe iſt dein Hüter, die du krägſt in deiner Hand, 

Dir gebracht von einem Engel aus der Selgen Garkenland; 

Du kannſt treten auf Dornen und Schlangen. 

Ja, der Strahl, der ſich breitet fo leuchtend und lang 

über Siljan von des Abendrots Gehege — 

Du könnkeſt gehn zum Paradies, jetzt, deinen Hochzeitsgang 
Auf dem ſchmalen, dem ſchwebenden Stege. 


Die Reihe der Dalbilder beſchließk natürlich „Das Jüngſte Gericht“. 
Großarkig baut es ſich auf in vier gewaltigen Szenen, die in ihrer Stimmung 
oft ſtark an Dürer und die apokalypkiſchen Reiter gemahnen. Dieſe ganze, 
wenn auch kleine „göftlihe Komödie“ hier mitzuteilen, verbietet der Raum; 
deshalb fei nur in kurzen Worten erzählt, was wir dort finden: Im erſten 
Gedicht zieht der Spielmann gen Abend durch die Welk und will wie ſonſt 
ſeine luſtige Geige rühren. Aber das einzige Echo, was ihn überall krifft, 
ſei es am Bach bei der krinkenden Kuh oder beim Wanderer, der ihm am 
Waldrand begegnek und dem er fein „Grüß Gott” zuruft, iff: Sterben. Die 
ganze Welt um ihn her vereinigt ſich zu dem einzigen Ruf: Sterben, Sterben, 
Sterben! Im zweiten Gedicht geſchehen Wunder und Zeichen: Ankichriſt geht 
im Biſchofsornat und ſchmäht ungeſtraft den Herrn, Blut kräufelt vom 
Horn des Mondes, Hunger, Krieg und Peſtilenz verheeren die Erde, und 
ohne Zweifel iff das Ende nahe. Zuletzt raffelt die ausgeleierte Welkenuhr 
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mit Rad und Schraube: die Gewichte find nicht mehr weit vom Boden 
enkfernt, der Zeiger fteht faſt auf Zwölf. Da blitzt ein Schein in der Ferne 
auf und vom Himmel herab, einem Bein vergleichbar, hängt die Poſaune 
des Gerichts, und Gabriel ruft die Token und Lebendigen zur Berant- 
workung. Das dritte Bild zeigt ein wildes Stimmengewirr, nicht unähnlich 
dem in Goethes Walpurgisnacht, wo alle ſich zum Blocksberg drängen, 
nur hier graufig und unerbittlich: denn es geht vor den ewigen Richter. 
Wir ſehen den König, der auf Erden falſch regiert, den Kaufmann, der 
falſch gewogen, und den Prieſter, der anders gelehrt als gehandelt hat. 
Aber auch der Soldat iſt da, der kapfere, unerſchrockene, der weder Teufel 
noch Hölle fürchtet und St. Peter ſeine Dienſte anbietet; und der liebende 
Jüngling, die reine Braut an der Hand führend, und ſchuldloſe Kinder und 
zuletzt der Dalmaler. Im vierten und Schlußgedicht lüftet ſich dann das 
drückende Dunkel allmählich wieder: Ein Schiff ſteuerk über das langſam 
ſich beruhigende Weltmeer, in dem alle Sünder ertrunken ſind, durch die 
noch dauernde Nacht der ſicheren Seligkeit entgegen. Klein iſt die Schar, 
die es birgt, aber der Herr ſteht am Steuer und führt fie, und Finſternis 
kann ihnen nichts anhaben. | | 

Wit den Worten des Dalmalers im dritten großen Bild nimmk der 
Dichter von feinen Hörern Abſchied, und feine Verſe lauten, wie folgt: 


Der Dalmaler. 


Ich malte euch Elia, 

Er fährt ins Himmelreich, 

Auch malte ich Maria 

So rein und kaubengleich. 

O könnt ich heute malen 
Mein’ eigen ſchwarze Seel, 
Daß klar fie möchte ſtrahlen 
Vor Gottes Sohn und Michael! 


Ich malte Stubenwände 

Und Truhendeckel auch, 

Und Edens Luſtgelände 

Voll Blüten, Baum und Strauch. 
O könnk ich heute werden 

Ein Blum zu Chriſti Preis, 

Der Schmußzfleck hier auf Erden 
Ein Lilienbaum im Paradeis! 


Einige der ſchönſten von Karlfeldts Dalbildern haben wir nun kennen- 
gelernt. Sie find in feiner Heimat nicht minder geprieſen und geliebt als 
die feiner älteren Berufsbrüder. Das hat darin feinen Grund, daß er in 
einzigdaſtehender Weiſe den wahrhaft bäuerlichen Ton in Reim und Work- 
bild beherrſcht, und darum ſind ſie, wie viele ſeiner anderen Dichtungen 
auch, auf dem Weg, echtes Volksgut zu werden. Welch großer, beſcheidener 
Perſönlichkeit aber bedarf es, ſelbſt hinter feinem Werk fo ins Dunkel 
zurückzutreten, damit das Gewordene der Allgemeinheit eines Landes ge- 
höre! Und die gerade iff Erik Axel Karlfeldt geweſen. 
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Bolkskundliches um Fauſt und Speyer. 


Von Oberſtudiendirekkor Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Über den geſchichtlichen Fauſt und das ältefte Fauſtbuch iſt ſchon 
viel geſchrieben worden. „Ein guter Freund von Speyer“ hatte die er- 
ſchreckliche Geſchichte des weikbeſchreikten Zauberers dem Drucker und Ver- 
leger Johann Spies in Frankfurt a. M. geſchickkt, wo gegen Ende des 
Jahres 1587 dieſes erſte Fauſtbuch herauskam. 

Die Frage nach dem ungenannten Verfaſſer des Volksbuches führt 
wohl hin in den geiſtigen Bereich der alten Reichsſtadt Speyer und hier 
wieder auch in den Umkreis ihrer Volkskunde. Wenn der Verfaſſer, wie 
der gute Kenner des einſtigen Speyer Georg Berthold einmal wahrſcheinlich 
machte!, ein Speyerer Schulmann war, jo erklärt fic leicht die lehrhafte 
Grundabſicht des Buches, durch das „ſchreckliche Exempel des keufliſchen 
Bekrugs, Leibs- und Seelenmordes“ alle Chriſtenmenſchen zu warnen; denn 
ſelbſt die beſte Erziehung vermag nach des Verfaſſers Erfahrung nicht vor 
böſer Geſellſchaft und ihren ſchädlichen Einflüſſen zu bewahren, die auch 
den gufgearfefen jungen Menſchen ſchließlich mißraten laſſen können. Was 
der Verfaſſer dabei vom hlaſſiſchen Alkerkum und ſonſtiger Gelehrjamkeif 
weiß, legt die weitere Vermutung nahe, daß jener Schulmann im Kreiſe 
des Gymnaſiums der Freien Reichsſtadt Speyer zu ſuchen fei. 

Dieſe Annahme beſtätigt wohl eine genauere Prüfung des Werkes 
nach ſeinem örtlich-volkhaften Hintergrund, nach den volkskundlichen Grund- 
lagen feiner Geftaltung. Wenn auch Speyer, vielleicht mit Abſicht, in dem 
früheſten Fauſtbuch gar nicht genannt wird, fo ſchimmert doch das Bild der 
alten Kaiſerſtadt, wie der Verfaſſer ſie ſah, deutlich genug aus dieſer erſten 
Fauſtgeſchichte hervor. So fällt beſonders auf, daß der Verfaſſer, der ſeine 
Erzählung nach Mittel- und Norddeukſchland, alſo in eine weinbauloſe 
Gegend verlegt, ſich doch als gründlicher Weinkenner erweiſt, als Freund 
eines guten, herrlichen, wohlſchmeckenden, beſten Weines, wie ihn eben die 
Weinhandelsftadt, die Speyer bis zur Zerſtörung durch die Franzoſen im 
Jahre 1689 war, die damals berühmte Verſandſtelle des köſtlichen Erzeug- 
niſſes unſerer Haardkberge, ihren Bewohnern in erſter Linie darbot. 
An das edle Handwerk der Küferei, an feine auch für die Volkskunft 
bedeutfamen Schöpfungen etwa im Schloßkeller zu Heidelberg oder in der 


1 Bericht des Hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz in Speyer Nr. 2, 1914, 62 ff. 
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Kellerei des Speyerer Biſchofs erinnert der Speyerer Verfaſſer des Fauſt⸗ 
buches ſich und uns, wenn bei der Sternenfahrt (Kap. 25) Fauſt findet, daß 
die Sonne größer ſei als die ganze Welt, während er ſonſt geglaubt, daß 
ſie kaum „eines Faßbodems groß“ ſei — ein ohne Zweifel außerordenklich 
bezeichnendes Vergleichswort, das uns zudem auch mundarklich etwas be- 
ſagt. Auch auf der Weinkarke (44 a) weiß der Verfaſſer vorzüglich Be⸗ 
ſcheid, ſo daß man ihn ſeinen Weinkennkniſſen nach faſt als Weinkieſer 
bezeichnen möchte. Sonſt hätte wahrſcheinlich Fauſt ſelber im Keller des 
Biſchofs von Salzburg unker des Biſchofs „herrlichem Weinwachs“ nicht 
gleich den beſten dort herausgefunden (45); ein andermal frinkt man wieder 
auf gut pfälziſch, bis man „voll und doll“ iff (46). Aber auch ſchon die 
ſchönen Weinreben „um Chriſttag“ in Fauſts Zaubergarten (55) und die 
der Gräfin von Anhalt (44) im Januar vorgezauberten friſchen roten und 
weißen Trauben dürfen hier herangezogen werden. Faſt verräteriſch für 
den Verfaſſer wird es, wenn er (23) von dem Rücken des greulichen Teufels 
Aſteroth ſagt, er ſei „ganz keſtenbraun“ geweſen, ſo braun alſo wie die 
Frucht der Edelkaſtanie, die unſern Reben eng verbunden die Höhen 
unſeres milden Rheinlands ſchon feit alters kränzt'. Wie die Formen 
„Faßbodem“ und „Keſten“, ſo verraten auch ſonſt ſprachliche Dinge die 
Eigenart der um Speyer lebendigen rheinfränkiſchen Mundart, die im ein- 
zelnen aus dem Fauſtbuch herauszuſchälen anderer Feder empfohlen ſei: 
fo wenn der Lindwurm (8) „am Bauch geel und ſchegget“ iſt, wenn die 
Geiſter den Fauſt als „Omeiſſen“ (23) quälen, wenn an der ſchönen Helena 
„kein Unkädlin“ zu finden iſt (49) und wenn der ungefällige Bauer (50) mit 
„Dölpel und nichtswerdiger Unflat“ angeſprochen wird — ein paar Bei- 
ſpiele nur für unverkennbare Art und Haltung, in der der Speyerer die 
alte Speyerer Sprachlandfchaft vorgegeben Sieht. Aber auch ſachliche Eigen- 
heiten wieder weiſen in die Pfalz am Rhein, fo (40) der dem Kreuzer 
gleichgeſehte Löwenpfennig, den ein Bauer für feinen Wagen „voll Grum- 
mats“, ſein „Fuder Heu“ erhalten ſoll. 

Der gründliche Kenner der Grklichkeit will über das allgemein 
Speyeriſche hinaus aus Andeukungen des Verfaſſers ſogar die Lage ſeiner 
Speyerer Wohnung beſtimmen können; ja das zwölfzeilige Sinngedicht, das 
zwar nicht die erſte Ausgabe des Fauſtbuches, aber die Lübecker nieder- 
deuffhe Übertragung Johann Balhorns (1588) und die Berliner Ausgabe 
von 1590 aufweiſt, kann mit feinem Schluß als unterfchriftlihes Krypto- 
gramm des Verfaſſers gedeutet werden und ſo ſeinen Namen verraten: 
in den Worten Astra Fides penetrat (Der Glaube reicht bis zu den 
Sternen) könnte der Verfaſſer nach der Sitte der Zeit feinen Namen ver- 
ſteckkt haben, wenn man nach Umſtellung der Buchſtaben daraus etwa her- 
ausleſen darf: Andreas Frei p[raeceptor] testat[ur], Lehrer Andreas Frei 
bezeugt es. Iſt dieſe Deutung richtig, fo iff aber der Verfaſſer des Zauft- 
buches: Andreas Frei aus Buchen, der, am 1. Juli 1563 an der 
Univerfität Heidelberg eingejchrieben?, ſich am 11. Februar 1566 den Titel 


2 Bgl. dazu V. Hehn-O. Schrader, Kulturpflanzen und Haustiere (1911), 401; 
J. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen im germaniſchen Altertum! (1905), 551 ff. 
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eines magister artium erwarb. Vielleicht ein in Speyer am Reichs- 
kammergericht tätiger älterer Bruder“ mag Andreas Frei nach Speyer ge- 
zogen haben, wo er von 1568 bis 1594 das Gymnaſium als Rektor leitete. 
Ich hoffe, es veranlaſſen dieſe Zeilen zu einer erneuken Nachprüfung der 
hier behandelten Fragen und Perfönlichkeiten, die ein Stück oberrheiniſcher 
Volkskunde von großer Tragweite umfpannen’. 


3 G. Toepke, Die Matrikel der Univerfität Heidelberg II (1886), 30. 463. 

4 G. Toepke, a. a. O. I (1884), 600: Bartholomäus Frey, Frei aus Buchen. 

5 Vgl. auch A. Becker, Doktor Fauſt und Speyer (1914); derſ., Pfälzer 
Volkskunde (1925), 85. 181; derſ., das Hutken-Sickinger⸗Bild im Zeitenwandel 
(Beiträge zur Heimatkunde der Pfalz, hrsg. von Albert Becker, Heft 16, 1936), 8 f. 


Bolksglaube aus Südtirol. 
Aus dem Nachlaß von Karl Wohlgemuth. 


Gegen die „Gilm“ (Gelbfucht) helfen die Gilmäpfel. Es find dies Erdgewächſe, 
fo ähnlich wie Strohblumen, die morgens in Waſſer zu nehmen find. Gilmäpfel 
werden auch um den Hals gehängt. 

Das Hühneraugenkraut, ähnlich dem Spißwegerich, hat am Stengel feds 
kleine Blättchen. Es wird fein auf den Saft geklopft und auf das Hühnerauge 
aufgelegt. Doch heißt es dabei vorſichtig ſein, daß es auf keine offene Wundſtelle 
kommt, denn dieſes Kraut iſt ſcharf und giftig! 

Die Enzianwurzel wird gegen alle Magenblähungen in Schnaps angeſetzt. 
Mit der getrockneten Meiſterwurz werden die Wohnräume nach anſteckenden 
Krankheiten geräuchert. (Bauerndokkor Gruber in Sankt Jakob im Ahretal.) 

Auf Fihtenbäumen befindet ſich, wenngleich ſehr ſelten, das Altneſt. Das- 
ſelbe ſtellt einen knorrigen Aſtauswuchs dar. Das „Alkneſt“ wird forgjam vom 
Baum genommen und dient als gutes Mittel gegen die Schweinepeſt. Das kranke 
Schwein wird über das brennende Altneſt geffellt und jo damit geräuchert. 
(Bauerndoktor Jakob Hopfgarkner in Mühlwald.) 

Die „Bockwurze“ wird zum „Stillen“ des Blutes verwendet. Wenn jemand 
irgendwo blutet, jo nimmt man die Bockwurze in die enkgegengeſeßte Hand und 
das Blut „ſteht“. (Hopfgartner in Mühlwald.) 


Eugen Fehrle. 
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Der Karfunkel von J. P. Hebel. 


Von Hermann Schaab, Mannheim. 


Der Dichter des badiſchen Landes, Johann Peter Hebel, hat mit feinen 
alemanniſchen Gedichten den Beifall Goethes gefunden. Vielleicht iſt Bei⸗ 
fall zu wenig gejagt, denn er ſpricht vom „unſchätzbaren Hebel“. 

Was bedeutet diefer Dichter unter feinen Zeitgenofjen denn Beſonderes? 
Er hat fo wenig geſchrieben, daß feine gefammelten Werke eben einen 
handlichen Band füllen; aber in dieſem Bande iff manches Gedicht und 
manche Erzählung, die faſt jedes deutſche Schulkind kennt. Und fo lebendig 
find dieſe Sachen geblieben, wie nur die beſten Werke der Dichkkunſt 
lebendig bleiben. Daß er der erſte war, der alemanniſch dichtete, das iſt das 
Geheimnis feiner Wirkung auf das deukſche Volk nicht; denn das erſchwerk 
nur das Verſtändnis. Daß er Stoffe aus der Volksdichtung verwendet hat, 
iſt auch nichts Beſonderes, denn das haben zu ſeiner Zeit alle Poeken getan, 
ſogar programmäßig. Denn feit ſich in Hamann und Herder der deutſche 
Geiſt gewehrt hatte gegen den geiſtigen Bilderſturm, den die Aufklärung 
betrieb, ſeither war allgemein klar geworden, daß der deutſchen Kunſt der 
geſunde Mutterboden völkiſcher Überlieferung abhanden gekommen fei. 
Dieſe Erkenntnis war fo allgemein, daß Forſcher und Dilektanten fofort 
nach den verfchütteten Quellen gruben. Es war noch nicht zu ſpät. Der 
Ertrag des Suchens war reichlich und wurde allgemein zugänglich gemacht. 
Alte und junge Dichker bemächtigten fic der poetiſchen Stoffe und ver- 
arbeiteten fie zu Lyrik, Epik und Dramatik, allerdings mit nicht eben un- 
bedenklichen Erfolgen. Wir ſehen heute in den ſo enkſtandenen Werken 
abgeleitete Literatur, ebenſoſehr zweiten Aufguß wie in den Erzeugniſſen 
des 18. Jahrhunderts. Die große Forderung der Romantik nach einer Dich- 
tung, die aus dem Mythus kommt, aus dem bildhaften Geiſtesgut des ganzen 
Volkes, das Anſchauung, religiöſe Ahnung und rechtliche Geſinnung aller 
Volksgenoſſen, der Zeikgenoſſen und Vorfahren in fic) enthält, dieſe For- 
derung wurde ſchlecht erfüllt. 

Von Johann Peter Hebel aber muß man ſagen, daß er es vermochte, 
aus dem Mythiſchen heraus zu dichten, und das iff das Geheimnis feiner 
Wirkung. Niemand wird es je einfallen, ihm den Vorwurf der Unechtheit 
zu machen, der fo viele Gebilde der Romantik trifft. 

Die Betrachtung des Gedichtes „Der Karfunkel” foll das des Näheren 
dartun. Dieſes Gedicht gehört zu den weniger bekannten. Der Grund dafür 
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iff wohl darin zu ſuchen, daß es fo ſehr feine Wirkung im Klang der Worte 
und im Tempo des Vorkrages hat, daß die Buchſprache es nur ſchlecht 
wiedergeben kann. Ferner iff es in ganz beſonderer Weiſe Volksgut, 
feinem Stoffe nach, fo daß wohl nur ein ſolcher in das Gedicht ganz ein- 
dringen kann, der in einem alemanniſchen Dorf aufgewachſen iſt und dem 
die Sprache Mukterſprache iſt. Ein ſolcher mag denn auch nicht ganz un⸗ 
‚berufen fein, etwas über Hebel zu ſchreiben. — 

Eine kleine Verlegenheit bereitet die formale Einordnung des Ge- 
dichtes in die üblichen Gattungen. Wir haben die Wahl zwiſchen Novelle, 
Ballade und Romanze. Aber keiner dieſer Begriffe kann in dieſem Fall 
unbeſtrittenen Anſpruch auf den „Karfunkel“ machen, denn er hat von der 
Novelle die Rahmenform, von der Ballade Stimmung und Gang der Hand- 
lung und von der Romanze den kragiſchen Charakter der jungen Frau. 
Wenn wir uns das Gedicht ſtofflich analyſieren, finden wir darin viele 
geläufige romantiſche Requiliten, und zwar von ſolcher Art, daß wir zu 
unſerem Schrecken plötzlich verſucht find, den „Karfunkel“ eine Schauer: 
romanze zu nennen. Und wenn wir uns gar vor Augen halten, daß der 
Schluß des Gedichtes eine Moral enkhält, können wir uns nicht mehr des 
für Hebel beſchämenden Einfehens verwehren, daß es ſich ſogar um die gar 
nicht literaturfähige Spezies der Moritat handelt. 

Der Teufel, ein Engel, ein Böſewicht und feine arme Frau, Wirtshaus 
und Kartenſpiel, ein Kapuziner, ein prophetiſcher Traum von prophetiſchen 
Schickſalsſpielkarten mit den romankiſchen Symbolen: Roter Karfunkel, 
ſieben Kreuze, blutiges Herz und Schaufelbub. Endlich Zauber, Mord und 
Selbſtmord, — wahrlich, es iſt etwas viel für uns; wir werden an üble 
Schauerromanzen erinnert, ſogar an die Schickſalskragödie und an die 
Moritat. | 

In diefem Stoff, dem Hebel aus eigener Erfindung wohl nur den Engel 
beigefügt hat, lag aljo genug Gefahr, die einen anders begabten Dichter, 
3. B. den frühen Uhland, fider verleitet hätte, ins Unkäünftlerifch-ftofflid- 
Effektvolle abzugleiten. Hebel aber hakte frog feiner klaren Einſicht in dieſe 
Gefahr den Mut, dieſen heimatlichen Stoff zu formen und den feinen künff- 
leriſchen Takt, ihm das Grellfarbige zu nehmen und ein ſehr ſauberes 
Kunſtwerk daraus zu machen. 

Dies iff bewundernswerk. Welche Mittel haf er angewandt, um dies 
zu erreichen? Zunächſt hat er den Skoff in einen Rahmen gefaßt und ihn 
jo zum Bild gemacht und zurückgedrängt. Und dieſer Rahmen iſt idylliſch. 
Ein Hausvaker erzählt feinen Lieben an einem Winterabend eine Gejchichte. 
Um uns noch völlig heimelig zu machen, ſtopft er erſt das Pfeifchen und 
ſteckt es umſtändlich in Brand. Das Idyll könnte auch als Konkraſt gegen 
die Moritat ausgenutzt werden; das iſt ſelbſtverſtändlich unterblieben. 
Hebel vermeidet des weiteren froß aller Sympathie für das gute Opfer 
Kätherli jeden fentimentalen Klang. Er läßt fie dort reden: „Chunnſch, 
du Lump?“ 

Er gibt ihrem Schickſal wahrhaft kragiſche Größe durch die einfachen 
Worke, die unjentimentaler nicht fein könnken: 
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„Es bet en us Liebi gno, doch nit us Liebi zum Michel, 

nei, zue Valter un Muetter; es iſch ir Willen un Wunſch gſi.“ 

Welcher junge romantiſche Dichter wäre nicht ſtolz geweſen auf einen 
Knalleffekt zum Schluß, wie der iff, wenn der Teufel zum Mörder ſpricht: 


„Sä, do heſch e Meſſer, i ha's am Blotzemer Märk gchaufk; 
hau der Gurgle ſelber ab, ſo choſt di's kei Trinkgeld.“ 


Hebel iſt Bauer genug, um dieſen derb-männiſchen Schluß zu erfinden, 
aber zu ſehr Künſtler, um ihn ſo ſtehen zu laſſen. Erſt erinnert der Rahmen 
noch einmal, daß alles ein Bild iſt, ein Kunſtwerk, dann löſt ſich die 
ſchaurige Spannung dadurch doppelt, daß ſie ſelbſt angeſprochen wird und 
daß die ganze Erzählung als allegoriſche Einkleidung einer moraliſchen 
Warnung gedeutet wird. | 

Man könnte bezweifeln, daß dieſe Schlußmoral als künſtleriſcher 
Dämpfer gemeint fei und einwenden, daß kakſächlich die Moral der Grund- 
gedanke des Gedichtes von Anfang an war und alles andere nichts anderes 
als eine gelungene allegoriſche Einkleidung ſei. Dieſer Einwand könnke 
aber nur gemacht werden von einem, der nicht weiß, daß ſolche Stoffe wie 
der des Gedichts in jedem Bauerndorf erzählt werden, und der den Vor- 
gang dichteriſcher Konzeption nicht kennt. Einen abftrakten Gedanken 
poetijd einkleiden — das iff einer ganz anderen Ark von Dichtung vorbe- 
halten, nie einer ſolchen, zutiefft epiſchen, wie es die Ark Hebels iſt. Viel- 
mehr iſt für ihn das Bild, der Skoff einfach da, wird ſogar ſchon mündlich 
geformt übernommen, und erfährt in der dichkeriſchen Ausformung nur eine 
nachträgliche Deutung. Freilich geſchieht dem Stoff dadurch keinerlei 
Zwang, die moraliſche Deutung liegt ſchon in der Natur der Sage. Sage 
iff immer ethiſch empfunden. Das Gerechkigkeitsgefühl des Volkes und die 
Ehrfurcht vor unergründlichen Dingen übt beſtimmenden Einfluß auf ihre 
Faſſung; und es iff ein weiteres Anzeichen der kiefen Volksverbundenheit 
Hebels, daß er in allen ſeinen Werken dieſem Zug nadgibt. Im Mythiſchen 
find Dichkung und Lehre immer einig. Hebel tuf fic ſelber unrecht, wenn 
er uns die Karfunkelgeſchichke als Allegorie deutet. Einzig der Engel iſt 
eine allegoriſche Zutat, alles andere iſt wahrhaft mykhiſch und ſymboliſch. 
Aber was er mit dieſer Deutung und mit der Anfügung des „lockigen 
Knaben“ erreichen wollte, das hat er erreicht. Er hat fein künſtleriſches 
Gewiſſen beſchwichtigt und aus dem bedenklichen Skoff ein unkadeliges 
Kunſtwerk gemacht. 

Das Wertvollfte des Gedichtes und fein inneres Leben beruht auf dem 
Klang und Gang der Worte, iſt anders nicht darſtellbar. Jeder, der es lieſt, 
und der die alemanniſchen Bauern kennt und ihre Sprache, der muß ein- 
ſehen, daß der „Karfunkel“ ein Stück Leben iff, an dem alles lauter und wahr 
und kein Stäublein von gefälſchter Natur iff. Das iſt viel. Wo iff einer 
unter den vielen Dialektpoeten, der von fic) jagen kann wie Hebel, daß 
er keinen Gedanken in der Bauernſprache gedichtet habe, den ein Bauer 
nicht gedacht haben könnte? Wo iſt einer, dem man den Vorwurf nicht 
machen könnte, er habe hochdeutſche Gedanken und Gefühle in die Mund- 
art „überſetzt“? Es bleibt noch hinzuweiſen auf die bündig ⸗ſchmuckloſe 
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Schilderung des Wirtshaus- und Spielerlebens; alles iſt kurz und ſchlagend 
wie ein guter Holzſchnitt. Und auf die vier Spielkartenzeichen, die das 
Schickſal der unglücklichen Frau bedeuten. Unvergeßlich iſt der Satz: 


„Chumm, o Schuflebueb, un ſchufle mi abe.” 


Hebel ſtand abſeits vom zünftigen Literaturbefrieb, einmal hat er von 
Ludwig Uhland Beſuch gehabt — irgendeinen andern engeren Zujammen- 
hang mik der Romantik kann man nicht feſtſtellen. Und dieſer Mann hat 
das Programm der Romantik in einem ſehr wichtigen Punkt erfüllt. Der 
Forderung, aus der mythiſchen Verbundenheit mit dem Volk herauszu- 
ſchaffen, kam keiner von denen, die das Programm aufgeſtellt hatten, fo 
nach wie Hebel. Den Seinen gibts der Herr im Schlafe. Wir können alle 
froh ſein, daß Hebel aus dem Dichten keine Profeſſion machke. Der Mythos 
feiner Heimat war nicht unausſchöpfbar wort- und geftaltenreid. Als er in 
raſcher Produktion ſich ausgeſprochen hatte, war er ſtill und wunderke ſich 
ein wenig: Der Genius ſei raſch an ihm vorübergegangen. Er hatte ſoviel 
gefunden Inftinkt, daß er nicht nach fremden Stoffen griff, die nicht in ihm 
gewachſen waren. Was er nicht ſeiner Mutter zu verdanken hakte und der 
dörflichen Welt feiner Heimat, das ließ er liegen als nicht fein eigen. 
Andre aber kramten in alten Schriften und bezogen Mythos von den Brii- 
dern Grimm und aus dem Almanach der Sagen und Legenden. Wir haben 
fie ziemlich gebührend vergeſſen. Johann Peter Hebel aber hat ein Denk- 
mal in unferen Herzen, nicht nur bei ſeinen alemanniſchen Stammesgenoſſen, 
auch bei den Franken; denn in ihm war alemanniſches mit fränkiſchem 
Blut gemifcht; das gibt ihm eine Leichtigkeit der Auffaſſung und Darſtellung, 
die dem ſchwerfälligen und dickblütigen Alemannen ſonſt nicht eigen iff. 
So iſt er der gute Geiſt geworden, der in der deukſchen Dichkkunſt das 
badiſche Land darſtellt, das Alemannen und Franken beherbergt. Und 
genau da hat er als Dichter gehauſt, wo die beiden Stämme ſich berühren 
und fic) miſchen, in der badiſchen Reſidenz. Sie haben ihm dort im Schloß 
garten ein Denkmal erſtellt. 

Hebel hat dafür geſorgt, daß wir ihn auch ohne Denkmal nicht vergeſſen. 
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Aus einem alten Fuhrmannsbuch. (Gegend von 
Rheinbiſchofsheim.) 


Von Walker Zimmermann, Illenau. 


Mein Skandesgenoſſe Apotheker Kratzeiſen in Lenzkirch übergab mir 
ein Fuhrmannsbuch aus dem Kreiſe ſeiner Vorfahren aus dem badiſchen 
Hanauerland. In dieſem ſind unter Merkungen über Geldſchulden nach 
Eiſenach, in die Freitenftat, von Frieburg, Kaufbeir und Aarau, die meiſt 
an der Oſtermeſſe in Straßburg gemacht und zurückbezahlt wurden, neben 
Lieferverkehr an den ockſenwirk von Linx, nach Honau, Neufreiſtekt, Boders- 
weier, Biſchofsheim, an den „Tirolerſeppel“ in der Waldmatt, nach Gams- 
hurſt und Kehl Heilſegen und Heilmittelvorfchriften, Tabakbeizen und Farb- 
vorſchriften verzeichnet. Uns berühren nur die Einträge von älterer, reich- 
lich ungelenker und nicht leicht entzifferbarer Handſchrift. Die ältefte Jahres- 
angabe iſt 1779. Die für uns wichtigen Aufzeichnungen ſind von dieſer 
Zeit bis ins erſte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts gemacht worden. 

Der Wert dieſer Merkungen für die Volkskunde wird erhöht durch 
den beſonderen Umſtand, daß die Mundart laufgetren niedergeſchrieben iſt. 
Ohne die Stelle „von meinem Vater in Biſchen“ geleſen zu haben, hörte 
ich beim Leſen die Mundart der Gegend von Rheinbiſchofsheim (heute noch 
Biſche genannt) heraus. Vergleichk man die Schreibweiſe mit der „Laut- 
lehre der Mundart von Rheinbiſchofsheim“ von F. Weik (1913, Doktor- 
ſchrift Freiburg i. Br.), ſo ſind mit zwei Ausnahmen die Regeln erfüllt. 


§ 19. i e: hötze (hitze: der Schreiber hat offenbar ſelbſt gefühlt, daß hier 
ein abweichender Lauter vorlag, und fchreibt deshalb ö für e), geb (gibt), ſewe 
(fieben), ſchek, ſcheken, geſchet, (ſchülte, ſchükken, gefchüttet; kurzes mhd. fi wurde 
zunächſt i, vgl. limbel für lümpel), ſteckel (Stückel), gommegut (Gummiguf), gomme 
(Gummi). 


§ 23. ö De: rotſchen, rokſchehn (Rotſchöne), onageleſt (unabgelöfcht). 


§ 24. u>o: ſtonk (Stunde), pfont (Pfund), rohmſchlagen (herumſchlagen), 
ſcholtig (ſchuldig), onageleſt (unabgelöſcht), drocke (drucke), gemmegut (Gummigut), 
gomme (Gummi), Kalfoniom (Colophonium). 


§ 33. Nei: durch Verquickung der Formen ‚geliehenes‘ und ‚gelehntes Geld‘ 
zu ‚geliehnt‘ wird ‚geleint Geld‘. 
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§ 68,6. —enk Net: verrechenk >verredt (verrechnet). 


§ 72,1. e+g>eij: leyen (legen; der Schreiber drückt den Lautklang eij durd 
en aus, vgl. 3en). 

§ 73,3. g>b: laube (Lauge; bei Welk iff laub ſächlich!; durch dieſes Wort 
war die Mundart von Freiftett ausgejchaltet, denn lauge wird dort läb). 


§ 73,4. Auslaukendes g fällt ab: zey (Zeug). 
§ 69,6. Auslaukendes b kann abfallen: onageleſt (unabgelöſcht). 


Dieſe Übereinſtimmungen mit der heute noch geſprochenen Mundart 
von Rheinbiſchofsheim genügken, um die Herkunft des Fuhrmannes ein- 
deutig feſtzulegen. Die Ausnahmen fierleng ſtatt lauklehrgerechtes fierli 
(§ 68,9) und kotzend ftatt zu erwartendem kotzed (Dutzend, § 68,6) find durch 
Anlehnungen an die Vorlage oder auf Reifen gehörte Workformen zurück- 
zuführen. 

Bei Beſprechung des Büchleins in Freiftett erfuhr ich eine Bedeutung 
des Workes benſchen, die von der im Badiſchen Wörkerbuch und der im 
Elſäſſiſchen Wörkerbuch abweicht. Bad. Wb. 1, 147 bedeutet ‚den Segen 
ſprechen', Elſ. Wb. 2, 65 erklärt: 1. beten, 2. ſegnen, den Segen geben, 
3. durch Beſtreichen und Beſprechen heilen. In Freiſtetk hat es den Sinn, 
‚verheren, verwünſchen' (der iſch an die gebänſcht, ‚er hängt fic an fie wie 
verherf‘; die könne bänſche ‚verheren, Unſegen anhängen‘. Das Wort kommt 
aus dem Jiddiſchen von benedicere. In Greiffett iff alſo der Sinn gerade 
verkehrt. 


1. Heilſegen und vorſchriſten. 


Vier den Wurm. Chriſtus gien über einen acer. adam fur darauf 
zacker. er fur 3 fürcht herum. es lagen 3 würme daroben. der ein war 
weis. der ankre war roth. der 3 iſt allen 77 Würmen iehr bieker! kodt. 
in den x x x. 

Fier den brant. Chriſtus gieng über den roſt. da kam ufijer 
Lieber Herrigot ihm zu troff. er dadt ihm füer den kalten und fier den 
heißen brand, das nicht diefer eingrabt und nicht höher aufſtett. in x x x. 

Fuier den brant. Jeſus und Seine Liebe Mutter gienen über 
das Lant. feine Liebe Mutter ſprach zu ihm. recke aus deine rechte Hand. 
Löſe ihm die Hötze und auch den brand. Ein? as das nicht aus as voll wie 
der Mohnk und klare? wie ein ey. in der 3 Skonk foll es am heilen fein. 
Im XXX. | 


Ein ſalb zu Machen fierdieroffhen und fierdenbrant. 


1 biffrer. 

2 Der Schluß ift verftümmelt, weil offenbar die Vorlage ſchwer leferlid 
war; der Sinn iſt: das Brandgeſchwür ſoll ſich nicht vollfreſſen wie der Mond, 
ſondern glatt herausheilen und nur fo groß wie ein Ei. 

3 „Klare“ iff wohl mißverſtanden für glatt, in meiner badiſchen Vollksheil- 
kunde (S. 90) teile ich einen Brandſegen mit, „daß du glatt herausheilſt wie ein Ei“. 

e Rotihöne = ſchwere Hautenkzündung, Rotlauf. 
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Erſtlich Nim 4 lof baum Eehl 4 lot ſchaumgartz (verſchrieben für harz, 
ſiehe nächſte Vorſchrift) 4 lot wacks und 1 Erbs gros weißen fikroll® und 
kochs und er ein nanter. geb ein gute (Salb). 

ferner ein gute heil offoſter (wohl ſtatt pflaſter nach einer 
unverſtandenen Vorlage nachgemalt). Nim 4 lot gel wacks 4 lot nierenfet 
4 lot ſchum hartz und walwortzel lo viell) als leiten mgt. kochs in einem 
ſtol hafen iſt gut. 
Vor die rot ſchehn' zu brauchen. Sey Mier wiellkommen Kar- 
funckel. wie bieſt du fo finſter und fo dunckel. Miet gott dem Vakter habe 
ich dich und Miet gott dem Sohn uiber kom ich dich und Miet gott dem 
heiligen geiſt vertrieb ich Died. in x x x. Jakob Haag. 

Vor die ſchmerzen vor ein wund. Glück Selieg iff die Wunt, 
glieck Selieg iſt die Skunt, glieck Selieg iſt der tag, da Chriſtus der Herr 
gebohren wahrd. in x XxX. 


2. Zabaksbeizen. 


1779 Hagenauer tuwack zu machen. nim ein halben zenkner 
bleter ktuwack und las in malen. nork nim ein fierleng allun. den allun 
zerſtoß und koche in und las in kalt werten. dan nim ein fierleng falmeack’ 
und ein fierleng bokaſch und ein fierleng roſen mells und 4 pfont ſaltz. dieſes 
due zuſamen und mache den kuwack famift an und due in in ein ftieber® 
und ſtell in vor den ofen das er bens wirt und las in 3 wochen ſten. dan 
wirt er gut werfen. 


ſchwartzen kuwack zu machen. Ein halben zentner bleter ge- 
nommen und dar zu mus man haben ein halb pfont ſternen ehnes“ ein 
fierleng roſen mell® ein pfont allun ein halb pfont dürre geſchwekklen! 4 pfont 
ſaltz zuſamen in ein Keſel und 2 ſtont zu kochen laſen und auch ein halbe 
fewefangcarof? darzu gethan. und wan die fos kalk iff, dan nim ein Mas 
alten wenn und chef in darzu. die fos kan man auf der mil dronter ſcheken 
nach und (nach). ofer man kan auch die bleter mik beyſen und laſt fie 
3 wochen liegen. einmal mus man jie rohm ſchlagen!. 


o Schaumharz = wiederholt durch Kochen gereinigtes Harz. 

© Bitriol. 

7 Salmiakfal;. 

» Sepulverte trockene Rofenblatter. 

» Stiwi m. - Packfaß für trockene Stoffe 3. B. Sucker, Kleie (Elf. Wb. II, 
571 Skübig n., Schw. Wb. V, 1896 Stübich m.). 

10 Skernanis. 

11 Mit dem ſchwierigen mundartlichen Wort Quelſchen für Zwetihgen kam 
der ungelenkte Schreiber nicht ganz zurecht. 

12 Das kann nur als „7 Cent Karokte“, alſo gelbe Rübe, wie man fie für 
7 Cenkimes erhält, aufgelöſt werden; zu Farbbeizen kochke man in Greiftett 
Kutterfarbe, Braſilienſpähne und eine gelbe Rübe. 

14 Menden. 
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3. Farbvorſchriflen. 


roki farb zu machen von dem fierne bock“ mit bier und alun“. 

Gorglmell“ mit mild gekochk, das iff ein gele farb. diefes. 
muß in einem neyen hafen gekocht werten. 

Griene farb zu machen von den kreytzbere n“. nim ein 
bant foll kregäberen und ſcheke ein halben ſchoben waſer kran und laſe es 
ſten ein halben fag darnach ſchete es witer ab und lene dareyn ein fteckel. 
grinſpon, bis er vergann. 

gele farb zu machen nim ganzen ſaffer . bint in in ein limbel. 
und fdefe wafer daran und las in 2 fag fen. darnach kanſt du mit ferben. 

Sennober und faure milch. 

ferlebock“ mit Eeſig angemacht, 3 tag ſten laſen und ein. 
ſteckel allun darein, das der Eſſig und der fernebock“ zugleych ſtek. darnach 
abgeſchet und ein wenig Kreyk dareyn, bis es von ſich ſelbs kochk? . 

mer ferlebock mit waſſer gekocht und ein ſteckel alllun einer 
erbs gros dareyn und ein ſteckel onagelefter?! Kalck einer nos gros und 
das in ein limbel gebonken und in ein geſcher geleyt und den ferle bock 
fietig darieber geſchet und den Kalck gleych witer daraus. und die farb mus. 
fiefig geferb werten. 

Griene farb zu machen. nim fomen?’, fo viell du willt, due in in 
ein hafen und darey ein ſteckel gommegut?® und ein ſteckel alun due gomme“ 
dareyn und koche es mit ein nanker eine weile. 

roſe roti farb zu machen nim ein halb fierleng ſaflor?“ und 
due es in ein ſeckel und weyche es ein 24 ftont. dar nach nim es und- 
waſche es, bis hell waſer lauft. dar (nach) nim es und due es in ein ſchiſſel 
und koche ein gute laube? von einer guken aſche und laſe die laube ſten, 
bis fie lowarm iff. darnach nim ein ſchoben laube und ſeye es und fchete es 
wiber den ſaflor nunker und laſe 3 ſtonk ſten. dar nach nim das ſeckel und- 
due den ſaflor dareyn und drocke es ſaufer daraus. danim (= dann nimm): 
ein Schopen guten weyneſſig und ſchete den eſſig in die brie nach und nach 
und nin (ſtatt: nimm) ein holz und riere darin, bis es jchaum?” gebt. da 


4 Fernambukholz, heute noch fo. 

15 Gepulverte Kurkuma-Wurzel. 

10 Kreuzdornbeeren, Fructus Rhamni cathartici. 

17 Saffran. 

18 Unvollſtändig. 

© Fernambulholz . 

20 D. h. ſchäumt durch Entwicklung von Kohlenſäure. 

21 Unabgelöſchter; in Freiſtett hat faſt jede Hofraite ihre Grube mit ab- 
gelöihtem Kalk. 

22 Wohl Hanfjamen (?). 

23 Gummigukt. 

2 Gummi arabicum. 

28 Blüten der Saflorpflanze, Carthamus tinctorius. 

20 Lauge; g>b vgl. Walk, Mundart von Rheinbiſchofsheim (in Freiftett heißt: 
es läb). 

27 Die kohlenſauren Salze der Aſche geben mit Eſſig Kohlenſäure frei. 
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ſchneyt 2 togent blumen? und due fie in die farb hinneyn und las fie ften 
12 font bies fie rot iff. jo nimme die gefdnefene blume und lene in ein 
babbir und due das babbir .. zamen klappen (klopfen?) und laſe es nicht 
bey dem ofen krecklen. 

bloe farb zu machen. nim berliner blo und reybe in zark und 
ſchete waſſer daran und ferbe das babbir bis blo iſt. 

bloe krauben zu machen als weren fie nakkirlich nimme nim 
erbis und weyche fie ein, das fie wend) werten. darnach nim frof und faje 
fie an. darnach nim Kalfoniom® und doncke die Erbis dareyn. dar (nach) 
nim gerieben berliner blo und blaſe in auf die kraube. 

ſtreyß zu machen weiſen Baſt gelen Baſt. weiſen gelen ſchlangen 
trad. roten und gelen foli* 2. 


28 Wohl Papierblumen. 

20 Kolophonium. 

30 Spiraldrabt. 

31 Folie (Zinnfolie?, „Silberpapier“). 
Wohl unvollftändig. Ä 


Volksglaube aus Südlirol. 
Aus dem Nachlaß von Karl Wohlgemuth. 


Alte Leute erzählen noch, daß am Chriſtabend etwas vom Eſſen in der 
Erde vergraben wurde, etwas von der Speiſe warf man ins Waſſer und in das 
Herdfeuer. Noch vor wenigen Jahren ſchüftete ein altes Weib am heiligen Abend 
beim „Nachtmahlkochen“ (Abendeſſen) einen Löffel voll Speiſen ins Feuer. (Pojen 
im Ahre.) 

Im Tale von Gſies kann man an vielen Skällen zwei gekreuzte 
Pferdeköpfe aus Holz ſehen. Sie helfen gegen Stallzauber. 

In der Habergais wohnt der Teufel. Das Volk fürchtet ſich vor der 
Habergais und hütet ſich, ihr nachzufpotten. Einmal ahmte ein Hirke, der ſich noch 
ſpät abends allein im Walde befand, das Geſchrei der Habergais nach. Da hörte 
er durch die Luft ein Geflakter. Schnell lief der Burſche in den Schafſtall, der 
in der Nähe war, und verffeckte ſich hinter einem weißen Schaf. Da ſchrie das 
Ungeküm: 

„Wärſt du nicht hinter einem weißen Schaf, 
Hat? ich dich zerriſſen zu Stab.“ 
(Schalders im Eiſakkal.) 


Eugen Fehrle. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Alfred Baſſermann 


geb. am 9. Febr. 1856 in Mannheim, geſt. am 3. Mai 1935 in Königsfeld (Schwarzw.). 


Baſſermanns Lebenswerk ift die Überſetzung und die Durchforſchung von 
Dantes Divina Comedia. Wie Baſſermann zu Dante gekommen iſt, was Dante 
ihm bedeutet und was er auf dem Gebiet der Dante-Überſetzung und -forfdung 
geleiſtet und mit welchen Widerſtänden er zu kämpfen gehabt hat, ſchildert er 
anſchaulich in feinem Aufſatz Vita Dantesca, abgedruckt im deukſchen Dante ⸗ 
Jahrbuch 11. Band / Neue Folge, 2. Band, Weimar 1929, S. 53 ff. Auf Seite 94, 
a. a. O., findet fic ein Verzeichnis der Dankesca. Die widfigften find: Dankes 
Hölle, überſeßt Heidelberg 1892; Dankes Spuren in Italien, Heidelberg 1897 und 
München 1898; Dantes Fegeberg, überfegt München 1909; der Weihnachtsbaum 
von Kkeſiphon, Heidelberg 1916; Dantes Paradies, überjegt München 1921; Danke 
Alighieri, die Blume (Il fiore), überſetzt Heidelberg 1926. 

Bei ſeinen Dante-Studien beſchäftigte ſich Baſſermann mit Vorſtellungen, die 
im Mittelpunkt volkskundlicher Betrachtung ſtehen und in großen Mythen be- 
handelt ſind. Deshalb gedenken wir ſeiner in dieſer volkskundlichen Zeitſchrift. 

Zur Beihäftigung mit den großen Mythen, insbeſondere dem Sonnenmythos, 
ijt Baſſermann gelangt durch feine Unkerſuchungen über die vielumſtriktene Be- 
deutung der großen Weisſagung Vergils im erſten Geſang der „Hölle“ über den 
„Hatzhund“ (Vers 100 bis 111). Das Nähere iſt zu erſehen aus der Abhandlung 
Veltro-Sonnenmythos-Hitler (in der Schrift: Für Danke und gegen ſeine falſchen 
Apoſtel, Streifzüge von A. Baſſermann, Bühl i. B., Verlag Konkordia, 62 S). 

Im Krieg — Baſſermann iſt 1914 im Alter von 58 Jahren als Landwehr- 
kavalleriſt ins Feld gezogen und, abgeſehen von der zur Erholung von ſeiner 
ſchweren Verwundung in der Heimat verbrachten Zeit, immer an der Front ge- 
weſen — hat ſich Baſſermann nochmals in feinem „Weihnachtsbaum von Kkeſiphon“ 
in einer reizvollen populären Form mit jenen großen Mythen befaßt. Er ſchreibt 
darüber in der Vita Dantesca, ©. 88, a. a. O.: Die fankaſtiſch unwirkliche Welt- 
kriegsſtimmung ließ nun in feltfamer Wechſelbeziehung allenthalben die uralten 
Gedanken der Gökterdämmerung, des Welkunkergangs, der Schlachk auf dem 
Walſerfeld wieder erwachen, und die Situation war ja auch derart, daß die un- 
geheuerften Bilder für fie nur gerade angemeſſen ſchienen. So kam ich denn auf 
den Gedanken, die ganze mir von meinen Velkro-Unterſuchungen her jo verkrauke 
Vorſtellungsreihe mit unſerem gegenwärtigen Erlebnis in ein Gefamtbild zu- 
ſammenzufaſſen und die wahnwitzige Laſt dieſer Gegenwart, in den großen kos- 
miſchen Zuſammenhang gerückt, dadurch erkräglicher zu machen und in der Dante- 
ſchen Velkro-Idee der läuternden Wiederkunft des ſonnenhaften Retters und 
Wiederherſtellers einen kröſtenden Ausblick und Ausklang finden zu laſſen. So 
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enfftand mein kleines populäres Heft ‚Der Weihnachtsbaum von Ktefiphon‘, das 
von der Preſſe wieder ignoriert, aber an der Front und daheim manchen Freund 
fand und mir ſelbſt bei der Niederſchrift in der Zeit des Still-liegens eine wohl- 
tätige Enkſpannung war.“ 

Baſſermann war hein nüchkerner Skubengelehrker. Die großen Gedanken 
kamen ihm vom Herzen. Darum konnte er in der gewaltigen Zeit des Welt- 
krieges, was er didfefe und dachte, als Soldat mit vielfacher Kraft erleben. Und 
das große Erlebnis vom Sonnenhelden, der ſein Volk aus der Finſternis zum 
Lichte führt, packke ihn von Neuem, als Adolf Hitler fein Deutichland, das 
hoffnungslos darniederlag, aus den Tiefen zur Höhe führke. Somit ehren wir 
Bolkskundler Baſſermann als einen der unſeren. | 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


Der deutſche Gruß 
bei der Königskrönung Ottos I. im Jahre 936. 


Eine zufällige Benüßung der Res gestae Saxonicae, auch Rerum gestarum 
Saxonicarum libri tres genannt, des Corveyer Mönchs Widukind weckte die 
geſchichtliche Begründung der Grußform, die die nakionalſozialiſtiſche Bewegung 
im deutſchen Volk geläufig gemacht hat. Hören wir, was Widukind im Abſchnikt 
über die Wahl und Krönung Oktos dazu zu jagen bat: „Nachdem alſo Heinrich; 
der Vater des Vakerlandes und der Könige größter und beſter verſchieden war, 
erkor das ganze Volk der Franken und Sachſen deſſen Sohn Oddo, der ſchon 
früher vom Vaker zum Könige beſtimmk war, zu feinem Fürſten und als Ork der 
allgemeinen Wahl bezeichnete und verordnete man die Pfalz zu Aachen. Dort 
verſammelken ſich die Herzöge und die erſten der Grafen mit der übrigen Schar 
der vornehmſten Ritter in dem Säulengang, welcher mit der Baſilika des großen 
Karl verbunden iſt, und fie ſetzten den neuen Herrſcher auf einen dorf errichkeken 
Thron; hier reichten fie ihm die Hände, gelobten ihm Treue und Hilfe gegen alle 
ſeine Feinde und machten ihn ſo nach ihrem Brauch zum Könige. 

Während dies ſeitens der Herzöge und der übrigen Würdenkräger geſchah, 
erwartete der höchſte Biſchof mit der geſamten Prieſterſchaft und der ganzen 
Volksmaſſe unten in der Baſilika den Aufzug des neuen Königs. Als dieſer vor- 
ſchritt, ging ihm der Erzbiſchof entgegen und berührke mit feiner Linken die Rechte 
des Königs. Und während er ſelbſt in der Rechten den Krummſtab trug, angefan 
mit der Albe, geſchmückkt mit der Stola und dem Meßgewand, ſchritt er bis in 
die Mitte des Heiligtums. Dort blieb er ſtehen, und ſich zum Volk umwendend, 
welches ringsum ſtand ... es waren nämlich in dieſer Baſilika Säulengänge unten 
und oben im Kreiſe errichtet ..., fo daß er von allem Volk geſehen werden konnte, 
ſprach er fo: „Sebet, hier führe ich euch vor den von Gott erkorenen und vom 
Herrn und Gebieter Heinrich früher bezeichneten, nun aber von allen Fürſten 
zum König erhobenen Herrn Oddo: wenn euch dieſe Wahl gefällt, jo 
bezeugt dies, indem ihr die rechke Hand zum Himmel empor 
heb.“ 

Darauf hob alles Volk die Rechte in die Höhe und 
wünſchte mit gewaltigem Rufen dem neuen Führer Heil. 

Was dem deutfhen Volk in jenem hochfeierlichen Augenblick heilig geweſen 
iſt, ſoll auch uns teuer fein. Der deukſche Gruß iſt geſchichtlich tief gegründek. 


Freiburg i. Br. Prof. Dr. Veit. 
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Bemerkungen zu den 
früheſten Zeugniſſen über Gebildbrote im Frühmittelalter. 


Jeder Mitarbeiter am Hd A. weiß nur zu gut, welch ungeheure Mühe und 
Arbeit in jedem Beitrag niedergelegt iff. Man wird ſich daher nur ſchwer ent- 
ſchließen, unterlaufene Fehler aufzuzeigen. Es iſt jedoch in dieſem Fall nötig. Das 
erſte der unten beſprochenen Beiſpiele iſt in feiner falſchen Form auch ſonſt noch 
im Hd A. zu finden und neuerdings auch in einer der großen zuſammenfaſſenden 
Darſtellungen der alkgermaniſchen Religion. Es handelt ſich darum, zwei mittel- 
alterliche nordgermaniſche Überlieferungen, die durch Überſetzungsfehler mißver- 
ftanden und auch wieder im letzten Heft dieſer Zeitfchrift als Belege für gebackene 
Teigbilder von Göttern angeführt wurden, endgültig aus Betrachtungen über die 
Geſchichke der Gebildbrote zu entfernen. Im Artikel Gebildbrote Hd A. 3, 379, heißt 
es: „Eine ähnliche Bedeutung wie der mexikaniſche ZTeiggott mag auch der ge- 
backene Begetationsgott Baldr gehabt haben, von dem uns die Fridthjofsſaga 
erzählt: die Heiden beſchmieren Götterbilder mit Ol und backen fie, dabei fällt ein 
gebackener Baldr ins Feuer. Das iſt das einzig ſichere Zeugnis aus germaniſcher 
Zeit, das die Exiſtenz von Götkterkeigbildern im germaniſchen Kulturkreis beweiſt.“ 
ODSFBR., 9, 53: „In der Fridthjofsſaga wird erzählt, daß ein mit Gl beſchmierkes 
Teigbild Baldrs, das gebacken werden follte, ins Feuer fiel.“ Die betreffende 
Stelle der Saga iſt zitiert nach Liebrecht 437, der ſich ſeinerſeits auf Grimm, 
Myth. 1, 51, und Simrock, DM. 511, beruft. Der verhängnisvolle Überſetzungs- 
fehler Grimms beruht darauf, daß er das altnord. Work „baka“ mit „backen“ 
überſetzt, während es an dieſen Stellen „wärmen“ bedeutet. Altnord. „baka“ 
Braten, backen, die Hände am Feuer wärmen und reiben. Dieſe Bedeukungen 
finden ſich noch in norwegiſchen Dialekken. Im Schwediſchen fagt man „baka fig 
i ſolen“, ſich in der Sonne wärmen, ebenſo im Norwegiſchen. Ableitungen davon 
find mnd.-holl. „bakeren“ wärmen, pflegen, boll. „zich in de zon bakeren“ ſich in 
der Sonne wärmen; mhd. becheln ſich wärmen, ſich ſonnen!; bächeln (bächln) in 
bayeriſcher Mundart warm halten, forgfaltig behandeln, pflegen?, dieſelbe Be⸗ 
deukung bat das ſchweizeriſche „bacheren“. 

Von dem mißverſtandenen Backen wird auf den Teiggößen geſchloſſen, 
wovon in der Saga nicht die Rede ift. Es heißt hier, Fridthjofsſaga 9: „... ihre 
Frauen ſaßen am Feuer und wärmken (bokudhu) Götter, einige falbfen und 
frodineten fie mit Tüchern ... Fridkhjof ... fab den Ring an der Hand Helgas, 
die einen Balder am Feuer wärmte (bakadhi). Fridkhjof griff nach dem Ring, der 
feſt an der Hand ſaß und zog fie den Saal entlang nach der Tür, der Balder 
aber fiel ins Feuer. Die Frau Halfdans griff ſchnell nach ihr. Da fiel auch ihr 
Götzenbild in's Feuer, an dem fie es gewärmt hatte (hafdhi bakat).” Auf den 
hier beſprochenen Überſetzungsfehler macht E. Reukerſkiöld, Die Entſtehung der 
Speiſeſakramenke, S. 125, leider nur in einer Anmerkung aufmerkſam. In der 
krikiſchen Ausgabe der Fridthjofsſaga, Altnordiſche Sagabibliothek 9, herausge- 
geben von Ludvig Larſſon, iſt ebenfalls bei der beſprochenen Stelle, Kap. 9, S. 35, 
„bokudhu“ mit „wärmken“ erläutert. Unridfig iſt allerdings die Bemerkung 
Larſſons zu der ganzen Stelle: „Die hier erwähnte Behandlung der Gökterbilder 
wird durch keine zuverläffige Quelle beſtätigt.“ Im norwegiſchen Brauchtum hat 


1 Falk und Torp, Norwegiſch-däniſches elymologiſches Wörterbuch ſ. v. bage. 

2 J. A. Schmeller, Bayeriſches Wörkerbuch. 

3 Staub und Tobler, Schweizeriſches Idiokikon. | 

Richtig wiedergegeben findet fih die Stelle in WdSfBk. 4, 13: Hd A., 
Kobold 1. 
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ſich das Salben, Trocknen und Wärmen von hölzernen Hausgöttern und z. T. 
auch heilig gehaltenen Steinen bis ins vorige Jahrhundert hinein erhaltend. Im 
allgemeinen kann man aber einer Überlieferung, die nur aus einer Gornaldar- 
ſaga bekannt ift, keinen Quellenwert beilegen“. Dieſes Beiſpiel zeigt, daß man 
ſich bei der Beurteilung älterer germaniſcher Überlieferungen nicht nur auf die 
trotz ihres unbeftriftenen Werkes in vielem veralteten Werke von Grimm, Simrock 
und Liebrechk verlaffen und bei derart wichtigen Erſtbelegen nie aus Quellen zwei- 
fer Hand, wie die genannten, oder gar aus Quellen dritter und vierker Hand, wie 
im folgenden Beiſpiel, ſchöpfen kann. 

Im Arkikel „Gebildbrotke“ im Hd A. heißt es dann weiter: „Nach der Sage 
des hl. Olaf opferke man Thor käglich Brote mit feinem Bilde.“ Od f Vk. 9, 53: 
„Dem Gott Thor opferte man käglich Broke mit feinem Bilde.“ Die Anmerkung 
zu dieſer Stelle im Hd A. verweiſt auf Globus 72, 373. Hier findet man in einem 
Artikel „Die nordiſchen Feſtgebäckformen, namentlich die Weihnachtsbrote“, einer 
Überſetzung der ſchwediſchen Arbeit E. Hammarſtedks: „Brödets helgd hoſſvenſkarne, 
färjkildt julbrödens“ in Gamfundet for Nordiſka Mufeets Främjande 1893 och 
1894, folgenden Satz: „Nach den Sagen des hl. Olaf war es auch im heidniſchen 
Norden üblich, käglich dem Gokte Brok darzubringen und zwar wurden 4 ‚levfar‘ 
geopfert, eine Bezeichnung, die mit dem lateiniſchen libum verwandt ift und 
ein Bildnis Thors darftellf”, den Hammer in der Hand.” Der fatale 
überfegungsfehler geht ſofork aus einer wörklichen Überſetzung der Worte bei 
Hammarſtedt, S. 17, hervor: „Wie aus der Saga Olaf des Heiligen hervorgeht, 
war es auch im heidniſchen Norden üblich, dem Gokk käglich Brok vorzuſetzen. In 
dem bier genannten Falle wurden vier ‚tevfar‘, ein Wort, das dem obengenannten 
lateiniſchen libum nahe verwandt iff, dem Bilde geopfert”, das angeblich 
Thors Zeichen getragen haben und einen Hammer in der Hand gehabt haben ſoll.“ 
Hammarſtedt verweift auf eine ſchwediſche Uberſetzung der Saga. Die Originalftelle 
in der Saga des heiligen Olaf (Heimſkringla 112, 5, 6) zeigt noch deuklicher, daß 
es ſich um ein einfaches Brokopfer für das Götterbild handelt und nicht etwa um 
ein Brot in Geſtalt oder mit dem Bilde eines Gottes. Der Sohn Gudbrands er- 
zählt König Olaf folgendes über den Gokt feines Vaters: „Er fei nach Thor ge- 
formt und bat einen Hammer in der Hand. Er ijt von großer Geſtalt und innen 
hohl, und unter ihm hakte man ein Geftell gemacht, auf dem er draußen (im 
Freien) ftand. Er bat keinen Mangel an Gold und Silber, das er an ſich hat. 
Vier Brote? gaben fie ihm käglich und außerdem Fleiſch.“ | 

Die beiden angeführten Belegſtellen haben alſo keinerlei Bedeutung für die 
Geſchichte der Gebildbrote. Die erfte Stelle aus der Fridthjofsſaga handelt über- 
haupt nidt von Brot, ſondern von Holzgößen; die zweite Stelle aus der Saga 
Olaf des Heiligen berichtet von einem Brokopfer für ein Gökterbild, wobei über 
ein beſonderes Ausſehen dieſes Brokes nichts ausgefagt wird. 


5 Rikard Berge, Husgudar i Noreg (1921) 16 ff. 

s Vgl. 3. B. Helga Reuſchel, Unkerſuchungen über Stoff und Skil der 
Fornaldarſaga. Bauſteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft 7. 

7 Von mir gefperrt. 

s Hleifar. „Hleifr“ das einzelne Brot im Gegenſatz zu „braudh“ Brot, das 
den Stoff bezeichnet. Hleifr wird von Fritzner (Ordbog over def gamle norſke 
ſprog) mit „runder Kuchen“ von Hertzberg (Norges gamle Love V. Gloffarium) 
mit Broflaib, Flachbrot, Kuchen, der zu einer flachen runden Scheibe ausgewalkt 
ift, überſetzt. Vgl. Fredrik Groen. Om koftholdet i Norge intil aar 1500. Skrif- 
ter utgiff av Def Norſke Videnſkaps Akademi, Oslo 1926, II, Hiſtor.⸗Filol. Kl. 
Nr. 5, S. 53 ff. 
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Von den drei im HdA. und im legten Heft diefer Seiticdrift angeführten 
mittelalterlihen nordgermaniſchen Belegen für Gebildbrote bleibt alſo nur der 
Paſſus aus dem Eidſiva- Geſetz (13. Jahrh.), wo u.a. von einem Opfer in Manns- 
geſtalt aus Teig die Rede iſt'. Lily Weiſer-Aall, Oslo. 


Flurnamenſammlung und Steinkreuzforſchung. 


Die Bedeukung der Flurnamen als wertvolles Hilfsmittel für die verſchieden⸗ 
ſten Wiffensgebiete iff allmählich erkannt worden. Man weiß heute, daß fie wich- 
tige Weiſer zur Heimat find. Dies gilt auch für ein Sondergebiet, das erſt in den 
legten Jahrzehnten ausgebaut wurde, für die Steinkreuzforſchung, wo man jeßt 
verſucht, die Aufzeichnung der Kreuze ſyſtematiſch durchzuführen, um durch Aus- 
wertung eines möglichſt reichhaltigen Stoffes zu gewiſſen Ergebniſſen zu kommen. 
In einzelnen Ländern, z. B. in Württemberg, vor allem aber in Sachſen, liegen 
ſchon abgeſchloſſene Sammlungen vor, in den meiſten Staaten aber iſt mit der 
Arbeit erſt begonnen worden. Eine deutſche Zentrale unter Leitung von Dr. Kuh fahl 
in Dresden (Sächſiſches Denkmalarchiv, Abteilung für Skeinkreuzforſchung) will 
ſpäker alle Arbeiten zuſammenfaſſen. 

Unſcheinbar und vielleicht archikekkoniſch minderwerkig, rechk unbeholfen und 
armſelig ſtehen oder liegen dieſe Skeinkreuze am Wegrand, hocken fie an ver- 
ſchwiegenen Waldpfaden, am Ackerrain vor reifendem Korn, erkrinken faſt am 
Wieſenweg in der Fülle der Blumen, im wogenden Meer des weichen Graſes. 
Wie wenig wurden ſie doch ſowohl vom Volk wie auch vom Fachmann beachket! 
Ihr Wert aber darf nichk nach ihrer äußeren Erſcheinung beurteilt werden. Als 
Träger der Landſchafksſtimmung find fie vom äſthetiſchen Standpunkt aus be- 
achtenswert, als Spiegelung alten Volksſchaffens für den Volkskundler wertvoll. 
Religiös wird man fie als Ausdruck frommer Sitte vergangener Seiten werten 
können. Aber auch ſonſt haben fie Bedeutung. Sie können z. B. Bauſteine fein 
zur Kenntnis der Rechtspflege des Mittelalters, können Anhaltspunkte für die 
Feſtſtellung des alten Straßennetzes geben uſw. 

über die Verbreitung dieſer ſchlichten Kultmale iſt man ſich ziemlich einig. 
Man kann fie von den Pyrenäen bis zum Kaukaſus, von Skandinavien bis nach 
Oberitalien nachweiſen. Auch über ihr mutmaßliches Alter beſtehen nur geringe 
Meinungsverſchiedenheiten. Man nimmt gewöhnlich als früheſten Zeitpunkt der 
Erſtellung das frühe Mittelalter an. Einzelne Forſcher wollen allerdings die älte- 
ſten Kreuze als letzte Zeugen aus der Germanenzeit anſprechen (3. B. als Thing- 
ſteine). Doch die Anſichten über die Gründe für ihre Erſtellung gehen teilweife 
ſtark auseinander. Vor allem ſtehen ſich da ziemlich unverſöhnlich die Anhänger 
der Grenzkreuztheorie und die der Sühnekreuztheorie gegenüber. 

Aber gerade hier können die einzelnen Flurnamenſammler mithelfen, uns 
einer Enkſcheidung näher zu bringen. Denn nur nach Auswertung eines reichen 
Urkundenmaterials wird dieſe ermöglichk. Zu umſtändlich wäre jedoch die Durch- 
prüfung der Urkunden der einzelnen Orte, nur um Skoff für die Steinkreuz 
forſchung zu gewinnen. Eine ſolche Arbeit iff im Zeitalter größter Zeitausnüßung 
geradezu unverantwortlich, da ja in vielen, wenn nichk in den meiſten Fällen das 
Akkenſtudium für den Skeinkreuzforſcher kein Ergebnis zeitigt, zum mindeſten der 
Erfolg nicht die darauf verwandte Zeit und Mühe lohnt. Ganz anders liegt die 
Sache aber bei dem örklichen Flurnamenſammler. Muß er doch an und für ſich 
ſchon dieſe Kreuze oft in feine Sammlung aufnehmen, da fie häufig Namen fragen 


® Norges gamle Love 1, 383. 
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und dann ein Meßzgerskreuz, ein Schulzenkreuz, das Kätterleskreuz, das Riffen- 
kreuz oder weißes Kreuz z. B. als Flurbezeichnungen zu werken find. Dann wird 
weiter der gewiffenbaffe Sammler Flurnamen wie „Kreuzäcker, Kreuzfelſen, Rot- 
kreuz, Kreuzberg, beim Krizle“ uſw., gerade wenn keine Kreuze mehr ſtehen, auf 
ihre Enkſtehung hin nachprüfen. Solche Studien werden für die jeweilige Einzel- 
ſammlung oder für eine Orksgeſchichte ſelbſt bei geringem oder negativem Ergebnis 
immer noch von Werk ſein. Der Flurnamenſammler wird alſo nicht vergeblich 
ſuchen. Manchmal aber wird er dann bei der Bearbeitung der Urkunden unge- 
wollt auf Stellen ſtoßen, die für ihn vielleicht weniger, dafür aber für den Stein- 
kreuzforſcher von großer Bedeutung ſind. 

Als Beleg für dieſe Anſicht will ich aus meinem engeren Arbeitsgebiet zwei 
mir überjandte Mitteilungen wiedergeben. Auf der Grenze zwiſchen Moos und 
Hildmannsfeld (Amt Bühl / Baden) fteht ein kleines Skeinkreuz mit der Inſchrift: 
„Mooß nt. 4. 1653 renoviert 1794“ und dem Dorfzeichen von Moos und Hild- 
mannsfeld. Die Vermutung, daß wir hier ein Grenzkreuz vor uns haben, lag nah. 
Ein Beweis war aber nicht zu erbringen. Da fand Haupklehrer Huber von Hild- 
mannsfeld bei der Arbeit für feine Flurnamenſammlung einen Verkrag zwiſchen 
der Gemeinde Hildmannsfeld und einem Steinhauermeifter Simon Maushard vom 
25. Juli 1794. Darin heißt es u. a., daß der Meiſter ſechs „Lochſteine“ (Grenz- 
ſteine) machen ſoll, „fünf orfenary Stein, und Einen welcher zum Haubkſtein 
dienen ſoll — ſoll in Creutzform gehauen ...“ werden. Dazu kam dann noch 
die „Belohnung“ vom 6. September 1794 wo es u.a. heißt: „der vierte Stein iſt 
ein gehauenes Kreuz, hat auf einer Seite das Mooßer Dorfzeichen ... und wurde 
der zerbrochene alte Bannſtein und zwei Wackenſteine neben dem neuen einge- 
graben und ſolches damit befeſtigk. Der alte Bannſtein hatte, ſoviel annoch ab- 
zunehmen war, die Jahrzahl 1653.“ 

Aus dieſem Urkundenbeleg geht alſo klar hervor, daß dieſes Kreuz als Grenz- 
ſtein diente. Wir können darum behaupten, daß zum mindeſten in den letzten 
Jahrhunderten neben den eigenklichen Sühne- und Mordkreuzen auch kleine Stein- 
kreuze als Grenzzeichen ſich finden. Ob ſolche Kreuze nun bewußt als „Haubt- 
ſteine“ gehauen wurden, oder ob Kreuze, die aus anderen Gründen zufällig auf der 
Grenze ſtanden, als willkommene Grenzmale benützt wurden und dann bei Er- 
neuerung der alte „Bannſtein“ in der Form gefreu (eben als Kreuz) nachgebildet 
wurde, könnte nur durch weitere ähnliche Aktenfunde enkſchieden werden. 

Für die Beweisführung zu Gunſten der Sühnekreuztheorie haben wir zwar 
verhältnismäßig zahlreiche Belege. Doch gibt es auch da noch eine Reihe von 
Einzelfragen, die der Klärung bedürfen. Auf zwei davon ſoll in der folgenden 
Mitteilung hingewieſen werden. Ein gewiſſer Hans Rofer hatte einen Thomas 
Götz von Hagenbuoch bei Wolfach (Baden) erſchlagen. Es wurde ihm zwar der 
Prozeß gemacht, doch wurde er auf beſondere Fürbikte begnadigt. Dafür mußte 
et aber u. a. Geldentſchädigungen an den minderjährigen Sohn des Erſchlagenen, 
wie an die Herrſchaft Fürſtenberg zahlen, mußte dreißig Meſſen leſen laſſen, für 
den Token eine Jahresmeſſe ſtiften, Wachskerzen geben, drei Wallfahrken machen, 
und was uns hier beſonders angeht, „Ain ſtaine gehowen crüß um Hagenbuoch 
ſetzen, das dry ſchuech hoch ob dem Boden fig, uff ain malftat, da ſy (die Der: 
wandten des Getöteten) inn des beſchaiden werden ... (4. April 1503). Dieſe Sätze 
zeigen uns einmal, daß noch zu Beginn der Neuzeit Sühnekreuze erftellt wurden, 
und weiter, daß fie nicht unbedingt an der Mordſtelle errichtet werden mußten, 
ſondern da, wo die Angehörigen des Erſchlagenen es verlangten (wohl meiſt an 
viel begangenen Wegen). War dies überall ſo Brauch? Flurnamenſammler können 
für die Enkſcheidung ſolcher Fragen weitere wertvolle Belege bringen. Dafür kann 
wieder der Steinkreuzforſcher dem einzelnen Flurnamenſammler aus feiner beſſeren 
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Kenntnis des Einzelgebietes heraus über die allgemeine Bedeutung der Stein- 
Kreuze, ihre allgemeine Gejhichte, über Ausdeutung der Zeichen (meift wohl Be⸗ 
rufszeichen des Getöteten, nicht Mordwerkzeuge) uſw. Auskunft geben. Zwei Leil- 
gebiete der Volkskunde werden fo durch richtige Zuſammenarbeit gefördert. 

Für Übermittlung ſolcher und ähnlicher Urkundenauszüge wäre ich darum 
dankbar, ſei es, um fie ſelbſt zu verarbeiten, ſei es, um fie an die enkſprechenden 
Stellen weiterzuleiten. Prof. Dr. O. A. Müller, Offenburg i. B. 


Eigentumswiedereinſetzung 
durch Übergabe einer Scholle Erde. 1707. 


Nach Einführung der Reformation in Weinheim wurde im Jahre 1565 auch 
das 1293 gegründete Karmeliterkloſter aufgehoben, und die Güter und Gefälle von 
Kurpfalz eingezogen. Die geiſtliche Adminiſtration in Heidelberg ließ die Be⸗ 
figungen und Einkünfte des aufgehobenen Kloſters durch einen Schaffner ver- 
walken, der in Weinheim im Kloſtergebäude ſeinen Wohnſitz hakte. 

Über 1% Jahrhunderte lang blieb das Weinheimer Vermögen den Karmelitern 
enkzogen. 

Gleich nach dem Regierungsankritt der katholiſchen Neuburger Kurlinie im 
Jahre 1685 zogen die Karmeliter wieder in Weinheim auf, mußten ſich aber mit 
einer Proviſionalbeſoldung begnügen. Ihre Bemühungen, die Güter und Gefälle 
vom Staat zurückzuerhalten, batten während der Regierungszeit des Kurfürſten 
Johann Philipp (1685 — 1690) keinen Erfolg. Die Finanznot der Kurpfalz nach 
den ſchweren Kriegen zu Ausgang des Jahrhunderts war ſehr groß, fo daß auch der 
den Karmelitern ſehr geneigte Nachfolger, Kurfürſt Johann Wilhelm (1690 — 1716), 
die immer wieder bekriebene Rückgabe des Vermögens ablehnte. Erſt durch die 
ſogenannke Religionsdeklarakion vom 21. November 1705 wurde den Karmelitern 
das Vermögen wieder zugeſprochen. Es blieb aber vorerſt weiter in der Ver- 
waltung des Staates. 

Erſt im Jahre 1707 erfolgte alsdann die Wiedereinweiſung. 

Nachdem eine Regierungskommiſſion am 13. Oktober in Weinheim einge 
troffen war, begab fic) dieſe am folgenden Morgen in das Kloſter, wo ſich als- 
dann zwiſchen 11 und 12 Uhr außer dem hurfürſtlichen Kämmerer, Regierungs- 
und Hofgerihtsrat Grafen von Inzaghi, der kurfürſtliche Schaffner Johann 
Bartholomäus Glafer, und als Zeugen die Weinheimer Ratsherren Georg Friedrich 
Vogler, reformiert, Johann Philipp Waltz, lutheriſch, und Johann Wolfgang 
Sommer und W. Endel Eſcherich, beide kakholiſch, eingefunden hatten. Als Ver- 
treter des Kloſters waren anweſend der Prior Vertholdus a Ska. Maria und der 
Prokurator Caſparus a St. Gregorio. Der kaiſerliche und apoſtoliſche Notarius 
Johannes Diemer war als Protokollführer zugegen. 

Graf von Inzaghi verlas nun das kurfürftlihe Dekret, nach dem er beauftragt 
war, die Karmelitergefälle nach der in feinen Händen befindlichen Spezifikation 
dem „Convent patrum Carmelitarum“ zu imiftieren. 

Zum eigenklichen actum immissionis begab man ſich alsdann in Gemein- 
ſchaft auf den nächſtliegenden, zur Karmelitur gehörenden Acker, der unweit vor 
dem Oberkor lag. 

Nachdem auch hier noch einmal auf den Zweck der Handlung hingewieſen 
worden war, nahm als Zeichen der Übergabe der Nokar eine Scholle Erde und 
gab ſie den Herren Patribus zu Handen. 


Kleinere Mitteilungen 183 


Durch dieſen Akt waren die Karmeliter wieder in den Beſitz ihrer Gefälle 
eingeſetzt und „zwar ſolcher Geſtalt, daß wie die Patres in dieſen Acker imittiert 
wurden, alſo fie auch in alle übrigen zu den Karmelitergefällen gehörenden Wein- 
bergen, Acker, Wieſen, Waldungen, Gefälle und Jinſen mit allen Jugehörungen, 
apettinentien und Gerechtigkeiten, fie mögen Namen haben, wie fie wollen, imit- 
tiert fein ſollen, ohne weitere Anſprache, ſolche zu nutzen und zu gebrauchen, die 
ausftändigen, auch die fälligen Zinſen mit allen dem Kloſter zukommenden Ge- 
rechtigkeiten, procunque modo einzunehmen, zu renovieren und damif libere 
zu disponieren.“ 

Hiermit wurde auch gleichzeitig der kurfürſtliche Schaffner ermittiert. 

Es vollzog fic alſo die Wiedereinfegung in uralfer germaniſcher Form. 

Nach dieſer Handlung begab man ſich wieder in das Kloſter zurück, wo als- 
dann der bisherige Schaffner alle Akten und Rechnungen unter angelobker Hand- 
treu den Paters übergab. 

über den ganzen Vorgang wurde vom Notar ein „offenes Inſtrumenk“ auf- 
gefeßt und mit dem Notariats-Signet und ſpäter auch mit dem Ratsfiegel be- 
kräftigt. 

Am 12. Januar 1708 kam alsdann der Pater procurator des Ordens aufs 
Weinheimer Rathaus, legte das Inſtrumenk vor, und bat, daß auch die bei dem 
Immiſſionsakk zugegen geweſenen Ratsherren es unkerſchreiben follfen. Dies 
geſchah, und auf die Bitte des Prokurators wurde die Immiffionsurkunde Work 
für Wort dem Raksprokokoll einverleibk. 


Weinheim. Karl Zinkgräf. 


Volksglaube aus Richen im Kraichgau (Baden). 


An Weihnachten muß man an drei Brunnen „unbeſchrauener“ Weiſe 
Waſſer holen. Dasſelbe ſoll Glück bringen. 

An Neujahr kocht man Weißkraut, damit das Geld nicht ausgehen ſoll. 

„Palmen“ vom Palmſonnkag ſchützen vor Unheil und Gewitter. Wenn 
ein Gewitter im Anzuge iſt, werden fie verbrannt und die Aſche aufbewahrt. 

An Charſamskag werden drei Stückchen Holz verſchiedener Sorten 
mit „nafürlichem Feuer“ in der Kirche angezündet. Dieſe angebrannten Hölzer 
nimmt man mit nach Haufe und fteckt fie unter das Dach zum Schutze des Hauſes. 

Am Dreifaltigkeitsfeft iſt die Salzweihe. In eine Taſſe mit Salz 
werden drei Stückchen Brot hineingedrückk. Alsdann wird es geweiht. Das Salz 
wird für Menſch und Vieh verbraucht. 

Sogar Proteftanten ließen ſich Salz weihen. 


Die Hand mit den Warzen. 

Ein Mann (Chr. M., noch lebend) hakte in feiner Jugendzeit an einer Hand 
viele Warzen. Da ihm dieſe ſehr unangenehm waren, hätte er fie gerne los- 
gehabt. Er verſuchte alles, aber nichts wollte helfen. In feiner Not wandte er 
ſich an einen Mann, der des „Brauchens“ kundig war. Dieſer rief ihm folgendes 
Mittel: Wenn er wieder feine Nokdurft verrichte, ſolle er feine „kranke Hand“ 
über den Dampf des Waſſers halten. Er hat dieſes gekreulich befolgt unker An- 
tufung der „drei Höchſten Namen“ und die Warzen — waren weg. 


Das kranke Bein. 


Fr. Phs. Sohn hakte ein krankes Bein (engl. Krankheit). Die Mutter ſcheute 
weder Mühe noch Koſten, um das Kind von ſeinem Leiden zu heilen. Da hörte 
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fie auch von einem Doktor, der mehr können ſollte, als alle andern. Es war ein 
Viehdoktor und kam von dem Städtchen Schwaigern in Württemberg. (Die Stadt 
Schwaigern hakte ihn ſtudieren laſſen. Er war ein Waiſenknabe und hieß Benzle. 
Die von ihm verordneten Heilmittel bekam man nur in der Apotheke von Schw. 
Da er aber wegen verſchiedener Vorkommniſſe von Regierungsſeite beobachtet 
wurde, mußte man die Rezepte jo frühzeitig holen, daß man beim Hellwerden 
aus Schwaigern war.) Er gab der Mutter folgendes Mittel an: Ein Junge ſoll 
in einen Haſelbaum gen Norden drei Löcher bohren. In dieſe Löcher ſoll er drei 
rote Zäpfchen ſtecken. Dieſes wurde auch getan — aber der Junge behielt fein 
krankes Bein. | 


Ein Mittel gegen Ohrenleiden. 


Frau Sp. war an einem Ohrenleiden erkrankt. Sie wurde vom Benzle von 
Schwaigern behandelt. Er rief ihr, zwei Vrotkruften, die friſch gebacken waren, 
auf die Ohren zu binden. Sind die Kruſten erkaltet, fo folle fie an ein Waffer 
gehen und dieſelben „unbeſchrauenerweiſe“ gegen den Strom werfen. Das führte 
fie dreimal aus. Beim vierkenmal wurde fie „beſchrauen“, und die Sache wirkte nicht. 


Der ſingende Geiſt. 


Ein Mann namens St. von Berwangen ging abends ſpät von Richen nach 
Berwangen. Unterwegs hörte er im Walde ein Singen. Da rief er zum Wald 
hinüber: Komm' mal rüber Alte und ſing mir eins. Auf einmal kam eine ganz 
abſcheuliche Geſtalt auf ihn zu. Als er dies fab, befete und fluchte er in einem. 
Er rannte und tobte, ſchrie und fluchte weiter, aber die Geftalt begleitete ihn bis 
nach Berwangen. In Schweiß gebadet und abgehetzt kam er nach Haufe. Seine 
Angehörigen glaubten einen Geiſt vor ſich zu haben, ſo furchkbar ſah er aus. 
Daraufhin wurde er ſchwer krank. 


Mannheim-Waldhof. Heinrich Meny. 


Volkskunde zur Zeit der Aufklärung. 


Die Aufklärung war lange Zeit als volkstumsfeindlich verſchrien. Erſt in 
unferer Zeit kommt man dazu, die ſtark nationale Seite dieſes deutſchen Geſchichks- 
abſchnittkes zu enkdecken. Ein reiches Quellenmaterial liegt noch ungenutzt in den 
Bibliotheken verborgen und wartet darauf, gehoben und für die volkskundliche 
Forſchung fruchkbar gemacht zu werden. Weitreichende volkstumskundlide und 
volkskundliche Beſtrebungen auf dem Gebiet der Geſchichtsſchreibung, der ger- 
maniſchen Vorgeſchichte, der Mythologie und des deukſchen Rechks find überall 
aufzuzeigen. Eine gründliche Sicht des umfangreichen Stoffes würde uns fonder 
Zweifel das erhellende Bild einer von den Humaniſten zu den Romantikern bis 
in unſere Tage ununkerbrochen fortdauernden volkskundlichen Wiſſenſchafk dar- 
bieten. Manches der Quellenunkenntnis zuzuſchreibende Vorurteil würde damit 
zunichte gemacht und durch eine der geſchichklichen Wirklichkeit gemäßere Er- 
kenntnis erſetzt werden. 

Hier ſoll beiſpielsweiſe nur in Kürze auf ein volkskundliches Werk jener 
Zeit hingewieſen werden, auf die eines Neudrucks würdige „Geſchichtsmäßige 
Unterfuhung / der / Faſtel-Abends-Gebräuche / in Deutſchland“ aus der Feder 
des Mecklenburgiſchen Regierungs- Rakhs Johann Peter Schmidt vom 
Jahre 1742. 
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Das Vorwort diefes Büchleins möge uns einiges vom Wollen der Zeit verraten: 


§ 1. 


„Daß nebſt der Bekrachkung ſolcherley Vorfallenheiten in den Bürgerlichen 
Geſellſchaften, welche füglich nach den moraliſchen, politiſchen, juriſtiſchen und 
andern Grund-Regeln können beurtheilet werden; Injonderheit auch die Unter- 
ſuchung der Sitten, Zeremonien, herkömmlichen Gebräuche, und der gemeinen 
Lebens-Art eines Volcks, ihre Anmuth und gar großen Nutzen habe, begehref 
faſt niemand in Zweiffel zu ziehen. Denn je gewiſſer es iſt, daß die mehreſte 
ſolcher Gewohnheiten nicht zufälliger Weiſe enkſtanden, ſondern aus beſonderen 
Urſachen eingeführet worden, und gemeiniglich ein Stick aus den Geſchichten, 
oder aber die natürliche Neigung des Volks zum Grunde haben: Ja! daß offter- 
mahlen dieſelbe, fo bekrachtungs-unwerth fie auch anfänglich wohl ſcheinen: doch 
in die größeſte Staats-Begebenheifen hineinſchlagen, und zu den mercklichſten 
Veränderungen in den Reihen und Staaten das ihrige mit beifragen: daß weiter, 
und mithin auch, eben durch derſelben Erkänkniß, jo Reichs- als Landes-Geſchichte 
aus vielen Dundel- und Unvollkommenheiten herausgeriſſen, und dagegen in ein 
helleres Licht geſetzet: auch fo gar manche Staats- Geheimniſſe, die ſonſten wohl 
verborgen bleiben dürffken, dadurch deutlicher aufgekläret werden: deſto un- 
wiederſtreiklicher iff daraus zu ſolgern, daß es nicht nur höchſt dienſahm, ſondern 
auch gewiſſer maſſen nothwendig fen, nicht ſowohl mit einer kaltjinnigen Gleich- 
gültigkeit dieſerley Weiſen und Umſtände vorbey- und überhin zu ſehen, als felbi- 
gen vielmehr zu ihrer näheren Erkundigung, einige Gedancken, Zeit und Nach- 
dencken zu widmen. Und dannenhero mag die Beſchäftigung nicht vergeblich an- 
gewendet heiſſen, welche auf die Nachforſchung der Sprüch- Denck- und Schelt- 
wörter; imgleichen der Landüblichen Kleidertrachten, und derſelben verſchiedener 
Veränderungen; dann beſonders der Aberglaubens und Fabelhafften Einbildungen 
des gemeinen Mannes, und endlich aller dergleichen Kleinigkeiten; fo unter 
dem weifldufftigen Begriff von Gewohnheit und Gebräuchen nur immer vor- 
kommen mögen, zugebracht wird, ſondern handeln rechtſchaffene Liebhabere der 
Gelehrſamkeit vielmehr klüglich, wenn, bey allen ſolchen Vorkommenheiten, fie 
wohl deren weſenkliche Beſchaffenheit erörtern als aud, fo viel möglich, auf ihren 
erſten Grund, Anlaß und Urſache zurück gehen, und ſo ferner, eine nützbahre An- 
wendung davon zu machen ſich angelegen ſein laſſen. 


| 8 2. 

Und geſetzt auch, daß hie und da die Abſicht wohl fehlſchlagen dürffte, ſo, 
daß allen Fleiſſes ungeachtet, man dennoch, nicht allemahl eben, und durchgängig, 
von jeder Gewohnheit, Weiſe und Gebrauch, den eigenklichen Grund ausfündig 
machen könne; weilen etwa der ein- oder andere derſelben, bey einer unmerd- 
lichen Gelegenheit ſeinen urſprünglichen Anfang genommen hat, oder aus einem 
ſolchen Einfall des erſten Urhebers herrühret, welchen ein anderer, mit völliger 
Gewißheit, zu treffen nicht vermag; oder aber, fo gleich die erſte Veranlaſſung 
bekrächtlich ſeyn möchte, doch deßhalben in den Schriften nicht das geringſte ver- 
zeichnet zu befinden: noch auch ſich übrigens es füget, daß durch Hülffe der wahr- 
genommenen Ahnlichkeik zwiſchen zweyen Gebräuchen, aus dem bekandten Ur- 
ſprung des einen, auf die Urſache des andern könne die Folge gezogen werden: ſo 
will doch ſolches alles noch lange dahin nicht zureichen, daß deßenkwegen dieſer 
gantzen Bemühung insgemein und durchaus aller Nutzen abgeſprochen werde: fon- 
dern iſt ſchon genug, daß gleichwohl bey den mehreſten ſolcher Vorkommenheiten 
derſelben Anfang und Anlaß könne heraus gebracht werden, und ſolcher geſtalten 
die Verfehlung des abgezielten Endzwecks bey der einen Unterfudung, durch fo 
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manche glückliche Enkdeckung in fo vielen anderen Erörterungen, gar reichlich 
wiederumb erſetzet werde.“ 

Für das auch ſchon damalige Vorhandenſein des Kampfes der volk3kund- 
lichen Wiſſenſchaft um ihre Anerkennung gegenüber allerlei Anfechtung und Ver- 
ächklichmachung feitens der „Gelehrten Welt“ mögen folgende Verwahrungen 
Schmidts als Beweis dienen: 

„Dieſen, und mehr dergleichen Einwürffe, machen gemeiniglich diejenige, 
welche an diefer Wiſſenſchaft keinen rechten Geſchmack finden. Denn bey ſolchen 
heiſſet es bald: dieſerley Wahrnehmungen wären nichtswürdige Kleinigkeiten, und 
dermaſſen niederkrächtige Dinge, mit welchen kein Gelehrter feine jo koſtbare Zeit 
verſpillen müske. Bald: Es fen wunderlich, bey zufälligen Dingen, auf einen ge- 
wiſſen Grund ihres Urſprungs dencken wollen, da ſelbige doch keine andere Ur- 
face ihrer Enkſtehung, als in der Zufälligkeit ſelbſt, hätten. Bald: dieſes alles fey 
nicht de pane lucrando, uſw.“ . 

Heidelberg. Dr. Aloys Wannemacher. 


Bücherbeſprechungen. 


Auguſt Heinrich, Vum Gute 's Beſcht! Ausgewählte Gedichte in Pfälzer 
Mundart. Neue, verbeſſerke und vermehrte Auflage, 1933. Verlag Zechnerſche 
Buchdruckerei, Bellheim (Pfalz). 128 S. 

Selten hört man herzlicher lachen, als wenn der Bellemer Heiner — ſo heißt 
der Dichter in der Pfalz — feine heiteren Gedichte vorträgt. Ein wundervoller 
Pfälzer Humor ſpricht aus ihnen. Es iſt aber nicht nur Witzmachen, hinker all 
der Fröhlichkeit ſteht eine ſchöne innere Halkung: Sich nicht unkerkriegen laſſen, 
aus aller Not immer wieder hoch kommen, krotz Mißgeſchick immer wieder fröhlich 
fein. Man lefe den „Peſſimiſcht un Optimifcht”, dann kennt man den Bellemer 
Heiner und Pfälzer Fröhlichkeit und wird ſich immer wieder von der unverwiift- 
lichen Lebensfreude hinreißen laſſen. 


Fr. Langewieſche, Sinnbilder germaniſchen Glaubens im Wikklekindsland. 
250 Bilder und 60 Kleinzeichnungen bäuerlicher Handwerkskunſt (inſonderheit 
Holzſchnitzkunſt) und NE Borzeitfunde. Verlag Hans Langewieſche, Ebers- 
walde 1935. 83 S. 5 RM 

Ein prächtiges Buch! ud zugleich ein ſehr lehrreiches und anregendes Buch! 
Man wünſcht, daß für alle deutſchen Gebiete ſich ein Mann fände, der jo viel 
wertvolles Volksgut aufſpürt und uns in fo klaren und herrlich gelungenen Bil- 
dern vorführk. Mag die Deukung bisweilen zweifelhaft fein. Sie lockt zur Stellung- 
nahme, regt an und zeigt uns in vielen Fällen fraglos richtig, daß uralte ger- 
maniſche Vorſtellungen bis heute in der Kunſt des Volkes weiterleben. Sonnen- 
zeichen und Lebensbaum find im Wiktekindsland an Türen und Handgeräten zahl- 
reich und in ſchöner Darſtellung erhalten. Wiſſenſchafter und Lehrer werden gerne 
zu dem Buch greifen und dem für die Geſchichte feiner Heimat in früher und 
ſpäterer Zeit hoch verdienten Forſcher herzlich dankbar fein. Eugen Fehrle. 


Bauſteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft, herausgegeben von Eugen 
Fehrle. Konkordia A.-G., Sib] (Baden). 
Heft 9. Siegfried Hardung, Die Vorladung vor Goffes Gericht. 1934. 
100 S. 2,50 AM, 

Die Arbeit behandelt folgendes Motiv: Ein bedrängter Menſch, der vom 
irdiſchen Gericht keine Hilfe und Rettung mehr erhoffen kann, lädt den Gegner 
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innerhalb einer beftimmten Griff vor Goktes Richterſtuhl. Der erſte Teil (Die 
Vorladung im Wandel der Zeiten) bringt 86 Belege vom 5. Jahrhundert bis in 
die Gegenwart. Der zweite Teil (Aufriß der Vorladung) bekrachtet die Kläger 
(bis ins 14. Jahrhundert ausſchließlich Geiſtlichkeit und Adel), die Beklagten, den 
Richker, den Ort des Gerichtes (vom 15. Jahrhundert an meiſt das Joel 3, 7 auf- 
geführte Tal Joſaphat) und die Terminſetzung. Der dritte Teil (Weſen und Nähr- 
boden der Vorladung) ſtellt feſt, daß die Vorladung dem Zauberſpruch weit näher 
ſteht als dem Gebet. Der Fluchzauber jeder Art ſpielt eine überaus große Rolle 
im Volksglauben bis in die Gegenwart. Auch die Wirkung auf den Vorgeladenen 
wird beſprochen. Der Schlußabſchnikt beleuchtet die Vorladung im Bewußtjein der 
Umwelt. Man gewinnt ein gukes Bild des gefamten Vorſtellungskreiſes, das zu 
weiteren Fragen anregt. Eine wird (Seite 20) kurz berührt: wieweit fab ſich das 
germanifche objektive „Rache muß fein” gedeckt durch das altteftamentlide, fub- ~ 
jektive „Auge um Auge, Jahn um Jahn“? Auch möchte man gerne wiſſen, wieweit 
die klerikalen Quellen der älteren Zeit den im Volke umlaufenden Überlieferungen 
entſprachen, wenn ſich das überhaupt noch feſtſtellen läßt. Das volkstümliche 
Rechtsempfinden, das aus der Vorladung ſpricht, iſt für uns beſonders reizvoll 
in einer Seif, in der das deuktſche Recht nach einer volksgemäßen Grundlage ſucht. 


Heft 10. Hermann Eckert, Die deukſchen Infchriften in Baden vor dem 
Dreißigjährigen Krieg. 1935. 115 S. 

Die Arbeit fucht zu erweiſen, daß die bisher von der Wiſſenſchaft zugunſten 
der Antike vernachläſſigten deukſchen Inſchriften der Sammelarbeit durchaus wert 
ſind. Behandelt werden im ganzen 904 Inſchriften, und zwar auf Grabſteinen, 
Glocken, Glasſcheiben, Gemälden, Kreuzen, Bildſtöcken und Wappentafeln, ferner 
Haus-, Gründungsinſchrifken u. a. Sie find bis auf die Glockeninſchriften, die aus 
Akten entnommen find, in der Mehrzahl am Zundort gefammelf. Das Auftreten 
der Inſchriften nach Seif und Ort, ihr Inhalt, ihre ſprachliche Form, die Ver- 
teilung und das Ausſehen der Beſchriftung ergeben allerlei kulturgeſchichkliche 
Beiträge: von 1500 an kreten deutſche Infchriften häufiger auf, in den dreißiger 
und vierziger Jahren des 16. Jahrhunderts werden fie feltener durch die humanifti- 
{he Strömung mit ihrer Begünſtigung des Lakeiniſchen, in der Barockzeit werden 
fie ſchwülſtig und weitſchweifig; der Wandel des religiöſen Gefühls ſpiegelt ſich 
in der Auswahl der Bibelſprüche. Die beiden Gruppen „Grabſteine“ und „Glocken“ 
werden eingehender dargeſtellt. Bei den Grabſteininſchriften find u. a. die Ab- 
kürzungen, die Raumaufteilung und die Entwicklung des Datums zu beachten; die 
Glockeninſchriften nennen als einzige auch die Verfertiger. Es folgt ein Ver- 
zeichnis der Glockengießer, mehrere Tabellen über das zeitliche und örkliche Vor 
kommen der Inſchriften, ſowie einige ausgewählte Urkunden zum Vergleich und 
ein Ortsnamenverzelchnis. Selbſtverſtändlich wären die Ergebniſſe weiter und 
ſicherer geworden ohne die örkliche und zeitliche Beſchränkung, die die Arbeit ſich 
auferlegt, aber die engere Begrenzung des Stoffes war aus praktiſchen Gründen 
kaum zu vermeiden, da hier zum erſtenmal ein Vorſtoß in noch nicht bearbeitetes 
Gebiet gemachk wird. Als Anregung zu weiteren Arbeiten über deutſche In- 
ſchriftken iff das Büchlein durchaus zu begrüßen. 


Heft 11. Mechkilda VBradhetti, Studien zur Lebensform des deulſchen 
Volksmärchens. 1935. 72 S. 


Die Wiſſenſchaft ging bisher bei ihren Beſtrebungen, das Weſen des Mär⸗ 
chens zu erfaſſen und es gegen Volksſage und Schwank abzugrenzen, immer noch 
zu ſehr von der nach den Grimmſchen Märchen gebildeten Vorſtellung aus, die 
aber in mancher Beziehung nicht zum lebendigen Volksmärchen paßt. Verfaſſer 
unkerſucht daraufhin die oſtholſteinſchen Märchen der Wiſſerſchen Sammlung und 
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die von Hertha Grudde geſammelken oſtpreußiſchen Märchen mit dem Ergebnis, 
daß der landläufige Begriff vom Märchen einer Berichtigung bedarf. Ausdrück⸗ 
liche Berufung auf den Gewährsmann und die Tatſache, daß der Erzähler einen 
Sug vergeſſen bat, galten bisher als kypiſch für die Volks ſa ge. Die Gruddeſchen 
Märchen paſſen ſich in weitem Umfang der äußeren Wirklichkeit an. Sie ſpiegeln 
die ſozialen Verhälkniſſe Oſtpreußens aus der Sicht des Arbeiters; der adlige 
Großgrundbeſitzer erhält die Rolle des Märchenkönigs, die Welt der Beſitzloſen 
ſind im Märchen die herrſchafklichen Diener, der Bauer wird realiſtiſch geſchildert 
mit feiner Liebe zur Scholle, felten wird ein Armer reich oder heiratet ein Kind 
aus dem Volke einen Prinzen. Der Kindlidkeit des Grimmſchen Märchens fteht 
bei den Wiſſerſchen Männermärchen die Neigung zu geſchlechklicher Offenheit und 
zu draſtiſcher Derbheit gegenüber. Und ſchließlich, was bisher die Volksſage ſcharf 
vom Märchen zu trennen ſchien: bei den Gruddeſchen Märchenerzählern fteht das 
Wunder auf feſtem Glaubensgrund, was nun allerdings bedingt, daß das Wunder- 
bare ſich auf Verzauberungsſpuk und Erlöſungszauber beſchränkkt. Als Wiſſer 
feine Märchen fammelte, war der Märchenglaube ſchon in der Auflöſung be- 
griffen oder ganz geſchwunden, der Schwerpunkt hatte ſich vom Mythiſchen auf 
das Schwankhafte verſchoben. Einſtweilen nehmen aber die Gruddeſchen Märchen 
eine Ausnahmeſtellung ein, denn noch find wir nicht in der Lage, fie mit dem 
Gemeinſchaftserzählgut anderer Landſchaften vergleichen zu können. Die Arbeit 
bietet ſomit einen beachkenswerken Beitrag zur Löſung der ſchwierigen Frage nach 
dem Weſen des Märchens. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Wilhelm Merk, Verfaſſungsſchuß. XII und 675 S. Stuttgart, W. Kobl- 
hammer. 1935. Geh. 36 RM. 


Der Verfaſſer, der Profeſſor an der Univerſikät Tübingen iff, unterjudt die 
ftaatsredflid) wichtige Frage, in welcher Weiſe die verfaſſungsrechkliche Ordnung 
des deutihen Staates in den verſchiedenen Formen ihrer Geſtaltung von der 
germaniſchen Seif bis zum Dritten Reich rechtlich geſchützt war bzw. iff. Das 
Werk ift gegliedert in drei Teile, von denen der erſte die allgemeinen, begriff- 
lichen und geſchichtlichen Grundlagen (dieſe bis 1918), der zweite den Berfaffungs- 
ſchutz nach der Weimarer Zwiſchenverfaſſung und der driffe den Verfaſſungsſchutz 
im Dritten Reich behandelt; der Gegenſtand wird im übrigen nichk nur planmäßig- 
geſamtſchaulich, rechksdarlegend und rechtsgeſchichklich, ſondern auch rechtsver- 
gleichend — unter Berückſichtigung insbeſondere z. B. des engliſchen, amerika- 
niſchen, franzöſiſchen, ſchweizeriſchen und öſterreichiſchen Rechks — vorgeführt. Es 
handelt ſich in Wirklichkeit um eine Darſtellung der deutſchen Verfaſſungsverhält- 
niſſe in Vergangenheik und Gegenwart unter dem beſonderen Gefidtspunkfe des 
Verfaſſungsſchutzes, d. h. der Frage, ob und inwieweit die Verfaſſung gegen rechts- 
widrige Angriffe von außen und innen geſchützt und die Durchführung ihrer Vor- 
ichriften geſichert iſt. Es iff hier nicht der Ort, auf die rechkswiſſenſchafklichen 
Einzelheiten des Buches einzugehen; es genüge hier der Hinweis, daß der Ver- 
faffer zwiſchen Verfaſſungsſchutz im weiteren Sinne oder ſachlich-rechklichem Schutz 
— Rechtsungültigkeit, Entſchädigung, Verfaſſungseid, Verankworklichkeik und per- 
ſönlichem Schuz — und Verfaſſungsſchutz im engeren Sinne oder verfabrensredt- 
lichem Schutz — aufſichtsrechtlichem und gerichtlichem Schutz —, ferner zwiſchen 
ftaatsrechtlihem, ſtrafrechklichem und bürgerlichrechtlichem Schutz ſowie zwiſchen 
vorbeugendem und unkerdrückendem Verfaſſungsſchutz unkerſcheidet. Die Arbeit 
enthält aber auch Ausführungen, die niht nur den Juriſten und Geſchichtsforſcher 
berühren, ſondern allgemeinere Beachtung, insbeſondere auch für den Politiker 
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und Bolkskundler, beanſpruchen dürfen; daher rechtfertigt ſich eine Erwähnung 
auch an dieſer Stelle. So zeigt die eindringende Darſtellung, daß der Verfaffungs- 
{hug im Dienſte der Aufrechterhaltung der Verfaſſung ſteht und nach den ver- 
ſchledenen Grundlagen für die jeweilige Verfaſſung eine ganz verſchiedene Ge- 
ſtallung aufweiſt, wie namenklich z. B. für die Verfaſſung des zweiten Kaiſerreichs, 
des Weimarer Zwiſchenreichs und des Dritten Reichs. Dabei ergibt fic die all- 
gemeinere Erkenntnis, daß bei einem gefunden und enkwicklungsfähigen Volke 
und Staate auch die Verfaſſung wie das Recht überhaupt, von dem fie als ftaat- 
liche Grundordnung einen — den widtigften — Teil bildet, im lebendigen Fluſſe 
der Entwicklung ſteht; auf einen unabſehbar dauernden Beſtand kann eine be- 
ftimmte Verfaſſung nur dann rechnen, wenn fie Ausdruck des — insbeſondere 
raſſiſch bedingten — Volksgeiſtes einer beſtimmten Zeit iff oder ihm enkſpricht. 
So beſteht denn auch die ſicherſte Gewähr für die Aufrechkerhalkung der Ver- 
faſſung dann, wenn ſie im Herzen der Staatsangehörigen begründet iſt und ihre 
Regelung als gerechte und vernünftige Ordnung der beſtehenden Verhältniſſe ent- 
ſprechend den Bedürfniſſen in der Volksgemeinſchafk empfunden wird; umgekehrt 
vermögen im gegenkeiligen Falle auch alle rechtlichen Sicherungen der Verfaſſung 
deren Beſtand nicht zu gewährleiſten. Dies gilt ganz beſonders hinſichklich der auf 
dem Verrat vom 9. November 1918 beruhenden Weimarer Zwiſchenverfaſſung mit 
ihrer Nachahmung ausländiſcher, weſtlicher, Verfaſſungseinrichkungen, ohne daß 
doch die geſellſchafklichen und politiſchen Vorausſetzungen für ihr Wirkſamwerden 
bei uns gegeben waren. Für fie war kennzeichnend ein übermäßiges und aus- 
geklügeltes Syſtem des Rechtsſchuzes der Verfaſſung vor allem in aufſichksrecht⸗ 
licher und in gerichklicher Hinſicht, jenes insbeſondere im Verhältnis zwiſchen 
Reichstag und Reichsregierung (ſowie Reichspräſidenken) — Abhängigkeit der 
Reichsregierung vom Verkrauen der jeweiligen Mehrheitsparteien und ihren 
Führern —, dies insbeſondere im Verhältnis zwiſchen Reich und Ländern — 
Einrichtung namenklich des Staaksgerichkshofs zur Enkſcheidung von Streitigkeiten 
zwiſchen ihnen. Demgegenüber traf der Gedanke einer kraftvollen Führung der 
Geſchicke des deutihen Volkes und Staates in der ſchweren Nachkriegszeit völlig 
in den Hintergrund, und fo glich das deutidhe Volk unter der Weimarer Ver- 
faſſung die meiſte Zeit hindurch krotz eines ungeheueren außenpolitiſchen Drucks 
und großer innerer, mit dem wirkſchaftlichen Aufbau des deutfchen Volkes zu- 
ſammenhängender Not einer führerloſen Horde — mit den Folgen, die noch in 
aller Erinnerung ſind. Demgegenüber iſt es der Vorzug des Drikten Reichs und 
hierbei die geſchichkliche Tat und das perſönliche Verdienſt vor allem des Führers, 
in allen dieſen PVerhältniffen einen grundlegenden Wandel geſchaffen zu haben. 
Durch die Neugeftaltung der Verfaſſungsverhältniſſe im völkiſchen Führerſtaat als 
dem deukſchen Einheitsftaat iſt eine zielbewußte, kraftvolle und einheikliche Führung 
des deukſchen Volkes und Staates ermöglicht unter Zurückdrängung des Ge- 
dankens des Schußes verfaſſungsrechtlicher Verhälkniſſe gegenüber dieſer Führung. 
Dadurch iff der Weg frei gemacht für die außenpolitiſche Befreiung und Siche- 
rung des deukſchen Volkes, wie fie insbeſondere durch die Einführung der all- 
gemeinen Wehrpflicht eingeleitet iſt, und für die Umſchmelzung des bisher in 
zahlreiche Einzelſtaaken aufgeſpalkenen deukſchen Volkes über die äußere ftaats- 
rechtliche Einigung im Bismarckreiche hinaus zu einem einheitlichen, namentlich 
nach außen innerlich feſt zuſammengeſchloſſenen Volke unter Überwindung ins- 
beſondere des Klaſſengedankens und Voranſtellung der Belange der deuffden 
Volksgemeinſchafk als ſolcher. — So darf denn auch die ausführliche Behandlung 
der Derhältniffe unter der Weimarer Zwiſchenverfaſſung unter dem Geſichtspunkt 
der Bekrachtung als eines — Gott ſei Dank — endgültig überwundenen Zuſtandes 
von „geſtern“ mit all ſeinen Mängeln als einer Art „Gegenbeiſpiel“ im Vergleich 
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mit heute als abſchließende zuſammenfaſſende Darſtellung und Bewertung bleiben 
den Werk und Bedeutung auch für die endgültige Geftalfung der neuen deutſchen 
Verfaſſungsverhältniſſe beanſpruchen. 

Werks Darlegungen find wohlbegründet, klar und überſichklich. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


Otto Lauffer: Der Weihnachtsbaum in Glauben und Brauch. Berlin und 
Leipzig, Walter de Gruyker, 1984. 54 S., 8 Abb. auf Tafeln. 


Lauffer gibt eine überſichtliche Darſtellung der Geſchichte des Weihnachts- 
baumes. Er tritt mit Recht der Anſichk entgegen, daß der Weihnachksbaum aus 
dem Paradiesbaum herzuleiten fei und als chriſtliche Vorſtellung bezeichnet werden 
müſſe. Richtig ſcheidet Lauffer zwei Vorſtellungen, die uns in vorchriſtliche Zeit 
zurückführen: 1. Die immergrünen Pflanzen um die Weihnachtszeit, 2. Die Lichter. 
Beide wurden ſpäker miteinander verbunden und im weſenklichen aus dieſer Ver- 
bindung entfteht der Weihnachtsbaum. Aber ich kann Lauffer in der Deutung 
dieſer beiden deutſchen Vorſtellungen nicht folgen. Er leitet fie zurück auf aber- 
gläubiſche Meinungen: Weihnachtsgrün und Licht ſollen dämoniſche Mächte ver- 
ſcheuchen. Im allgemeinen kann man ſagen, daß aus ſolchen Abwehrvorſtellungen 
nie ein fo feſtlicher Brauch wie der Weihnachksbaum entfteht. Dann aber hat 
Lauffer auch die Empfindungen und Regungen, die zu ſolchen Bräuchen führen, 
nicht richtig beurteilt. Wenn wir in der kalten Winterszeit grüne Zweige irgendwo 
im Zimmer anbringen, fo herrſcht das Empfinden vor, daß fie Sinnbilder von 
Lebenskraft ſeien. Schließlich entfteht doch aus ſolchem Empfinden ein Glaube und 
Brauch. Das Empfinden geht hier mit vielen anderen germaniſchen Vorſtellungen 
Hand in Hand. Ich bin überzeugt, und werde es in einer beſonderen Arbeit aus- 
führlich begründen, daß der Weihnachtsbaum ſeine Wurzel im germaniſchen 
Lebensbaum hat, und daß die Lichter Lebenslichker find, die ſelbſtverſtändlich auch 
der Übelabwehr dienten. Denn alles Segenſpendende iſt zugleich ein Sinnbild für 
die Abwehr des Unſegens. 


Dienft am Deutidtum, Jahrweiſer für das deukſche Haus. 1936. J. F. Lehmann, 
München. 1 RM. 

Ein ſchöner Jahrweiſer mit gut ausgewählten Bildern und willkommenen 
Schrifkenangaben. Eugen Fehrle. 


Kurt Ma Bmann: Hitler-Jugend — Neue Jugend! (Hirts Deukſche Sammlung, 
Sachkundliche Abteilung, Geſchichte und Skaaksbürgerkunde, Band 3. Beſtell- 
nummer 6897.) Breslau, Ferd. Hirt. 80 S. 


Kurt Maßmann, ein alter Kämpfer im NSDTB. und in der H., zeigt in 
feiner Schrift in klarer und überſichtlicher Form den Werdegang, das Weſen und 
das Ziel der Hikler-Jugend, die zur neuen deukſchen Sfaatsjugend wurde. Maß- 
mann ſchildert in verſchiedenen Abſchnikken feines Buches, das viele Abbildungen 
aus dem Leben der HZ. enthält, einzelne einſchneidende Tage von großer Be- 
deukung auf dieſem Wege der deukſchen Jugend, ihre Führer und ihren Aufbau. 
Das Buch gehört in die Hand eines jeden Jugenderziehers. 


Mannheim. Treuklein. 


Alle Rechte vorbehalten. — Die Verantwortung für die einzelnen Beiträge tragen die Verfaſſer, für die 
Geſamthaltung der Jeitſchrift die Schriftleitung. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: J. Apel, Bühl i. B. 
Druck und Verlag: Konkordia A.-G., Bühl 1. B. (Direktor W. Veſer). — Auflage diefer Ausgabe 2000. 
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Bon Anne Boſſong, Heidelberg. 
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Volkstum und Staal. 
Von Eugen Fehrle, Heidelberg‘. 


Geſchichke „lernen“ heißt die Kräfte ſuchen und finden, 
die als Urſachen zu jenen Wirkungen führen, die wir 
dann als geſchichkliche Ereigniſſe vor unſeren Augen ſehen. 


Adolf Hitler, „Mein Kampf“. 


Die große Bedeutung des 30. Januar iff uns allen bekannt. Wir 
haben ja die weltgejhichtlihe Wende 1933 erlebt, als Adolf Hitler vom 
Reichspräſidenken v. Hindenburg zum Reichskanzler berufen wurde. Und 
doch iſt es notwendig, die Tragweite jener Ereigniſſe aus ihrem Werden 
heraus, durch geſchichtliches Betrachten zum Bewußtſein zu bringen. Erſt 
dadurch, daß wir erkennen, wie wir geworden, können wir nach einem 
Ausſpruch von Achim v. Arnim zu einem tieferen Bewußtjein unſer ſelbſt 
und zu einem feſteren Vertrauen auf die Natur unſeres Baterlandes ge- 
langen. So wollen wir die nakionalſozialiſtiſche Revolution und unſer 
Drittes Reich in das Werden unſeres Volkes einſtellen. 

Dieſe Revolution haf eine langgehegke Sehnſucht des deutfchen Volkes 
erfüllt, die Sehnſuchk nach der völkiſchen Bindung unſeres Volksganzen, 
die Sehnſucht nach dem völkiſchen Staat. 

Die völkiſchen Vorausſetzungen zu einer ſolchen Revolution 
ſind zum erſtenmal klar ausgeſprochen und eingehend erörkerk in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts von Johann Gottfried Herder. 

Wohl haben efwa zur ſelben Zeit und kurz vorher in einigen Ländern 
Europas vereinzelt Männer ſich gegen die rein verſtandesmäßig erdachte 
Auffaſſung des Lebens und Werdens eines Volkes gewandt, und das 
Unwägbare und nicht Meßbare im Leben, das Irrakionale, aller klugen 
Berechnung gegenüber als beſtimmend für das Schickſal der Völker betont. 
Aber fie ftellten doch mehr den äußeren Ablauf feſt. Einen Einblick in die 
treibenden Kräfte im Volkwerden, in fein Enkſtehen und währendes Leben 
hatten fie kaum. Auch in Deukſchland redete man vom „Geiſt der Nation”, 
faßte damit aber mehr das gemeinſame Erleben der Gegenwart und feine 


1 Nach einer Rede, die ich am 30. Januar 1936 an der Univerſikät Heidelberg 
gehalten habe. a 
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verſchiedenarkigen Ausdrucksformen auf, alfo die Erſcheinung des 
Volkslebens in feiner umfaffenden, vielen gemeinſamen Eigenart, aber nicht 
fein Werden und das daraus erſichkliche Weſen, nicht ſeine bleibenden 
Eigenſchaften, ſeine Erbmaſſe, kurz das Volkstum als Urquell und ewigen 
Jungborn des Lebens, das immer richkungweiſend iſt für Beſtand und Art 
eines Volkes. 

Für dieſe neue Lebensauffaſſung iſt vorbildlich das Leben und Wirken 
zweier deulſcher Männer: Juſtus Möſer und Johann Gottfried 
Herder. 

Juſtus Möſer hatte in dem kleinen Osnabrücker Lande zeitweife die 
ganze Verwaltung in Händen und damit die Möglichkeit, in der Staats- 
führung das anzuwenden, was er durch Beobachten und Forſchen als rich- 
tig erkannt hakte. Er beſchäftigke ſich mit germaniſcher Frühgeſchichte und 
Volkskunde feiner Zeit und ſuchte aus der Verbindung ſolchen Forſchens 
das Bleibende unſeres Volkskums herauszuſtellen. Vor allem erkannte er 
die große Bedeukung des Bauernſtandes für unſer Volksleben. Die Er- 
gebniſſe ſeiner Forſchung übertrug Möſer in den Verwaltungsdienft und in 
die Rechtspflege. Das war in einem fo kleinen Staatsgebilde möglich. Wir 
haben demnach dort zum erſtenmal die Verbindung volkskundlicher Forſchung 
mit dem Gtaatsleben. Was fpdter Heinrich Riehl erörterke, war im 
osnabrückiſchen Land 80 Jahre vorher von Juſtus Möſer durchgeführt. 
Riehl ſtand ſehr unter Möſers Einfluß und hat um das Jahr 1850 gefordert, 
Volkskunde ſolle eine Vorhalle der Staatswiffenfdaft fein und Staats- 
führung nichts anderes als angewandte Volkskunde. 

Möſers Volkskumspflege fand zunächſt keine Nachfolger. Aber die 
von ihm vertretenen Grundſätze wurden von Herder vertieft und erweitert. 

Herder prägte 1769 den Ausdruck „Volksſeele“. Er faßte damit 
das Volk nicht als eine Maſſe von Einzelperſonen auf, ſondern als ein 
lebendes, engverbundenes Ganzes, als Organismus; denn nur dann iſt der 
Ausdruck „Seele“ verſtändlich, in welcher Überkragung er auch gebraucht 
ſein mag. Von Herder wird gegen die liberalen Aufklärer das Irrationale 
im Volksleben, das Volkskum und feine Eigenart betont. Dieſes deutſche 
Volkstum ftellt er nun allen undeutſchen Einflüſſen ſcharf und enkſchieden 
enkgegen: es wird betont gegen die Überfremdung durch die klaſſiſche Dich- 
fung, die von der Mittelmeerkultur beftimmt iff, gegen die Verwelſchung 
deuficher Sitte, Sprache und Kunſt, gegen das Verkümmern der deutſchen 
Volksſeele durch Rationalismus und Aufklärung. 

Herder ſchrieb aber nicht nur für Gelehrte und für wiſſenſchaftliche Be- 
ſprechung, nicht nur zur Betrachtung, ſondern zum Geſtalken der Gegenwart 
und Zukunft. Er gab deshalb Ratihläge zum völkiſchen Unkerbauen des 
Wationalffaates und betonte, ein Staat jei nur gefeſtigt, wenn er vom 
Volkskum ausgehe. Dieſes Volkstum allerdings dürfe dann nicht über- 
fremdet fein. Dafür habe der Staat zu ſorgen. Herder erörtert in ſolchem 
Sinne eingehend das Problem der Juden? Er fagt: „Die Religion der 
Juden iff, wie fie ſelbſt ſagen, ein Erbſtück ihres Geſchlechks, ihr 


2 Herder, Sämtliche Werke, hig. v. B. Suphan, Berlin 1886, 24. Bd., S. 61 ff. 
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unveräußerliches Erbteil ... Das Volk ift und bleibt alſo auch in Europa 
ein unſerm Weltteil fremdes aſiakiſches Volk, an jenes alte, unter 
einem entfernten Himmelsſtrich ihm gegebene und nach eigenem Geſtändnis 
von ihm unauflösbare Geſez gebunden. Wiefern nun dies Geſetz und 
die aus ihm enkſpringende Denk- oder Lebensweiſe in unſere Staaten 
gehöre, iff kein Religionsdispukat mehr, wo über Meinungen und Glauben 
discurrirt würde, ſondern eine einfache Staatsfrage... Jeder Staat 
hat fie für ſich zu beantworten, keiner darf dem andern darüber Geſetze 
vorſchreiben, am wenigſtens bat der Philoſoph a priori hierüber zu ent- 
ſcheiden. Denn da das moſaiſch-ſinaitiſche Geſez und das ihm anhängige 
Volk, ſeinem eignen Bekenntnis zufolge, nach Paläſtina, nicht nach Europa 
gehört, da Iſrael ſich in feinen Gebeten als ein von allen Völkern 
unkerſchiednes eignes Volk achtet, wie könnte es von andern 
Nationen anders geachtet werden? Endlich: da das Geſchäfk der Juden feit 
mehr als dreitaufend Jahren bekannt iff und der Einfluß, den dies Geſchäft 
auf den Charakter des Volks gehabt und unwandelbar noch hal, ſich in der 
ganzen Geſchichte desſelben darlegk: wozu jene enkfernkeren Discuſſionen, 
3. B. über Rechte der Menſchheit, wenn bloß die Frage iff: wie viele von 
dieſem fremden Volk dürfen in dieſem europäiſchen Staat dies ihr 
Geſchäft ohne Nachkeil der Eingebornen freiben? unker welchen Be⸗ 
dingungen? in welchen Schranken? unker welcher Aufſichk?“ Herder nennt 
gegen Schluß ſeiner Ausführungen den Ausſpruch eines engliſchen Philo- 
ſophen, daß die Juden einſt wieder nach Paläſtina kommen und ruft aus: 
„Glück alſo, wenn ein Meffias-Bonaparte fieghaft fie dahin führt, Glück 
zu nach Paläſtina!“ Herder hat alfo die Gefahr der Überfremdung und Zer- 
jegung des deulſchen Volkstums durch die Juden klar erkannt. 

Auch bei Goethe finden ſich ablehnende Äußerungen über die Juden. 
In Wilhelm Meiſters Wanderjahren, Buch 3, Kap. 11, ſagt er: „In dieſem 
Sinne dulden wir keinen Juden unter uns, denn wie follfen wir ihm den 
Anteil an der höchſten Kultur vergönnen, deren Urſprung und Herkommen 
er leugnet.“ In einem Geſpräch mit F. v. Müller (September 1823) jagt 
Goethe: „Wenn der Generalſuperinkendenk Charakter habe, müſſe er lieber 
ſeine Stelle niederlegen als eine Jüdin in der Kirche im Namen der Drei- 
faltigkeit frauen.” Und ekwas weiter: „Das Ausland müſſe durchaus an 
Beſtechung glauben, um die Adopkion dieſes Geſetzes (Judenemanzipafions- 
geſetz von 1812) begreiflich zu finden, wer wiſſe, ob nicht der allmächtige 
Rothſchild dahinter ſtecke.“ 

Die Gefahr des Juden, der gerne Revolutionen ſchürt und Unruhen 
verurjadt, erwähnt Goethe im Jahrmarkksfeſt zu Plundersweiler, in einem 
Zwiſchenſpiel, wo Haman den König Ahasverus mit dem „Bedeutenden der 
Judenheitk“ zu ſchrecken ſucht: 


Und dieſes ſchlaue Volk fieht einen Weg nur offen, 

So lang die Ordnung ftebt, fo lang hats nichts zu hoffen. 
Es nährt drum insgeheim den faſt gekuſchken Brand, 
Und eh wir's uns verſeh'n jo flammk das ganze Lands. 


Vgl. dazu Chamberlain, Briefe 1882 bis 1924, 1. Bd. (1928), S. 170 f. 
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Deulſchland war im 18. Jahrhundert auf dem beſten Wege, einen 
Nationalftaat völkiſch zu geffalten. Doch dieſe Entwicklung wurde jäh unter- 
brochen durch die franzöſiſche Revolution. Sie kennt keine völkiſche Eigen 
art, vom Einzelmenſchen geht man zur Menſchheit. 

Aber lange dauerke die Zurückdrängung der völkiſchen Bewegung in 
Deutſchland nicht. Die Unterdrückung unſeres Vakerlandes durch Napoleon I. 
enkfachte die Empörung des deutſchen Volkes. Überall flammte das Feuer 
auf, das bisher nur unter der Aſche glimmen konnte. 

Mitten in dieſer Bewegung legte 1806 Kaiſer Franz die deutſche 
Kaiſerkrone nieder. Der Kampf gegen die Fremdherrſchaft ging nun von 
einzelnen Staaten und Gruppen aus. Die völkiſche Bewegung ſchritt trotz 
der politiſchen Niedergänge weiter. Achim von Arnim dichtete damals einen 
„Rundgeſang gegen Unterdrücker des Werdenden“: 


Alter Glanz iſt nun verflogen, 
Geſtern iſt ein leeres Work, 
Scham hat unſre Wang’ umzogen, 
Doch der neue Tag ſcheink dort. 
Unerſchöpflich iſt die Jugend, 
Jeder Tag ein Schöpfungskag, 
Wer mit froher, reiner Tugend 
Fördert, was ſein Volk vermag. 


Das Lied ſchließt mit den Worken: 


Heb’ dein Aug in Morgenglück, 
Und es kommt der alte Glaube 
Mit dem neuen Muk zurück. 


Das iff die deutſche Volksſeele, die ſich damals in den Beſten offen- 
barte. Für fie iſt jeder Tag ein Schöpfungskag, wenn fie fördern, was ihr 
Volk vermag. 1 | | 

Was das Volk vermag — dem ſpürte man eifrig nach. Aus Volks- 
liedern — der Begriff ſtammt von Herder — Volksmärchen, Volksſagen, 
Volksrechken ſuchke man die Art des deutſchen Volkstums zu erſchließen, 
dem Volke zum Bewußtjein zu bringen und damit dieſes Wiſſen zu einer 
Kraft zu geftalten, die den politifchen Kampf enkfachen und kreiben müſſe. 

Im Jahre 1812 ließen die Brüder Grimm den erſten Band der 
deufjhen Märchen erſcheinen, 1813 entjchied das deulſche Volk in der 
Völkerſchlacht bei Leipzig, daß es wieder ein eigenſtändiges Volk werden 
wolle — und nun ging die Befreiung vorwärts. 

Ermöglicht und gefördert war fie durch die vorangehende und fie be- 
gleitende geiſtige Erhebung. 

Als man Napoleon J. einſt Bedenken gegen ſeine Fremdͤherrſchaft in 
Weſtfalen äußerke, weil dort deutſches Fühlen der Bauern fic rege, er- 
widerfe er mit ſpöktiſcher Überlegenheit: „Was haben die Gefühle der weſt⸗ 
fäliſchen Bauern mit Politik zu kun?“ Er konnte die völkiſche Er- 
hebung nicht verſtehen! Er hakte ja all feine Pläne auf den Gedanken des 
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QNachtffaates aufgebauk. Darum verkeilke er auch die Länder Deukſchlands 
willkürlich, wie ein Räuberhaupkmann feine Beute“. 

In Deuffdhland aber wußte man, daß eine Erhebung und Befreiung 
von der Fremdoͤherrſchaft nur vom Volks kum her möglich fei. Der Frei- 
herr vom Stein arbeitete für Preußen Verwalkungsreformen aus, die auch 
im einfachen Mann das Bewußtſein wecken follten, daß er ein vollwerkiges 
Glied der Volksgemeinfchaft fei. Männer wie Fichte, Ernſt Moritz Arndt, 
Friedrich Ludwig Jahn, der Turnvaker, und viele andere riefen durch Rede 
und Schrift das Volk zur Selbſtbeſinnung und Erhebung. Der Begriff 
des Volkskums wird im Anſchluß und im Zuſammenhang mit den Be— 
ſtrebungen der Wiſſenſchaft lebhaft beſprochen. Damals enkſtand das Work 
„Volkskunde“. Man forderte damit wiſſenſchafkliche Pflege und Vertiefung 
der Idee des Volkskums und jo Deukſchlands Erwachen. 

Die Männer, die dieſes Ziel wollten, gingen verſchiedene Wege. Fichte 
betonte den Nakionalſtaak und ſpokteke über den „ſchollengebundenen 
Patriotismus“ von Ernſt Moritz Arndt, Arndt und Jahn wollten den völ- 
kiſchen Staat und ffellten ſich damit in Gegenſaz zu den Männern der 
„Spekulation“, wie fie z. B. Fichte bezeichneten. 

In der Folgezeit kam es weder zum Nakionalſtaat noch zum völkiſchen 
Staat. Geblte es am Führer? War das Voll nicht reif dafür, einem 
Führer zu folgen? Das find Fragen, die hier nicht erörtert werden ſollen. 
Jedenfalls gab es jahrzehntelang keinen einheitlichen Staat. 

Deutjchland war fatenarm wie vor der Bedrückung durch Frankreich. 
An ſolche Deutiche richtete Hölderlin fein Gedicht: 


Spokte ja nicht des Kinds, wenn es mit Peitjh und Sporn 
Auf dem Roffe von Holz mutig und groß ſich dünkt, 

Denn, ihr Deutſchen, auch ihr ſeid 

Tatenarm und gedankenvoll. 


Oder kömmk, wie der Strahl aus dem Gewölke kommt, 
Aus Gedanken die Tak? Leben die Bücher bald? 

Oh, ihr Lieben! jo nehmt mich, 

Daß ich büße die Läſterung! 


Aus den Gedanken kam noch lange nicht die Tat. Die Rufe Herders, 
Arndts, Jahns blieben jahrzehntelang ungehört oder waren wenigſtens nur 
von einzelnen vernommen. Die Bücher dieſer völkiſchen Männer lebten 
noch lange nicht. 

Erſt dem großen Kanzler Sis march war es beſchieden, das deutſche 
Volk in einem Staake zuſammenzufaſſen. Am 18. Januar 1871 wurde mit- 
fen im Feindesland das zweite Deutſche Reich gegründet. Dies Reich war 
aber kein völkiſcher Staat, wie Herder, Arndt, Jahn und andere ihn erſehnk 
haben, ſondern — wenn wir auf den Zwieſpalt der Auffaſſungen Fichtes 
und Arndts zurückgehen wollen — ein Nationalftaat im Sinne Fichkes. 


Vgl. Joh. Haller, Die Epochen der deutſchen Geſchichte, 1922, S. 308. 
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Es wäre kurzſichtig und falſch, wollte man deswegen dem großen 
Bismarck mangelnde Einſicht vorwerfen. Bismarck war ein klarſehender 
Staatsmann und wußte, was damals möglich war. Viele von uns kennen 
noch das Reich Bismarcks und haben es mit Stolz erlebt, allerdings auch 
die Schwächen dieſes Zweiten Reiches empfunden: den Mangel am Unter- 
bau durch das Volkstum. Zu denen, die wohl am klarften dieſe Schwäche 
des Bismarckſchen Reiches erkannt und offen ausgeſprochen haben, gehört 
Paul de Lagarde. Das Bismarckſche Reich erzeugke in vielen Deut- 
ſchen das Gefühl: Wir find jetzt wohlgeborgene Bürger, die gut regiert 
werden, und können den Staat Staat fein laſſen. Der Bürger war ge- 
jattigt. Das Große war geſchaffen. Man konnte die Hände in den Schoß 
legen. Die wenigen, die mitſchaffen wollten, gaben ſich damit nicht zu- 
frieden. Lagarde ſchrieb: „Wir find es müde, mit Geſchaffenem und Ge- 
machtem abgefunden zu werden: wir wollen Geborenes, um mit ihm zu 
leben, Du um Du. Aber der Geiſt iſt noch nichk über Heide und Halde 
gefahren: die Keime kräumen noch, und niemand weiß, an welcher Skelle 
fie träumen. Larven huſchen her und hin, chriſtlich, jüdiſch, helleniſch ver- 
mummt, auf der Wekterſcheide des Gebirges zwiſchen Tag und Nacht im 
Ehebruch der Güte mit dem Böſen erzeugt, ungreifbar und Greifens un- 
wert, unheilbar und unerziehbar, weil nur Schemen, die Beute der Sonne 
und der Winde, wenn die Sonne nur ſcheinen und die Winde nur wehen 
wollten.“ Es fab jo aus, als ob die Sonne nur dem einzelnen ſcheine. Nur 
die einzelnen erwarteten für ſich, daß der Wind ihnen etwas zuwehe. Die 
perſönliche Lebensgier wuchs immer mehr: Der Staat war für viele nur 
der Rahmen, um fie zu ſchützen: „dem einen ein Werkzeug, um den Ge- 
tretdepreis in die Höhe zu drücken, dem andern eine Waffe, um eine halbe 
Stunde Verkürzung der Arbeikszeit durchzuſetzen, dem drikten Schlauheit, 
um für dieſe oder jene Aktie eine hohe Dividende herauszuſchlagen und 
jo fort.” Der Liberalismus entwickelte eine unerhörke Eigennüßigkeit. 
„Sie ftellt den einzelnen Menſchen auf ſich ſelbſt und fie kennt keine andere 
Triebkraft des Willens, als die Selbſtſucht der einzelnen. Furcht vor Scha- 
den und Hoffnung auf Genuß, Luft und Unluſtgefühle, Bequemlichkeit, 
Wohlbefinden und eigener Vorteil ſind die einzigen Triebkräfte, die ſie noch 
anerkennt.” Dieſe mahnenden Worte Fichkes gelten auch für einen großen 
Teil des Bürgerkums im Zweiken Reich. 

Die Größe des Zweiten Reiches lag in ſeiner Organiſakion. An der 
Spitze ſtehkt hier die herrliche Wehrmacht. Sie war Erzieherin des 
deutſchen Volkes zu Zucht, Ordnung und Kameradſchafklichkeit, fie hal 
Deutſchland im Weltkrieg geſchützt gegen eine unerhörke Übermacht von 
Feinden, ſie iſt, wenn auch zunächſt nur in einem kleinen, aber geſunden 
Teil, erhalten worden über die dunkelſte Zeit Deukſchlands hinüber; und 
nun hat unſer Führer uns die Wehrmacht in voller Entfaltung wieder ge- 
ichenkt. Dies herrliche Geſchenk des Führers hat überall im deukſchen 
Volke die größte Freude ausgelöft, vom Bauersmann bis zum Angeſtellken, 
Arbeiter und Beamten der Stadt. Der alte Soldat des Zweiten Reiches 


5 Max Maurenbrecher, Der Heiland der Deukſchen, 1930, S. 38. 


Von Eugen Fehrle 7 


reicht freudig dem jungen nationalſozialiſtiſchen Kameraden die Hand. Über- 
all iſt das Empfinden: Das Wertvollfte aus alter Zeit lebt hier weiter. 

Und ein anderes großes Geſchenk hat uns das Zweite Reich übergeben, 
das deukſche Beamkenkum. Die Pflichttreue des deukſchen Beamten iff 
auch in der ſchwarzen Zeit nach 1918 geblieben. Wer weiß, wie wir durch 
den Sumpf der ſchwarzroken Herrſchaft durchgekommen wären, wenn nicht 
der deukſche Beamte ſich feiner Pflicht dem Volke gegenüber bewußt ge- 
blieben wäre. Darum nimmt ſich das Dritte Reich mit beſonderer Be- 
kreuung feiner Beamten an. 

Dieſe Organifationen hatte das Zweite Reich in vorbildlicher Ark aus- 
geftaltet. Es fehlte nur, auch bei ihnen, der Aufbau vom Volkskum her. 
Das Zweite Reich war ein organifiertes Gebilde, kein Organismus. Wohl 
lebte völkiſches Empfinden auch dort, aber es war nicht ausſchlaggebend für 
Verwaltung und Geſtalkung des Staates. Der Staat war mehr Machkſtaal 
als ein völkiſch unkerbauker Organismus. Sonſt wäre es nicht möglich ge- 
weſen, daß ein fremdraſſiſches Volk wie die Juden in Verwalkung, Recht, 
Kulturfragen, Erziehung, Wirtſchaft fo maßgebenden Einfluß bekommen 
hätte, wie es in Wirklichkeit der Fall war. All die Warnungen vor der 
Überfremdung und Zerſetzung deuffchen Weſens, wie fie Herder, Arndt, 
Jahn, Lagarde und viele andere dem deutihen Volke zugerufen haften, 
ſchienen ungehörk verhallt zu fein. Es fab jo aus, als ob Deukſchland wirk- 
ſchaftlich und kulkurell dieſer fremden Raſſe ausgeliefert fei. 

Das deutide Volk, das in Wiſſenſchafk, Technik und Wirkſchafk jo 
herrliche Erfolge aufwies, war der Überfremdung gegenüber wiederum 
fatenarm dageſtanden. Wer vom Volkskum aus eine Erhebung wollte, war 
verlachk und einſam geblieben. 

Es ijt erjdiitternd zu vernehmen, wie bitter deutſche Männer dieſe 
Einjamkeit empfunden haben. Lagarde ſchreibt: „Ich bin nachts am Meere 
durch die Dünen gewandelt: Im Sande knirſchte und fraß die harte, kurze, 
ebbende Flut: der Seewind ſeufzke im Ried, aus dem der Schrei des auf- 
geſcheuchten Seevogels emporfuhr, um ſofork jah in dem weiten Schweigen 
zu verſinken: ich habe in gluthellem Mittagslichte felſigſtes Hochgebirge 
durchſtreift, wo Pans Schlaf die Seele ſo ängſtigte, daß unwillkürlich der 
Mund liebe Namen rief, um ihr das Gefühl der Verlaffenheit zu nehmen': 
aber was iſt ſolche Einſamkeit des Ozeans und der Alpen gegen die Ein- 
ſamkeit, die jetzt mitten im Gewühl der Menge alle umfängk, welche, Söhne 
alter, verſinkender Zeit, Bürger einer künftigen Welt, mühſeligen Trittes 
und ſchweigenden Mundes, zu beſſerer Arbeit ungeſchickk und unberufen, 
Ahren und Ahrchen leſen zum Gebrauch für Goktes Kinder im Winkerſchnee, 
zur Wusfaat für den — ach, fo fernen — neuen Tag, der ſich ja freilich 
mit feinen breiten, goldenen Wogen prächtig Bahn brechen, den aber des 
jetzt tändelnden und ſich anlügenden Gefchlechts nicht einer erblicken wird. 
Gäbe es wenigſtens Verſchworene unker uns, einen heimlich offenen Bund, 


® Ein ſchönes Beiſpiel für die Empfindungen, die zu allerlei Vorſtellungen 
des Volksglaubens um die Mittagszeit führen. Vgl. Handwörkerbuch d. deutjchen 
Aberglaubens 6, 398 ff. 
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der für das große Morgen ſänne und ſchaffte, und an den alle ſich an- 
ſchließen könnten, deren unausgeſprochenem Sehnen er das Wort böte: gäbe 
es dann und wann im Baterlande für ein warmes Herz ein warmes Herz.“ 

Der größte unker den Einſamen unſerer Zeit war Adolf Hitler. 
Er hatte den Weltkrieg und die Not der folgenden Zeit mit all ihren Bitter- 
niſſen erlebt. Er empfand mit heißem Herzen den Niedergang Deukſchlands 
und faßte den damals vielen phankaſtiſch vorkommenden Entſchluß, das 
Vakerland zu treffen, und das zu vollbringen, wonach viele Deutſche ſich 
längſt geſehnk hatten. Bald ſcharke ſich eine kleine Kameradſchaft Gleich; 
geſinnker um ihn: Dieſe Nakionalſozialiſten fegten fic) das Ziel, das deutfche 
Volk zu erheben und zuſammenzufaſſen in einem völkiſchen Staat. 
Chamberlain hat in einem Brief an Hitler im Jahre 1923 ſchon richtig 
erkannt, durch was Hitlers Perſönlichkeit fo viele Deutfche anzog, wenn er 
ſchrieb: „Sie find kein Fanakiker, wie Sie mir geſchildert wurden. Der 
Fanatiker erhitzt die Köpfe, Sie erwärmen die Herzen.“ Die Sehnſucht 
Lagardes, daß es in Deukſchland für ein warmes Herz noch ein warmes 
Herz gäbe, ward nun für Tauſende und Willionen Deutſcher erfüllt. Adolf 
Hitler wurde „Erwecker der Seelen aus Schlaf und Schlendrian“. 

Man wundert ſich immer wieder, wenn man die Schriften unſeres 
Führers lieſt und ſeine Anordnungen überdenkt, wie klar der völhiſche 
Staat mit allen Erforderniſſen ihm von Anfang an vor Augen ſtand. 
Während früher ſolche Erforderniſſe nur als Lehren aufgeſtellt waren, wer- 
den fie jetzt ins Leben umgeſetzt: das Fernhalten fremdarkiger Raſſen, be- 
ſonders der Juden und ihres Einfluſſes auf die Leitung des Bolkslebens, 
Geſunderhalken des deutfchen Volkskörpers, Ausgangspunkt aller Kultur- 
erſcheinungen vom deukſchen Volkskum, d. h. vom Raſſehafken, Arteigenen 
unſeres Volkes, Hervorheben des bodenverbundenen Menſchen, beſonders 
des Bauernſtandes als Kern des BWolkstums, ſoziale Verpflichtung jedem 
Volksgenoſſen gegenüber. Dieſer nakionalſozialiſtiſche Staat iſt nun nicht 
mehr bloß ein organiſierkes Gebilde, ſondern ein Organismus, in dem jedes 
Glied zum anderen gehört und alle zuſammen einen einheiklichen Körper bilden. 

Gerade in der Durchführung der ſozialen Umgeſtaltung und Neu- 
ordnung geht das Dritte Reich weit über alles hinweg, was in dieſer Hin- 
ſicht je erhofft worden iſt. Soziales Empfinden iſt ſelbſtverſtändlich für jeden 
Menſchen, der vom Volkskum ausgeht. Es hat ſich auch ſchon im Anfang 
des 19. Jahrhunderts im Anſchluß an das Wiederbeleben deuffchen Volks- 
tums enkwickelk. Bald nachher, um 1840, find darüber ſchon Gedanken laut 
geworden, die auch heute noch einem Volkswirkſchafker Ehre machen wür- 
den. Später hal beſonders W. H. Riehl volkskundliche Beſtrebungen mit 
ſozialen Gedanken durchſetzt. Aber die „Geſellſchaft“ blieb getrennt vom 
„Arbeiter“. Erſt Adolf Hitler hat hier Wandel geſchaffen. Sein Staat iff 
ſomik wahrhaft ein Organismus. 

Mit dem 30. Januar 1933, an dem Adolf Hitler Reichskanzler wurde, 
war der Sieg des Nationalſozialismus enkſchieden. Wenn wir den 18. Januar 
zuſammen mik dem 30. feiern, ſo bringen wir damik zum Ausdruck, daß wir 
das Zweite Reich als einen Vorläufer des Dritten Reiches anſehen. Mit 
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Bismarcks Schöpfung war ein Teil des deutſchen Volkes zuſammengefaßt, 
auf daß von dieſem Skaate aus die Feſtigung und Gelee des deukſchen 
Volkstums erfolge. 

Das Volkskum war durch die ganze deutſche Geſchichte der Jungborn, 
aus dem immer wieder friſches Leben floß und der vor allem hell und 
mächtig emporquoll, wenn Überfremdung und Zerſetzung deukſches Leben zu 
trüben drohten. Um ſolche Gefahren abzuwenden, bemühten ſich ſeit faſt 
zweihundert Jahren deutſche Männer, vom gefunden Volkskum her einen 
Staat zu geſtalten. Der Nakionalſozialismus iff alſo keine Erſcheinung, die 
erſt in unſerer Zeit willkürlich erfunden iſt. Er iſt ſelbſtverſtändlich auch 
nicht einfach die Folge früherer Erſcheinungen; er iſt etwas Einmaliges. 

Das weltgeſchichtlich Große iſt die Tatſache, daß unſer Führer mit 
ſeinem Reich deutſches Volkskum zum Durchbruch brachte und auf ihm 
den Staat aufbauk. Keiner der Vorausgehenden hatte es vermochk, feine 
Ideen in die Wirklichkeit umzuſetzen und den Sfaat danach zu geſtalten. 
Wir ehren all die Männer, die für den völkiſchen Staat kämpften, als 
Vorläufer unſeres großen Führers und als Wegbereiter für das Drifte 
Reich: Herder, den Vater des völkiſchen Gedankens, Juſtus Möſer, dann 
Arndt und Jahn, den Freiherrn vom Stein, die großen Heerführer der Be- 
freiungskriege, York, Blücher, Gneiſenau, Scharnhorſt, den eiſernen Kanz- 
ler des Zweiten Reiches und den großen Führer des Krieges 1870/71, 
Generalfeldmarſchall von Moltke, den erſten Kaiſer des Zweiten Reiches, 
Wilhelm J., der Männer wie Bismarck und Moltke an feine Seite rief und 
auf fie hörte, den Mahner und Erwecker zu Bismarcks Zeit, Lagarde, die 
Führer des Welkkrieges Hindenburg und Ludendorff, und mik ihnen viele 
Ungenannte, viele Wohlbekannke. Daneben marſchieren in langen Reihen 
Tauſende, die gekämpft haben und gefallen find für Deutjchlands Ehre und 
Freiheit in den Freiheikskriegen zur Zeit unſerer Urgroßväker, 1870 bis 
1871 zur Zeit unſerer Väter und Großväker, im Weltkrieg und im Kampfe 
um das Dritte Reich. Lange mußten fie ſchlafen, weil die Lebenden faten- 
arm dahindämmerken. Aber jetzt klingk es uns entgegen wie von einem 
feierlichen Chor aus der Erdtiefe, in die fie gebekkek wurden: 


Wir Token, wir Toten ſind größere Heere 

Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere! 
Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taten, 
Ihr ſchwingek die Sicheln und ſchneidet die Saaten, 
Und was ihr vollendek und was wir begonnen, 
Es füllt noch dort oben die rauſchenden Bronnen, 
Und all unſer Lieben und Haſſen und Hadern, 
Das klopft noch dort oben in ſterblichen Adern, 
Und was wir an gültigen Sätzen gefunden, 

Dran bleibt aller irdiſche Wandel gebunden, 

Und unjere Töne, Gebilde, Gedichte 

Erkämpfen den Lorbeer im ſterblichen Lichte, 
Wir ſuchen noch immer die menſchlichen Ziele — 
Drum ehret und opfert! Denn unſer find viele! 
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Unſer Führer hat fie zum Leben erweckt, ihr Blut lebt in uns weiter, 
ihr Wollen iſt unſer Wollen. Ahnen und Enkel ſind wieder eine ſtarke, 
lebendige Einheit. Wir find voll Stolz auf die deutfhe Vergangenheit, 
freudigen Mutes zum Schaffen in der Gegenwart und gläubiger Hoffnung 
auf eine glückliche Zukunft. 

Das Gefühl ſolcher Gemeinſchaft iff Deutſchlands größte Stärke. Jetzt 
erſt find Vergangenheit und Gegenwart in einem Volkstum verbunden 
und bringen uns zum Bewußtſein, was deutihe Bolkheit bedeutet, und 
machen es uns zur Pflicht, in ihrem Wollen zu wirken. 


Volkheil. 


Wir brauchen in unſerer Sprache ein Wort, das, wie „Kindheit“ ſich zu 
„Kind“ verhält, fo das Verhältnis Volkheit zum Volke ausdrückt. Der Erzieher 
muß die Kindheit hören, nicht das Kind; der Geſetzgeber und Regent die Volkheit, 
nicht das Volk. Jene ſpricht immer dasſelbe aus, iſt vernünftig, beſtändig, rein 
und wahr; dieſes weiß niemals vor lauter Wollen, was es will. Und in dieſem 
Sinne ſoll und kann das Geſetz der allgemein ausgeſprochene Wille der Volkheit 
fein, ein Wille, den die Menge niemals ausſpricht, den aber der Verſtändige ver- 
nimmt und den der Vernünftige zu befriedigen weiß und der Gute gern befriedigt. 


Aus Goethes „Maximen und Reflexionen“ (682). 
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Von Profeſſor Dr. Hermann Phleps, Danzig. 


Das Haus ffellf einen Organismus dar, deſſen räumliche Geſtaltung 
ſowie Gefügearten verſchiedenen Einflüſſen unterworfen geweſen find. Auf 
der einen Seite ſehen wir eine Entwicklung aus eigener Wurzel, aufſteigend 
und abffeigend; auf der anderen einen Auskauſch oder eine Vermengung 
von Baugewohnheiten verſchiedener Volkskörper. 

Weil auf dem Lande der Bauer bis in die jüngſte Zeik hinein ſein 
eigener Baumeiſter war, erhielten ſich hier vereinzelt urſprüngliche Gefüge 
arten länger, als bei den in Zünften vereinigten Bau- und Zimmermeiſtern 
der Stadt, und dieſes insbeſondere in der handwerklichen Ausführung der 
Einzelheiten. 

Es ift deshalb von Wichtigkeit, bei der Unkerſuchung eines Hauſes ſich 
nicht allein mit der räumlichen und konftruktiven Geffalfung, im Großen 
bekrachket, zufrieden zu geben, ſondern auch der handwerklichen Ausführung 
bis zu den kleinſten Einzelheiten nachzugehen. 

Dieſes Verkiefen in urſprüngliche Handwerksübungen hat auch einen 
erzieheriſchen Wert. Es öffnet uns Buchmenſchen die Augen über die enge 
Verbundenheit, die unſere Vorfahren in ihrem Denken und Fühlen mit 
den verſchiedenen kechniſchen Aufgaben verband. Es hilft uns, die Er- 
findungskätigkeit und den mit ihr verbundenen enkwicklungsgeſchichklichen 
Aufbau lebendiger, aber auch ſicherer erfaſſen und löſen zu können, als es 
ohne dieſes Einleben möglich wäre. Der Hausforſcher, ob Volkskundler 
oder Architekt, muß dem Anakomen gleichzuſtreben ſuchen. 

Wie mitteilfam Gefügearten fein können, dafür fei als einführendes 
Beiſpiel die Türe gewählt, und zwar die Türe in ihrer urſprünglichſten 
Geſtaltung. 

Wie die von Reinerth freigelegten Funde aus der jüngeren Steinzeit 
dartun, beſtand damals der Türflügel aus einer 55 bis 70 em breiten, ein- 
heiklichen SHolzplatte, die aus einem Stamm abgeſpalten und geglättet 
worden war. 

Es liegt nahe, daß das Werfen des Holzes bei einer Holzplatte von 
der gefdilderten Abmeſſung zu verbeſſernden Umgeſtaltungen zwingen 
mußte. Glücklicherweiſe iff uns die Form der aus dieſem Nokſtand heraus- 
führenden zweiten Stufe der Entwicklung in noch im Brauch befindlichen 
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Abb. 1. Ausbreitung der germaniſchen Fugen- und Schrägnagelung, fowie der 
mit Wendebohlen verſehenen Tür- und Torflügel. 1. Hedal (um 1200). 2. Strom 
bei Bremen. 3. Petersdorf in Siebenbürgen, wohin fie in der Mitte des 12. Jahr- 
hunderts von deukſchen Siedlern des Mittelrheins und der Moſel gebracht worden 
find. 4. Rötenbad. 5. Bergalingen. 6. Grimnitz. 7. Die Tonurne vom Königs- 
grab bei Seddin (800 v. Chr.) gibt mit ihren ſchräg eingreifenden Tonſtifken den 
Beleg, daß die Schrägnagelung ſchon damals üblich geweſen iſt. 8. Hausurne aus 
Königsau (um 600 v. Chr.). 9. Tennenkor aus Hffnor, Kirchſp. Mora, Dalarna. 
10. Scheunenkor vom Wartin-Meier-Hof in Rötenbach. 11. Balkonküre von der 
Mühle zu Steegen bei Peuerbach, Ober-Hfterreich. 
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Beiſpielen in Schweden, im Schwarzwald und dann in Ober-Sſterreich 
überlieferk worden (Abb. 1). 

Auch an Geſtaltungen, die als Anregende gewirkt haben, fehlt es nicht. 

Bei dieſer vervollkommneten Form löſte ſich der Türflügel in Einzelteile, 

betraut mit verſchiedenen ſtatiſchen Aufgaben, 

auf (Abb. 2 und 4). Es enkſtand ein lebendig 

durchdachtes Gebilde von regſter Ausdrucksweiſe. 


2 7 — Qe: 


Abb. 2. Schwediſche Tennenkore mit Wendebohle. Links: Tennenkor aus Mora. 

Rechts: Tennentor vom Alvroshof, beide jetzt in Skanſen. (Eigene Aufnahmen.) 

Die Angelzapfen ſind hier, krotz des Beibehaltens der urſprünglichen Gefügearken, 
an der Wendebohle, von ſchmiedeeiſernen Beſchlägen verdrängt worden. 


Dort, wo die ſtärkſten Beanſpruchungen auftreten, in der Drehungsachſe, ver- 
größerte man die alte Wandſtärke, die zum Beiſpiel auf dem ſteinzeitlichen 
Türblatt von Robenhauſen 4 em betrug, in Form einer 6 bis 15 em dicken 
Wendebohle. Unmittelbar aus ihr wurden die Angelzapfen herausgeſchnit⸗ 
ten. Die notwendige Türbreite erreichte man durch angeſchobene Breiter. 
Zu ihrem 3ufammenbalt dienten zwei Querriegel, die an einem Ende in 
die Wendebohle eingriffen und eng verbunden mik ihr ein feſtes Gerüſt 
bildeten. An dieſes unverrückbare Gefüge konnten die Brekter nun mit 
Holznägeln befeſtigt werden. 


ı Die Darſtellung geſchah in Kavalierperſpekkive, damit jede Einzelheit in den 
richtigen Maßen abgegriffen werden kann. : 
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Woher kam die Anregung zu diejer Querverſteifung? Zunächſt iff an 
die Hausurnen zu denken, wo die Türen mik einem Querriegel verſchloſſen 
wurden (Abb. 1). Dieſen Querriegel brauchte man bloß in feſte Verbindung 
mit den nebeneinandergereihten Brettern und der Wendebohle zu bringen 
und die Erfindung war gekan. 


Wir ſehen hier den gleichen Gedanken befolgt, wie ihn germaniſche 
Verriegelungen im Gefüge der weſtgermaniſchen Skänderwand und wie fie 
die germaniſchen Sicherheitsnadeln (Abb. 6) verkörpern. (Vgl. Phleps, Die 
Fugen und Schrägnagelung bei den Germanen, „Oberdeutſche Zeitſchrift 
für Volkskunde“, 1935, Seite 23.) So, wie hier das eine Ende in ein 
Zapfenloch, beziehungsweiſe in eine Oje eingreift, ließ man auch die Quer- 
leiſten des Türflügels in der urſprünglichen, noch in Skandinavien er- 
haltenen Form in einem aus der Wendebohle ausgeſtemmten Loch einen 
feſten Halt finden. Die Befeſtigung der Bretter geſchah mit abwechſelnd 
ſchräg aufwärts und ſchräg abwärts gerichteten Holznägeln (Abb. 4 und 5). 
Eine Unterſtützung erhielt der durch die Schräglage verſtärkte Reibungs- 
widerſtand in einem in dem Nagel eingeſchniktenen Widerhaken (Abb. 6). 

Dieſes alles verrät ein Einfühlen, das feine Wurzeln ſchon in den 
erſten Anfängen menſchlicher Kultur geſchlagen haben muß. Man verſetze 
ſich — gleichſam wie im Spiel — in die Aufgabe, ein Bäumchen zur Erde 
zu biegen und es in dieſer Stellung feſthalten zu wollen (Abb. 6). Ganz wie 
von ſelbſt wird man zwei Pflöcke zu Hilfe ziehen und dieſe in enfgegen- 
geſetzter Richtung ſchräg in den Boden einkreiben. 

Während in Schweden, dem Eiſenland, die Holznagelung frühe durch 
die Eiſennagelung überflügelt wurde, konnke ſich im Schwarzwald die erſtere 
in urſprünglichſter Form bis heute erhalten. Hier (Abb. 4 und 5) werden 
die Querleiſten aber, beeinflußt von den angeblakteken Kopf- und Fuß- 
bändern des weſtgermaniſchen Ständerwerkes, an die Wendebohle ange- 
blattet und gleich den Brettern angenagelf. Es iff belangreich, daß fic hier 
an Beiſpielen, wo die Eiſennagelung Eingang fand, an Stelle des älkeſten 
Teiles, alſo an der Wendebohle die Holznagelung aber länger erhielt, als 
an den jüngeren Sprößlingen, den Bretfern (Abb. 4). 

Ein weitere Vervollkommnung erhielt dieſes Türgefüge dadurch, daß 
man die Querleifte nicht von oben her einließ, ſondern fie nach vorne ſich 
verjüngend, wie einen Keil ſeiklich einkrieb (Abb. 5). Schließlich gab man 
auch die Wendebohle auf und faßte — was man als dritte Stufe anſehen 
darf — die durchgehend aus gleich ſtarken Brekkern beſtehende Türe mit 
eingeſchobenen Querleiſten. Dieſe, mit ſchwalbenſchwanzförmiger Feder in 
eine entjprechende Nut eingreifend, machten die urſprüngliche Holznagelung 
überflüſſig (Abb. 5). 

Welches Alter iſt der vorhin beſchriebenen zweiten Stufe zuzuſprechen? 
Hierüber geben uns die ſchwediſchen Beiſpiele ziemlich genaue Ankwork. 
Sie deutet dahin, daß dieſe Konftrukfion in einer Zeit entffanden fein muß, 
die zum Ausſtemmen von Löchern nur kurz bemeſſene Werkzeuge beſaß. 
Sie reiht alſo über die Eiſenzeik hinweg, vielleicht bis in die jüngere Stein- 
zeit zurück. Die eigenartige Form der Einſchnikte in der Mitte der Bohle 


Abb. 4. Schwarzwälder 
Tennentore mit Wende- 
bohle. Oben: Vom Mar- 
tin-Meier-Hof in Röten- 
bad. Unten: Vom Hafen- 
bauernhof in Langenbach 
(1749). Bei beiden blieb 
der urſprüngliche Angel- 
zapfen in Anwendung. 
Am oberen Beiſpiel ſind 
die Bretter durch ſchräg⸗ 
geſtellte Holznägel mit den 
Riegeln verbunden; am 
unkeren erhielt ſich dieſe 
ältefte Nagelungsart bloß 
an der Wendebohle, wäh- 
rend bei den Brettern 
ſchon die Eiſennagelung 
Eingang fand. 
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Abb. 3. Arbeiksvorgang beim Aus- 
ſtemmen des Loches für den Quer- 
riegel vom Zennentor aus Mora. 
Das Stemmwerkzeug iſt fdema- 
kiſch dargeſtellt worden. 
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Abb. 5. Türen. a. Vom 
Sägen -Matthis-Hof in 
Vorderſchützenbach. 

b. Von der Mühle zu 
Steegen bei Peuerbach, 
Ober-Hfferreid. e. Aus 
Mora, 1574. Bei a und b 
greifen die Querleiſten 


bohle ein. Bei c iſt die 
Wendebohle verſchwunden. Die Querleifte, im Querfdnitt ſtark verringert, iſt in 
voller Stärke in eine ſchwalbenſchwanzförmige Wut eingelaſſen worden. 


iſt aus der Unfähigkeit heraus zu erklären, die ganze Bohlenbreite hin- 
durch ein Loch ausſtemmen zu können. Man verringerte die Tiefe in der 
Weiſe, indem man zunächſt in der Mitte eine Aushöhlung herausſtemmke 
(Abb. 3) und dann zu dieſer ſich gewiſſermaßen durch Zuführungskanäle 
vorarbeiteke. Als man die Werkzeuge vervollkommnete, behielt man dieſes 
Motiv aus Freude an der belebenden Wirkung bei. 

Es iſt kennzeichnend für die urſprüngliche Erfindungsgabe des bäuer- 
lichen Geftalters, daß, wo erneut Aufgaben erwuchſen, die einer voran- 
gegangenen verwandt waren, er zu dieſer älteren Konſtrukkion zurückgriff. 
Dieſes erkennt man an der Schlagleiſte der zum großen Scheunenkore 
verbreiterten Türe. An dem Beiſpiel aus dem Schwarzwald lebt ſolch 
urſprüngliche Verbindung an dieſer Stelle länger, als an der älkeren 
Wendebohle, wo fie durch die Wnblattung abgelöſt worden war, fort. 

Das Alter der Schrägnagelung können wir, wie uns die Urne vom 
Königsgrab in Seddin überlieferk, bis zum 8. Jahrhunderk v. Chr. belegen. 
Sie iſt aber viel älter. Hervorgegangen aus dem Fugenkeil und des ihm 
folgenden Fugennagels, findet man ihre Spuren, wie beigefügte Karke 
(Abb. 1) zeigt, von Skandinavien bis zum Schwarzwald und bis zu den 
im 12. Jahrhundert nach Siebenbürgen ausgewanderten Niederdeutſchen 
und Franken. | 

Man könnte Zweifel hegen und behaupten wollen, daß die hier be- 
ſchriebenen Konftruktionen unabhängig voneinander enkſtanden ſeien. Das 
iſt jedoch nicht der Fall geweſen, denn wir ſehen Verwandkes auch bei 
anderen Arten des Gefüges. Auch eine Entlehnung aus der Fremde fällt 
fort, denn gerade mit der Türe iff der Bewohner am lebendigſten ver- 
bunden. Er öffnet fie in der Frühe, wenn er die Sonne grüßt, und ſchließt 
fie am Abend, wenn er fid) nach vollendetem Tagewerk der Ruhe hingibt. 
Wenn eine Übernahme ftattgefunden hat, dann kann fie nur durch zuge- 
wanderte Volksgruppen geſchehen fein. 


keilförmig in die Wende⸗ 
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Abb. 6. Eichenholznagel mik Widerhaken 
von einer Tüte des Schwarzburenhoſes 
in Katzenſteig vom Jahre 1580. Die 
Schräglage befrug 70%. Germaniſche 
Sicherheitsnadel aus Borum Eshöi in 
Jütland (16. Jahrhundert v. Chr.). Da- 
neben ein umgebogenes Bäumchen, das 
durch zwei ſchräg in die Erde getriebene 
Pflöcke gehalten wird. Hier kommen 
diefelben ſtatiſchen Vorgänge zur Aus- 
wirkung wie bei der germanifden 
Sicherheitsnadel. 


In den vorangegangenen Zeilen beſchäftigten wir uns gewiſſermaßen 
mit Elementen einer Urſprache. Leiten wir dieſes Suchen auch auf die 
anderen Einzelheiten des Hauſes bis zu den Zäunen und Feldgeräten über, 
dann fragen wir einen Schah zuſammen, der uns nicht nur über den bau- 
kechniſchen Werdegang des Hauſes Aufſchluß gibt, ſondern auch über die 
Wejensart feiner Erbauer und die völkiſchen Zuſammenhänge unkerrichtet. 

Die einzelnen Gefügearten erhalten die Rolle von Wörtern eines, 
auch den Schweſtergebieten der Volkskunde nutzenden, Nachſchlagewerkes. 
Unſere Aufgabe iſt es nun, durch emſiges Suchen, dieſen Workſchatz jo reich 
wie möglich auszugeſtalten. 


Fremdwörter ſind Fremdkörper. Deshalb meide ſie möglichſt! 
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Das isländiſche Gehöft in der Saga. 


Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


Die Baukunſt hängt, wie alle Kulturerſcheinungen, in hohem Grade 
von den örtlichen Verhälfniffen ab: Bauſtoff und Klima wirken wefentlich 
auf Form und Ark des Hauſes ein:. So erklärt es ſich, daß in der Völker- 
wanderungszeif die Hausformen nicht mit den Völkern gewandert find?. 
Die Norweger, die in der Zeit von 870 bis 930 Island befiedelten, konnten 
das Haus ihrer waldreichen Heimat nicht in gleicher Form auf der holz- 
armen Inſel errichten; der neue Bauſtoff bedingte in wefentliden Teilen 
eine Umgeſtaltung des Gehöftes. Und doch wäre es falſch, die Geftalt des 
Bauernhofes allein aus den natürlichen Gegebenheiten erklären zu wollen, 
vielmehr find Siedlung und Haus Ausdrucksformen des Gemeinjdafts- 
lebenss. Das Bild, das die Schilderungen der Sagas vor unſeren Augen 
erſtehen laſſen, zeigt uns aber nicht nur die Bedeukung des Gehöftes für das 
bäuerliche Leben, ſondern vor allem auch für das Fehdeweſen, das einen 
wejentlichen Teil diefer Erzählungen ausmacht. Die Eigenart der isländiſchen 
Familiengeſchichten wurzelt ſomit zum guten Teil auch in der Anlage von 
Haus und Hof. 

Erde, Raſen und unbehauene Steine find der Bauſtoff, den der 
Boden liefert. Aber ganz ohne Holz wird kein ordenkliches Gehöft auf- 
geführt. In erſter Reihe kommt dafür Treibholz in Frage, und in Gegen- 
den, wo dies reichlicher zu haben iſt, wird demgemäß auch mehr Holz beim 
Bau verwendet. Skallagrim läßt ein Gehöft an einer Stelle errichten, wo 
man das Treibholz gut abfaſſen kann'. Nur die Reichen können es ſich 
leiſten, Zimmerholz aus Norwegen zu holen oder von norwegiſchen Kauf- 
leuten, die an der Inſel anlegen, einzuhandeln®. Die Laſtſchiffe der da- 


1 Vgl. K. Caeſar, Deutfhe Baukunft. Oberd. Zeitſchr. f. Volksk., 9, 1935, 1. 

2 O. Lauffer, Das deutihe Haus in Dorf und Stadt, 39. 

3 A. Helbok in: Volkskunde und Schule, herausgeg. von R. Beitl, 25. 

° Hauptwerk über das altnordiſche Haus: Valtyr Gudmundsson, Privat- 
boligen paa Island i Sagatiden samt delvis i det övrige Norden. 

5 Egilsſaga, 29. 

6 Vaknsdoelaſaga, 16; Laxdoelaſaga, 11; Gislaſaga, 7; Reykdoelafaga, 9. 
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maligen Zeit waren aber viel zu klein, um Baumſtämme in wirklich großen 
Mengen befördern zu können. Die Hauswände konnten daher nur als 
Fachwerk aufgeführt werden. Das Schlafhaus Gunnars in Hlidarendi, das 
ganz aus Holz gebaut iff und ein Plankendach hak, fteht einzigartig da’. 
Aus Holz ſind vor allem die Dachſtühle, die Dächer ſind in der Regel mit 
Erde und Raſen bedeckk. Die ſtoffliche Beſchaffenheik der Häuſer jpielt 
beſonders bei den im alten Island häufigen Mordbränden eine Rolle. Da 
wird zunächſt Heu oder Brennholz vor den hölzernen Türen aufgeſchichket, 
aber wenn die Leute im Haufe wach find, gelingt es ihnen manchmal, das 
Feuer durch Herabgießen von Wolken zu löſchen. So haben die Word- 
brenner in der Njalsſaga (129) zunächſt große Schwierigkeit, das Feuer zu 


Abb. 1. 
Grundriß des älkeſten is- 
ländiſchen Gehöftes. Nach 
Gudmunds ſon, Privatbo- 
ligen paa Island. S. 76. 


1. Außenküren. 2. Gänge. 3. Stube. 4. Küche und Schlafraum. 5. Speiſekammer. 


entfachen, bis fie endlich einen brennenden Vogelgrashaufen in einen 
Bretterboden unterm Dach werfen. Beim Mordbrand in Langalid ſteigen 
Leute aufs Haus, brechen ein Loch ins Dach und legen Feuer an den Dach- 
ſtuhl. In alle Fenſter (die ſich nur im Dach befinden) wird Heu geftopft*. 
Im Gegenſatz dazu brennk die Halle Thorolfs in Norwegen, die aus dürrem 
und gefeerfem Holz befteht und ein mit Schindeln bedecktes Dach hat, im 
Augenblick lichterloh?. 

Das rauhe Klima und der neue Bauftoff haben auch die Gehöft 
anlage gegenüber der Norwegens geändert: während in der Heimat 
die einzelnen Gebäude auf dem Hof zerjtreuf und voneinander abgeſonderk 
lagen, rücken jetzt die Wände der einzelnen Häuſer unmittelbar aneinander, 
jo daß ein Haus mit mehreren Dächern enkſtehkt. Auch der Gang hat immer 
ein eigenes Dach. Enkwicklungsgeſchichklich handelt es ſich alſo nicht um 
ein Einheitshaus, jo wenig wie beim miffeldeuffden Gehöft, wenn da ge- 
legenklich die Einzelgebäude aus baulichen Gründen zuſammengeſchoben und 
mit einem einzigen großen Dach überdeckt find‘. In älkeſter Zeit liegen die 
Skube, die zugleich als Schlafraum dienende Küche, und die Speiſekammer 
in einer Reihe nebeneinander (Abb. 1), ſpäter bilden ſie, nachdem ein von 
der Küche gefondertes Schlafhaus enkſtanden iff, eine Doppelreihe, ver- 
bunden durch einen einzigen Gang, der öfters mit feinem Ende auf die Bad- 
ſtube ſtößt (Abb. 2). Auch beim deukſchen Bauernhof iff der Grundriß ja jo 

7 Walsfaga, 77. 

s Skurlungaſaga, herausgeg. von Vigfuſſon, 1, 153. 

° Egilsſaga, 22. 

10 Lauffer, 48 ff. 
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angelegt, daß keine zeitraubenden Umwege bei der Arbeit nötig find". Dazu 
kommen dann die Außengebäude (ütihüs), die mehr oder weniger vom 
Wohnbau entfernt liegen, wie Vorratshaus, Schmiede, Abort, Stallungen 
und Heuſchober; Gehöfte in der Nähe des Meeres haben noch eine Schiffs- 
hütte und eine Trockenhalle für die Fiſche, und ſchließlich kommen noch die 
Sennhükten auf den vom Hofe abgelegenen Wieſen und Weiden dazu. Die 
beinahe vierhunderkjährige Gehöftentwicklung, die wir in der Saga ver- 
folgen können, verläuft in der Weiſe, daß allmählich ein immer größerer 
Teil der Außengebäude an den Wohnbau heranrükt (Abb. 3 und 4). Wir 
haben hier die gleiche Geſtalkungs- und Keimkrafk wie bei der oberdeulſchen 
Hausform, die gegenüber der niederdeutſchen eine viel größere Anpaſſungs- 
fähigkeit zeigt". Eine Stelle aus der Grettisſaga (14) könnte den Anſchein 
erwecken, als habe es in ältefter Zeit auf Island ein Einheikshaus gegeben. 
Es wird dort berichtet, man habe früher große Herdhallen (eldaskälar) ge- 
habt, dort ſeien die Männer am Abend am Feuer geſeſſen, dort habe man 
gegeſſen und auf den Erhöhungen an den Rückenwänden geſchlafen, die 
Frauen hätten dort am Tag gearbeitet. Unwillkürlich denkt man an das 
alte niederſächſiſche Bauernhaus; dort bildete das Flekt den einzigen Auf- 
enkhaltsort für alle Hausbewohner, und auch die ſogenannten Schlafbutzen 
befanden ſich dort". In Wirklichkeit kann es ſich aber in der Saga nur 
um kleinere Gehöfte handeln, wo man ſich, um Feuerung zu ſparen, die 
meiſte Zeit in der Küche, die zugleich Schlafraum war, aufhielt, wie ja auch 
bei uns in der Stadt manche Familien im Winker aus dem gleichen Grund 
vorwiegend in der Küche weilen. 

Der Wohnbau liegt in der Mitte der gedüngten Hauswieſe (tun), 
die von einer Mauer oder einem Zaun umgeben iſt. Die Außengebäude 
liegen teils innerhalb, keils außerhalb der Umzäunung. Gelegentlich ent- 
ſtehen Streitigkeiten, weil fremdes Vieh auf der Wieſe weidet“. Die 
Vorderſeite der Häuſerreihe entlang läuft ein Hausſteig (hlad), ein feſt - 
geſtampfter Boden, manchmal auch ein Pflafter; beim nächtlichen Angriff 
auf Saudafell hört deshalb ein Mädchen im Hauſe das Pferdegekrampel 
der ankommenden Feinde. Über der Außenküre iff ein Brettergiebel 
(vindskeidr), öfters prächtig ausgeſchnitten. Auf Saudafell hören wir von 
einer Hirſchkopftür (dyrshöfudsdyrr) und einer Schiffsſchnabeltür (bran- 
dadyrr) :. Man erinnert ſich an die Pferdeköpfe am Giebel des nieder- 
ſächſiſchen Haufes. Die Dächer find oft — auch heute noch — mit Blumen 
und Gras bewachſen, manchmal weiden Tiere darauf. Die Außenwände 
ſind recht niedrig, und das Dach liegt in der Weiſe auf, daß die äußere 


11 R. Mielke, Der deutſche Bauer und fein Dorf in Vergangenheit und 
Gegenwart, 47. 

12 Lauffer, 22. 

13 W. Bomann, Bäuerliches Hausweſen und Tagewerk im alten Nieder- 
ſachſen, 41. 

12 Heidarvigaſaga, 6; Viga-Glumsſaga, 7. 

15 Njälsſaga, 128. 

16 Sfurlungajaga, 1, 285. 

17 Ebenda. 
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Kante der Wand frei bleibt; man kann aljo leicht hinaufffeigen’®. Die 
Fenſter (gluggr, ljöri, vindauga) finden fich fo gut wie ausſchließlich am 
Dach. Urſprünglich hatte man nur eine Dachöffnung für Licht und Rauch- 
abzug; fo iff es im heutigen Island meiſtens noch in der Küche. Im nieder- 
ſächſiſchen Haus zieht der Rauch heute noch in der Regel durchs „Uhlenlok“ 
ab. In einem ſolchen Rauchloch fteht in der Hardarsaga (31) ein Mann 
bei der Verteidigung des Hauſes mit einem Bogen in der Hand. Im Innern 
des Hauſes ſind nur die Wände, auf denen ein Dach aufliegt, aus Torf und 
Raſenſtücken; gelegentlich wird ein beſonderer Raum durch eine Querwand 
(pverpili) abgetrennt, die aus Brektern beffeht und nicht bis zum Dach- 
gebälk reicht. Der geächtete Gisli hält ſich einige Zeit in einem Haufe ver- 


Abb. 2. Grundriß einer entwicelteren isländ⸗ 
iſchen Hausform der älteren Zeit. Nach Gud- 
mundsſon, Privatboligen paa Island. S. 81. 


1. Außenküre. 4. Gang. 7. Stube. 
2. Vorplatz. 5. Schlafraum. 8. Speiſekammer. 
3. Gangtiire. 6. Küche. 9. Badſtube. 


borgen. Sein Verfolger Helgi kommt dorkhin und übernachtet in einem 
Gemach, das durch eine Brekterwand von der Küche abgetrennt iff. Indem 
er an der Wand hinaufkletfert und darüberſieht, bemerkt er in der Küche 
das für Gisli angerichtete Efjen?”. Die Innentüren waren nicht ſehr hoch 
und hatten oben, manchmal auch unken zwiſchen Tür und Schwelle, einen 
freien Raum. Als der Skalde Kormak bei Steingerds Eltern zu Beſuch 
ijt, blickt dieſe von außen über die Türe weg in die Halle, dabei fiebt 
Kormak ihre Füße und dichket jofort eine Strophe darüber?!. Etwas höher 
iſt die Stubentiir, über die Bakr in der Hävardarſaga (2) Olaf und Sigrid 
beobachtet, wie fie im Gang miteinander reden; er muß dazu auf eine 
Querleiſte ſpringen. Verſchließbar ſind die Außentüren von innen durch 
Riegel (lokur, grindar), von außen durch Schlagbalken (slagbalkar). 
Will alſo jemand bei Nacht auf regelrechtem Wege ins Haus gelangen, ſo 
müſſen die Riegel innen zurückgeſchoben fein? Der aus dem Hauſe 
Fliehende hemmt die Verfolger, indem er draußen den Schlagbalken nieder- 
läßt”. Als Hrafn in der Sturlungaſaga (2, 299) einen Angriff erwartet, 
jtellt er bewaffnete Männer in den Häuſern auf und läßt alle Türen offen, 
aber die Querbalken vor die Eingänge legen. Sehr häufig werden auch 


18 Heidarvigaſaga, 10. 

10 Paul Herrmann, Island, 1, 320. 

20 Gislaſaga, 24. 

21 Kormaksſaga, 3. 

22 Gislaſaga, 15: Sturlungaſaga, 1, 285. 
23 Gunnarsſaga pidrandabana, 4. 
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Geheimküren (laundyrar) erwähnt, die im Falle der Gefahr die Flucht 
ermöglichen“, aber dem im Hauſe Angegriffenen gefährlich werden, wenn 
der Gegner fie entdeckt hals. Der etwas breitere Flur hinter der Außen- 
kür heißt Vorraum oder Türhalle (anddyri, Abb. 2 bis 4); manchmal iſt 
auch eine beſondere Türhalle vorgebaut (Abb. 3). Die Flure beſtehen aus 
feſtgeſtampftem Boden; in dem vornehmen Gehöft Flugumyr in der Sfur- 
lungaſaga (2, 168) find fie bis zur Stube hinein mit Holz bekleidet. Zwei- 
ſtöckige Gebäude wie in Norwegen hat man im alten Island nicht, wohl 
aber eine Art Obergeſchoß, das aus einem Bretterboden (lopt) beſteht. Es 
befindet ſich in der Regel über der Türhalle und wird als Schlafgelegenheit 
benützt. Svart, der den Auftrag hat, den Boden Snorri zu köken, fteigt dort 
hinauf, nimmt einige Bretter aus dem Fußboden und ſtößt von oben herab 
mit einem Speer nach Snorri, als er hinausgeht“. 

Wir wenden uns nun zur Betrachtung der einzelnen Baulichkeiten. 
Der Haupfraum, in dem ſich das eigenkliche Familienleben abſpielt, iſt die 
Stube (stofa, Abb. 5 und 6). Auf beſſeren Gehöften iff fie mitunter ſehr 
groß, 100 bis 200 Perſonen befinden ſich dort bei Gaſtmählern. Sie ijt der 
Aufenthaltsort aller Leute des Gehöfks am Abend und bei den Mahlzeiten, 
wie auch im deutſchen Bauernhof das Mahl Familie und Geſinde vereinigt. 
Das Dach des großen Raums wird durch zwei Reihen Außenpfeiler und 
zwei Reihen Innenpfeiler getragen. Durch die Mitte der Stube läuft der 
feſtgeſtampfte Lehmboden; auf ihm ſind eine oder mehrere Feuerſtellen. 
Auch im niederſächſiſchen Bauernhauſe brannke das Feuer noch bis zum 
Ausgang des 18. Jahrhunderts auf der nackten Erde?“. Die Erinnerung an 
das Feuer als den widtigften Teil der Behauſung lebt noch in der Sitte 
fort, wie die erſten Siedler Islands ihr Land in Beſitz nehmen: fie umreiten 
es mit einem brennenden Scheit“. Urſprünglich dient das Feuer nicht nur 
als Wärmequelle, ſondern auch zur Beleuchtung; erſt in ſpäterer Seif hat 
man Leuchter (log), wahrſcheinlich kleine mit Hl gefränkte Lampen“. Bei 
feſtlichen Gelegenheiten wird der Fußboden mik Binſen beſtreuk“. Die 
Wände beſtehen aus Erde und Steinen, doch innen befindet fich eine Holz- 
täfelung. Bei Gaſtmählern werden die Wände mit Teppichen behängf". 
Ein koſtbarer, 60 Klafter langer Wandkeppich (refill) aus Norwegen wird 
in der Gislafaga (11) erwähnt. Dieſe Teppiche hängen an Pflöcken“ und 
zwar fo weit von der Wand entfernt, daß man ſich dahinker verbergen 
kannse. Die Herdhalle Olafs in der Laxdoelaſaga (29) enthält fo kunſtreiche 
Darſtellungen berühmter Sagen, daß es prächtiger wirkte, wenn keine 


24 Seidarvigalaga, 7; Wjalsfaga, 128. 

23 Sturlungajaga, 1, 378. 

20 Eyrbyggjaſaga, 26. 
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Teppiche aufgehängt waren. Langs der drei Wände ohne Eingangstüre 
liefen Brekterdielen, die beiden Langdielen (langpallar) und die Querdiele 
(tvaerpallr), und auf den Dielen waren Bänke. Im Haufe Thorleiks in 
der Heidarvigaſaga (7) läuft um die Sitzplätze am Feuer ein Geländer, fo 
daß man zwiſchen dem Geländer und der Wand im Rücken der Leute ent- 
lang gehen kann. Von dort aus erſchlägk Geſt den am Feuer ſitzenden Styr. 
Die eine Bank iſt die höhere, vornehmere im Gegenſatz zur niedrigeren 
Bank. Dort ſitzen die Ingimundsſöhne im Winker nach der Erſchlagung 
ihres Vaters; ſolange er nicht gerächt ijt, verſchmähen fie den vornehmeren 
Platz“. Zuweilen liegen Kiſſen (hoegindi) auf den Bänken. In der Mitte 
einer jeden Langbank iff der Hochſitz (öndvegi), der höhere als Platz des 


13 Abb. 3. Grundriß eines isländifchen Ge- 
1 höftes aus dem erſten Viertel des 11. Jahr- 


hunderts nach der Darſtellung in ver- 
ſchiedenen Sagas. Nach Gud mundsſon, 
Privatboligen paa Island. S. 85. 


1. Außentüre. 8. Speiſekammer. 
2. Türhalle. 9. Stube. 

3. Vorraum. 10. Badſtube. 

4. Gangküre. 11. Vorratskammer. 
5. Gang. 12. Schmiede. 

6. Schlafraum. 13. Abort. 

7. Küche. 


Hausherrn, der niedrigere für den vornehmſten Gaſt, doch können mehrere 
Perſonen zugleich dort fitzen. Die Hochſitzpfeiler find beſonders ſchön ge- 
ſchnitzt, manchmal mit dem Bildnis Thors“, auch das Hagbardsſchnitzwerk, 
hinter dem fich Steingerd in der Kormaksſaga (3) verbirgt, wo fie dann 
unter Hagbards Bark hervorlugt, ſcheink an einem der Pfeiler zu ſein. Die 
Heiligkeit der Hochſitzpfeiler kommt zum Ausdruck, wenn mehrere Siedler 
ſie von zu Hauſe mitnehmen, ſie im Anblick der Inſel ins Waſſer werfen 
und ſich dann da anſiedeln, wo fie fie ans Land geſchwemmk finden““. Die 
Frauen ſitzen gewöhnlich auf der Querbank, auch die Braut bei der Hoch- 
zeit inmitten der anderen Frauen?“. Als Liegeſtäkte dient fie in der Stur- 
lungaſaga (1, 359) auf Saudafell, als Sturlas alter Vater zu Beſuch kommt: 


3 Valnsdoelaſaga, 24. 

ss Eyrbyggjaſaga, 4; Landnamabok, 73. 

se Landnamabök, 8, 73, 250, 268, 270; Laxdoelaſaga, 3; Eyrbyggjaſaga, 4. 
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man legt ihm in der Ecke der Querbank ein Kiffen unter den Kopf. Manch 
mal iſt die Frauenbank innen hohl und hat einen aufklappbaren Deckel, jo 
daß man fic) darin verſtecken kanns. Auf die Verteilung der Plätze beim 
Mahl wird großer Werk gelegt. Je näher der Witte, deſto vornehmer iſt 
der Platz. Eine gleich ſtrenge Sitzordnung kennt vielfach auch das deutſche 
Bauernkum“. Sind ſehr viel Gäſte da, werden Außenbänke auf den Lang- 
dielen aufgeſtellt, bei Ingibjorgs Hochzeit in Flugumyr außerdem noch 
Kirchenſtühle in der Mitteldiele, fo daß man in ſechs Reihen ſitzt“. Die 
kleinen und niedrigen Tiſche werden beim Mahl vor die Gäſte hingeſtellt 
(vgl. Tacitus, Germania, 22, wo von den Einzelfifchen der Germanen die 
Rede iff). Größere Gehöfte der ſpäkeren Zeit haben mitunter in der Stube 
einen Tiſchgeräteraum (bordhüs, Abb. 4, Nr. 11) oder einen Alkoven 
(klefi, Nr. 13), manchmal gibt es auch noch eine „kleine Stube“ (litla- 
stofa, Nr. 12). 

Die Küche (eldhüs) dient im 9. und 10. Jahrhundert zugleich als 
Schlafraum. Um die Feuerſtätke in der Mitte ſitzt am Abend das Geſinde 
zum Kleiderkrocknen, aber zur Mahlzeit geht man (von ärmeren Gehöften 
abgeſehen) in die Stube. Alkoven für Lebensmittel find manchmal vorhanden. 

Etwa jeit dem Jahre 1000 iſt der Schlafraum (skäli) überall von 
der Küche getrennt. Das Wort skali iff mit „Schale“ verwandt und be- 
deutet eigentlich eine bienenkorbförmige Hütte“, jpäter aber das Schlaf- 
haus, in dem alles ohne Unterſchied des Geſchlechts ſchläft. Als nicht 
mehr üblich erwähnt die Ljösvekningaſaga (13), daß früher Frauen und 
Männer, wenn fie auf einem Gaſtmahl waren, gejondert ſchliefen. Wenn 
in der Skurlungaſaga (2, 128) im 13. Jahrhundert ein Frauenſchlafzimmer 
vorkommt, jo handelt es ſich um einen Teil des allgemeinen Schlafraums, 
der durch eine Holzzwiſchenwand abgetrennt iſt (Abb. 4, Nr. 8). Beſonders 
gerühmt wird das Schlafhaus in Gaudafell*?: es iſt ganz fapeziert und über 
der Wandbekleidung mit Schilden behängt, während die Brünnen vor den 
Bettitellen hängen. Dies iff bezeichnend für die fehdenreiche Zeit; bei Nacht 
hängen die Waffen im Schlafzimmer, bei Tag in der Stube. Am Ende des 
Schlafraums find die Bekkkammern oder Bettihränke (lokhvilur, lok- 
rekkjur) für die Herrſchaft und ihre nächſten Verwandten, Brekkerver- 
ſchläge mit zweiſchläfrigen Betten, jo wie im Flett des niederſächſiſchen 
Bauernhauſes keilweiſe noch heute die Schlafbutzen ſtehen. In der Regel 
iſt der Bettſchrank durch eine Tür verſchloſſen und kann abgeriegelt wer- 
den. Das ſorgfältige Verſchließen der Bekkkammer iff beſonders dann 
notwendig, wenn man einen nächtlichen Überfall fürchten muß. Skuta in 
der Reykdoelaſaga (28) läßt ſogar eine Alarmvorrichtung über ſeinem Bett 
anbringen, einen Keſſel mit Ringen, an den jeder ſtoßen muß, der herein 
kommt. Unter dem Bett iff außerdem eine Zalltür (hlemmr) zu einem 


38 Landnämabök, 86; Eyrbyggjaſaga, 20. 

se MWuttke, Sächſiſche Volkskunde, 474, 477; Bomann, 97. 
20 Skurlungaſaga, 2, 157. 
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unferirdijden Gang, deflen zweiter Ausgang im Schafftall mündet. Wand- 
mal iff das Bett auch von Teppichen umhängt“. Auch von der Vorhang- 
ſtange (tjaldsmötti) über dem Bett hören wir in der Sturlungaſaga (2, 163): 
als bei dem Überfall auf Flugumyr Gizur, in ſeinem Giebelbeft ſtehend, 
einen Schlag gegen den vordringenden Eyjolf führen will, ſtößt die Spitze 
des Schwerks oben gegen die Vorhangſtange, und der Hieb prallt ab. Im 
übrigen enthält der Schlafſaal offene Betten auf Brefterdielen (set), die 
die beiden Langjeiten enklangziehen. Gegen den Mittelgang find fie durch 


Abb. 4. 
Grundriß des Gehöftes Flugumyr nach 
der Darſtellung in der Sturlungaſaga 
um 1253. Nach Gudmundsſon, Privat- 
boligen paa Island. S. 84. 


1. Nördliche Türe. 8. Frauenſchlafraum. 15. Speiſekammer. 
| 19 | 


2. Südliche Türe. 9. Gäſtehaus. 16. Badſtube. 

3. Türhalle. 10. Stube. 17. Abort. 

4. Vorraum. 11. Tiſchgeräteraum. 18. Vorratshaus. 
5. Gangtüre. 12. Kleine Skube. 19. Schmiede. 

6. Gang. 13. Alkoven. 20. Schafpferch. 
7. Schlafraum. 14. Küche. 


eine Brüſtung, die Bettpfoften (setstokkar), abgetrennt, auf die man ſich 
ſetzen kann, wenn man ſich bei Tag im Schlafraum aufhält“. Dieſe Bett- 
pfoſten ſcheinen zuweilen kunſtvoll geſchnitzt geweſen zu ſein. Zweimal wird 
von einem Streik um enkliehene Bettpfoften erzählt, die wahrſcheinlich als 
Modell dienen ſollten““. Die gleiche Rolle wie die Hochſitzpfeiler ſpielen fie 
bei der Auswanderung Haſteins nach Island, der fie angefichts der Inſel 
über Bord wirft”. Die Betten find mit Stroh angefüllt, darüber breitet 
man Decken und Kiffen. Der geächtete Gisli verbirgt ſich im Bektſtroh der 
Frau des Bauern Ref, eine Decke kommt darüber, und die Frau muß ſich 
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obendrauf legen?. Die einzelnen Schlafſtellen waren manchmal durch eine 
niedere Bretfermand (brik) voneinander getrennt“. Einen Schlafſack 
(hüdfat) für zwei Mann, worin man auf der Diele liegt, kennt die Stur- 
lungaſaga (2, 128). Daneben muß es auch bewegliche Belkſtellen gegeben 
haben. Als ein Sturm das Dach von Gislis Haus keilweiſe abdeckt, jo daß 
der Regen bereindringt, ſchieben die Geſchwiſter Veſtein und Aud ihre 
Betten von der Wand weg und ſtellen fie der Länge nach ins Simmer”. 
Ofters kommt der dunkle Gang (skot) vor, der ſich im Schlafgemach zwi- 
{chen Außenwand und Holztäfelung befindet, denn die Bretterwand iff von 
den feuchten Torf- und Raſenwänden ein Stück entfernt. In dieſem Gang 
verbergen fic) zuweilen Verfolgte“. | 

Die Speiſe kammer (bür) findet ſich ſchon bei den älkeſten 
isländiſchen Wohnbauten (Abb. 1, Nr. 5). Hier werden die Vorräte, wie 
Brok, Butter, Käſe, Milch und Wolken, aufbewahrt. Deshalb hat fie 
manchmal als einziges Gemach der zuſammenliegenden Häuſer ein Schloß. 
Dorthin wird das Eſſen aus der Küche gebracht, wenn es ferfig iſt, und die 
Mahlzeit verteilt. Männer kreffen wir faſt niemals in der Speiſekammer, 
denn es gilt für ihrer unwürdig, unker den Weibern zu ſtehen, wenn die 
Speiſe verfeilt wird. 

Eine Badſtube (badstofa) finden wir [don früh auf vielen Ge- 
höften, in der zweiten Hälfte der Sagazeit fo gut wie überall. Es handelt 
ſich um Dampfbäder. Ein ſteinerner Ofen wird ſtark erhitzt, durch darüber 
gegoſſenes Waſſer entwickelt ſich der Dampf. Gewöhnlich befindet fie ſich 
am Ende des Ganges (Abb. 2 bis 4). Auch unkerirdiſche Badſtuben kommen 
vor. Eine ſolche läßt Styr in der Eyrbyggjaſaga (28) bauen; durch eine 
Falltüre gelangt man hinunter, oberhalb des Ofens iſt eine Öffnung zum 
Waſſereingießen. Bezeichnend iſt, daß man heute auf den isländiſchen Ge⸗ 
höften nirgends mehr eine Badſtube findet. Badstofa bedeutet ſpäter ein- 
fach ein heizbares Gemach, und heute iff es der gemeinſchaftliche Wohn- 
raum, auch wenn er keinen Ofen hat“. 

Die Frauenſtube erinnert durch ihren Namen dyngja, der mit 
„Dung“ zuſammenhängt, noch an die unterirdiſchen mit Miſt bedeckten 
Gruben, die ſchon Tacitus in der Germania, 16, als Zufluchtsort für den 
Winker und Vorratsraum für Früchte erwähnt. In geſchichklicher Zeit iff 
fie aber ein mehr oder weniger ftattlides, zunächſt freiſtehendes Frauenhaus 
geworden, das jpäter als Frauengemach an den Wohnbau heranrückk. Beim 
Gehöfte Gislis liegt das Frauengemach an der Südjeite des Saalbaus (um 
gegen die kalten Nordwinde geſchützt zu ſein) und etwas kiefer, alſo wohl 
keilweiſe in den Boden eingegraben (utan ok sunnan undir eldhusinu)®. 
Manchmal kommt auch die Bezeichnung Nähſtube (saumstofa) und Web- 
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ſtube (vefjarstofa) vor. Sowohl in der Gislaſaga (9) wie in der Nials- 
ſaga (44) entwickelt ſich Unheil aus dem Klatſch, der aus dem Frauengemach 
weifergefragen wird. 

Der Abort (heimilishüs, nadahüs, salerni, kamarr) ſtand in der 
erſten Hälfte der Sagazeit ein gutes Stück vom Wohnbau entfernt (Abb. 3, 
Nr. 13). Kjartan in der Laxdoelaſaga (47) bat ſich mit Bollis Familie über- 
worfen; er verhöhnt die Lente dadurch, daß er drei Tage mit Bewaffneten 
die Ausgänge von Bollis Wohnbau belagert und ſämtliche Hausgenoſſen 
jo am Austreten hindert. Für Dänemark und Norwegen iſt belegt, daß der 
Abort auf Stützen ſtand und eine Treppe hinaufführke; die Offnung unter 
dem Sitz ging gleich ins Freie. Möglicherweiſe war auf Island das abſeiks 


Abb. 5. Grundriß der 

altisländiſchen Stube. 
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ſtehende Häuschen in gleicher Weiſe angelegt. Vielleicht bedeutet die Miſt⸗ 
grube (hlandgrof), in die Rannveig in der Droplaugarſonaſaga (9) die 
Kleider ihres im Bekte liegenden Mannes wirft, nachdem ſie ihm ihre 
Scheidung erklärt hat, die Whortgrube. Auch auf deukſchen Bauernhöfen iſt 
ja das Häuschen häufig bei der. Dungſtätte“. Der Abort war mehrligig, 
ſeine Wände waren jedenfalls aus Holz, da man darauf zeichnen konnte. 
Tjörvi zeichnet das Bild feiner Geliebten Aftrid und ihres Mannes Thorir 
an die Abkriktswand, und jeden Abend, wenn die Hausleute den Ort auf- 
ſuchen, ſpuckk er dem Bilde Thorirs ins Geſicht und küßt das Aſtrids““. 
Etwa von der Mitte des 11. Jahrhunderts an iff der Abort immer mit dem 
Wohnbau verbunden (Abb. 4, Nr. 17). Wie die Badſtube, iſt auf den 
isländiſchen Höfen die Notdurftjtätte in ſpäkeren Seiten geſchwunden, erſt 
im letzten halben Jahrhundert iff wieder eine Beſſerung eingetreten. Vor 
etwa 50 Jahren war dieſe Örklichkeit vielfach auch dem niederſächſiſchen 
Bauernhof noch unbekannt”. 
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Zu den Außengebäuden gehörte urſprünglich auch das Borrats- 
haus (skemma). Es enthielt den geſamten Wintervorrak, wie Fleiſch, 
gedörrte Fiſche, Käſe, Butter, zuweilen aber auch Kiſten, Kleider und 
allerlei Geräkſchaften. Deshalb hatte es ein Schloß, und bei Plünderungen 
mußte es aufgebrochen werdens. Manchmal diente es als Verſteck für 
Verfolgte“. Das Obergeſchoß, das aus einem Brekterboden beſteht, wird 
oft als Schlafraum benützt“, beſonders wenn viele Gäſte da ſind. (Das 
gestahüs, „Gäſtehaus“, das gelegentlich vorkommt, iff auf größeren Ge- 


Abb. 6. Aufriß der altisländiſchen 

Stube. Nach Stephani, Der älteſte 

deutſche Wohnbau und feine Ein- 
richtung. I. S. 365. 


1. Außenpfeiler. 6. Firſtträger. 
2. Innenpfeiler. 7. Querbalken. 
3. Dachbalken. 8. Feuerſtätte. 
4. Seitendach- 9. Langdielen. 

balken. 10. Langbänke. 
5. Firſtbalken. 


böften der Übernachkungsraum für Bettler; Abb. 4, Nr. 9.) Wenn das 
Borratshaus nahe beim Wohnbau ſteht (Abb. 4, Nr. 18), führt manchmal 
von da ein Trockenbalken (vadadss) zum Aufhängen von Wäſche und Klei- 
dern zur Wand des Wohnbaus hinüber. An einem ſolchen Balken hängen 
Thorkel und ſeine Leute den Hrafnkel und ſeine Hausgenoſſen, die fie 
morgens in der Frühe überfallen haben, an den Beinen auf“. In 
ſpäterer Seif iff das Vorratshaus öfters an den Wohnbau herangerückl““ 
(Abb. 3, Nr. 11). 

Das Erdhaus (jardhüs) frift in zwei Formen auf. Einmal iff es 
ein geheimer unkerirdiſcher Gang, der meiſt in der Bektkammer des Haus- 
herrn ſeinen Eingang hat und im Vorratshaus oder einem entfernten Schaf- 
ſtall mündet®. Bei einem Überfall oder einem Mordbrand konnte dieſe 
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Einrichkung ſehr werkvoll ſein. Dann iſt es aber auch ein unkerirdiſcher 
Raum mit den nokwendigſten Bequemlichkeiken als Aufenthaltsort für 
Verfolgte. Der geächteke Gisli ijt zeitkweiſe auf ſolche Behauſungen ange- 
wiejen* Einen richtigen Keller (kjallari) im Haufe kennt die Sfur- 
lungaſaga (1, 393). Dort wird der berühmte Snorri Skurluſon ermordet, 
nachdem er vor feinen Gegnern dorthin geflohen iſt. 

Zu einem richtigen Gehöfte gehört eine Schmiede (smidja), Abb. 3, 
Nr. 12; 4, Nr. 19), wo man Senſen ſchärfen, auch Waffen, Reifzeug und 
allerlei Geräte aufbewahren kann. Auch die deukſchen Einzelhöfe haben 
vielfach eine Schmiede oder eine Geſchirrkammer, da man ſich, fern von der 
Stadt, möglichſt unabhängig von fremder Hilfe machen muß“. Eine ver- 
hängnisvolle Mordwaffe wird dork in der Gislaſaga (11 geſchmiedek. Die 
Schmiede Skallagrims liegt ziemlich weit vom Gehöfte am See, als Amboß 
holt er ſich einen großen, ſchweren Stein vom Meere herauf“. 

Von den Stallungen liegt der Pferdeſtall in der Nähe des 
Wohnbaus, während die Schafſtälle mitunker rechk weit abliegen. Der 
Ochſenſtall Olafs in der Laxdoelaſaga (25) liegt weit weg im Walde; dork 
erſcheint dem erſchrockenen Knecht der geſpenſtige Wiedergänger Hrapp. 
Auf Helgis Gehöft in der Droplaugarſonaſaga (13) aber iſt der Kuhſtall 
durch einen Gang mit dem Wohnbau verbunden. 

Bis heute hat ſich auf Island die Bunkſcheckigkeit und Weitläufigkeit 
der Bauken des Gehöftes bewahrt, heute noch krifft man Häuſer aus Erde 
und Raſenſtücken mit Raſendächern, dicht aneinandergerückk wie Stuben 
mit geſonderken Dächern. Aber die heutigen Höfe geben uns keinen rich- 
tigen Begriff von den mitunker fo anſehnlichen und prächtigen Gebäuden 
der alten Zeit”. Der Wohlſtand des Sagazeikalters iff nicht wieder erreicht 
worden, und die Familiengeſchichten zeichnen uns nicht zuletzt durch die 
Schilderung der Bauernhöfe ein anſchauliches Bild von der Kulkurhöhe des 
alten Island. 


6 Gislaſaga, 27, 28; vgl. auch Laxdoelaſaga, 49. 
es Bomann, 53 

8 Egilsſaga, 30. 

67 Herrmann, 1, 316. 


Abb. 7. Isländiſche Hausanlage. 
Nach Stephani, Der älteſte deutſche Wohnbau und feine Einrichtung, I, S. 376. 
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Zur Frage der Verbreitung des Strohdachs in 
Oberſchwaben im 18. Jahrhundert. 


Von Hermann Baier. 


Am 22. April 1758 brannten in Unterelchingen (Ba. Neuulm) ein 
Bauernhaus, zwei Seldnerhäuſer, eine Scheune und ein Schafkoffen (Schaf- 
ftall) ab. Da der Brand anſcheinend durch einen auf dem Strohdach des 
Schafſtalls weiterglimmenden Papierfetzen beim Hochzeitsſchießen aus Puf- 
fern verurſachk worden war, verbot man das Hochzeitsſchießen fofort bei 
zehn Reichstalern Strafe. Der Abt von Salem, dem Unkerelchingen unter- 
ſtand, wollte nun aber auch wiſſen, wieviele Strohdächer noch vorhanden 
ſeien!. Es ergab ſich, daß noch 17 Wohnhäuſer, 11 Scheunen, 5 Häuſer mit 
Scheunen und 2 Kotten mit Stroh gedeckk waren?, ziemlich viel in einer 
Ortſchaft, die nur ungefähr 400 Einwohner zählte. Da kaum anzunehmen 
war, daß es ſich um einen vereinzelt daſtehenden Fall handelte, hielt ich 
nach andern Belegen Ausſchau und zwar, da die Wkfen Salems verſagen', 
in den fog. Verhörprotokollen der Jahre 1739 und 1740 und 1756 bis 1761. 
Man könnte nun einwenden, die Jahre ſeien unglücklich gewählt, da 1739, 
1740 (ungewöhnlich langer und harter Winter) und 1758 Nokjahre waren. 
Der Einwand wäre richkig, wenn es ſich um die Feſtſtellung von Bau- 


1 Karlsruher Generallandesarchiv, Profokollband 13 445, Bl. 256 ff. 

2 Ebenda, Bl. 333 f. 

Nicht einmal die Salemer Bauordnung iſt auffindbar, doch iſt ſicher, daß 
„der untere Hausſtock aufgemauerk“ (Prof. 13 426, Bl. 352 von 1740) und das 
Haus mit „Walbendächern“ verſehen werden mußte (Prot. 13 425, Bl. 139 von 
1739). Bei den Bauten halfen ſich die Bauern gegenſeikig aus durch unentgeltliche 
Fuhren, den fog. Ehrtag. Abends wurden dann Gaſtereien gehalten wie bei Hoch- 
zeiten und die „unenkgeltlichen“ Fuhren kamen teurer zu ſtehen, wie wenn Tag- 
lohn hätte gezahlt werden müſſen. Es wurde daher 1739 angeordnet, daß künftig 
am Abend nur Suppe, Kraut oder Knödel, für den Bauern 1%, für den Knecht 
1 Pfund Fleiſch, für den Bauern 1%, für den Knecht 1 Maß Wein nebſt Haus- 
brot gereicht werden durfte. So kamen die Koſten nur noch auf etwa 35 Kreuzer, 
während im Taglohn für den Bauern und feinen Knecht 1 Gulden 20 Kreuzer zu 
zahlen geweſen wären (Prok. 13 425, Bl. 601). 
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vorhaben handeln würde; aber die werkvollſten Angaben finden ſich in 
Heiratsabreden, bei der Feſtſtellung des Ehrſchatzes bei Butsübernahmen, 
bei Brandfällen und Skurmſchäden. Leider find die Einkräge ſehr ungleich 
mäßig und daher die Gefahr von Fehlſchlüſſen groß. Völlig fehlen Nach- 
richten aus Salems Beſitz im Nellenburgiſchen, doch wiſſen wir, daß im 
Jahre 1604 in Mainwangen je etwa zur Hälfte Stroh- und Ziegeldächer 
vorhanden waren“. Junächſt ſchien es mir, als ob im Linzgau das Ziegel- 
dach ſich bereits völlig durchgeſetzt gehabt habe. Ganz war das aber doch 
nicht der Fall, denn im Januar 1739 riß in Lipperfsreufe der Sturm 
200 Ziegel und bei 100 Schaub Stroh von den Rafen eines Scheunendachs'. 
Der Widemhof der Pfarrei Weildorf im benachbarken Beuren war mit 
Schindeln gedeckt“. 1759 ſoll in Wendlingen bei Wittenhofen ein altes ver- 
faultes Schindeldach auf einer Scheune durch ein Ziegeldach erſetzt werden”. 
Urban Sailer in Beuren bei Weildorf hakte ein altes Hohlziegeldach. Da 
Hohlziegel nicht zu bekommen waren, durfte er fie durch gewöhnliche Ziegel 
(Platten, wie es faſt ftets ftatt Ziegel heißt) erfegen?. Jahlreicher find die 
Nachrichten über Strohdächer in Salems Beſitzungen bei Pfullendorf, in der 
Gegend von Oſtrach und im obern Württemberg, fo in Herdwangen', Ober- 
boShafel**, Oſtrach!!, Magenbuch!, Leverksweiler “, Eſchendorf“, Gunjen- 


Karlsruhe, Akten Salem, Heft 3051. Das Schafhaus in Grindelbuch hatte 
1739 ein Ziegeldach (Prot. 13 425, Bl. 184). Die Pfarrſcheune in Mainwangen 
war ſchon 1720 mit Ziegeln gedeckt (Prot. 13 448, Bl. 292). 

5 Prok. 13 425, Bl. 53. 

s Ebenda, Bl. 68. 

7 Prot. 13 446, Bl. 72 f. | 

* Prot. 13 425, Bl. 268 f. Die wenigen ſonſtigen Nachrichken aus dem Linz- 
gau betreffen Ziegeldächer. 

o Prof. 13 425, Bl. 339. Das Wohnhaus war mit Ziegeln, die Scheune mit 
Stroh gedeckt. 

10 Prok. 13 443, Bl. 134. 

11 Prof. 13 443, Bl. 20: Sattler Frick erſetzte das Skrohdach durch ein Platten- 
dach; ebenſo 13 444, Bl. 66 f. Martin Schmidt. 13 443, Bl. 103 und 13 445, Bl. 244 
Verleihung eines Gütchens an Andreas Birkhofer gegen die Verpflichtung, das 
Strohdach durch ein Ziegeldach zu erſetzen. Mit Stroh gedeckt waren auch das 
Langenbergerſche (13 425, Bl. 390) und das Halderſche Haus (13 447, Bl. 60 und 571). 
Jiegeldächer werden in Oſtrach erwähnt 13 443, Bl. 267 und 333; 13 446, Bl. 313, 
321, 326; 13 448, Bl. 102. Beim Brand der Schmiede in O. erſchienen die Oſtracher 
und die benachbarten Gemeinden 1757 mit ihren Feuerſpritzen (13 444, Bl. 322). 

12 Strohdächer werden durch Ziegeldächer erfeRt 13 444, Bl. 325; 13 446, 
Bl. 94 und 13 447, Bl. 183. Die Scheune der Witwe Birkhofer iſt zu % mit 
Ziegeln, zu % mit Stroh, das Wohnhaus ganz mit Ziegeln gedeckt (13 446, Bl. 213). 
Ein wohlgebautes Ziegeldach 13 425, Bl. 575. 

5 13 445, Bl. 253 und 286. Das Strohdach ſoll durch ein Ziegeldach erſetzt 
werden. In Tafertsweller werden zwei Häuſer mit Ziegeldächern erwähnt (13 447, 
Bl. 564, 568), je ein mit Ziegeln gedecktes Haus auch in Eſchendorf (13426, Bl. 268) 
und Jettkofen (13 448, Bl. 47). 

* 13 445, Bl. 434. Soll jetzt Siegeldad erhalten. 
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hauſen “, Kalkreuke!“, Spöck!, Bremen’, Erfingen’®, Herberfingen?, 
Frankenhofen?!, Apfingen??, Schemmerberg? und Altheim bei Biberach. 

Überblickt man alles, jo fanden fic) doch weſenklich mehr Angaben, als 
man zunächſt erwartet hakte. Die Hoffnung freilich, ermitteln zu können, 
wieviele Ziegel-, Stroh- und Schindeldächer in jedem Ork vorhanden waren, 
wird man aufgeben miiffen®. Sicher iff, daß das Ziegeldach in unaufhalt- 
ſamem Vordringen begriffen war, weil die Herrſchaft Schindel- und Strobh- 
dächer wegen der größeren Brandgefahr bei Neu- und Umbauken durch 
Ziegeldächer erſetzen ließ und dazu gelegentli namhafte Beihilfen leiffete. 


15 13 445, Bl. 323. 

16 13 446, Bl. 92. 

17 13 444, Bl. 67 f. Die Scheune erhält jetzt Ziegel. 

18 Wohnhaus und Scheune eines Landgarbenhofes waren mit Ziegeln, bei 
einem andern das Wohnhaus mit Jiegeln, die Scheune mit Stroh gedeckt, eine 
weitere Scheune mik Ziegeln (13 425, Bl. 258 f.). 

10 Scheune des Martin Flur zur Hälfte mit Stroh gedeckt (13 446, Bl. 114). 
13 448, Bl. 46, Haus und Scheune mit Stroh gedeckt. Das Binderſche Wohnhaus 
war mit Ziegeln, die Scheune zur Hälfte mit Stroh gedeckt (13 444, Bl. 105). 

20 Ein Teil des Daches eines Lehenhauſes. Soll durch Ziegel erſetzt werden 
(13 445, Bl. 442). Auch ein anderes großes Bauernhaus hatte ſtatt des Stroh- 
dachs ein Ziegeldach erhalten (13 425, Bl. 161). 

21 13 448, Bl. 216. Die Kapellen in Stetten und Tiefenhüle hatten noch 1759 
mit Schindeln gedeckke Türmchen (13 446, Bl. 291). In Heufelden iſt 1761 auch ein 
Haus ohne Kamin (13 448, Bl. 118). | 

22 Mindeſtens fünf Häuſer, die noch ganz mit Stroh gedeckt waren (13 446, 
Bl. 197, 13 447, Bl. 366, 369, 13 448, Bl. 32), eine Scheune mit Strohdach, 13 448, 
Bl. 5; zwei weitere Häuſer halb Stroh-, halb Ziegeldach (13 447, Bl. 20, 368). 
Ziegeldächer, 13 446, Bl. 219, 13 447, Bl. 228, 229, 233. 

23 Schaubdach, 13 447, Bl. 370, 13 448, Bl. 6, 13 443, Bl. 83 (auch auf einem 
Stadel). Ziegeldächer, 13 447, Bl. 232, 373. 

24 Scheune (13 447, Bl. 232). Als in Unterelchingen 1756 der Sturm eine 
Scheune einriß, erhielt der Neubau ein Ziegeldach (13 443, Bl. 112 ff.). 

25 Insbeſondere die Steuerveranlagung von 1730 (Berain 11 300) verjagt völ- 
lig. Unverſtand ſchrieb hier dauernd „6jährige“ Behauſung uſw. ftaft 6karige, da 
die Größeneinheit des Hauſes das Kar bildete. Prof. 13 447, Bl. 20, hat den 
Schreibfehler Schaubholz ftatt Schaub haus. 
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Der germaniſche Tokenkult 


und die Sagen vom Wilden Heer. 
Von Profeffor Otto Höfler, Kiel. 


Kaum ein Gebiek der germaniſchen Volksüberlieferung iff fo umſtritten 
wie die Sagen vom Wilden Heer. Daß in ihnen der Name Wodan-Odins 
fortlebt, und zwar in Skandinavien wie in Deutſchland (ſchwed. Odens 
jakt, mbd. Wuotanes her), iff nur ein Zug, der dieſen Mythenkreis be- 
ſonders auszeichnef. Auch ſonſt erkennt man, daß in ihm eine breite Fülle 
urkümlichen Glaubensgutes vor uns liegt. 

Für viele ältere Mykhologen galt es als ausgemachke Sache, daß die 
Seele dieſer germaniſchen Lofenmythen die Angſt fei. Die Angſt vor den 
Verſtorbenen fei mit der Angſt vor nächtlichen Skürmen zuſammengefloſſen: 
dies ſei der „pſychologiſche“ Kern der Sagen vom Wodansheer. 

Es bleibt ein lehrreiches Kennzeichen für den Geiſt des 19. Jahrhunderts, 
daß dieſe Deukung wenig Bedenken wachgerufen hat. Zotengoft war 
Wodan freilich ſchon in der altgermaniſchen Zeit. Und aus den nordiſchen 
Überlieferungen ſehen wir, daß er dort, wie noch im deukſchen Volks- 
glauben, auch Führer eines „Tokenheeres“ war. Überdies war er Kriegs- 
gokt und Ahnherr der Könige — was alles nicht gerade für feinen Urſprung 
aus der Furcht ſprichk. Aber daß es außer der „Angſt vor den Toten“ 
auch Verehrung der Toten und eine innere Verbundenheit mit ihnen gibt, 
das hakten dieſe Forſcher, wie es ſcheink, aus den Augen verloren. Sonſt 
wäre es nicht möglich geweſen, daß man ſich mit der Angſt-Theorie be- 
gnügte, obwohl ihr zahlreiche Überlieferungen ganz klar widerſprechen. 

Vor einigen Jahren haben Lily Weiſer und Karl Meuli der Erforſchung 
unſerer Token-Mythologie neue Wege gewieſen!. Sie zeigten u. a., daß die 
Masken-Umzüge altertümlicher Jungmannſchaften das Wilde Heer „dar- 
zuſtellen“ pflegten. Ich bin dieſen Spuren weiter nachgegangen und habe 
im I. Band einer Arbeit über „Kulkiſche Geheimbünde der Germanen“ (1934) 
die Sagen vom Totenheer und ihre Zuſammenhänge mit dem Tofenkulf ein- 
gehend unkerſuchk. 

Ich habe mich zu zeigen bemüht, daß der lebendige Kern der ger- 
maniſchen Zotenreligion nicht die Angſt vor den Token war, ſondern eine 


1 L. Weiſer, Altgerm. Jünglingsweihen und Männerbünde (1927); K. Meuli, 
Schweiz. Archiv für Volkskunde, 28, S. 1 ff. (1928). 
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durchaus heroiſche Verehrung der Verſtorbenen und eine höchſt eigenfüm- 
liche, der älteren Forſchung vollſtändig unbekannte Art der Verbundenheit, 
ja des Einswerdens der Lebenden mit den Token. Mit der Auf- 
deckung dieſer eigenartigen Kultform kritt die germaniſche Mythologie in 
ein völlig neues Licht. Nicht nur zahlreiche Einzelheiten der Überlieferung 
rücken damit in ganz neue Juſammenhänge, ſondern der Geiſt der ger- 
maniſchen Mythologie ſelbſt erſcheint in anderer Geffalt, wenn erſt der 
Bann der alten Angſt-Theorie gebrochen iſt. Dann erſt wird es möglich, 
die pofifiven Kräfte zu erkennen, die den germaniſchen Totenglauben ge- 
formk haben. 

Wie tief der Unterſchied zwiſchen den beiden Anſchauungen iſt und wie 
er die Auffaſſung aller Einzelheiten ſowie des Ganzen beſtimmt, das mag 
eine Auseinanderſetzung mit Fr. v. d. Leyen beweiſen, der als Vertreker 
der älteren Anſchauung auftritt und unbeirrk an der Überzeugung feſthält, 
die Tokenheer-Sagen ſeien im weſenklichen auf Angſt und Angftvifionen und 
allerlei Geiſtesſchwäche „zurückzuführen“. 

Seine Ausführungen, die im Anzeiger für deutfches Altertum, 52, 1935, 
S. 153—165, erſchienen find, können in einigen enkſcheidenden Punkten fo 
ſehr als kypiſch gelten, daß eine Auseinanderſetzung ſich wohl verlohnt. 
Überdies enthalten fie eine Menge grober ſachlicher Irrkümer und Ent- 
ſtellungen, die einer Berichtigung bedürfen. 

Ich habe eine Reihe von kultiſchen und mykhiſchen Traditionen der 
germaniſchen Völker in einen ungewohnten Zuſammenhang gerückt. Zahl- 
reiche Maskenbräuche der Jul- und Faſtnachtszeit, die man meiſtens als 
(„apokropäiſche“) Geſpenſterabwehr oder aber als bloßen Fruchkbarkeiks- 
zauber zu deuten pflegte, ſehe id) als urſprüngliche „Verwandlungskulte“ 
an. Ihr Sinn iff diefer: die Maskierken gelten ſelbſt als mythiſche Weſen 
und ſollen durch ihre Vermummung nicht bloß „Dämonen verkreiben“. Sie 
find auch nicht bloße Vegetationsdämonen, ſondern weithin die (wieder- 
kehrenden) Token, die man ſcheu und doch mit Ehrfurchk und Freude auf- 
nimmt. Die „Verwandlung“ der Maskenträger wird durchaus ernſt ge- 
nommen, nicht nur von den miferlebenden Zuſchauern, ſondern auch von 
den Maskierten ſelber — ein ſeeliſcher Latbeftand, mit dem die allgemeine 
Religionswiſſenſchaft längſt rechnet, der aber auch im germaniſchen Raum 
klar nachweisbar iſt (ſiehe meine Kult. Geheimbünde, beſonders S. 304 ff.). 
Das kultiſche Einswerden mit mykhiſchen Weſen, beſonders mit den ver- 
ehrten Token, iff nun eine höchſt bedeukſame Kultform, die weder mit den 
herkömmlichen Begriffen wie Analogiezauber, Dämonenabwehr, Angſt⸗ 
halluzination, vegetative Nußzmmagie u. dgl. zu packen iſt, noch auch aus 
ihnen pſychologiſch irgendwie als etwas Spätes, Unurſprüngliches „abge- 
leitet” werden kann?. Dieſe kulkfiſchen „Verwandlungen“ geben m. E. den 
Schlüſſel zum Verſtändnis zahlreicher Überlieferungen, die bisher unbegreif- 


2 Etwas ganz anderes iff es, daß dieſe Gemeinſchafk mit den Toten, wie die 
Berwandlungskulte fie gewähren, den Verwandelten auch übermenſchliche Kräfte 
und eine Naturverbundenheit verleiht, die fie zu Fruchtbarkeiksriten u. dgl. befähigt. 
Das Grunderlebnis iſt hier die Verbundenheit mit den Token, nicht der „Analogie 
zauber“ o. dgl. 
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lich ſchienen. Die vielleicht auffallendſte Folge des eindringlichen Ernft- 
nehmens der kultiſchen Maskierung iff die, daß dieſe Maskendarftel- 
lungen auch von den miterlebenden Zuſchauern als „höhere“, d. h. mythiſche 
Wirklichkeit aufgefaßt wurden. Dieſes mykhiſche Auffaſſen aber 
der regelmäßig wiederkehrenden „Erſcheinungen“ wird zur Quelle einer Fülle 
von Sagen: von dieſen „Erſcheinungen“ der Toten und dämoniſcher Tiere 
und ſonſtiger mykhiſcher Weſen des Verwandlungskultes (zumal der Jul- 
und Faſtnachkszeit) erzählt auch — was ja in keiner Weiſe überraſchen 
kann — die mündliche Bolksiiberlieferung, die an alles Mythiſche 
gerne anknüpfende Volksſage. Dies der Grund der (an ſich höchſt über- 
raſchend ſcheinenden) Takſache, daß nun die Verwandlungskulte ſamt ihrem 
äußeren Drum und Dran in den Sagen vom Tokenheer (der „wilden 
Jagd“ uff.) wiederkehren, was ich in ausführlicher Unkerſuchung gezeigt und 
pſychologiſch gedeutet habe. 

Die uns fremd gewordene, aber klar durchleuchkbare „Pſychologie“ der 
germaniſchen Verwandlungskulte erſchließt jomit der mythologiſchen For- 
ſchung eine neue Richtung. Für die Geſchichte der volkhaften Gemein- 
ſchaften aber iſt es enkſcheidend, daß an dieſen Kulten nicht jeder Beliebige 
als Maskenkräger teilzunehmen berechtigt war, ſondern nur Angehörige be- 
ftimmter Verbände (dörflicher Burſchenſchaften, Gilden und Zünfte, Krieger- 
verbände uff. — darüber ſehr ausführliche Belege im II. Band meiner 
Arbeit). Das gibt dieſem Tokenkult eine beſondere Bedeukung für die Sozial- 
geſchichte, wie im folgenden Band der Unterjuhung erwieſen werden ſoll. 

v. d. Leyen hat die neuen oder doch ungewohnten Grundbegriffe der 
Arbeit weder berückſichligt noch auch widerlegt, ſei es durch grundſätzliche 
Einwendungen, fei es durch Nachprüfung ihrer praktiihen Verwendbarkeit. 
Vielmehr beharrt er darauf, daß die herkömmlichen und längſt gewohnten 
Begriffe wie „Analogiezauber“, vegetative oder „apotropäiſche“ Magie, 
Angſtphankaſie u. dgl. völlig ausreichend ſeien, um alle unſere Überlieferungen 
zu deuten. Nun find gegen dieſe landläufigen „Deutungen“ ſchwere Ein- 
wendungen gemacht worden (vgl. Kultiſche Geheimbünde, S. 5 ff., 10 ff., 
13 ff., 289 ff., 304 ff., 339 ff. u. ö.). Darüber ſetzt ſich v. d. Leyen kurzerhand 
hinweg, ohne eine Widerlegung zu verſuchen. Überdies aber unterdrückt er 
unbequemes und mit jenen Erklärungen unvereinbares Belegmaterial in 
einer fo erſtaunlichen Weiſe, daß eine öffenkliche Richtigſtellung der ent- 
ſcheidenden Punkte hier notwendig iff. 

Praktiſch läuft v. d. Leyens Kritik darauf hinaus, daß er Überlieferungen, 
die ich zuſammengeſtellt hatte, als nicht zuſammengehörend wieder ausein- 
anderzieht. Beſonders ausführlich fut er dies bei der Beſprechung eines 
baltiſchen „Werwolf“- Verbandes, den er als mein „Prunkſtück“ bezeichnet 
(S. 158) und dem er — wie auch ich — beſondere Bedeutung beimißt. Man 
erwartet aljo hier, wenn irgendwo, eine gewiſſenhafte Auseinanderſetzung. 

Ich habe (K. G., S. 22 ff.) einerjeits baltkiſche Berichte über Masken- 
bräuche kultiſcher Verbände mit enkſprechenden ſüddeutkſchen verglichen. 
Die Übereinſtimmungen find ſehr auffallend und deshalb beſonders wichtig, 
weil es fid) um geographiſch völlig getrennte Rückzugsgebiete handelt. Was 
fie an übereinſtimmenden Alterfümlichkeiten bewahrt haben, wiegt deshalb 
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beſonders ſchwer. Dieſe bündiſchen Bräuche nun konnte ich überdies als 
Verwandlungskulte deuten und habe auf ihre und ihrer Verwandten 
Spiegelungen in Volksſagen über das Wilde Heer und die Wilde Jagd hin- 
gewieſen. — Beide Verbindungen ſucht v. d. Leyen als „Fehlverbindungen“ 
(S. 158) zu erweiſen. 

Die ſüddeutſchen Bräuche (die ſchweizeriſchen „Bußten“läufe und ihre 
Verwandten: Perchtenlauf, Schembarklauf uff.) können nach v. d. Leyen mit 
dem balkiſchen Werwolf-Laufen nicht zuſammengeſtellt werden. Denn das 
„Weſen“ der ſüddeutſchen Maskenläufe ſeien Fruchkbarkeitsriten und ſolche 
fehlten nach v. d. Leyens Darſtellung bei den baltiſchen Maskenverbänden. 
Dort handle es ſich um einen Analogiezauber zur Abwehr von Wölfen. 

Die Gemeinſamkeiken des nördlichen und des ſüdlichen Brauchs ſind 
nun außerordentlich groß und auffallend. 

Männer, die einen feſten Verband bilden, verſammeln ſich zu beftimm- 
ten Zeiten, und zwar beſonders in den „Zwölften“ (daneben in Deutfdland 
zur Faſtnachtszeit); fie vermummen ſich bis zur Unkenntlichkeit, wobei be- 
ſonders Tierfelle eine wichtige Rolle ſpielen. Die jo Maskierten ſtreifen 
dann umher, fie ziehen von Haus zu Haus und treiben beffimmte Gaben 
an Speiſe und Trank ein, meiſt in ziemlich gewalttätiger und „wilder“ 
Form. — Man kennt ſolche Maskenumzüge und Heiſchegänge bekanntlich 
in Hülle und Fülle. Hier in dieſen vom Verkehr wenig berührten und auch 
ſonſt in fo vieler Hinſicht beſonders alterkümlichen Rückzugsgebieten wird 
es ganz deuklich, daß an dem Maskenkult nicht jeder Beliebige keilnehmen 
durfte, ſondern nur Mitglieder von Verbänden. Nun iſt es bekannt, daß 
ſolche Heiſcheumzüge in allen Schaktierungen bis herab zum bloßen Kinder- 
ſpiel, dem ſich ungefähr ein jeder anſchließen kann, belegt ſind. Es iſt hier 
eine der enkſcheidenden Fragen: welches iff die urſprüngliche Form — die- 
jenige, bei der die Heiſchenden eine zufällig zuſammengewürfelke Menge 
find, oder diejenige, bei der feſte Verbände das alleinige Heiſcherecht haben? 
Ein einfacher Blick auf die geographiſchen Berhaltniffe kann dieſe Frage 
beantworten: in Gegenden mit afomifierfer Bevölkerung und zerſetztem 
Brauchtum herrſcht die Form, daß die Heiſchenden mehr oder weniger zu- 
fällig zuſammenkommen — in urkümlichen Gegenden find es feſte Ver- 
bände, die den Brauch fragen (darüber noch einiges im weiteren). — 

Trotz aller dieſer Übereinſtimmungen zwiſchen dem ſüddeutſchen und 
dem baltiſchen Brauch (wozu ſogar noch eine fo auffallende Einzelüberein- 
ſtimmung wie der Probeſprung der Bundesmitglieder kommt) —, frog aller 
dieſer Übereinſtimmungen dürfen nach v. d. Leyens Meinung der ſüdliche 
und der nördliche Brauch nicht zufammengeffellt werden. Denn fie jeien in 
ihrem Weſen verſchieden. Im Norden ſei das Weſen des Brauches magiſche 
Wolfs- Abwehr durch „Analogiezauber”. Im Süden hingegen fei der Zweck 
der Maskenkulte der Fruchkbarkeitszauber. 

Zwei Erſcheinungen alſo, die in höchſt auffallenden Zügen überein- 
ſtimmen, ſeien trotzdem nicht zuſammenzuſtellen, ſondern zu trennen, weil 
die Unterſchiede zwiſchen ihnen das Weſenkliche ſeien. 

Bei diefem krififchen Gedankengang iff v. d. Leyen zweierlei offenbar 
völlig entgangen: 
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— 


Erſtens kommen Wolfsmasken nicht nur beim baltifchen Brauch vor, 
ſondern auch beim enkſprechenden ſüddeutſchen. 

Zweitens kommen Fruchtbarkeitstiften nicht nur beim ſüddeutſchen 
Brauch vor, ſondern auch beim enkſprechenden baltiſchen. 

Und dieſe beiden Beleggruppen, auf deren Nichtvorhandenſein v. d. Leyen 
feine apodiktiſche Behauptung aufbaut, brauchte er nicht erſt durch eigene 
Nachforſchungen ausfindig zu machen, ſondern ſie ſtehen in meinem Buch. 

Die ihm entgangenen Belege für die ſüddeukſchen Wolfsmasken kann 
v. d. Leyen auf S. 55 ff. der von ihm beſprochenen Arbeit finden. Falſch 
iff freilich ſeine Behauptung, es handle ſich bei jenen Wolfsvermummungen 
ausſchließlich um Abwehrzauber (die enkſprechenden Hunde-Aufzüge, vgl. 
K. G., S. 64, werden doch wohl auch nicht als magiſche „Hunde- Abwehr“ 
zu deuten ſein?). Die Wpotropie ging freilich in den Kult mit ein (und zwar 
im Süden und im Norden), nicht aber iſt fie allein fein „Weſen“. — 
Zweitens, jo führt v. d. Leyen ſeinen Beweis weiter, ſeien die ſüddeukſchen 
Bräuche vom balkiſchen durch das Vegekakive getrennt, das im Bal- 
fikum nach v. d. Leyens Meinung nicht vorhanden fei. 

v. d. Leyen hat dies in ſehr beftimmtem Ton vorgetragen. Einen Be- 
richt des Olaus Magnus (1555) über den baltiſchen Werwolfbund bezeichnet 
er als nicht „zuverläſſig“ (S. 158). Aber der fo herabgeſetzte Gewährsmann 
wird durch zwei von ihm unabhängige Zeugniſſe geradezu glänzend 
betätigt und in wertvollſter Weiſe ergänzt (und auch fie habe ich a. a. O. 
wiedergegeben): erſtens (1557) durch einen Freund Melanchthons (ſiehe 
K. G., S. 28 ff.) und dann durch ein Gerichtsprotokoll von 1691, das ich 
in einem „Anhang“ S. 345 bis 357 abgedruckt und ausführlich kommentiert 
habe. Dort werden von einem Analphabeten, der durch Olaus Magnus 
gewiß nicht beeinflußt war, die Angaben dieſes Schweden überraſchend gut 
bekräftigt, nur noch ſehr erweitert, und zwar beſonders durch eine höchſt 
ausführliche Schilderung von Fruchkbarkeitsriten, die den bal- 
ktiſchen — wie den ſüddeutſchen! — Pelzmasken oblagen! Man findet dieſe, 
von Profeſſor v. d. Leyen als nicht vorhanden ausgegebenen Belege auf 
S. 346 ff. meines Buches. — 

Dies alſo iſt v. d. Leyens kritiſcher Einwand, mit dem er die beiden jo 
überraſchend ähnlichen Überlieferungsgruppen auseinanderreißt! 

Es iff bei einem flüchtigen Lefer wohl begreiflich, daß er Einzelheiten 
eines Buches, auch wenn fie wichtig find, überſiehkt. Daß aber ein Kritiker 
bei einem Zuſammenhang, den er ſelbſt (mit Recht!) als beſonders wichtig 
hervorhebt, volle zwölf Seiten überſpringt bzw. kokſchweigt, iff minder ge- 
wöhnlich. Ich bin genötigt, mich gegen dieſe Methode ausdrücklich zu 
wehren, da die Lefer einer angeſehenen Zeikſchrift gewiß nicht mit einem 
ſolchen Verfahren rechnen. 

Und ich muß dies um ſo mehr, als der ſoeben beſprochene bemerkenswerte 
Fall in v. d. Leyens Ausführungen, wie ich zu zeigen habe, keineswegs der 
einzige ſeiner Ark iſt. Sondern noch in einer ganzen Reihe von Fällen 
bat er in ganz ähnlicher Weiſe entjcheidende Quellenbelege als nicht vor- 
handen ausgegeben. 
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Für die Beweisführung vielleichk noch einſchneidender als die bisher 
genannten Einwände v. d. Leyens iff feine Behaupkung, es fei eine „Fehl- 
verbindung“, daß ich den Brauch des wilden Umherſtreifens der Wolfs- 
masken während der Zwölften, ihr Rauben von Speiſe und Trank, mit 
dem Umzug der Dämonen der Wilden Jagd in den Zwölften zufammen- 
geſtellt habe. Wiederum verweiſt er auf Differenzen zwiſchen den („wirk- 
lichen“) dämoniſchen Julumzügen und den Sagen von dämoniſchen Jul- 
umzügen. Von der das Ganze tragenden Grundvorausſetzung, 
der Pſychologie der Verwandlungshulke, jagt er nichts. — Nun iſt es freilich 
richtig, daß ſolche Unkerſchiede beſtehen: Es fragt ſich bloß, was hier das 
Weſenkliche ſei, die Unkerſchiede oder die Übereinſtimmungen? Iſt die Ent- 
ſcheidung darüber bloß jubjektiv? Auch unter den Tauſenden von Sagen- 
überlieferungen über das Wilde Heer (bzw. die Wilde Jagd) gibt es ja kaum 
zwei, die workwörklich identisch find: muß man fie deshalb alle voneinander 
„trennen“ und — ftatt von einem Sagenkomplex und ſeinen Varianten 
zu ſprechen — nur kauſend zuſammenhangsloſe Einzeltrümmer ſehen? 

Dies iff ja offenbar eine mekhodologiſche Grundfrage. 

Und umgekehrt: Nicht zwei Maskenumzüge der Jul- (bzw. Zaftnachts-) 
zeit find untereinander in ſämtlichen Einzelheiten reſtlos kongruent — aud 
nicht innerhalb desſelben Dorfes oder Gebirgstales. Und doch darf man 
hier von einer Einheit „des“ Umzugsbrauches reden, bei dem ein Kern von 
Motiven immer wieder vorkommt, freilich mit vielerlei Varianten, aber 
doch im ganzen erſtaunlich feſt beharrend — und dies, wie Almgren 
gezeigt bat, ſchon in der nordiſchen Bronzezeit. Und wenn freilich verein- 
zelte Motive nicht beweiſend find, fo find es derartig feſte Bündel von 
Motivgruppen deſto mehr. Und ſolche gebündelte Mokivo gruppen (nicht 
aber herausgeriſſene Einzelheiten, wie v. d. Leyen S. 164 fälſchlich be- 
bauptet!) find den Totenheer-Sagen mit den Verwandlungskulten gemeinſam. 

Drei Unterſchiede zwiſchen Sage und Brauch ſind es, auf die v. d. Leyen 
ſeine Ablehnung einer Verbindung gründet: 1. Den Wilden Jäger begleiten, 
fo jagt er (S. 158), Hunde, nicht aber Werwölfe (S. 158). Daß nach dem 
nordiſchen Mythos Odin von Wölfen begleitet wird, davon jagt v. d. Leyen 
nichts. Offenbar iff es fo, daß v. d. Leyen die Wölfe des altnordiſchen Odin 
von den Hunden des neunordiſchen Oden (des deutihen Wode uff.) wieder 
„ſtreng“ krennen will. Denn er erwähnt ihrer nicht. Und auch nicht der 
wolfsgeſtaltigen Token im altnordiſchen Tokenreich, der alterkümlichſten 
Vorſtellung in dieſem Zuſammenhang (über fie ſehr ausführlich K. G., 
S. 172 ff.). Bekanntlich ſind ja Wolf und Hund auch in Griechenland, 
Italien uſw. als Totentiere nächſtverwandt, und wie den altnordiſchen Odin 
Wölfe begleiten, fo auch noch bisweilen den neuzeitlichen Wilden Jäger 
(fiche K. G., S. 43 und Anm. 146 f.). Da es begreiflich ift, daß der Wolf 
ſpäter vom Hund verdrängt wird, ſo iſt das merkwürdige Verbindungsglied 
zwiſchen beiden Varianten, die Bezeichnung der Wölfe (auch der balkiſchen 
Werwölfe!) als „Gottes Hunde“ (K. G., S. 43 und 345) und ihr sabes Fort- 
leben deſto beachtenswerker. — 

Das Weglaſſen der Wodanswölfe alſo bildet hier v. d. Leyens erſtes 
Beweisſtück. Das zweite iſt: Die bündiſchen Probeſprünge werden bei den 
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Schilderungen der Dämonenumzüge nicht erwähnt. Dies iff nun minder 
überraſchend — denn dieſe Probeſprünge fanden gar nicht bei den Umzügen 
ſtatt, ſondern an einer einſamen Stelle (ſowohl in der Schweiz wie im 
Baltikum, ſiehe K. G., S. 23 und 26)! — Und endlich der dritte Einwand: 
„Der wilde Jäger und die Seinen rauben und ſaufen aud nicht.” — Wie 
derum habe ich offenbar völlig vergebens Belege zuſammenge, ſchleppl“ (fo 
v. d. Leyen, ſiehe S. 159; wodurch dieſer verächtliche Ausdruck für jabre- 
lange Arbeit mokiviert wäre, das iſt mir unbekannt geblieben). Der Leſer 
findet die meinem Kritiker unbekannten Zeugniſſe dafür, daß die Wilde 
Jagd Trank- und Speiſe-Gaben in oft gewalttätiger Form eintreibf, und 
zwar beſonders in der Julzeit, auf den Seiten 120 bis 133 meines Buches 
„zuſammengeſchleppt“. Dieſe Belege, deren Nichtvorhandenfein Profeſſor 
v. d. Leyen S. 158 in autorifafivem Ton behauptet bat, reichen von den 
Alpen bis ins norwegiſche Bergland. Hat mein Rezenjent alle dieſe Seiten 
ebenſo überſehen wie die zwölf Seiten des Anhangs? 

Dieſen drei Argumenten fügk ſchließlich v. d. Leyen noch folgenden Be⸗ 
weis gegen den Zuſammenhang des Werwolf-Verbandes mik der Wilden 
Jagd bei: Nach Olaus Magnus hafteke an dem Platz, wo die Werwölfe 
nachts raffefen, etwas Prophetiſches. Wer dort mit feinem Schlitten um- 
fiel, glaubte im ſelben Jahre ſterben zu müſſen. Dazu fagt v. d. Leyen: 
„Wenn dieſe Auffaſſung zutrifft, jo fällt jede Verwandkſchafk dieſes Wer- 
wolfzaubers mit dem Treiben kultiſcher Geheimbünde fort“ (S. 158). Ich 
bekenne, daß ich dieſe Worte nicht begreife. Denn daß den Stätten 
„heidniſchen“ Brauchtums und beſonders den Verſammlungsplätzen dämoni- 
ſcher Kultverbände abergläubiſche Scheu entgegengebradt wird, iſt ebenjo 
verſtändlich wie gut belegt. Nur der ſelbſtſichere Ton v. d. Leyens kann 
hier verblüffen. — Hiermit habe ich die ſämtlichen Einwände beſprochen, die 
v. d. Leyen gegen mein „Prunkſtück“, wie er es nennt, vorgebracht hat. 
Das Urteil über feine hier angewandte Methode und das fie kragende 
wiſſenſchaftliche Verankworkungsbewußkſein darf ich der Zukunft über- 
laſſen. — 

Meine Unterfuhung des Gleichlaufs von Tokenheer-Sagen und Ver- 
wandlungskulten kritiſiert v. d. Leyen ziemlich breit, wobei er ſich jedoch 
nicht mit der Grund vorausſetzung, dem mykhiſchen Ernſtnehmen hulkiſcher 
„Darſtellungen“, auseinanderſetzt. Dieſes geiſtige Band, das alle jene 
Einzelheiten zuſammenſchließt, fehlt in feinem Referat ganz. Seine Methode 
geht vielmehr darauf aus, daß er die Einzelbelege, die ich unter einem 
Geſichtspunkt zuſammengefaßt hatte, wieder auseinanderzieht und fie wie- 
der in den alten Kategorien unkerzubringen ſuchk. 

So ſei der Wagen, der uns wiederholt als Beſtandteil des Dämonen- 
umzugs geſchilderk wird, ſtreng zu krennen von dem Wagen, der in den 
(entiprehenden!) Maskenumzügen, und zwar ſchon in der Bronzezeit, mit- 
geführt wird. Auch v. d. Leyen glaubt an Almgrens Nachweis aus den 
ſchwediſchen Felszeichnungen, daß ſchon vor 3000 Jahren der Kultwagen zu 
den wichtigften Teilen der Kultumzüge gehört habe (S. 160). Aber er bringt 
das folgende höchſt merkwürdige Argument: „Sind denn auch dieſe Kult- 
und Schiffswagen (S. 292 ff.) überhaupt germaniſchen Urſprungs? Aus 
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Almgrens Forſchungen geht doch hervor, daß fie aus den weſtlichen und 
Mittelmeer-Ländern in der Bronzezeit zu den Germanen kamen“ (S. 160). 
Was Almgren erwieſen hat, iſt, daß dieſe Wagen im germaniſchen Kult in 
der Bronzezeit bereits völlig eingebürgert waren. Ob fie von außen ent- 
lehnt waren, iſt hingegen noch keineswegs ſicher. Aber ſelbſt angenommen, 
ſie wären vor mehr als 3000 Jahren aus dem Süden gekommen — können 
deswegen die mit Dämonengeftalten beſetzten Wagen des deutfden 
Brauchtums von den Zuſchauern nicht als „Dämonenwagen“ aufgefaßt 
worden fein? Sollten denn, wenn ſolche Wagen in der Neuzeit wie vor 
3000 Jahren beim feſtlichen Kulkumzug mitgeführt wurden, follten denn da 
die Zuſchauer irgendwie geahnt haben, daß dabei eine „vorbronzezeitliche 
Entlehnung“ vor ihren Augen ſtand? 

Aber v. d. Leyen ſelber hat eine ganz andere Erklärung für den Wagen 
der Wilden Jagd (bzw. des Wilden Jägers), und zwar eine „pſychologiſche“: 
Dieſer Wagen, den ſo viele Schilderungen des Umzugs kennen, war eine 
Halluzination, eine „Viſion“ (S. 160). Nun begreift man wohl, daß durch 
Atemnot die „Halluzination“ eines Aufhockekobolds entftehen kann u. dgl. m. 
Aber wenn der Wagen, den man an beſtimmken Tagen oder Abenden des 
Jahres über beſtimmke Wege fahren ſiehk (K. G., S. 84 ff.), eine „Viſion“ 
(weſſen?) fein foll, dann kann man ebenſogut fämtliche anderen Motive der 
Sage auch als Gehörs- und Geſichtshalluzinationen abtun und erſpark ſich 
aufs bequemſte alle weitere Mühe des Nachdenkens. Dann kann z. B. auch 
der gekreue Eckhart, der zu Weihnachten und Faſtnacht an der Spitze des 
„Geſpenſterzuges“ durch Nürnberg, Eisleben uſw. zog (K. G., S. 18 ff., 
39, 72 ff.) und der das zudrängende Volk zum Ausweichen aufforderte, eine 
„Viſion“ ſein und jede beliebige andere Überlieferung desgleichen. 

Hier find v. d. Lenens Auslaſſungen vielleiht am erſtaunlichſten. Wenn 
man die Berichte über die Wilde Jagd „recht deuten“ wolle, müſſe man 
„zuerſt darauf hinweiſen, daß ſie ſehr oft von einſamen Wanderern ſtammen, 
die in dunklen jchreckhaften Nächten ihres Weges gehen, und daß fie faſt 
immer unverkennbare Zeichen von geſteigerker Erregung, von ſchweren 
Angſterſcheinungen, ja von geiſtigen Dämmerzuſtänden zeigen“ (j. S. 160). 

Daß es Angſtphankaſien und geiſtige Benebelung gibt, bleibe unbeftrit- 
fen. Aber daß fie die Hauptquelle unſerer germaniſchen Token⸗Mythen 
ſeien, darin irrt v. d. Leyen. Wenn hier Angſtgeſichte einzelner Perſonen 
vorlägen, wie merkwürdig dann ihre Verdichtung zu dermaßen feſten 
Volksüberlieferungen! (Stammt z. B. der Wagen des Dionyſos auch aus 
Angſtviſionen? Warum hätte dann auch den Griechen ihre Angſtlichkeit 
gerade einen Wagen vor die Augen gezauberk? Lehrt die Piychiafrie, 
daß man in der Angſt gerade einen Wagen als „Viſion“ zu ſehen pflegt?) 
Das eigenklich Enkſcheidende hat v. d. Leyen hier wiederum vollſtändig 
beiſeikegelaſſen, obwohl ich es wiederholt mit aller Deuklichkeit unkerſtrichen 
hatte: Zahlreiche Belege zeigen nämlich, daß eine ganze Reihe gerade von 
den eingehendſten Berichten über den Dämonenzug keineswegs von „ein- 
ſamen Wanderern“ ſtammk, ſondern daß fie Aufzüge ſchildern, die vor 
aller Augen ffattgefunden haben ſollen; jo in Nürnberg, Eisleben, 
Schwaben, in der Weſtermarſch, in Greifswald, Heidelberg, Luzern, Straß- 
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burg uff. (ſiehe K. G., S. 19 f., 33 ff., 39, 72 ff., 109, 313 u. .). Ich habe 
auf dieſe höchſt merkwürdige Tatjache als eine grundlegende hingewieſen, 
und es liegt wirklich nicht an mir, wenn v. d. Leyen dieſe Tatſache, die mit 
ſeiner Halluzinakions-Theorie allerdings völlig unvereinbar iff, einfach weg- 
läßt. Ich habe fie mit allem Nachdruck und fo deutlich hervorgehoben, daß 
ſie keinem unvoreingenommenen Leſer entgehen konnte. Entweder hat 
v. d. Leyen auch alle dieſe vielen Belege und Analyſen meines Buches nicht 
geleſen (vgl. oben), oder er müßte hier, um ſeine Halluzinafions-Theorie zu 
retten, Maſſenhalluzinakionen annehmen, und zwar an beſtimmken, regel- 
mäßig wiederkehrenden Tagen einfretende. Doch er verſucht dergleichen 
nicht einmal, ſondern unterdrückt einfach dieſe enkſcheidenden Takſachen der 
Überlieferung. 

Auf die zahlreichen Einzelargumente v. d. Leyens will ich hier nur 
knapp eingehen: Die zeitliche Fixierung der Kult-Mythen „ſchwankk“ 
keineswegs jo ſehr, wie v. d. Leyen behauptet (S. 158); vielmehr iff bekannt- 
lich ihre Anknüpfung an die Zwölften (und in Deutſchland daneben an die 
Faſtnacht) außerordenklich feſt und halkbar. — Chriſtliche Einflüſſe in der 
Volksſage zu leugnen, iff niemandem eingefallen, auch mir nicht (ſiehe K. G., 
S. 98 ff. u. ö.). Doch die Verfolgung von Dämonenweibern durch den 
Wilden Jäger iſt gewiß nicht deswegen chriſtlicher Herkunft (ogl. v. d. Leyen, 
S. 161), weil die Verfolgten z. T. in Deutſchland (nicht in Skandinavien!) 
auf Stämmen mit Kreuzen Schutz ſuchen, oder deshalb, weil ſie manchmal 
„weiße Gewänder“ tragen! Die Ahnlichkeit mit der mimiſchen Dämonen- 
verfolgung dagegen, auf die ich hingewieſen hakte (S. 276 ff.), iſt doch 
immerhin recht auffallend. v. d. Leyen glaubt aber deswegen an keinen Zu- 
ſammenhang der Sage mit dem Kult, weil die Gejagte im Kult verbrannt 
werde, in der Sage nicht (S. 161). Dies iſt wieder falſch, denn auch im Kult 
fehlt das Berbrennungsmotiv häufig genug (wie aus den Belegen zu er- 
ſehen geweſen wäre). — Im Wodanszug find u. a. die Gehängfen. Und 
Hängen iſt ein Opfer an Odin. Beſteht da wirklich „nicht das leiſeſte 
Zeichen“ für einen Zuſammenhang? (S. 161). — Die Kriegernamen wie 
Valpjofr find in der Tat höchſt merkwürdig und mein Verſuch einer 
Deukung iſt mit Vorbehalt ausgeſprochen (K. G., S. 264). Keine Erklärung 
aber für ſie ſcheint es mir, daß man ehedem gewöhnliche „kühne“ Diebe 
bewunderk und gefeierk habe, wie v. d. Leyen meink (S. 161). Daß dagegen 
feſte ſoziale und kultiſche Einrichtungen zu Namensbildungen Anlaß geben, 
hat Analogien. — Skurmvorſtellungen find natürlich in die Sagen vom 
Wilden Heer mit eingegangen (S. 161), dies habe auch ich mik aller Deut- 
lichkeit geſagt und erörtert (K. G., S. 71, 79, 327 f. und ib. Anm. 155). — 
v. d. Leyen fragf dann, was Hunde und Pferde für kulkiſche Geheimbünde 
bedeuten (S. 162). Die Antwort ſteht bei Schurß und in faſt allen ein- 
ſchlägigen Arbeiten zu leſen. Solche Tierſymbole gehören (wie allbekannt) 
zu den allergewöhnlichſten Symbolen der Alkersklaſſen und Männerbünde. — 
Ebenſo erſtaunlich für jeden, der ſich mit Völkerkunde beſchäftigt hat, find 
die Worte v. d. Leyens: „Die Behaupfung vom Zuſammenhang von Männer- 
bünden und Fruchtbarkeitsriten (Höfler, S. 88) müßte doch erſt erwieſen 
werden“ (S. 159). Ich kann demgegenüber nur ſagen, daß ich mich an kaum 
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eine einſchlägige wiſſenſchaftliche Arbeit erinnere, in der dieſer Zufammen- 
hang nicht belegt wäre! Und was das germaniſche Gebiet betrifft, fo ge- 
hören dorf bekanntlich die Jungmannſchaften zu den wichtigſten Trägern 
von Begetationskulfen. — Über die Wilden Männer hakte ich keine Gefamt- 
darſtellung geben wollen, ſondern hakte nur foweit von ihnen zu reden, als 
fie mit meinem Gegenffand zu kun haben (ſiehe K. G., beſonders S. 70 f.). 
Darum habe ich mich auch damit begnügen können, auf die Literatur- 
nachweiſe in einer neueren Arbeit von 1932 zu verweiſen (K. G., S. 70, 
Anm. 252). Der ſpöttiſche Satz v. d. Leyens: „Wir verweiſen ihn auf das 
Deutihe Wörterbuch der Brüder Grimm“ (S. 162), iſt daher, fo bemerkens- 
wert fein Ton iff, nicht am Platz. Mir war dieſes vortreffliche Werk ſchon 
vor v. d. Lenens Mitteilung bekannt. — Daß kiergeſtaltige Götter altertüm- 
licher und 3. T. wohl auch älter find als anthropomorphe, dies erjcheint 
v. d. Leyen ganz beſonders komiſch (S. 162; vgl. feinen witzigen Vergleich 
vom Hexenbeſen). Wie ſteht es dann wohl mit den berühmten gokländiſchen 
Bildſteinen — ganz zu ſchweigen von altgriechiſchen, indiſchen und unzähligen 
anderen theriomorphen Göttern? Die find dann wohl ebenſo „jeltfam” wie 
die germaniſchen! Sie ſind indeſſen wirklich kein origineller Einfall von 
mir. — Über die „Prüfungen und Enkbehrungen der Jünglingsbünde“ 
(S. 163) erzählen die Schilderungen von den Umzügen der Wilden Jagd 
allerdings nichks. Dies aber hat den einfachen Grund, daß dieſe „Prüfungen 
und Entbehrungen“ nicht während der Umzüge ftattfanden oder ſtakthakten 
(vgl. oben)! Auf ſeine rhekoriſche Frage, welche Sage von der wilden Jagd 
denn von kultifdhen Tänzen berichte (S. 163), findet v. d. Leyen die Antwort 
auf S. 103 meines Buches, und zwar in Anmerkung 393a ſowie im Text, 
wo Belege eben dafür zu leſen find. Auch fie find ihm, wie es ſcheint, 
völlig enkgangen. — Meine „Verſuche“, die zwei- und dreibeinigen Pferde 
der Wilden Jagd mit den achtfüßigen Sleipnir in Zuſammenhang zu bringen, 
„ſind geſcheitert“ (fo v. d. Leyen, S. 162), desgleichen der Verſuch, den 
mimiſchen Kult auch hier als nicht ſekundär, ſondern als urſprünglich zu 
erweiſen. v. d. Leyen ſagt nicht nur nicht, woran fie „geſcheiterk“ find, fon- 
dern überhebt ſich auch der Notwendigkeit, mitzuteilen, daß jene dämoniſchen 
Pferde wiederum in Sage und Brauch parallel vorkommen, aber nicht 
bloß, wie er es darſtellt, „zwei- und dreibeinige“. Sondern auch das 
achtbeinige Roß des Schimmelreiters kommt im Verwandlungskult vor 
(vgl. K. G., S. 46). Da die Identität des Schimmelreikers mit dem Wilden 
Jäger kaum zu leugnen iff, fo enkſprechen fic alſo im neuzeitlichen deutſchen 
Verwandlungskult das achtbeinige Wodanspferd und im altnordiſchen 
Mythos das achkbeinige Odinspferd (Vergleichbares auf nordiſchen Bildern). 
Mag fein, daß das achkbeinige deulſche Roß des Schimmelreiters unmöglich 
etwas mit dem achkbeinigen nordiſchen Odinsroß zu kun haben kann: Aber 
eine ernſtzunehmende Kritik wäre offenbar nur eine ſolche, die den Grund 
für dieſe Unmöglichkeit verriete, und die überdies das Vorhandenſein dieſer 
Parallelität nicht kotſchwiege! (Ahnlich beim Schmied-Motiv, S. 162 f.). 
Ich bin gezwungen, mit aller Schärfe auf dieſe Eigenkümlichkeit von 
v. d. Leyens Kritik, das wiederholte Totſchweigen des Weſenklichen, hinzu- 
weiſen, weil verſchiedene Lefer den Eindruck gewonnen haben, v. d. Leyen, 
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der ſich „aufrichtig“ auf meinen 2. Band zu „freuen“ verſichert (S. 165), 
habe über mein Buch objektiv referiert. Ich ſtelle hiermit die Frage, ob ſich 
die Sum me der hier aufgewieſenen Tatſachen als eine Reihe kleiner und 
verzeihlicher „Ungenauigkeiten“ interprefieren laſſe oder nicht. 

Dem kreffenden Hinweis v. d. Leyens, daß es in der germaniſchen 
Mythologie außer Kultverbänden auch noch andere Dinge gegeben habe, 
nämlich „Fruchkbarkeitskulte und den Glauben an die Zauberei, den Glau- 
ben an die Macht der Toten, den Eindruck der Natur um uns und manches 
andere“ (S. 164), kann ich völlig beipflichten. Falls aber v. d. Leyen glauben 
ſollte, ich leugne dieſe Dinge, fo muß ich wieder auf meine Arbeit verweiſen, 
wo ſowohl von ihnen als von „Spiel“ und „Phantaſie“ (ſiehe v. d. Leyen, 
S. 164) vielfach die Rede iſt (ſiehe z. B. S. 13 ff., 21 ff., 71, 77 ff., 120 ff., 
152 ff., 163 ff., 172 ff., 188 ff., 219 ff., 227 ff., 246 ff., 269 ff., 276 ff., 286 ff., 
304 ff., 323 ff., 345 ff. u. ö.). Aber allerdings habe ich davon nur foweit 
gehandelt, als ſie zum Gegenſtand meiner Monographie gehören. Hat 
v. d. Leyen in dem ganzen Buch z. B. wirklich keine Gedanken über die 
„Macht der Toten“ gefunden? 

Prof. v. d. Leyen ſcheint weitere Forſchungen über die germaniſche Toten- 
mythologie überhaupt für unnötig zu halten, da zumindeſt die Tofenheer- 
Sagen „im weſenklichen“ bereits geklärt ſeien (S. 162; ſehr merkwürdig 
übrigens dann, daß, wie v. d. Leyen gleich nachher behauptek, der Führer 
des Tokenheeres, Wodan, nach wie vor ein ungelöſtes Rätſel darſtellt: 
ib. S. 164). Vor allem beruft ſich v. d. Leyen auf F. Rankes For- 
ſchungen zur Volksſage. Der Lefer könnte aus v. d. Leyens zuverſichtlicher 
Tonart vielleicht den Eindruck gewinnen, als ſei hier in der Tat alles ſchon 
längſt klar. In Wirklichkeit ſind durch Rankes Unkerſuchungen aus den ſo 
ungewöhnlich mokivreichen Tokenheer-Sagen bloß drei Motive erläutert 
worden: Akuſtiſche Halluzinationen von Epilepfikern mögen bei den Lärm- 
vorſtellungen mit- (nicht allein!) gewirkt haben; manche Enkführungsſagen 
werden auf epileptiſche Dämmerzuſtände zurückgehen; und endlich auf 
Atemnot (,„Bruſtangſt“) die Sage vom Pferdebein, das auf die Schultern 
eines Wanderers geworfen wird. Aber ſchon beim nächſtverwandken Motiv, 
dem (ungleich häufigeren!) vom Pferdebein am Fenſter- oder Türſtock ver- 
ſagt die Akemnok-Pſychologie vollſtändig, und ebenſo würde es ein ganz 
vergebliches Bemühen fein, im Ernſt die Geſamkheit der Mythen auf allerlei 
Geiſtes- und Leibesſchwächen „zurückzuführen“. Ich glaube nicht, daß wir 
uns bei derartiger „Pſychologie“ beruhigen dürfen. Rankes Unter- 
ſuchungen, an die mich v. d. Leyen mahnt, habe ich gerade für den Anz. f. 
d. A., 55, beſprochen (ehe v. d. Leyens Kritik erſchienen war) und ich ver- 
weiſe auf dieſe Ausführung. Beſonders ſei unterſtrichen, daß Ranke ſelber 
die pathographiſchen Erklärungen praktijd nicht über jene drei Motive aus- 
gedehnt hat und fie keineswegs für eine Univerſalerklärung der Toten- 
mythologie hält. Mit der Methode v. d. Leyens hingegen, mit der er den 
Gökterwagen als „Viſion“ bezeichnet (ſiehe oben), könnte man wirklich 
ebenfogut auch ſämkliche anderen Einzelheiten des Mythos auf Angft- 
halluzinationen, Epilepſie und ſonſtige Geiſtesſchwäche abſchieben. 
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Während die Sagen vom Wilden Heer (mhd. Wuotanes her, 
ſchwed. Odens jakt) nach v. d. Leyens Meinung längſt völlig geklärt 
waren, iff die Geſtalt Wuotan-Odins dafür völlig ungeklärt. „Das 
Ratjel feiner Herkunft iff noch immer ungelöſt“ (S. 164). Nur das eine 
teilt uns v. d. Leyen mit, daß fein Weſen „eher keltiſch als germaniſch“ 
iſt (ib.). So iſt alſo dieſer Gott der Germanen, den faſt alle Stämme zu 
Ihrem oberſten machten (und zwar ohne jeden äußeren Zwang), wieder 
einmal an ein anderes Volk „abgetreten“ — bei dem er nicht belegt iff. 
Alle Weltgegenden hat man für Wodan verantworklich gemacht, den 
Weſten, den Süden und den Oſten, Medizinmännerkum und Schamanismus, 
Vorderaſien und Nordaſien, nur eben nicht Deutſchland, wo er ſchon vor 
zwei Jahrtauſenden der oberſte war und wo er dann in unzähligen Sagen 
fortlebt. Wie käme dies wohl, wenn er jo weſensfremd war, wie v. d. Leyen 
glaubt? — 

Soweit v. d. Leyens volkskundliche Einwendungen. Eine Reihe anderer 
Flüchtigkeiten (daß 3.3. die Aukorſchaft von R. Wolframs Schwerktanz- 
Buch R. Stumpfl zugeſchrieben wird, S. 155) ſei hier nicht näher erörtert, 
ebenſo allerlei Details wie die Behaupkung, Freyjas Katzengeſpann könne 
mit Frau Gaudens Hundegeſpann nicht verglichen werden, weil es nicht 
germaniſch fei (S. 162, Anm. 1; vgl. dazu die Gedanken v. d. Leyens über 
den Schiffswagen); die „zugeworfene“ Pferdelende, die an der Hauskür 
oder am Fenſter hängt, dürfe nicht mit Hängeopfern zuſammengebracht wer- 
den (ib. und S. 163); v. d. Leyen ſcheint auch dieſe Lende über der Haustiir 
aus der Atemnot „ableiten“ zu wollen (vgl. S. 161 und 163) und findet, ich, 
der ich dabei an das kultiſche Aufhängen von Pferdekeilen an Hauskür und 
Fenſter erinnerte, dürfe „doch wirklich nicht über mißglückte Deutungen der 
Naturmythologie ſpokten“. Es iſt aber falſch, daß ich hier an die (hölzernen) 
„Pferdeköpfe am Dachgiebel des niederdeuffcden Hauſes“ gedacht habe. 
Vielmehr habe ich an aufgehängte Pferdefleiſchopfer erinnerk, wie man 
K. G., S. 148 ff., nachleſen mag. (Ebenſo iff v. d. Leyens Darſtellung auf 
S. 162, Anm. 3, irreführend.) Und ſchließlich noch einmal ein „pſycho⸗ 
logiſches“ Argument: die von mir irrkümlicherweiſe herangezogenen Kulte 
könnten mit der Totenſchar ſchon deshalb nichts zu kun haben, weil dieſe 
Feſte „im Grunde froh“ waren, „weil fie Freude und Fruchtbarkeit ſchaf⸗ 
fen“ (S. 163). Vier Seiten vorher allerdings (S. 159) jagt v. d. Leyen 
ſelber, daß bei Feſten von eben dieſem Typus „das Heer der Toten er- 
ſcheint“ (Zeile 8 von oben) — was fodann auf S. 163 als pſychologiſche 
Unmöglichkeit bezeichnet wird! Mit ſolcher Pſychologie und ſolcher Logik 
zu rechten iff allerdings nicht ganz leicht. — i 


Ganz kurz habe ich noch auf v. d. Leyens alkerkumskundliche Aus- 
führungen einzugehen. Für das germaniſche Altertum leugnet er die Be⸗ 
lege kultiſcher Mannſchaftsverbände, und zwar leugnef er bei einigen Grup- 
pen die Bindung des Kultes an Verbände, bei den anderen hingegen die 
Bindung von Verbänden durch Kulke. 

Die Harii des Tacitus (Germ. 43) find ja zweifellos ein Verband, 
eine geſchloſſene Mannſchaft. Aber ihre Kampflitte, fic) zu ſchwärzen, 
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möchte v. d. Leyen nicht kultijd gedeutet wiflen; fie erkläre ſich „aus dem 
Verlangen des Kriegers, den Feind zu erſchrecken“ (S. 154). Aber warum 
erjdreckfe denn eine ſolche Bemalung, die nichts Überraſchend-Einmaliges 
war, ſondern ein feſter Brauch? Doch wohl deshalb, weil der Geſchwärzte 
eben nicht als menſchliches, ſondern als dämoniſches Weſen aufgefaßt wurde, 
was Tacitus ja auch ausdrücklich ſagt (velut infernum adspectum). — 
Wie v. d. Leyen möchte auch ich die fiermaskenhaften Kopfbedeckungen der 
Krieger auf dieſelbe Weiſe deuten wie die Schwärzung der Harier. Daß 
aber ſolche Tierkopfbedeckungen dämoniſch „ernſt“ genommen wurden, zei— 
gen uns die Überlieferungen von langobardiſchen „cynocephali“ (K. G., 
S. 62, vgl. auch ib. S. 59 und 61) und andere Gegenſtücke der nordiſchen 
Berſerker und ähnlicher „Verwandlungs“ -Typen. Von ihnen jagt v. d. Leyen 
(S. 156): „Die Dichtungen der Wikingerzeit erſt verwandelten die Berjerker 
in Helden, die im Gefolge der Könige erſcheinen dürfen.“ Alſo „Literatur“, 
nicht Wirklichkeit? Dieſer weikkragenden Behauptung v. d. Leyens ſtehen 
aber die hiſtoriſchen Seugniffe ganz klar entgegen. Denn ſchon ihr älteſtes, 
Thorbjörn Hornklofis zeitgenöſſiſche Schilderung der Schlacht am Hafrsfjord 
(872), hebt die Berſerker und die ulfhednar unter den Kämpfern ganz 
beſonders hervor, und berühmte proſaiſche Quellen bezeichnen fie ausdrück- 
lich als Kernkruppe des Königs Harald Harfagri: alſo als einen Ver- 
band (K. G., S. 26), und zwar einen hiſtoriſch-politiſch höchſt wichtigen 
Verband! — Daß Initiationsriten in einer Seif, wo es noch keine Liferafur 
gab, nicht literariſch belegt find (jf. v. d. Leyen, S. 156), iſt kein Beweis für 
ihr Nichtvorhandenſein. Hier können keine Schlüſſe ex silentio, ſondern 
nur typologiſche Unterſuchungen Klarheit ſchaffen. Die aber erweiſen (wie 
im II. Band zu zeigen) ausgeſprochen urtümliche Formen germaniſcher 
Snifiationsriten. 

Bei den Walhallmythen zu ſcheiden zwiſchen poekiſierender , Wikinger- 
Mythologie” (vgl. v. d. Leyen, S. 156) und heimiſch-volkhafkten Religions- 
überlieferungen, halte ich allerdings für beſonders wichtig, wofern man die 
Tradition hiſtoriſch verſtehen will. Und bei folder Aufteilung ſcheink mir, 
falls man ſich nicht mit vagen Vermukungen begnügen will, der Vergleich 
mit den germaniſchen Volksüberlieferungen die weitaus verheißungsvollſte 
Methode. Das Kernſtück des Gemeinſamen iſt da die Vorſtellung von 
Wodan-Odin und ſeinem Gefolge von Bewaffneten, unſterblichen Toten, 
die auch gegen das Verderben kämpfen. Dieſer hier wie dork erkennbare 
Komplex iſt greifbar genug, um eine Unkerſuchung von da aus anzuſeßhen. 
Daß beſonders in der alknordiſchen Tradition zahlreiche Weiterungen 
Poetifierungen uff. wirken, habe ich a. a. O., S. 152 ff., 163 ff., 219 ff., 
246 ff. beſonders eingehend erörtert (v. d. Leyen hingegen kut fo, als ob 
ich dergleichen nicht einmal als Möglichkeit erwogen hätte: ſ. S. 163 f.). 
Allerdings halte ich gerade hier (bei jenem gemeinſamen Urbeſtand, nicht 
in der poetiſchen Ausformung) das Vorhandenſein kulkiſcher Gegenſtücke 
für beſonders wichtig: da der Kulkbrauch halkbarer iſt als poetifierende 
Ausſchmückungen, wird eine Unkerſuchung mit Vorteil von hier ausgehen. 

Die Exiſtenz von germaniſchen Jünglingsweihen nimmt v. d. Leyen als 
„zweifellos“ (S. 154) an. Nur die hiſtoriſchen Zeugniſſe, die mik dieſem 
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als zweifellos angenommenen Typus zuſammengeſtellt werden können, be- 
zweifelt er. Die eddiſchen Odinsweiheſtrophen Häv. 138 ff. ſpiegeln zwar 
auch nach ſeiner Meinung einen Kulkakt, u. zw. eine Weihe (S. 156 f.). Aber 
dieſe Runenweihe ſei keine Jünglingsweihe geweſen. Jene Eddaſtrophen 
„ſcheinen allerdings genau das zu wiederholen, was wir von den Vorgängen 
der Jünglingsweihen erfuhren“ (S. 157). Aber dies ſei, meint v. d. Leyen, 
nur Schein, da dieſe Odinsweihe „nur ein einzelner zu beſtehen“ habe 
(S. 157). Über die Stichhaltigkeit dieſes Argumentes ſ. u. — Die Worte 
der Eddaſtelle (141, 1—3) 


pa nam ek at frœvaz ok fröör vera 
ok vaxa ok vel hafaz 


ſprechen aber nicht nur von einem Weiſe-Werden, ſondern auch von Wach- 
fen und Gedeihen des Geweihten: alſo immerhin einer der Hauptfunktionen 
der Jugendweihen. (Über das Verhältnis der Weisheitsweihe zur Jünglings- 
weihe vgl. K. G., S. 231 ff., beſonders S. 232, Anm. 209, S. 233 f. und 
329 f.) Die Übereinſtimmung dieſer Odinsweihe mit der Jünglingsweihe 
(die ja bei den Germanen weithin eine Odinsweihe geweſen fein muß, 
worüber noch einiges im II. Band) iſt alſo auch in dieſem Punkt „genau“. 

Im übrigen ſcheint eine bedeukſame Abweichung dieſer Odinsweihe von 
anderen Inikiakionen darin zu liegen, daß der Initiand hier als einzelner 
die Weihe durchmacht, nicht zuſammen mit einer Gruppe. Und doch iſt dies 
kein wirklicher Beweis dagegen, daß hier eine „Jünglingsweihe“ vorliegt. 
Denn ſolche Einzelweihen kommen auch ſonſt vor und ſind doch eine echte 
Einweihung des Initianden in die nächſt höhere Altersklaſſe (etwa die der 
Vollkrieger). Klar iff dies bei der Nitferweihe (die auch v. d. Leyen mit 
altgermaniſchen Kriegerweihen zuſammenſtellt: ihre Abkunfk von altgerm. 
Jünglingsweihen ſcheint ihm ſogar „zweifellos“, S. 154). Der Knappe wird 
entweder bei einem großen Feſt zuſammen mit Genoſſen zum Ritter ge- 
weiht — oder aber auch als einzelner, zumal unmittelbar nach einer Be- 
währungskak. Auch dieſer letztere Typus, die Einzelinitiakion, geht auf 
altgermaniſche Traditionen zurück: dafür ſprichk u. a. die feierliche Haar- 
ſchur der jungen Chattenkrieger — offenbar ein jakraler Akt, genau wie 
die ſpäteren „capillaturiae“. Daß hier der Jüngling einen Initiakionsakt, 
der ihn zum vollwertigen Krieger ſtempelt, als einzelner durdhmadt, 
darf nicht über den ſtreng ſozialen Sinn dieſer Weihe hinwegtäuſchen, denn 
fie iſt die Vorausſetzung zur Aufnahme in die Klaſſe der Vollkrieger. Ob 
man nun efwa die Geſamtheit der fo initiierten Chaktenkrieger „Verband“, 
„Bund“, „Altersklaffe” oder ſonſtwie nennen will, iff im wefentliden eine 
terminologiſche Frage. Jedenfalls handelt es ſich um eine ſtreng geſchloſſene 
Gruppe, zu der eben nur der gehört, der die Einweihung durchgemacht und 
ihre Vorbedingungen erfüllt hat. Daß alſo die „Vereinzelung“ des Aktes 
nicht das mindeſte gegen ſeinen Weihe charakter beweiſt (was auch für 
v. d. Leyens Ausführungen über Sinfjötli, S. 154 f., gilt), das geht wohl 
{don aus dieſen Übereinſtimmungen folder altgermaniſcher und ſpäterer 
Kriegerweihen hervor. 
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Hiermit habe ich die ſämtlichen allerkumskundlichen Argumenke v. d. 
Leyens beſprochen. 

Ich muß nochmals wiederholen, daß die Belege für die germaniſchen 
kultiſchen Verbände, wie ich ausdrücklich betont habe (K. G., S. IX f.), im 
II. Teil meiner Arbeit vorgelegt werden ſollen; dorf auch Erörkerungen über 
die Jomsvikinger und zahlreiche andere in ihrer Exiſtenz nicht zu be⸗ 
zweifelnde Bünde. Der J. Band follte die Syntheſe der Totenheerſagen 
mit dem Kult darlegen und zeigen, inwieweit hinter dieſen Sagen „wirk- 
liche“ Bräuche lebendiger Menſchen ſtehen. Im folgenden Band wird ge- 
zeigt werden, wie die unkerſuchten „Bräuche“ feſt an wohlorganiſierken, 
und zwar auch an hiſtoriſch höchſt wichtigen Verbänden hängen. Obwohl 
dieſer Nachweis, wie geſagt, vor allem dem II. Band obliegt, konnte der 
Berbandscharakter der beſprochenen Kulte immerhin ſchon aus dem I. Band 
erſichklich werden. Doch v. d. Leyen erkennt dies nicht an: 

„Wo aber find“, fo fragt er, S. 159, im Hinblick auf das Perdten- 
laufen und die auch nach feiner Meinung „verwandten“ (S. 158 ff.) Bräuche 
aus dem Lötſchenkal und anderen Alpengegenden, „wo aber find hier Be- 
ziehungen zu ekſtatiſchen Geheimbünden?“ Es iſt mir in der Tat nicht klar, 
ob mein Kritiker auch dieſe Teile meiner Arbeit (Schilderung des Lötſchen⸗ 
faler Brauchs uff., K. G., S. 25 ff.) überſchlagen oder vergeſſen haf. Denn 
auch hier handelt es ſich um einen Bund (man wird nur nach einer be- 
ſtimmten Rraftprobe „aufgenommen“), er iff inſoferne „geheim“, als die 
Mitglieder maskiert auftreten, unerkannt nachts erſcheinen und ſich erklufiv 
im Wald verſammeln. Sie find ferner „kulkiſch“, da fie (und zwar offenbar 
ſie allein) die Träger des — auch nach v. d. Leyen (S. 163) uralten! — 
Maskenkultes der Faftnacdhtszeit find. Hiermit iſt die oben wiedergegebene 
Frage das Rezenjenten, deren Sinn ich katſächlich nicht begreife, wohl be- 
antwortet. Völlig ſtimme ich ihm bei in der Überzeugung, daß der Lötſchen⸗ 
faler Faſtnachtsbrauch mit anderen alpinen Faſtnachts⸗ (und Mittwinter-) 
bräuchen wie Perchtenlauf uff. verwandt iff. Freilich iſt der Verbands- 
charakter dieſer Maskenläufe nicht ganz ſo klar wie bei den (ja beſonders 
altertümlichen!) Lötfchentaler Überlieferungen mit ihrer Aufnahmsprobe. 
Aber daß auch beim Perchtenlauf uff. die Maskierten keine Fremden 
unter ſich dulden, ja etwaige Eindringlinge ſchwer mißhandeln oder ſogar 
töten, zeigt ihre bündiſche Ausſchließlichkeit immerhin deutlich genug, 
mehr als irgendwelche geſchriebenen Bereinsftatufen oder dergleichen es 
könnten. Und die drei anderen Momente: „Geheimnis“ (Unbekanntheit der 
Masken), Kult (freilich nicht nur Fruchtbarkeikskult, wie v. d. Leyen zu 
glauben ſcheint) und Ekſtaſe (oder wie man das „wilde“ Treiben ſonſt 
nennen mag, was eine kerminologiſche Frage iſt) — fie find auch hier 
kypiſch — genau fo wie bei dem baltiſchen Brauch und einer langen 
Reihe von anderen bündiſchen Rulfen, die im II. Band zu erörtern find. — 

Dies habe ich zu v. d. Leyens „ſachlichen“ Argumenken zu ſagen. Ich 
bin wohl auf alle einzelnen Einwendungen ſeiner Beſprechung eingegangen 
und will zum Schluſſe nichk verſchweigen, daß mir perſönlich kein Beiſpiel 
in Erinnerung iſt, wo ſich in einer Rezenſion von 12 Seiten eine derartige 
Menge von irrtümlihen Behauptungen häuft. Und ich habe dabei nicht 
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von den Problemen geſprochen, über die man „verſchiedener Meinung ſein 
kann“, ſondern nur von handgreiflichen Enkſtellungen wie den wiederholten 
Behauptungen, daß Belege nicht vorhanden ſeien, die in Wirklichkeit 
Dutzende von Seiten ausfüllen. Ich überlaſſe es den Fachgenoſſen, dieſe 
Behauptung ſelbſt an Hand der hier gegebenen Hinweiſe kritiſch nach- 
zuprüfen. Ob ich ein „Erzrationaliſt“ ſei, wie v. d. Leyen abſchließend 
meint, ob ferner bei meiner Unkerſuchung im Grunde „alles genau die 
Methode der Naturmythologie“ fei, — dies möge der Erwägung anderer 
überlaſſen bleiben: ich will dieſe Fragen gerne offen laſſen. Und ebenſo 
die enkſcheidende, wer von uns beiden die Einzelerſcheinungen im organi- 
ſchen Zuſammenhang behandle und wer ſie auseinanderreiße und ſich „nicht 
um den Zuſammenhang kümmert“ (ſ. v. d. Leyen, S. 164). 

Einen perſönlichen Angriff aber, den v. d. Leyen an den Schluß fest, 
muß ich klar und deutlich ablehnen. Nach all den ſachlichen Einwendungen 
— deren Sachlichkeit ich hier charakterifiert habe — kommt noch eine ge- 
nerelle perſönliche folgenden Wortlauts: „Vielleicht iff der Verfaſſer auch, 
durch die Erlebniſſe der letzten Jahre hingeriſſen, zu der Meinung verführt 
worden, was er zeige, das ſei ein Beweis aus der germaniſchen Urgeſchichte 
für die Richtigkeit der nun erreichten Ziele. Auch () der Kult und die 
Mythologie unſerer Vorfahren hdtten die Ekſtaſe über die Vernunft, die 
Geſamtheit über den Einzelnen geſtellt ...“ 

Dieſe bemerkenswerte Formulierung läßt ja an Deuklichkeit nichts zu 
wünſchen übrig. Und inſofern mag ſie zu begrüßen ſein. 

Ich habe hier nicht auf die pſychologiſchen Gründe einzugehen, aus 
denen die Summe der hier nachgewieſenen Entſtellungen z. T. handgreif⸗ 
lichſter Belege ujf., die v. d. Leyen zum beſten gegeben hat, enkſprungen 
ſein mögen. Es mag genügen, ſie feſtgeſtellt zu haben. : 

Wenn aber v. d. Leyen dieſe in ihrer Unjadlidkeit und Fahrläſſigkeit 
ziemlich beiſpielloſe Erörterung mit einem allgemeinen Ausfall dieſer Ark 
beſchließt, ſo muß ich ihm erwidern, daß meiner Überzeugung nach unſere 
Wiſſenſchafkt ein derartiges Vorgehen „nicht erfrägf” (wie er ſich ausdrückt). 
Es iſt ſchon richtig, daß es eine Weltanſchauungsfrage iff, ob man die 
germaniſche Mythologie auf Angſt, Epilepſie und Geiſtesſchwäche „zurück- 
führt“ oder nicht. Und es mag wohl ſein, daß uns ſolche „Pſychologie“ 
nicht mehr ſo überzeugend iſt wie der Wiſſenſchafts-Richtung, als deren 
Sprecher und Verkreker ſich v. d. Leyen offenbar fühlt. Aber es ſcheint 
mir naiv, wenn v. d. Leyen eine Anſchauungsweiſe dadurch einfach wider- 
legt glaubt, daß ſie von „den Auffaſſungen“ des 19. Jahrhunderts abweicht. 
Wie gejagt, wir leugnen nicht die Bedeukung jener Fakkoren wie Angſt, 
Halluzinationen uff. Aber allerdings glauben wir, daß am Mykhos andere 
Kräfte weſenklicher mikgeſchafft haben. Es iſt indeſſen ein Irrtum v. d. 
Leyens, wenn er meint, eine ſolche Überzeugung ſchwäche das wiſſenſchafk⸗ 
liche Verantworkungsgefühl. Wenigſtens hoffe id, daß mein Buch (das 
übrigens nicht erſt in den „letzten Jahren“ geſchrieben iſt, ſondern in den 
Jahren 1928/29 in Schweden konzipiert wurde und 1931 im weſenklichen 
fertig vorlag) keine fo leichtfertigen Unrichtigkeiten enthält wie v. d. Leyens 
hier analyfierten Auslaſſungen. — 
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Über alle einzelnen Meinungsverſchiedenheiten hinaus liegen, das fei 
hier noch einmal geſagt, zwiſchen v. d. Leyens und meiner Auffaſſung 
mythologiſcher Dinge Unterſchiede, die durch Diskuſſion nicht zu überwinden 
ſind. Davon wenigſtens ein paar Worte. 

v. d. Leyen ſieht im „Kult“ vor allen Dingen Fruchkbarkeitszauber, 
d. h. ein nach unſerer Überzeugung mit unſinnigen Mitteln unfernommenes, 
aber in ſeinem Grundſtreben auf bloßen Ernfenugen deffo leichter verjfänd- 
liches magiſches Bemühen des fog. „Primitiven“ um die vegetativen 
Kräfte — alſo die primitive „Wiſſenſchaft von den magiſchen Düngungs- 
mitteln“, wie ein geiſtreicher Schwede dieſe Religionsauffaſſung gekenn- 
zeichnet hat. — Ich glaube nun nicht, daß man die germaniſche Religion 
auf dieſen Nenner bringen kann, auch die urkümliche nicht, ſo wenig ich 
glaube, daß man das Weſenkliche der Mythologie auf Angſtzuſtände, Atem- 
not, Epilepſie und ſonſtige Variationen von Geiſtesſchwäche (j. o.) „zurück- 
führen” kann. Eher möchte ich meinen — aber dies kann ich nun v. d. 
Leyen freilich nicht „beweiſen“ — daß der echte Mythos ein Kind hoher 
Geiſtes ſtär ke iff. Und Stärke, nicht aber Angſt, möchte ich auch in jenen 
Kulten ſehen, bei denen die Lebendigen die Token — ihre Toten — „dar- 
ſtellen“. Iſt es denn wirklich ſo ſinnlos, wie es dem ziviliſierten modernen 
Skadtmenſchen vorkommen möchte, wenn erwachſene, vernünftige Menſchen 
fic) zu beſtimmten feſtlichen Seiten in einer Weiſe vermummken, die uns 
zunächſt unbegreiflich fremd erſcheink, und wenn fie nun als die Ber- 
ftorbenen auftraten? Taten fie es wirklich „nur“, um Branntwein und 
Speiſen zu ergattern — oder hat es irgendeinen Sinn, wenn man dieſe 
„Toten“ ſcheu, aber mit Ehrfurcht aufnahm? Kommt man zu einem wirk- 
lichen Verſtändnis dieſer Bräuche, wenn man auf der Seite der Zuſchauer 
bloß Furcht und auf der Seile der Kultträger nur Freude am Furchk— 
verbreiten nebſt Hunger und Durſt annimmt? Oder iſt der Kern dieſer 
Vermummungen doch ein anderer: der Glaube, daß es ein Vorzug war, 
eine höhere Stufe des Lebens, vom Geiſt der verſtorbenen Vorfahren ſo 
„erfüllt“ und beſeelt und getrieben zu werden, daß man ſich gerade an den 
höchſten Feſten mit ihnen eins wußte, in ſie verwandelt wurde? 
Es iſt nicht wahr, daß uns ſolche ſeeliſche Haltungen einer heroiſchen Ver- 
ehrung unbegreiflicher bleiben müſſen als epileptiſche Halluzinationen oder 
der ganze krauſe Apparat der „Vegekakionsmagie“. Nur hat fic) die Wiffen- 
ſchaft in jener Epoche, der faſt alle Religion als Seelenſtörung galt, an 
ſolche „Deutungen“ unſerer Volksmythologie fo ſehr gewöhnt, daß ihr alles 
andere aus den Augen zu ſchwinden drohte. Ich keile nun nicht v. d. Leyens 
Glauben, daß mit jenen landläufigen Kategorien wie Furcht, Halluzination, 
Analogiezauber alles Weſenkliche am Mythos und Kult aufgeklärt fei. 
Jene völlig andere „Kategorie“, das eigenkümlich „begeiſterte“ Eins 
werden mit den verehrten Toten, läßt uns mit einmal Volksüberlieferungen 
von innen her verſtehen, die dem Poſitivismus als eine chaotiſche Summe 
von unſinnigem Aberglauben galten. 
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Hochzeitsbrauch 
aus einem barocken Geſchichtswerk. 


Von Dr. Aloys Wannenmacher, Heidelberg. 


M. Chriſtophorus Hartknoch wird in ſeinem „Alt- und Neues / Preußen / 
oder / Preußiſcher Hiſtorien / Zwey Teile ... / Frankfurt und Leipzig 1684“ 
mit den Erkenntnismitteln feiner Zeit beinahe unſeren heutigen Anforde- 
rungen an die völkiſche Geſchichtsſchreibung gerecht. In einer Folge von 
Kapiteln behandelt er die geographiſche Lage Preußens, die Herkunft feiner 
Bewohner, deren Körperbeſchaffenheit und Sprache. Dann geht er zur Be⸗ 
ſchreibung ihres Religionsweſens über, zählt die altpreußiſchen Götter auf 
und die Feſte des Jahres; er erzählt uns auch wie dieſe Feſte gefeiert 
wurden, welche Tätigkeit die Prieſter dabei ausübten und gibt uns äußerſt 
anſchaulichen Bericht von alten Hochzeits- und Begräbnisbräuchen. Schließ- 
lich beſchäftigt er fic) noch mit den Formen des gemeinen Lebens, der 
Kriegsrüſtung und Kampfesweiſe, um ſein Werk mik einer Abhandlung über 
„der alten Preußen Republic und Regierung“ zu krönen. 

Hier ſoll nur eine Stilprobe aus Hartknods Werk gegeben werden, 
die dem Volkskundler einmal wegen der genauen Beobachtung des Brauch- 
fums, zum andern aber auch wegen der lebendigen Anſchaulichkeit der 
Erzählweiſe Freude bereiten wird. 


Heiralszeremonien. 


Ehe wir dieſe materiam von dem Eheſtand der alten Preußen zu Ende 
bringen / erachten wir der Mühe werth zu jenn / daß wir kürtzlich etwas 
von den Ceremonien / die fie bey Verlöbnuſſen und Hochzeiten gebrauchet / 
beyfügen. Nehmlich ehe die Braut von dem Bräukigam nach Hauſe ge- 
führet wurd / pflag fie alle ihre Anverwandten zum Gaſtmahl einzuladen. 
Wenn ſie zuſammen kommen / bat ſie dieſelbe nach der Mahlzeit / ſie 
möchten fic) gefallen laſſen / mit ihr ihre Jungfrauſchaffkt zu beweinen. 
Wenn ſie dieſes zu khun verſprochen / ſo fieng die Braut ihr Klaglied mik 
großer Wehemuth an / und ſagte dieſe Worte: O hue! 6 hue! 6 hue! wer 
wird doch hinfüro meinem Batter und meiner Mutter das Seth machen? 
wer wird doch ihre Füße waſchen? Mein liebſtes Hündchen / mein liebſtes 
Hühnchen / mein liebſtes Schweinchen efc. wer wird euch doch hinfüro ſpeiſen? 
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Wenn dieſes alſo geſchehen / führten die Freunde die Braut zu deren 
Herd / da ſie wiederumb ihr Klaglied anhub / ohngefehr auff dieſe Weiſe: 
O hue, 6 hue, 6 hue, may mily Sovizty Panike etc. das iff: Mein 
liebes, heiliges Feuer, wer wird dir hinfüro Holtz zufragen, damit der Vatter 
und die Mukter ihre alte und abgelebte Glieder mit deiner Wärme er- 
friſchen? wer wird dich hinfüro behüten und bewahren? Auff gleichen 
Schlag haben auch die Bluks-Verwandten geweinet und geklaget: dennoch 
jo tröfteten fie auch zugleich die Braut / und ermahneten fie / daß fie nicht 
allzu ſehr frauren ſolte. Wann nun die Braut auß ihres Vatters Haus 
ziehen ſolte / ſchicket ihr der Bräutigam einen Wagen / darauff ſetzte ſich 
die Braut / und ſobald fie an die Gräntze des Orts kam / dahin fie folte / 
jo kam einer gerant / welcher in der einen Hand einen Brand Feuers / in 
der andern aber eine Kanne mit Bier hatte / randte alſo zu dreyenmahlen 
umb den Wagen / und ſprach zu der Brauk: wie du das Feuer bey deinem 
Vatter verwahret haft / alſo wirſt du es auch allhie thun. Darauff gab er 
der Braut zu frincken. Der Wagentreiber oder Fuhrmann / der die Pferde 
an dem Brautwagen regierte / und in ihrer Sprache Kellevvese hieße / 
war wohl bekleidet / und wenn er vor das Hauß des Bräutigams kam / 
fiel er bald von dem Pferde / und indem daß die Gäſte ſchryen / Kellevvese 
periothe, Kellevvese periothe, das iff: der Wagentreiber kömbt / der 
Wagentreiber kömbt; lieff er ins Hauß / und ſetzte ſich mit einem Sprung 
auff den an die Thür dazu bereiteten / und mit einem Küſſen und Handtuch 
bedeckten Stuhl. Der Lohn dieſer Bemühung war das Handtuch / womit 
der Stuhl bedeckt war: Kam der Kellevvese aber nicht mit einem Sprung 
auff den Stuhl / fo kriegte er greuliche Schläge / und wurde zur andern 
Thür hinauß geworfen. Wenn nun der Knecht oder Fuhrmann auff den 
Stuhl geſprungen / ſaß er darauff jo lange / biß die Braut von denen an- 
weſenden Gäſten hineingeführet ward / da ſtund der Fuhrmann auff / und 
die Braut ward auff den Stuhl gefeget. Daſelbſt wurden die Ceremonien 
mit einem Trunck Bier angefangen / ſobald nun die Brauk gefruncken / 
führte man ſie umb den Heerd / da bracht der Kellevvese den Stuhl auff 
welchen die Braut wieder geſetzet wurd / damit man ihr die Füße waſchen 
möchte. Mit dem Fußwaſſer hat man hernach die Gäſte beſprengek / wie 
auch das Braukbekte / das Viehe / und das gantze Haug. Nach dem bande 
man der Braut / wie es auch bey vielen anderen Völkern gebräuchlich ge- 
weſen / die Augen zu / und ſchmierek ihr den Mund mit Honig / wenn 
dieſes verrichtet / führte man fie vor alle Thöre im gantzen Hof / und der die 
Brauk geführet / ſprach: Tränke, kränke, ſtoß an / ſtoß an / da mußte ſie mit 
dem Fuß ans Thor ſtoßen. Darauff gieng einer mit einem Sacke / welchen 
er mit allerhand Getrende / als Korn / Gerſte / weißen Erbſen ekc. an- 
gefülfet / herauß / und beſchittet vor allen Thören damit die Braut / und 
ſprach: Unſere Götter werden dir alles genug geben / dafern du in dem 
Glauben / in welchem deine Vorfahren geſtorben / bleiben / und deiner 
Haußhaltung mit allem Fleiße und gebührender Sorgfältigkeit vorſtehen 
wirft. Nach dieſen Ceremonien allen / ward der Braut das flammeum, 
oder das Tuch von den Augen weggethan / und das Gaſtmahl zubereitet / 
Da ſie ſich dann alle zu Tiſch geſetzet / und biß in die ſpäre Nacht mit 
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Eſſen / Trinken / Spielen und Tantzen verweilet und ergetzet. In der Nacht, 
wenn man die Braut zu Bette geführet / ſchnit ihr einer von den nächſten 
Freunden die Haarlocken ab / die Frauens kamen aber umb ſie her / und 
ſetzten ihr einen breiten Krantz auff / welcher mit einem weißen Tuch be- 
nehet war. Dieſen Krantz nanten die Preußen nach ihrer Sprache abgloyte. 
Es hat aber mit dieſem Krantz dieſe Beſchaffenheit / daß ein jedes Weib 
denſelben fragen mußte / jo lange / biß fie einen Sohn zur Well brachte. 
Deßwegen auch die Weiber ſich dieſer Worte bey Aufſetzung dieſes Krantzes 
gebrauchet: die Mägdlein, die du krägeſt / ſeynd von deinem Fleiſche / 
bringeſt du aber ein Knäblein zur Welt / fo iſt deine Jungfrauſchafft auß. 

Darnach ward die Brauk zu Vette gebracht / in welches fie nicht an- 
ders / als mit Fäuſten und Prügeln wohl abgebleuet zu dem Bräutigam 
hineingeworffen ward. Unferdeffen wurden Bocks-Nieren / bollen-Nieren / 
oder auch Nieren von einem Bären (testiculi) zugerichtet und gebraten / 
hernach dem Bräutigam und der Braut in dem Bette für einen Braufhanen 
vorgeſetzt. Denn dadurch meinten fie / würde die Braut fruchkbahr werden / 
und viel Kinder gebähren. Umb eben der Urſach wegen ward auch kein 
außgeſchnitkten Vieh auff die Hochzeit geſchlachtet / ſondern es muſten alle 
Böcke und Bollen ſeyn / damit die jungen Eheleute einen fruchtbaren Ehe- 
ſtand haben möchken. Nach dem Eſſen kamen die allervornehmſten und 
ehrlichſte Weiber zu dem Bette / und unterrichteten die Braut etwas näher / 
wie fie ſich in ihrem Eheſtande verhalten jolte. Auff den andern Morgen 
muſten die jungen Eheleute vor aller andern Speiſe das / was von dem 
Braukhanen übrig war / aufeſſen / und hernach erſt nach der andern Speiſe 
greiffen. Von dieſen Gebräuchen / die wir biß her erzehlet / wurden viel 
auch noch zu der Creutzherren Zeiten angemercket: Ja auch noch heut zu 
Tage ſeynd die oben angeführte Klag-lieder in dem Groß -Fürſtenkhum 
Littauen noch allenthalben unter dem Landvolk gebräuchlich / daß man alfo 
wahrnehmen kan / wie ſchwer ein Gebrauch / wann er einmahl recht ein- 
gewurgelt / zu heben und abzubringen fen. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Hans Hahne 


iff im Jahre 1875 in Sachſen geboren und an Lichtmeß 1935 geſtorben. Er ftudierte 
Medizin, dann Vorgeſchichte und Volkskunde. Später wurde er der Leifer der 
Landesanſtalk für Vorgeſchichte in Halle a. S. 1933 wurde er vom preußiſchen 
Kultusminiſter zum o. Profeſſor für Volkheitkunde ernannt. 

Unter Bolkheitkunde verſtand Hahne dasſelbe, was wir in Heidelberg mit 
Volkskunde umfaſſen: Erforſchen deukſcher Art, wie fie feit der Frühgeſchichte 
nachweisbar iff und als das Ewige in uns immer weiferlebf und beſtimmend iff 
für unſer Geſchick. 

Hahne ſucht in feinem Inſtikut deutjches Volksleben anſchaulich zu machen 
und aus feinen tiefſten Regungen zu verſtehen. Mit jungen Volksgenoſſen wurden 
Tänze und Spiele aufgeführt, die den Jahreslauf und andere Erſcheinungen unſeres 
Brauchtums lebendig machen ſollten. 

Wer einmal ſolche Spiele und Hans Hahne mit ſeiner Frau mitten drin in 
der Landesanftalt in Halle erleben durfte, wird das Empfinden haben, daß hier 
Geſchichtke und Gegenwart ſich die Hand reichen und deukſches Volkstum friſch und 
lebendig empfunden wird. Drum ehren wir allezeit den Meiſter dieſes Geſtaltens, 
Hans Hahne. 


Rudolf Much. 


Rudolf Much iſt am 7. Oktober 1862 in Wien geboren und am 8. März 1936 
dort geſtorben. Durch ſeinen Vaker war er ſchon in jungen Jahren zu Arbeiten 
über die germaniſche Frühgeſchichte und zu Ausgrabungen angeregt worden. Seine 
Hauptarbeit galt durch das ganze Leben der Erforſchung des Lebens und Werdens 
der Germanen. Von der Sprachwiſſenſchaft, von der Sachforſchung, von der Volks- 
kunde her, ſuchke er mit feinem Spürſinn, großer Gelehrſamkeit und ungeheurem 
Fleiß die Geſchichte und Eigenart unſeres Volkes zu erhellen. Und was das 
Koſtbarſte bei Muchs Arbeiten iſt, bei allem Ernſt des Forſchens, bei aller Ge- 
diegenheit und, wenn es durch den Skoff gegeben war, auch bei aller Trockenheit 
der Auseinanderſetzung ſpürt man den Herzſchlag eines Mannes, der mit inniger 
Anteilnahme und herzlicher Wärme arbeitet. Im Leben und Forſchen war Much 
ein aufrechter, deukſcher Mann, der immer mit dem Herzen dabei war, wenn das 
Hirn dachte. So wie Much die Germanen erforſchke, kann nur ein Menſch arbeiten, 
der mit ſeinem ganzen Blute Germane iſt. 

Für die Erforſchung des deutſchen Volkskums hat Much weſenkliche Grund- 
lagen gelegt. Drum wird er uns immer gegenwärtig ſein. 


Volksglaube aus Tirol. 
Aus dem Nachlaß von Karl Wohlgemuth. 
Die echte Alraune iſt eine mächtige ZJauberwurzel. Sie beſteht aus einem 


bis zu einem Dezimeter langen, behaarken Würzelchen von brauner Farbe, welches 
nur in der höchſten Gebirgsregion von Jägern oder Sennen, aber auch nur ganz 
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felfen, gefunden wird. Die echte Alraune wird im Hauſe ſorgſam aufbewahrt und 
noch vielfach abergläubiſch verwendek. 

Wenn das Vieh „vermeink“ oder „beſchrieen“ iff, jo hängt man ihm die 
Alraune um den Hals, worauf der Zauber weichen muß. 

Beſonders geſchätzt iſt die Doppel-Alraune mit zwei Füßen. 

Zum Unterſchied von der echten Alraune heißt die wilde Alraune auch 
Allermanns-Harniſchwurzel; dieſelbe wird ſchon in niedrigeren Ge- 
birgsregionen gefunden und iſt von bedeutend dunklerer Färbung als die echte 
Alraunwurzel. Am Leib getragen, macht fie den Menſchen ftid- und Kkugelfeft. 

Im Sarntal wird die Alraune auch Galgenmannl genannt. 

Der Holler oder Holunderſtrauch wird häufig beim Haus gehalken, weil 
er Glück bedeutet. Ein Hollerzweig, auf ein Grab geſteckt, grünt fort. 

Hollunderholz iff den Hexen zuwider (Mühlwaldtal). 

Trudenfüße nennt man kleine Waldwurzeln in Geſtalt von Klauen oder 
Pratzen, welche man früher gegen das Alpdrücken der Trude ins Eſſen mengte. 

Der Dreißgenſtrauß befteht aus aromakiſchen Planekenkräutern, welche 
in Wald, Wieſe und im Hausgarten geſammelt werden. Der Bauer läßt feinen 
Dreißgenſtrauß bei der Kräuterweihe am Unſer Hohen Frauentag (15. Auguſt) 
in der Kirche benedizieren; dann wird er das ganze Jahr hindurch im Haufe auf- 
bewahrt und gegen böſe Herenwefter in das Herdfeuer geworfen. 

Die Pfaffeneiſen ſind außergewöhnlich kleine, uralte Hufeiſen, welche 
noch hin und wieder im Boden der Wälder von Pfunders und Wals im Pufter- 
tal gefunden werden. Sie ſtammen nach dem Volksglauben von den Pfaffen- 
röſſern; denn böſe „Widdum-Häuſerinnen“ (Pfarrerköchinnen) wurden nach ihrem 
Tode in Pfaffenröſſer verwandelt. Aus den Pfaffeneiſen verfertigten die Schmiede 
glückbringende Raufringe, welche von den „Robblern“ hochbegehrk und ſogar in 
der Kirche geweiht wurden. 


Eine germaniſche Vorſtellung und ein darauf 
beruhender Brauch. 
Von Dr. Fr. Loſch, Ulm (7). 


Saxo fagt im erſten Buch der Gesta Danorum, bei Holder, Seite 10 unten: 
Lecturi regem veteres affixis humo saxis insistere suffragiaque promere 
consueverant, subiectorum lapidum firmitate facti constantiam ominaturi. 
Jantzen überſetzt: „Wenn die Alten einen König wählen wollten, fo pflegten fie 
ſich auf Felsſtücke, die im Boden ſteckten (beſſer: auf im Boden feſtgemachke 
Steinplatten), zu ſtellen und fo ihre Stimmen abzugeben, um durch die Feſtigkeik 
der Steine unter ihnen die Dauer ihrer Tak anzudeuten.“ Er merkk dazu an: 
„Dieſer Brauch, von dem ſonſt nichts erwähnt wird, fcheint ebenſo wie ſeine 
Deukung eine Erfindung Saxos zu fein.” Saxo aber hebt in feiner Vorrede aus- 
drücklich hervor: praesens opus non nugacem sermonis luculentiam, sed 
fidelem vetustatis notitiam pollicetur, Jantzen: „Das vorliegende Werk ver- 
ſpricht nicht eine oberflächliche Unterhaltung, ſondern freue Kenntnis des Alker- 
tums.“ Saxo macht alſo Anſpruch auf Zuverläffigkeit feiner Angaben. Daß dieſe 
auch bei der angeführten Stelle zutrifft, dazu kann ich vier Belege anführen. 

1. In Grogaldr, dem Zauberſang der Groa, fagt dieſe, nachdem fie, die Tote 
im Grab, neun Sprüche dem Sohne gegen allerlei Gefahren auf feiner bevorffehen- 
den Fahrt geſprochen, Str. 15: auf erdfeſtem Steine ſtund ich inner der Tür, 
während ich dir die Sprüche ſprach (oder: den Sauber fang, galdra göl). Auch 
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Gering krifft nicht den richtigen Sinn, wenn er überſetzt: „Auf den Stein geſtützt 
ſtand ich am Tore“, und anmerkt: „Gemeint iff einer der Steine, mit denen die 
Grabkammer ausgeſetzt war“, denn A iardhfostum steini stödh ek befagt un- 
zweideutig, daß fie auf einem in der Erde feſten Steine ſtund. 

2. Ein deukſcher Segenſpruch beginnt: 


Ich ſtelle mich auf einen harten Stein, 
ich habe Klag an meinem Bein uſw. 


Das Stehen auf dem Stein beim Sprechen des Spruches foll deſſen Wirkung 
verbürgen und verſtärken. 

3. Im Rother (um 1150) heißk es von dem König, als ſeine abgeſandten 
Werbeboten nicht zurückkehren, 448—456: 


Rother uf eime steine saz, 

we trurich ime sin herze was! 

dre tage unde drie nacht, 

daz er zo niemanne nicht nesprach, 
wene daz her allez dachte, 

we er kumen mochte 

zo Kriechin in daz lant, 

da er hete gesant 

manigin boten herlich. 


Hier foll das Sitzen auf einem Stein als feierliche Handlung einmal alle un- 
berufene Störung abhalten, fodann die Goktheit zur Erhörung einer Herzens 
klage bewegen. 

4. Ein ſchwäbiſcher Kinderreigen von Mariechen und dem ſtolzen Fähnderich, 
der ihr das Meſſer durch das Herz ſticht, beginnt: 


Mariechen ſaß auf einem Stein. 
Dann heißt es: Mariechen, warum weineſt du? 


In Ahnung des Kommenden hatte fie auf dem Stein Schutz und Erhörung 
ihrer Klage geſuchk. Durch ihren Tod auf dem Skein wird dieſer gewiſſermaßen 
zum Opferſtein. 

Aus allen dieſen Beifpielen geht hervor, daß das Stehen oder Sitzen auf 
dem Stein das Geſprochene oder im Herzen Bewegte mit beſonderem Nachdruck 
verſehen und wahrſcheinlich die Gegenwart der bejtätigenden oder hilfreichen Gott- 
heit verbürgen ſoll. Der einfache Stein verfritt gewiſſermaßen ein Gotteshaus. 


Friedrich Loſch iſt geſtorben. Auf feine Arbeiten und fein der Forſchung ge- 
widmetes Leben werde ich im nächſten Heft eingehen. Eugen Fehrle. 


Eigentumsüberweiſung. 1768. 


Bei der Bearbeitung der Flurnamen der Gemeinde Peterstal bei Heidelberg 
ſtieß ich auf nachſtehende Eigenkumsüberweiſung vom Jahre 1768. Die im Verlaufe 
von ungefähr fünfzig Jahren zu einer kleinen Gemeinde von 25 Familien mit 
112 Seelen angewachſene ehemalige Glashütte wurde zu dieſem Zeitpunkt an die 
kurfürftlide Hofkammer in Mannheim übergeben. 

Die Glashütte wurde 1710 von dem Glasmacher Peter Wenzel im Tal des 
öftlihen Steinbachs erbauk. Da ſich der Betrieb lohnte, errichtete ein Major von 
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Jungken 1719 eine weitere Glashütte. Doch der nunmehr einfegende Raubbau in 
den Wäldern veranlaßte die kurfürſtliche Hofkammer zu einem Verbok des Glas- 
brennens. So kam es, daß die Erbbeſtänder krotz zeitweiliger Brennerlaubnis und 
erneuter Holzzuweiſung ihre Pachtzinſen nicht mehr bezahlen konnten. Peter 
Wenzel verſchuldeke ſchließlich immer mehr, beſonders da er 1735 den Anteil des 
verſtorbenen Majors von Jungken erhielt und dazu Geld aufnehmen mußte. Nach 
ſeinem 1743 erfolgten Tode führte ſeine Witwe mit den Kindern die Glashütte 
weiter, konnte aber keineswegs von den Schulden loskommen, da Einquartierung, 
Unwetter und zeitweiliges Brennverbok wohl Ausgaben, aber keinerlei Ein- 
nahmen brachken. 

So waren die Peter Wenzelſchen Erben gezwungen, die Glashütte zu ver- 
kaufen. Das Jeſuitenkollegium in Heidelberg bot 15 000 fl., aber die Zentgrafen 
waren gegen den Verkauf und wollten eine Verſteigerung veranlaſſen. Auf ein 
Bittgefuh der Erbbeſtänder an die Hofkammer beſchloß dieſe im Jahre 1768 den 
heimlichen Rückkauf gegen die Zentgenoffenfhaft. Am 6. Auguſt erfolgte dann die 
Eigenkumsübergabe an die Kurpfalz. 

Nachſtehend zwei Aktenſtücke der Spezialakten Peterstal im Generallandes- 
archiv Karlsruhe. 

Actum Mannheim, den 4. Auguſt 1768. 

Am 6. Auguſt iſt durch Herrn Hofkammerrat und Fiscal Manbisson mit 
Hinzuziehung des kaiſerlichen Notariaten Helm und den Wenkeliſchen Bevoll- 
mächkigten in aller Stille von der Glashütte Beſitz zu ergreifen. 

Actum auf der Glashütte“, den 6. Auguſt 1768. 

Die verſchiedenen Teilnehmer der Commission trafen ſich auf dem Harlaf, 
dazu zwei Zeugen, und nun ging es gemeinſam zur Glashütte. Beim erſten Grenz- 
ſtein wurden die verſchiedenen Formalitäken erledigt, das Gebiet von den Wengel- 
ſchen Erben an den Churfürſten übergeben, indem man an den, den Grenzſtein 
umwachſenen Hecken und Sträuchern mit allfeitiger Einwilligung Zweiglein abbrach. 

Ferner haf man von den Häuſern Beſitz ergriffen, indem Coarius der Ge- 
wobnbeit nach ein Feuer auf dem Herd angemacht und wiederum ausgelöfchet. 

Weiter iff man auf einen Platz gegangen, wo man die zur Glashütte gehörige 
Waldung einigermaßen überſehen konnte. Hier haf der Coarius in Gegenwart 
der Bevollmächtigten, die Abtretung des Befiges an den Churfürſten wiederholt, 
den Beſitz dadurch ergriffen, daß er einen Baum gefällt hat, und denſelben dem 
nächſtſtehenden Bauern ſchenkte. 

Dann bat man fic auf die Wieſen verfügt, erſt ſelbſt Gras gemäht, und dann 
andern befohlen Gras zu mähen. 

Dann wurde als Zeichen der Beſitzergreifung an der Hauskür ein Stück her- 
ausgeſchnikten. 

Zum Schluß, nachdem man auf dem Ackerfeld ſelbſt gepflügt hakte, wurden 
noch verſchiedene Grenzſteine des Waldes abgeſchritken und die Beſitzergreifung 
dadurch wiederholt, daß man jedesmal ein Aftlein an einem Baum abgeriſſen hat. 


SZiegelhaufen (Neckar). Reinhard Hoppe. 


Druckfehlerberichligung: 


Auf Seite 88, Jahrgang 1935 dieſer Jeitſchrift unter der Mitte muß es 
heißen: für einen kreuloſen Tropf. F. 


1 Zwar kaucht 1756 zum erſtenmal der Name Peterstal auf, doch noch heute 
wird das Dorf im Volksmund nur „die Glashütte“ genannk. 


Bücherbeſprechungen 57 


Bücherbeſprechungen. 


Hans Günther, Raffenkunde des deulſchen Volkes, 78.—84. Tauſend, mit 
580 Abbildungen und 29 Tafeln, 509 S. München, J. F. Lehmann, 1934. 


Günthers Buch behandelt die Raſſenfrage nicht im engeren Sinne. Kulkur- 
geſchichtliche und volkskundliche Aufgaben werden in Menge geftellt, berührt oder 
behandelt. Immer wieder iff auch der Volkskundeforſcher angeregt, bier mit⸗ 
zuarbeiten und auszubauen. Deshalb follte das Buch in keiner volkskundlichen 
Bücherei fehlen. 


Ernſt Krieck, Nalionalſozialiſtiſche Erziehung, begründet aus der Philoſophie 
der Erziehung. A. W. Zickfelöt, Oſterwieck am Harz, 1933. 68 S. 

Krieck gliederk ſeinen Stoff folgendermaßen: Erziehung, Wachstum und Volk, 
Erziehung und Volksordnungen, Zucht, Bildung, Völkiſche Bildung, Bildungs- 
ſyſteme, Bildungsverfaſſung im nakionalſozialiſtiſchen Staat, Was iſt Philoſophie 
der Erziehung? Das Erfreuliche in Kriecks Schrift iff das: Wir ſehen, daß Philo- 
ſophie und Erziehung nicht krennbar find. Philoſophie iſt ihm nicht eitle Speku- 
lation, ſondern bat ein großes Ziel: Erziehung zum deutſchen Menſchen. 


Uns trägt ein Glaube, Verſe aus der deutſchen Revolution, gejammelt von W. 
Stammler und R. Weſtermann. (Hirts Deutſche Sammlung, Literariſche 
Abteilung. Gruppe I, Band 12.) Breslau, Ferdinand Hirt, 1934. 64 S. 

Eine ſchöne Sammlung von Gedichten, die auf gärendes und werdendes 
Bolktum des Drikten Reiches hinweiſen. 


Frühe Deulſchheik, Denkmäler deutfher Dichkung und Proſa von der Völker- 
wanderung bis zu den Karolingern und Ottonen. Überſetzt von Wolfg. Stamm- 
ler. Mit 10 Bildern und Proben alter Handſchriften. (Hirks Deutſche Sammlung, 
Literariſche Abkeilung, Gruppe VI, Band 7.) Breslau, Ferdinand Hirk. 40 S. 

Die Auswahl iſt gut; fie enthält: Hildebrandslied, Ludwigslied, Merſeburger 
Zauberſprüche, Rätſel, Versbeiſpiele aus Notkers „Redekunſt“, Segen und Be- 
ſchwörungen, Altſächſiſches Taufgelöbnis, Weſſobrunner Gebet, Muſpilli, Heliand, 
Olfrieds Evangellenbuch, Augsburger Gebet, Petruslied. 


In der gleichen Reihe erſcheinen: Eddalieder—Eddaſprüche. Eine Auswahl von 
Dr. Paul Gerhardt Beyer. 

Auch dieſe Auswahl iſt gut. Sie enthält: Wölund der Schmied, Der Drachen- 
hort, Gudrun und Atli, Bggdraſil, Walas Weisheit, Thors Hammer und Sprüche. 


Aus der gleichen Sammlung: Houſton Stewart Chamberlain, Aus- 
wahl aus feinen Werken, ausgewählt von Hardy L. Schmidt. 


Aus verſchiedenen Schriften Chamberlains wird hier eine gute Ausleſe 
getroffen. 
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K. Kollnig, Bauernkum vor den Toren der Grofffadt, Mannheim-Seckenheim, 
G. Zimmermann, 1935. 60 S. 

Der Verfaſſer gliedert feine Arbeit in 5 Abfchnitte: 

1. Heimatboden und Landwirfihaft (Gemarkung, Flurnamen, Rechts- und 
Wirtſchafktslage, Landwirkſchaft). 2. Der Bauer und fein Dorf (Dorfanlage und 
Bauernhaus, Familiennamen, Bauer und Dorfgemeinſchaft, Bäuerliche Sprache). 
3. Dorfgeſchichten. 4. Pfälziſche Siedler im deutſchen Oſten. 5. Bauernkum vor 
den Toren der Großſtadt. 

Die Einblicke in das Dorfleben und ſeine Geſchichte find lehrreich und anziehend. 


H. Jordan und K. Gröber, Das Lindauer Heimatmufeum. Augsburg, Benno 
Filſer 1932. 54 S. 

Der überſichkliche Führer enthält viele gut wiedergegebene Abbildungen und 
gibt ſchöne Beiträge zur Volkskunſt. 


Hermann Viſcher, Zur Gefchichte von Neckarelz-Diedesheim. 1. Geſchichte 
von Neckarelz-Diedesheim bis zur Reformation. 2. Bilder aus der Geſchichke der 
evangeliſchen Gemeinde Neckarelz-Diedesheim von der Reformakion bis 1722. 
Friedrich Schulze, Heidelberg 1935. 166 S. 

Dieſe Geſchichtsdarſtellung beruht auf gründlicher Durchforſchung der Akken 
und einſchlägigen Schriften. Für Bauerngeſchichte, ſoziale Verhälkniſſe, Zlur- 
namen- und Familienforſchung iſt die gediegene Arbeit Viſchers wichtig. 


Oskar Kilian, Die Mundarken zwiſchen Schuiter und Rend. (Vogel Greif, 
Arbeiten über Mundart und Bolkstum Südweſtdeutſchlands. Herausg. v. Ernſt 
Ochs, Heft 6.) Moritz Schauenburg, Lahr 1935. 68 S. 

Behandelt find die Selbſtlauke, Miklaute, Wortgrenzen, Sprachgrenzen und 
ihre Urſachen. Dabei find die geſchichtlichen, kirchlichen, natürlichen Grenzen und 
die Gaugrenzen und zum Schluß die Wirkung des Verkehrs auf die Sprach- 
veränderungen behandelt. Die Arbeit ift ein gediegener e zur Kulture 
geſchichte der Landſchafk am Oberrhein. 


Walter Zimmermann, Wunderliche Krankheifsnamen aus Baden. Sonder- 
druck aus der ſüddeutſchen Apothekerzeitung, Jahrgang 1935, Verlag Südd. 
Apothekerzeitung, Stuttgart 1936, S. 1—48. 

Der um die Erforſchung der Volnhsheilkunde, beſonders volkskümlicher 
Pflanzennamen ſehr verdiente Apotheker 3. gibt hier eine neue, wertvolle Zu- 
ſammenſtellung. Sie iſt, wie die übrigen Arbeiten 3'3., gründlich und gediegen. 

Eugen Fehrle. 


Hans Teske, Walther von der Vogelweide, Colemans kleine Biographien, 
Nr. 49. Lübeck 1934. 46 S. 

Die Schrift ſei deshalb hier empfohlen, weil fie gut und überſichklich alles 
zuſammenfaßt, was über den „Sänger des deukſchen Reiches“ geſagt werden kann. 
Beſonders deuklich und offen wird die Stellung des Papfttums herausgeftellt. Die 
Lage des Reichs und der Dichtung iff anſprechend geſchildert, über den Hinter- 
grund des Waltherſchen Stellungswechſels kann man geteilter Meinung fein; 
Rükfiht auf das Reich ſtand nicht allein dahinter, fo gern wir dies heute fo ſehen 
möchten. Schade, daß uns der Minnefänger vorenthalten bleibt. H. Eckert. 


Friedrich Kluge, Eiymologifches Wörterbuch der deulſchen Sprache, 11. Auf- 
lage mit Unterſtützung durch Wolfgang Krauſe, bearbeitet von Alfred Götze. 
Berlin, Walker de Gruyter, 1934. 740 S. 
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Dieſes Buch iſt eines der beſten und brauchbarſten ſeiner Art, das zeigt ſchon 
die hohe Auflage. In der neuen Ausgabe von Alfred Götze übertrifft das Wörter- 
buch die früheren Auflagen an äußerem Umfang bekrächklich. Die Darlegungen 
find dem Forkſchritkt der Sprachwiſſenſchaſt entiprehend ſtark vermehrt worden. 
Die Erklärung der deutſchen Wörter iſt bei aller Kürze doch ausreichend zum 
Nachſchlagen. Erfreulicherweiſe find öfters Literaturangaben beigefügt. Den Neu- 
bau der Sprachwiſſenſchaft merkt man auf jeder Seite. Auch beim Studium der 
Volkskunde wird man dieſes Wörterbuch nicht miſſen wollen. Man bekommk für 
die ganze deulſche Literaturgeſchichke die werkvollſten Anregungen und Auskünfte. 


Severin Rüftgers, Das Buch der Gottesfreunde. Vom Leben und Leiden, 
Kämpfen und Siegen heiliger Menſchen. Dem Volk und der Jugend erzählt. Mit 
Bildern von Tilde Eisgruber. VI und 240 S., 9 Bildertafeln. Freiburg i. Br. 1931, 
Herder. 4,50 RM., in Leinwand 6,10 RM. 


Die Legende iff in frommen Familien früher viel geleſen worden. Das Zeit- 
alter der Aufklärung hat ſie beiſeite gedrängt, weil ſie der „hiſtoriſchen Kritik“ 
nicht ſtandhalte und die Geſchichte verfälſche. Heute wiſſen wir, daß die Legende 
keine Geſchichte fein will, ſondern eine volkskümliche Dichtung iſt, die das Glor- 
reiche in der Handlungsweiſe chriſtlicher Bekenner darftellt und ausmalt. Die 
Legende fteht zwiſchen Sage und Märchen. 

R. verſteht es, die Legenden volkstümlich zu erzählen. Seine Sammlung iſt 
geeignet, in katholiſchen Familien ein beliebtes Hausbuch zu werden. 


Wilhelm Sieglin, Die blonden Haare der indogermaniſchen Völker des 
Altertums, Eine Sammlung der antiken Zeugniſſe als Beitrag zur Indogermanen- 
frage. München, J. F. Lehmann, 1935. 151 S. Geh. 6,50 RM., geb. 8 AM. 

Dieſe ſachlich- nüchterne Zuſammenſtellung über die Blondheit der Indo- 
germanen iſt ein wichtiger Beitrag zur Raſſenkunde und Beurkeilung der ariſchen 
Völker. Sie wirkt überzeugend und zeigt klar, daß in der guten Zeit unſerer 
Brudervölker blonde Haare als Schönheitsideal galten. 


Manche Stellen könnten im Sinne Sieglins noch mehr. ausgewertet werden. 
Aber es kommt hier zunächſt auf die Geſamtwirkung an. Und dieſe iſt erreicht. 
Eugen Fehrle. 


A. Spamer, Deukſche Faſtnachlsbräuche. Jena 1936, Verlag E. Diederichs, 72 S. 


Verlag und Herausgeber dürfen zu dieſer neuen Reihe: Volksark und Volks- 
brauch, herausgegeben von A. Spamer, beglükwünjht werden. Spamers Buch iſt 
ein wirklich guter Auftakt, ſowohl in Hinblick auf Inhalt und Anordnung als auch 
auf Ausſtattung. Selbſt wer gerne den urſprünglichen bäuerlich-erdgebundenen 
Grundcharakter der Faſtnacht etwas mehr herausgeſtellt ſehen möchte, wird dank- 
bar anerkennen, daß dieſe Arbeit doch insgeſamk einen umfaſſenden Einblick in 
Grundform und Erſcheinungsbild, Grundhalkung und Sinndeufung des GFaftnadts- 
brauchtums ſowie feine Spiegelung im Volksbewußtſein und im Schrifttum vermittelt. 


F. Walter, Auguſt Becker und die Volkskunde. Eingeleitet und herausgegeben 
von Albert Becker. Veröffentlichungen der pfälziſchen Geſellſchafk zur Förderung 
der Wiſſenſchaften, Band 18. Speyer 1931, 73 S. und 7 Bildtafeln. 

Dieſe Arbeit bietet einen guten Überblick über die volksverbundene und volks- 
kundliche Darſtellungsweiſe Auguſt Beckers (1828—1891). Alle diejenigen, die 
Auguſt Becker nur als Verfaſſer des Buches „Die Pfalz und die Pfälzer“ (1858; 
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19242) oder als Verfaſſer von Romanen und Erzählungen kennen, erhalten durch 
dieſe Zuſammenſtellung aus feinen Schriften ſowie durch die Einleitung nicht nur 
eine begrüßenswerte Bereicherung ihrer Vorſtellung vom Menſchen und Schrift- 
ſteller Auguſt Becker, ſondern auch eine vertiefte Kenntnis von Menſch und Land- 
ſchaft der Weſtmark. 


Albert Becker, Das Huften-Sikingen-Bild. Heidelberg 1936, Selbſtverlag, 40 S. 

Albert Becker haf es in dieſer Studie mit gleichem Geſchick verſtanden, alle 
literariſchen Niederſchläge zu verwerken, nähere und fernere Einzelzüge in das Bild 
einzuordnen, wie auch das Überlieferungsbild im Volksbewußtſein nachzuzeichnen. 


Heidelberg. Siegfried Hardung. 


Karl Lohmeyer, Die Sagen von der Saar, Blies, Nahe, vom Hunsrück, 
Soon- und Hochwald. Zugleich dritte, weit mehr als verdoppelte Auflage der 
Sagen des Saarbrücker und Birkenfelder Landes. Druck und Verlag Gebrüder 
Hofer AG., Saarbrücken 1935, 616 S., Preis geb. 5 RM. 

Karl Lohmeyer, in dem wir vielleichk mehr den Kunſtgeſchichtler zu ſehen ge- 
wohnt find, kehrt hier zu feiner erſten Liebe, der Volkskunde, zurück. Er iſt wie 
früher ſchon mit der Bearbeitung von Birkenfelder Kirchenbüchern (1908), ſo hier 
in jahrzehntelanger Sammeltätigkeit den Volksüberlieferungen ſeiner ſaarländiſchen. 
Heimat nachgegangen und legt uns als ſtattlichen Band das Ergebnis dieſer von 
vielen unterftiigten, raſtloſen Arbeit vor. Man iff erſtaunt, das ſchlanke Büchlein. 
von 1920 nun zu einem wohlbeleibten Werk angewachſen zu ſehen, das aber auch 
heute nicht zu fatter Rube fic) zurückziehen möchte, ſondern die neuhinzugekom- 
menen Gebiete und damit das ganze Land zwiſchen Saar, Blies, Glan, Nahe, 
Rhein und Moſel zu weiterem Sammeleifer aufrufk. Zahlreiche Nachweiſe und 
eine Reihe von guten Bildbeigaben erhöhen den Reiz des ſchönen Buches, für uns 
ein neues Zeugnis des deutſchen Geiſtes unſerer Weſtmark. Der bekannte Verlag 
hat dem Bande ein würdiges und überaus anſprechendes Gewand mit auf den 
Weg gegeben. 3 


Heidelberg. Albert Becker. 


Konrad Günther, Deutfches Naturleben. Stuttgart, J. F. Steinkopf, 319 S. 

Als Ziel dieſes Buches wird in ſeiner Ankündigung genannt: „In unſerm 
von den Vorfahren ererbten Blut ſoll germaniſch-deutſches Nakurfühlen wieder 
lebendig werden ..., die grüne Nafur um uns foll wieder zu uns ſprechen, wie fie 
in der Vorzeit geredet hat, als fie dem jugendlichen Volke Sagen, Märchen und 
Lieder eingab und in all den folgenden Jahrhunderten deutſcher Geſchichke unſeren 
Künſtlern arkgemäße Werke.“ Günther teilt feinen Stoff in die Abſchnikke: 
Germania renata, das Kind, das Weib, der Mann, Erdgebundenheit, das Baum- 
erlebnis, das Tier, Natur als Vorbild, Natur als Mythus, Spannung und Aus- 
gleich, Natur als Wirken, Naturerleben im chriſtlichen Deutſchland. 


Die Brüder Grimm, Ewiges Deulſchland. Ihr Werk im Grundriß, herausgegeben 
von W. Peuckerk. Leipzig, Alfred Kröner Verlag, 462 S., 4 RM. 

Die Auswahl aus den Schriften der Brüder Grimm iſt ſehr gut und yibt 
einen Überblick über ihr ganzes Schaffen und dabei Einſichk in jene, auch für uns 
heute fo bedeutſame Seif des Wiederauflebens deutfchen Volkstums. Dort liegen 
die Anfänge unſerer Wiſſenſchafkt, und diejenigen, die damals zu deutſchem Volks- 
tum geführt haben, können auch jeßt noch uns den Weg zeigen, vorab die 
Brüder Grimm. | 
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Handwörterbuch des deulſchen Aberglaubens, 6. Band, 1728 Spalten. Herausgegeben 
von Hanns Bächkhold- Stäubli. Walter de Gruyter, Berlin 1934—35. 

Der 6. Band des Handwörterbuchs umfaßk die Wörker Mauerpfeffer bis 
Pflugbrok. Er enthält wieder eine Menge Skoff für volkskundliche Arbeit, auch 
Aufſätze, die man vielleichk nicht ohne weiteres in einem volkskundlichen Nach- 
ſchlagewerk ſucht. Ich führe beliebig einige Stichwörter an: Maus, Megalith- 
bauten, Meineid, Melken, Menſchenopfer, Milch, Milchhexe, Miſtel, Mittag, 
Mitternaht, Monat, Mond, Muſik, Mythologie und Mythus, Nacht, nackt, 
Name, Nerthus (hier wäre für den Volkskundler noch manches zu jagen, vergleiche 
meine Germaniaausgabe, S. 105 ff.), Neujahr, Nikolaus, nüchtern, Ofen, Orakel, 
Oſtara, Oſtern, Paradies, Pfeife, Pferd, Pfingſten, Pflug. Wie bisher ſind die 
Artikel verſchieden an Werk. Im ganzen iſt das Werk für den Volkskundler 
unentbehrlich. 


W. Gaerte, Altgermanifches Brauchtum auf nordiſchen Steinbildern. Leipzig 1935, 
Curt Kabitzſch Verlag. Band I, mit 195 Abbildungen. 

Gaerte unternimmt den Verſuch, viele der Felsritzungen in Norwegen und 
Schweden, für die man bisher keine Erklärung fand, aus dem noch lebenden 
germanijch-deutjchen Volkstum zu erklären. Viele werden zunächſt die Frage ftel- 
len, ob dieſes Vorgehen an fic) zu rechtferfigen iſt, d. h. ob wir Bräuche der nord- 
germaniſchen Bronze- und Eifenzeit und germanifch-deutfches Volkstum der Neu- 
zeit zuſammenbringen dürfen. Dieſe Frage wird man unbedingt bejahen; denn wir 
können in vielen Fällen nachweiſen, daß die Außerungen des Bolkstums durch 
Jahrhunderte dieſelben geblieben ſind. Leſen wir in den Schriften der Humaniſten, 
3. B. des Johannes Boheme, jo finden wir Volksbräuche, die heute noch in der- 
ſelben Form leben. So gut wie ſie vor 400 Jahren lebten, können ſie weitere 400 
und wieder 400 Jahre ſchon gelebt haben. Denn fie find aus der germanifd- 
deutſchen Volksſeele erwachſen und überdauern deshalb Kulkur- und Ziviliſakions- 
formen. Gaertes Forſchungsart wird man deshalb begrüßen, ſicher wird manche 
Frage über die nordiſchen Felsritzungen auf ſolche Weiſe gelöſt werden können. 
Daß manche Ausführungen Gaertes noch keine Löſung, ſondern nur ein Verſuch 
dazu find, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber es iff ſchon zu begrüßen, daß Verſuche in 
dieſer Arf gemacht werden und man jo zu den Urſprüngen unſerer Kultur zu 
kommen ſucht und nidt nur immer zu zeigen ſich bemüht, welche Einflüſſe vom 
Orient oder ſonſt woher vielleicht des Rätſels Löſung bringen könnten. 


Fr. Langewieſche, Sinnbilder germaniſchen Glaubens im Wittekindsland. 
250 Bilder und 60 Kleinzeichnungen bäuerlicher Handwerkskunſt (infonderheit 
Holzſchnitzkunſt) und heimiſcher Vorzeitfunde. Eberswalde 1935, Verlag von 
Hanns Langewieſche. 

Langewieſches Buch bringt richtige Belege. Er hat Volksbrauch und Bolks- 
glauben, wie er jeit uralten Seiten bis heute weiterlebt, in wundervollen Bildern 
dargeſtellt. Mag auch dies und jenes von ſeinen Erklärungsverſuchen noch keine 
endgültige Löſung bedeuten, fo iſt es ſchon ſehr verdienſtvoll, die Fragen richtig 
geftellt und auf fold) wertvolle Zeugniffe deutjchen Volkskums hingewieſen zu haben. 


W. Hellpach, Volkstum der Großſtadt. 

In einem eingehenden Aufſatz hat im Februar 1935 in Velhagen & Klaſings 
Monatsheften der Heidelberger Profeſſor Hellpach auf dieſes fo viel behandelte 
Thema der Volkskunde hingewieſen mik guten Bemerkungen, die Bearbeifern 
ſolcher Fragen nützlich ſein können. 
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Lud w. Ferd. Clauß, Als Beduine unter Beduinen, mit 26 Bildern nach 
eigenen Aufnahmen des Verfaſſers und einem Titelbild. Freiburg 1933, Herder- 
Verlag, 114 S. 

Clauß bat bei den Beduinen Studien gemacht, die werkvoll find für ſeine 
raſſiſchen Beobachtungen auch bei uns. Seine Aufnahmen find ſehr guf und feine 
Ausführungen lehrreich. 


Eilert Paſtor, Deulſche Volksweisheil in Welterregeln und Bauernſprüchen, 
mit 56 Abbildungen. Berlin SW 11, Deutſche Buchhandlung, 454 S. 

Paſtors Sammlung iſt ſehr reichhaltig, gut gegliedert und deshalb wertvoll. 
Ein ausführliches Namen- und Sachverzeichnis erleichtert die wiſſenſchafkliche Be- 
nutzung. Für die Welt des Bauern und feine ſeeliſche Haltung geben die Sprüche 
ſchöne Beiſpiele. Für die geſchichtliche Herleitung dieſer Bauernweisheit müßten 
die griechiſchen Geoponiker beigezogen werden, denn ſie haben auch auf unſer 
Schrifttum über das Bauernleben ſtark eingewirkt. Manche Einſeitigkeit der Her- 
leitung könnte bei Berüdfichtigung dieſes Sammelwerkes vermieden werden. Mit 
manchen Bemerkungen allgemeiner Art kann ich mich nicht einverſtanden erklären. 


Germanien, Monatsfdrift für Vorgeſchichte zur Erkenntnis deutfchen Weſens, 
Zeitſchrift der „Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“, Detmold, 
Bandelſtraße 7. Leipzig, Verlag K. F. Köhler. | 

Dieſe Jeitſchrift will Laien und Forſcher bekannt machen mit der germaniſchen 
Frühgeſchichte. Sie unterrichtet über Forkſchritte in der germaniſchen Vorgeſchichke 
und über einzelne Gebiete des Volkstums der Frühzeit. Deshalb haf fie auch a 
den Volkskundler Bedeutung. 


Unſere Heimat, Blätter für ſaarländiſch-pfälziſches Volkstum. Herausgegeben vom 
Volksbildungsverband Pfalz-Saar. Weſtmarkverlag Heidelberg. 

Kleinere Heimatblatter, wie „Unſere Saar“, die Zeitſchrift des Pfälzerwald- 
vereins und andere haben ſich verbunden zu dieſer neuen Zeitſchrift. Sie ſoll das 
Volkstum als die lebendige Grundlage aller Kultur herausſtellen und auf den ein- 
fachen Grundlagen von Landſchafk, Stamm, Geſchichke, Brauchtum, Sitte, Mundart 
und Sprache am lebendigen Gefamtbild unſerer Heimat bauen. Beſonders ſoll fie 
die landsmannſchaftliche Verbundenheit aller Pfälzer und Saarländer in der Heimak 
und im Reich und darüber hinaus in aller Welt pflegen und fördern, indem ſie 
jedem ſchaffenden Volksgenoſſen ekwas von ſeiner Heimat erzählt und in jedes 
Haus und jede Familie den Gruß der geſamten Weſtmark bringt. Die bisher 
erſchienenen Hefte find gut und verheißungsvoll. Wir wünſchen der neuen Zeit— 
ſchrift Glück auf ihrem Lebensgang. 


Oscar Almgren, Nordifche Felszeichnungen als religiöfe Urkunden. WAufori- 
fierte überjegung aus dem Schwediſchen von Sigrid Vrancken, 378 S. mit 
165 Abbildungen im Text. Frankfurk a. M. 1934, Moritz Dieſterweg. 

Almgrens Buch war in ſeiner ſchwediſchen Faſſung nur wenig in Deutſchland 
bekannt, iff aber durch die deukſche Überjegung viel gebraucht und hat wertvolle 
Anregungen gebrachk. Das Buch iſt für uns die Grundlage für die Erforſchung 
der Sitten und Bräuche, die auf den Felsritzungen in den nordiſchen Ländern 
überliefert ſind. Kein Volkskundler wird an dem Buch vorbeigehen können, wenn 
er auf dem Standpunkt ſteht, daß Volkstum etwas Unvergängliches iff und des- 
halb in feinen weſenklichen Beſtandteilen in Urzeiten ebenſo vorhanden war, wie 
wit es heute haben. Viele Einzelunterſuchungen, die heute allenthalben die älteſte 
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und die neuere Seif erforſchen wollen, gehen auf Almgrens wertvolles Buch zu- 
rück. Almgrens Herleitung mancher Bräuche aus dem Orienk kann ich allerdings 
nicht billigen. In dieſer Frage ſteht er noch auf dem veralteten Standpunkt: 
Ex oriente lux! 


Robert Stumpfl, Kulkſpiele der Germanen als Urſprung des miffelalferliden 
Dramas. Berlin 1936, Junker & Dünnhaupk, 448 S., 4 Tafeln. Broſch. 12 RM., 
geb. 14 RM. 

Stumpfl behandelt: I. Den Mimus: Urſprung des Faſtnachksſpiels. Mimus 
und Drama. II. Das Drama: Kritik der Hypotheſe des liturgiſchen Urſprungs. 
Das Eindringen heidniſcher Bräuche in die Kirche des Mittelalters. Die Kultſpiele 
der Germanen. Das Oſterſpiel. Das Weihnachtsſpiel. Heute kann ich nur kurz 
auf dieſes ſoeben erſchienene Buch hinweiſen, ich werde es ſpäter eingehend be⸗ 
ſprechen. Eins iff jetzt ſchon klar: Das Buch iſt ſehr wertvoll, gibt viele An- 
regungen, wirft viele Fragen auf, ſuchk vor allem die Frage der germaniſchen 
Herkunft vieler unſerer Kulturerſcheinungen zu klären, es wird allerlei Wider- 
ſpruch hervorrufen, im weſenklichen aber in Frageſtellung und Ridtungweifung 
recht haben. 


Karl Schumacher, Germanendarſtellungen. 4. Auflage des Verzeichniſſes der 
Abgüſſe und wichtigeren Photographien mit Germanendarſtellungen. I. Teil: Dar- 
ſtellungen aus dem Altertum. Neu bearbeitet von Hans Klum bach. Mit 16 Ab- 
bildungen im Lert und 41 Tafeln. (Kataloge des Römiſch-Germaniſchen Zentral- 
1 zu Mainz), Mainz 1935, Selbſtverlag des Römiſch-Germaniſchen Zentral- 
muſeums. 

Dieſes für die Germanenkunde werkvolle Buch Schumachers iſt größer und 
ſchöner in feiner Neuausgabe als früher. Der Bildbeftand iſt weſenklich erweitert. 
Das Buch iſt ein willkommenes und gutes Nachſchlagewerk. 


H. Luckenbach, Kunſt und Gefchichte. II. Teil: Mittelalter, mit 248 Abbil- 
dungen, 10. Auflage. N. Oldenbourg, München und Berlin 1936. 

Dieſes in der Schule ſehr bewährte Buch erſcheint vermehrt und verſchönk 
wieder. Auch die Volkskunde iff dabei berücfichtigt. 


Georg Buſchan, Allgermaniſche Überlieferungen in Kult- und Brauchtum der 
Deulſchen. Mit 21 Abbildungen auf 16 Tafeln, 257 S., München 1936, J. F. 
Lehmann, broſch. 6,60 RM., geb. 7,80 AM. — 

Buſchan kommt von der völkerkundlihden Betrachtung her zur deutfchen 
Volkskunde. Neugierig greift der Volkskundler zu einem ſolchen Buch eines 
Mannes, den er bisher nur von der Völkerkunde her kannte. Von völkerkund- 
licher Schau her unſer deutſches Volkskum behandeln zu wollen, bringt große Ge- 
fahr. Auch Buſchan iff ihr nicht entgangen. Greifen wir einen Abſchnitt wie 
„Sonnenverehrung und ihre Sinnbilder“ heraus, jo find wir ſtändig zum Wider- 
ſpruch gedrängt. Andererjeits gibt das Buch dem Volkskundler wichtige Anregungen. 


Das Bild, Monalsſchrift für das deulſche Kunſtſchaffen in Vergangenheit und 
Gegenwart. Karlsruhe, Verlag C. F. Müller, Herausgeber Deutſche Kunftgefell- 
ſchaft, Karlsruhe, Hauptſchrifkleiter Profeſſor Hans Adolf Bühler, Karlsruhe i. B. 
Preis im Dauerbezug 1 RM., das Einzelheft 1,25 RM. 

Der Haupfwert der wundervoll ausgeftatteten Zeitſchrift beſteht darin, daß 
fie Bilder veröffentlicht und beſpricht, die deukſches Weſen zum Ausdruck bringen 
und die keilweiſe wenig bekannt find. Die Ausſtaktung iſt hervorragend. 
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Im „Korrefpondenzblatt des Geſamtvereins der deulſchen Geſchichls⸗ und Altertums- 
vereine“ gibt Georg Buchner in München von Zeit zu Zeit gute Überſichten 
über das Schrifttum zur Familienforſchung. 


Atlas der deukſchen Volkskunde, Karkenlieferung 1, Karte I—IV und 1—21. Dazu: 
Verzeichnis der Belegorte des Atlas’ der deutſchen Volkskunde (ausgegeben für 
die Fragebogen 1—4) 1936, Deutſche Forſchungsgemeinſchaft, Berlin W 35, 
Matthäihirchplatz 8. 

In ganz Deutſchland und weit darüber hinaus wird man es lebhaft begrüßen, 
daß die deulſche Forſchungsgemeinſchaft nun angefangen bat, dieſes wertvolle 
Werk der deutſchen Volksforſchung herauszubringen. Die Karten find ſehr über- 
ſichtlich und ſchön, das große Werk iſt, dank des Enkgegenkommens der deutſchen 
Forſchungsgemeinſchaft, ſehr billig, nähere Angaben darüber werden nächſtens ver- 
öffenklicht werden. Vor allem die vielen Mitarbeiter in allen deutfhen Gauen 
werden ſich freuen, daß ihnen ein Vorzugspreis beſtimmt iſt. Auskunft geben die 
Ortsſtellen in den verſchiedenen Ländern, für den Südweſten Deutſchlands die 
Lehrſtätte für Volkskunde an der Univerſikät Heidelberg. 


Nordelbingen, Beiträge zur Heimatforſchung in Schleswig-Holſtein, Hamburg und 
Lübeck. Begründet von W. H. Dammann und H. Schmidt. Im Auftrage der Ge- 
ſellſchaft für ſchleswig-holſteiniſche Geſchichte herausgegeben von Fritz Zuglfang, 
Flensburg, Walther Paſſarge, Kiel, und Harry Schmidk, Kiel. Wefthol- 
ſteiniſche Verlagsanſtalk, Heide in Holſtein. 

Von dieſer ſchönen Zeitfchrift erſcheink im Jahre 1935 der 11. Band. Er um- 
faßt 393 Seiten. Für die Volkskunde kommen vor allem folgende Aufſätze in 
Frage: G. Schwantes, Die zeitliche Stellung des Moorfundes von Hirſchſprung, 
S. 20 ff., H. Hoffmann, Zur Siedlungsgeſchichke der jüngeren nordiſchen Bronze- 
zeit, S. 34 ff., H. Jankuhn, Die Ausgrabung von Haidhabu, S. 45 ff., R. Haupt, 
Holzkirchen in Dänemark und Deutſchland, S. 76 ff., W. Scheffler, Die Mühlen 
des Kreiſes Eckernförde, S. 280 ff., F. Saeftel, Das Altſachſenhaus an der Weft- 
küſte Schleswig-Holſteins, S. 316 ff. Die Zeitſchrift iſt zuverläſſig, die Ausftat- 
fung gut. Eugen Fehrle. 


Karl Menninger, Jahlwork und Jiffer. Aus der Kulkurgeſchichte unſerer 
Jahlſprache, unſerer Zahlſchrift und des Rechenbrekks. Mit 170 Abbildungen. 
Breslau 1934, Ferdinand Hirt. X und 365 S. 

Ein Buch, das hinter ſeinem Titel nicht den reichen Schatz volkskundlichen 
Wiſſens vermuten läßt, den es birgt. Es ſpürk dem Zauber der Zahl und ihrer 
Verflechtung mit dem Leben des Volkes nach. Geſtalt aber gewinnt die Zahl in 
Sprache und Schrift, im Jahlwork und in der Zahlſchrift. Mittelglied zwiſchen bei- 
den ſind die merkwürdigen Fingerzahlen. Vor unſern heutigen Ziffern herrſchen 
Zahlzeihen des Volkes, über die uns die Kerbhölzer überraſchende Aufſchlüſſe 
vermitteln; daneben fei der Abſchnitt über das Rechenbrekt hervorgehoben. Gerade 
der Abſchnikt über das Kerbholz (S. 163—190) wird den Volhskundler be- 
ſonders feſſeln. Das Buch iff bewußt deutſch geſchrieben: „Was deutſch gedacht 
werden kann, muß auch deutſch geſagk werden können.“ So meink der ungemein 
beleſene und vielſeitig unterrichtete, auch ſprachgeſchichtlich geſchulte Verfaſſer des 
hier am Oberrhein enkſtandenen Buches, das wie kaum ein anderes vor ihm auf 
feinem Gebiet weithin Neuland erſchließt. Unberückſichtigt blieb das Bereich der 
Jahlmyſtik, der Ordnungszahlen, der Brüche und der höheren Rechenarken. 

Heidelberg. Albert Becker. 
Alle Rechte vorbehalten. — Die Verantwortung für die einzelnen Beiträge tragen die Verfaſſer, für die 
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2./3. Heft 10. Jahrgang 1936 


Ser Alamannen-Name. 
Bon Dozent Dr. Richard von Kienle, Heidelberg. 


I. Die Überlieferung des Namens. 


Unter den germaniſchen Stämmen, die zu Beginn des dritten Jahr- 
hunderts immer ſtärker gegen die Grenzen des römiſchen Imperiums im 
ſüddeutſchen Gebiet anſtürmen, zählen die Alamannen zu den bedeukendſten. 
Vom Flußtal des Maines bis zur oberen Donau hin ſtoßen fie gegen die 
römiſchen Grenzbefeſtigungen vor, zwingen Rom die Limes-Linie aufzu- 
geben, um dann auf der ganzen Breite ihres Angriffsgebietes den Rhein 
zu überſchreiten und ſich auch in den Landen links des Rheines nieder- 
zulaſſen. Lange Grenzkämpfe gehen ihrem Sieg voraus. Bereits der erſte 
dieſer bewaffneten Zuſammenſtöße, als im Jahre 213 der Kaiſer Caracalla 
in der Nähe des Maines mit ihnen zu kämpfen hat, bezeugt uns ihren 
Namen, der uns von da ab mehrfach bei den römischen Schrifkſtellern begegnet. 

Die Überlieferung der Antike belegt ihn uns in zwei Schreibweiſen, die 
nicht unwichtig für die Deukung des Namens ſind, einmal als Alamanni, 
zum andern als Alamani. Die reichere Bezeugung des 4. und 5. Jahr- 
hunderts zeigt uns nun deutlich, daß beide Schreibungen, die mit en und die 
mit nn gleichwertig nebeneinander ſtehen, und zwar fo, daß die lateiniſche 
Überlieferung, vor allem die Inſchriften, die wegen des Fehlens der Ver- 
wechſlungen und Schreibfehler ſpäterer Abſchreiber beſonders wichtig find 
für die Form eines Namens, in überwiegender Mehrzahl die Schreibung 
mit nn bevorzugt, während die griechiſchen Schriftſteller den Namen mit 
einfachem n, alſo Aronpavol ſchreiben!. 

Die Unterfcheidung zwiſchen Formen mit un und n iff nun nicht nur 
auf den Namen der Alamannen beſchränkt, ſondern ſie begegnet auch bei 
dem germaniſchen Völkernamen Markomannen; auch hier läßt ſich für die 
Überlieferung nach dem 3. Jahrhundert feſtſtellen, daß die n- Schreibung 
meiſt den griechiſchen, un dagegen meiſt den lateiniſchen Quellen eigen- 
tümlich iff. Anders dagegen die früheren Schriftſteller, die bis zum 3. Jahr- 
hundert uns den Namen Markomannen bezeugen: hier bevorzugen auch 
die lateinischen Quellen, ſoweit man dies deuklich erkennen kann, die 


1 Schönfeld, Wörkerbuch der altgermaniſchen Perſonen und Völkernamen. 
Heidelberg 1911. S. 6 ff. 
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Schreibung mit n, wie z. B. die Res geſtae divi Auguſti, Tacitus, oder eine 
lateiniſche Inſchrift im CIL. VIII 11780. 

So haben wir für den Wortausgang dieſer Völkernamen feit dem 
3. Jahrhundert eine klare Ausrichtung der Belegſtellen vor uns, die bei der 
Deutung des Namens zu berückſichtigen iſt. Sie ſondert unſeren Namen 
ab von anderen Skammesbezeichnungen mit ähnlich klingendem Wortaus- 
gang, wie Germani, Paemani, denen ſolche Schreibungen fremd find. Da- 
durch wird auch Bremers Verſuch'? hinfällig, der im Alamannen-Namen 
die gleiche Weiterbildung wie im Namen der Germanen wirkſam ſehen will. 

Suchen wir eine Erklärungsmöglichkeit dieſer Doppelſchreibung, To 
bieten ſich zwei Vermutungen: Entweder die Verſchiedenheit von lateinijd 
nn und griechiſch n beruht auf der ſprachlichen Eigenart oder einer be- 
ſonderen Schreibgewohnheit dieſer beiden Sprachen, hat alſo keine ger- 
maniſche Herkunft. Dann muß ſie ſich auch in anderen Namen ähnlicher 
Form nachweiſen laſſen. Oder dieſe Doppelbeit geht auf germaniſchen 
Urſprung zurück, fo daß im Germaniſchen Formen mik n und nn neben- 
einander ſtehen, die dann ſich in den lakeiniſchen und griechiſchen Lerten 
verſchieden durchſetzten. Die erſte Möglichkeit iff nun durch keine aus- 
geprägte Schreibgewohnheit oder durch irgendeine ſprachliche Eigenart in 
der Schreibung anderer Namen zu belegen. Nirgends bieten eigene oder 
fremde Namen oder Wörter in lateiniſcher und griechiſcher Schreibung eine 
Entſprechung. Alſo muß die Löſung dieſer Erſcheinung in dem Borhanden- 
ſein germaniſcher Doppelformen zu ſuchen ſein und unſer Deutungsverſuch 
muß dieſe Frage befriedigend klären. 


II. Die elymologiſche Deutung des Namens. 


Der Name der Alamannen zeigt alſo den gleichen Workauslaut wie 
der der Markomannen. Er lautet im lakeiniſchen -manni, im griechiſchen 
-uoavoı. Wir dürfen den Namen daher als Zuſammenſetzung betrachten, 
deſſen erſter Beſtandteil Ala- ſpäter noch näher zu betrachten fein wird. 

Zur Deutung des zweiten Namensbeſtandteiles bietet ſich vor allem das 
germaniſche Wort *mana(n) „Mann, Menſch“, das in gokiſch manna, 
ahd. man, aisl. mapr gut belegt vorliegt. Iſt dieſe Vermutung richtig, fo 
muß ſich von dieſem Worte aus auch die Verſchiedenheit der Formen im 
Völkernamsn erklären laſſen. Und das iff in der Lat fo. Die germaniſchen 
Formen müſſen eine Doppelheit *manna(n), mana(n) gekannt haben. So 
kennt das Gotiſche, das wir als älteſte in weiterem Maße belegte ger- 
maniſche Sprachform hier heranziehen dürfen, deutlich Formen mit n und 
mik nn, fo gof. mana-seps „Menſchheit“, das das griechiſche xdopoc im 
Neuen Teſtamenk mehrfach wiedergibt (3. B. Joh. 12, 19; Marc. 14, 9; 
Luc. 9, 25 ujw.), mana-maurprja „Menſchenmörder“, das Joh. 8, 44, 
bezeugt iſt. Daneben ſtehen Formen mit nn in gof. manna „Mann, 
Menſch“, in alamanns „die Geſamtheit der Menſchen“, das in der Skeireins, 
einer Erläuterung des Johannesevangeliums, erhalten iſt. Es fällt bei dieſer 


> Indogermaniſche Forſchungen, 14, 367. 
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Gegenüberſtellung auf, daß die Schreibung mana immer dann auftaucht, 
wenn das Wort als erſter Teil von Zuſammenſetzungen auftritt und fo dem 
flekfierendDen Workausgange fern iff. Die Formen mit nn dagegen ſtehen 
in dem Wortausgang oder beim einfachen Worke, alſo in enger Berührung 
mit der Wortflerion. Das legt nahe, die Erklärung dieſer Doppelheit in 
der Deklination zu ſuchen. Das iſt auch in der Tat ſo. Streikberg hat die 
auffallende Tatſache dieſes Gegenüberſtehens von n- und nn-Formen bei 
dem germaniſchen Worte *man(n)a(n) dadurch überzeugend erklärt, daß 
hier ein uns in anderen indogermaniſchen Sprachen gut bezeugter Wortkern 
man, „Mann, Menſch“ bedeutend, vorliegt, der durch eine Erweiterung 
mit germ. an, das mit n in Ablaut ſtehen kann, vermehrt ift®. So ent- 
ſtehen Formen mit einfachem n, da wo an an den Wortkern tritt, Formen 
mit nn wo -n antritt. Dieſe Doppelheit hat urſprünglich der Deklination 
zugrunde gelegen, das zeigen noch die gotiſchen Formen wie mana-seps, 
mana-maurprja deutlich, wo fich der urſprüngliche Stand in der Zuſammen⸗ 
ſetzung an einer Stelle erhalten hat, die nicht von der Deklination berührt 
wird. Von den Formen aus, wo an *man das einfache n ankrat, alſo 
mann- entitand, hat ſich die Doppelheit nn in den anderen Formen durch- 
geſetzt, fo daß dann die jpätere Zeit in der ganzen Deklination nn kannte. 
Zur Zeit aber, als die Namen der Alamannen und Markomannen an das 
Ohr der römiſchen Schreiber kamen, beſtand alſo noch die Verſchiedenheit 
in der Flexion, fo daß n- und nn-Gorm nebeneinander ſtanden, die ſich 
dann bei den ja immer voneinander abhängigen Schriftſtellern der Ankike 
verſchieden durchſetzten. Aber gerade dieſe Doppelheit der Schreibung iſt 
es, die den Deukungsverſuch des Namens fo weilgehend ſicherk. 

Der erſte Beſtandteil des Namens begegnet uns inſchriftlich und in 
alten Handſchriften immer in der Form Ala-. Erſt ſeit dem 11. Jahrhundert 
kennen die Handſchriften-Abſchriften die Form Ale-, die wohl hier zunächſt 
aus dem romaniſchen Landesnamen Alemagnia kommt, der aber aus 
Alamannia entffanden iff. Alemanni alfo iff, wo es in den frühen Texten 
anfiker Autoren ſteht, romaniſcher Einfluß. Die Erklärung muß alſo von 
der Form Ala- ausgehen. 

Zwei Erklärungsverſuche liegen vor: einmal der von J. Grimm“, den 
auch Much' fic) zu eigen macht. Er ftellt Ala- zu germ. ala „ganz, völlig“, 
das in gof. ala-parba „völlig darbend“, in af. ala-jung „ganz jung“, ahd. 
ala-garo „ganz bereit“ vorliegt. Anders Baumanns, der alkſächſiſch alah 
„Heiligtum“ zur Deutung heranziehk. 

Baumann geht bei ſeiner Deutung aus von der „feſtſtehenden Regel“, 
„daß, ſowie von einem zuſammengeſetzten altdeutſchen Eigennamen das 
Grundwork ein echtes Hauptwort iff, auch das Beſtimmungswork eine felb- 
ſtändige und zwar konkrete nicht abffrakte Bedeutung hat“ (S. 523). 

Streitberg, Urgermaniſche Grammatik, 1896, § 127 Anm. 1. 

Geſchichte der deutfchen Sprache, 498. 

5 Hoops, Reallexikon der germaniſchen Altertumskunde, I, 57. 

e Forſchungen zur ſchwäbiſchen Geſchichte, 1899, 520 ff. 
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Er deutet daher den Namen als „Leute des Götterhaines“ (S. 523). 
Der Schwierigkeit, daß man eigenklich dann der Form *Alah-manni be- 
gegnen follte, ſtellt er einmal entgegen, daß die antiken Alphabeten keinen 
entſprechenden Laut gehabt häkten, um das germaniſche ch zu bezeichnen 
(S. 521), aber nach ſeiner Anſicht ſpricht für eine Ausſprache Alah- mann 
das ſtets wiederkehrende Ala des Wortes, das ſich ſonſt „durch das 
flüſſigere e oder durch den Bindelaut o erſetzt finden“ würde. Ferner weiſt 
Baumann darauf hin, daß eine ganze Reihe von Eigennamen der früh— 
althochdeukſchen Zeit Formen mit Ala- und Alah- nebeneinander zeigten, 
wie z. B. Ala-frid und Alah-frid; Ala-bert und Halac-bert, Ala-moth 
und Alchmod uſw. Baumanns Namendeutung iſt alſo wohl ausgebaut und 
verdient eine Überprüfung. | 

Alah „Heiligtum“ iff nur im Altſächſiſchen wirklich belegt. Aber wir 
dürfen, beſonders weil das Wort in zahlreichen Eigennamen des hoch— 
deufihen Gebietes vorkommt, das Wort auch als althochdeutſch anſetzen, 
nur daß es hier nicht zu einer literariſchen Bezeugung des Wortes kam, 
jondern das Wort, als dem germaniſchen und nicht dem echriſtlichen religiöſen 
Bezirk angehörig, wohl durch den Eifer der bekehrenden Miſſionare aus— 
gemerzt wurde, ein Fall, der nicht vereinzelt daſteht, und der ja in ver— 
ſchiedenen Wochenkagsnamen wie Mittwoch ftatt Wodanskag (vgl. rhein. 
Gudenstag), Aftermontag ſtatt Ziestag u. ä. geläufige Gleichheiten hat. 
Dazu kommt, daß das Work auch noch im Angelſächſiſchen als calh und 
im Gotiſchen als alh ſich nachweiſen läßt, wenn auch das nordiſch-runiſche 
alh „Amulett“ reichlich unſicher iff. Die gokiſche und die angelſächſiſche 
Form des Wortes legen nun als Vorform germ. *alh nahe, von der ſich 
die altſächſiſche Form durch den Einſchub eines a zwiſchen | und h unter- 
ſcheidet, eine im Althochdeutſchen mehrfach bezeugte Tatſache, jo z. B. ahd. 
bifelahan und bifelhan nebeneinander. 

Da erhebt ſich nun die Frage: wie alt iſt dieſer Lauteinſchub zwiſchen 
I und h nachzuweiſen; denn es iſt zweifellos, daß nur eine Form alah für 
die Bildung des Namens in Frage kommt und nicht die Form alh. Dieſe 
Frage hat Baumann völlig überſehen. Überblickt man die Belege für dieſen 
Vohaleinſchub, jo darf es als zweifellos gelten, daß fic) für das 3. Jahr- 
hundert, für das uns bereits der Alamannenname belegt iſt, kein irgendwie 
vergleichbarer Beleg findet, ja ſogar daß noch die Namensbelege aus dem 
5. und 6. Jahrhundert meiſt keinen Vohaleinſchub aufweiſen und erſt das 
8. und 9. Jahrhundert ihn ſehr zahlreich kennen. Wir haben es hier alſo 
nicht mit einem Vorgange zu kun, der unſeren Namensbelegen gleichaltrig 
wäre. Es iſt aber keinesfalls angängig, nun andrerſeits auf die ſpäten Ab- 
ſchriften der antiken Handſchriften zu verweilen, die aus einer Zeit ſtammen, 
die bereits den Vokaleinſchub zwiſchen 1 und h kennt; denn die römischen 
Inſchriften bewahren uns ja den Alamannennamen ohne den Einfluß einer 
ſpäteren handſchriftlichen Überlieferung. Wir hätten alſo hier ſicherlich mit 
einer Schreibung wie *Alch-, *Alc- oder — wenn Baumann recht hat, daß 
germ. ch nicht geſchrieben wird — Al- zu rechnen, wenn das Work alah 
in dieſem Namen verjteckt wäre. 
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Wie ſteht es nun mit der Namens-Doppelheit Alah- (win, frid, 
moth uſw.): Ala- (win, frid, moth uſw.). Ein Vergleich mit der Eigen- 
namenüberlieferung anderer germaniſcher Stämme zeigt, daß wir mit Eigen- 
namen mit Ala- und Alh- als erſtem Beſtandteil zu rechnen haben. 
Beide werden häufig den gleichen Wörtern als zweitem Beſtandteil ver- 
bunden, was aber keineswegs für eine ſprachliche oder bedeukungsmäßige 
Gleichheit beider Wörter ſpricht, da die zweiten Beſtandteile auch bei ganz 
anderen erſten Beſtandkeilen auftreten. Im Alkhochdeukſchen ſtirbk nun das 
Wort alah „Heiligtum“ unter dem Einfluß des chriſtlichen Miſſionseifers 
langſam aus, weil es mit heidniſchem Sinn erfüllt iſt und die klöſterlich- 
chriſtliche Literatur ſolche Wörter gerade auf hochdeukſchem Gebiet beſonders 
ängſtlich zu vermeiden beftrebt iſt im Gegenſatz zur niederdeutſch-alk- 
ſächſiſchen Dichtung, die hierin nicht ſo ſtreng vorgeht. Dazu kommt, daß 
die Sache, die das Wort bezeichnet, mit dem Zunehmen der Bekehrung aus- 
ſtirbkt. Damit iff aber das Work an feinem Lebensnerv getroffen. Es ftirbt 
ab und wird nicht mehr verſtanden. In ſeiner nächſten Nachbarſchaft aber 
ſteht durch ſtarken Gleichklang verbunden Ala-, das durch die neukrale 
Bedeukung „ganz, völlig“ an dieſem Geſchehen unbekeiligt iſt. Dazu kommt, 
daß in dieſer Zeit ſich die Laukgruppen h vor folgendem Konſonant durch 
den Schwund des h oder durch Angleichung des h an den folgenden Kon- 
ſonank ſtark vereinfachen. So fallen, langſam freilich nur, die Eigennamen 
mit Alah- und Ala- zuſammen, fo, daß die letzteren die erſteren langſam in 
ſich aufnehmen. Dieſen Enkwicklungsabſchnitt hat nun Baumann zur 
Stützung ſeiner Namensdeukung herausgegriffen, aber der Vorgang kann 
nach der ganzen Lage der Dinge nicht mit dem Alamannen-Namen ver- 
bunden werden, da er zeitlich um ein viertel Jabrtaujend [pater liegt. 

Außerdem iff es unrichtig, daß die anfike Überlieferung Laufe, die ihr 
in der Schrift unbequem waren, einfach weggelaſſen hat. Dies iſt weder 
allgemein der Fall noch krifft es auf den germ. ch-Laut im beſonderen zu. 
Es find eine ganze Reihe von Namen vom verſchiedenſten Überlieferungs- 
alter bezeugt, die germ. ch in der antiken Schreibung mit c, ch oder auch h 
im Lakeiniſchen, mit x oder „ im Griechiſchen wiedergeben. Es ſeien nur 
genannt Namen wie Carioviscus, Catumerus, Chatti, Chauci, Cherusci. 
Chlodomeris, Hildirix für den Anlaut, Alci, Bracila, Clodovechus, 
Lanthacarius, Magnacarius, Vinicarius, Béptyog Odoachar, Richiarius, 
Redhila, Stilicho für den Inlaut, die uns zeigen, daß wir nicht damit 
rechnen dürfen, daß antike Schreiber germaniſche Laute weggelaſſen haben, 
ſondern fie haben verſucht, fie mit ihren Mitteln wiederzugeben, nicht immer 
ſehr glücklich, auch nicht immer einheitlich, aber immerhin: es find Be- 
zeichnungsverſuche da, und wir find nicht berechtigt, mit dem Fehlen ſolcher 
Laute ohne weiteres zu rechnen. 

Aus dieſen Gründen iſt alſo Baumanns Namendeukung unmöglich und 
iff auch nicht dadurch zu rekten, daß man auf die beſondere Ziuverehrung 
des alemanniſchen Stammes hinweift; denn das, was alah wohl bezeichnet 
hat, den mit dem heiligen Frieden umhegten Bezirk (vgl. agſ. ealgjan 
„ſchützen, hegen, verteidigen“), das iſt nicht nur eine religiöſe Einrichtung der 
Ziuverehrung, ſondern der germaniſchen Religion überhaupt. 
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Bleibt die Grimmſche Deutung als andere Löſung übrig. Sie empfiehlt 
ſich vor allem durch das Vorhandenſein von einem Worte, das dem 
Alamannen-Namen völlig enkſpricht, es iſt got. ala-manns „die Geſamtheit 
der Menſchen“. Auch das Niederländiſche kennt das gleiche Wort in alman 
„jedermann“. Ala- ftellt fic) alſo durch dieſe Gleichung zu germ. ala 
„ganz, völlig“, das uns in zahlreichen Namen auch aus der Zeit der antiken 
Überlieferung erhalten iſt. Als Beiſpiele ſeien genannt die niederrheiniſchen 
Matronen-Wamen germaniſchen Urſprungs wie Ala-gabiae, Ala-terviac. 
der Name der Gökkin Ala-teivia oder die bei antiken Autoren und auf 
antiken Inſchriften bezeugten Germanennamen wie Ala-gildus, Ala-tancus. 
Ala-theus, Ala-thort, Ala-vivus’, gar nicht zu reden von den zahlreichen 
Eigennamen mit Ala-, welche die ſpätere Seif uns bewahrt hat, die, wie 
oben gezeigt wurde, die Grundlage bilden zu dem Übergang der Alah- 
Namen in Ala-Namen. Gerade das Vorhandenſein, und zwar das Vor- 
handenſein ſolcher Name bereits zur Zeit der antiken Überlieferung, ſpricht 
wiederum deutlich gegen Baumanns Anſicht, daß Ala- der Namenbildung 
völlig fremd geweſen ſei. 

Außerdem dürfte der Völkername wohl kaum erſt durch die ad hoe 
erfolgende Zuſammenſetzung der germaniſchen Wörter ala und manna(n) 
erfolgt fein, ſondern der Stamm wird das bereits vorhandene Wort *ala- 
mann- zur feiner Benennung verwendet haben. Dafür ſpricht das Vor- 
handenſein dieſes Wortes im Gotiſchen und im Niederländiſchen ganz deutlich. 


III. Der Sinn des Namens. 


Dieſe Tatſache, daß der Name bereiks ein vorhandenes Work darſtellt, 
muß beſonders berückſichtigt werden, wenn man nach dem Sinn des Namens 
fragt. Grimm hat ala- als verſtärkendes Element aufgefaßt, jo etwa, wie 
es in aſ. ala-jung „ganz jung“, in ahd. ala-garo „ganz bereit“, ala-war 
„ganz wahr“ vorliegt und glaubt den Namen als die „ausgezeichneten 
Männer“ faſſen zu müſſen. Dagegen hat Much? mit Recht Widerſpruch 
erhoben. Der Name hat ſich ſicher in feinem Sinn näher angelehnt an das 
bereits vorhandene Work ala-mann und bedeuket ſicher nichts anderes als 
„die Männer, Menſchen insgeſamt“. Von dieſer Deutung ausgehend, jtellt 
ihn E. Schröder? mit germaniſchen Stammesnamen wie Teutones „die 
Volksgenoſſen“, Semnones „die Sippengenoſſen“, Suebi „die vom eigenen 
Stamme” zuſammen. Eine anſprechende Vermutung über den Sinn des 
Namens deuket Much an: er fieht in ihm eine Bezeichnung eines weiteren 
politiſchen Verbandes, der ſich im Gegenſaßz zu den kleineren ſtammhafken 
Verbänden als Ala-manni im Sinne von „großer Stammesbund von 
Männern“ bezeichnet. Es wäre hier alſo ein großer Stammesbund mit dem 
Namen gekennzeichnet, in dem ſich um einen feſten Kernkrupp noch Teile 
anderer Stämme gegliedert hätten und der dann als Großſtamm ſich neu 
benannk hätte. 


7 Belege bei Schönfeld, Wörterbuch der agerm. Perſonen- und Völkernamen 
unfer dem jeweiligen Wort. 

“ Hoops, Reallexikon der germaniſchen Altertumskunde, I, 57. 

»» Ebenda, IV, 430. 
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Wie verhält ſich hierzu der ſachliche Befund? Seit dem 3. Jahrhundert 
treten ganz allgemein im weſtgermaniſchen Gebiet ftatt der alten Vielheit 
von Stämmen wenige große auf, die die einzelnen kleineren Stämme in 
ſich vereinigt haben. So wiſſen wir z. B. von den um die Mitte des 3. Jahr- 
hunderts auftretenden Franken, daß fie zahlreiche ältere Kleinſtämme in 
ſich aufgenommen haben, wie die Chamaven, Chatten, Brukterer uſw. 
Gleiches liegt vor bei den Sachſen und Thüringern. Dieſe Takſache legt 
ſolche Vorgänge für das Entftehen der Großſtämme der Völkerwanderungs- 
zeit überhaupt nahe und berechtigt uns, auch bei dem älteſten Großſtamm 
der ſpätgermaniſchen Zeit, den Alamannen, nach ähnlichem zu fragen. Eine 
direkte Bezeugung in dieſer Richtung liegt nicht vor, aber dennoch ſpricht 
' manches für eine ſolche Annahme. Weniger Gewicht iff dabei zu legen auf 
die Bielheit der Könige — keilweiſe find bis zu 15 reges der Alamannen 
bezeugt —, dies mögen Gaufürſten geweſen fein, die in der lakeiniſchen 
Sprache die nicht ganz zutreffende Bezeichnung rex erhielten. Auffallend 
iſt hier nur, daß der Stamm in eine ſolche große Zahl kleinerer politiſcher 
Gebilde mit eigenen Führern zerfällt. In dieſer Richtung weiſt auch die 
Tatſache, daß Theoderich in ſeinem Brief an Chlodmed*® von Alamannici 
populi, von alamanniſchen Völkerſchaften ſpricht. Es beſteht alſo eine 
ſtarke Auflöſung dieſes großen polikiſchen Gebildes in kleinere Einheiten, 
die foweit geht, wie wir fie kaum bei einem anderen Großſtamm der Völker- 
wanderungszeit nachweiſen können und die den früheren Stämmen erſt 
recht fremd iſt. Mehrere ſolcher Gauvölker werden uns auch mit beſonderen 
Namen genannt, die aber meiſt als neue lokale Bildungen zu gelken haben, 
wie die Namen Lentienses die Alamannen des Linzgaues, Brisigavi die 
des Breisgaues, Raetobarii diejenigen Alamannen, die das alte Raetien 
beſiedeln oder auch der Name der Bucinobantes, der „Bewohner des 
Buchen-gaues“ heißt, wenn er richtig gedeutet iſt. Wichtiger iff hier der 
Name der Juthungi, die ſicher zu Unrecht von manchen Forſchern als 
Sonderſtamm angeſprochen worden find, die aber in Wirklichkeit ein ala- 
manniſcher Teilſtamm find, ſich aber einer ziemlich großen politiſchen Selb- 
ſtändigkeit erfreut haben muß. 

Ferner ſpricht eine Stelle eines griechiſchen Autors aus dem 3. Jahr- 
hundert, des Aſinius Quadratus (bei Agakhias, I, 6) hierfür: Huwjrvdéc 
slow Avdpwror xa Hes, xal Toüro Öbvaraı avtoic N Enrwvunla 
„dieſe Leufe (gemeint find die Alamannen) haben ſich zufammengefan und 
vermengt (untereinander) und das bedeutet für fie ihr Name“. Das weiſt 
doch ſtark darauf hin, daß ſich hier Skammeselemenke verſchiedenſten 
Urſprunges zu einem neuen politiſchen einheitlichen Gebilde zuſammen- 
geſchloſſen haben, das ſich nun ſeinerſeits als Ala-mannen, d. h. Männer, 
Menſchen insgeſamt bezeichnet, gleichſam als Dachbegriff für dieſen Stammes- 
bund, in dem ſicher die einzelnen Beſtandteile noch in bedingterer Gelb- 
ftändigkeit weitergelebt haben werden. Noch ein Argument ſpricht für das 
Vorhandenſein einer politiſchen Umbildung. Die Alamannen ſtammen in 
ihrem Kern ſicher aus dem ſemnoniſchen Gebiet der Altmark und Nordweſt⸗ 


* Caſſiodori Senatoris variae (MGAuctant. xii), II, 41. 
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brandenburg. Dafür ſprichk ein bei Suidas!! erhaltenes Fragment, das fie 
als Semnonen bezeichnet (die dort vorliegende Schreibung Senonen iff mit 
Much als Verwechſelung des Namens der Semnonen mit dem der galliſchen 
Senonen der ſüdlichen Champagne oder mit denen Oberitaliens zu faſſen), 
dafür ſprechen ſtammeskundliche Erwägungen:? und die Bodenfunde n. Sie 
kommen alſo aus urſprünglich ſuebiſchem Bezirk, und in der Tat findet ſich 
bereits im 4. Jahrhundert bei Auſonius und ſpäter noch bei vielen anderen 
Schriftſtellern der Name Suebi für Alamannen verwendet“. Dieſer 
Stammesname bezeichnet keinen zweiten germaniſchen Stamm dieſer 
Gegend, ſondern ſteht völlig gleich bedeutend mit Alamanni. Nur Schrift- 
ſteller, die über die ſüdweſtdeutſchen Stammesverhältnijje ſchlecht unter- 
richtet ſind, nehmen eine Doppelheik an, die ſich aber durch kein ſicheres 
Beweismiktel aus den Quellen oder den Bodenfunden ſtützen läßt. Es 
erhebt ſich daher die Frage: wie kommt dieſe Doppelnamigkeit der Ala— 
mannen zuſtande? 

Der Name Suebi iſt einer der älteſten überlieferten germaniſchen 
Stammesnamen. Caeſar erwähnt ihn zuerſt und ſeit dieſer Zeit begegnet 
er uns häufig in der antiken Überlieferung. Doch bezeichnet dieſer Name 
mehrere verſchiedene Stämme und fogar Sfammesgruppen. Caeſar“ ver- 
wendet ihn nur für die im Maintale ſiedelnden Germanen, deren Südvor— 
ſtöße durch den Kampf zwiſchen Caeſar und Arioviſt bekannt geworden ſind. 
Tacitus verwendet den Namen in verſchiedenem Sinne: In den Annalen 
und SHifforien’® verſteht er unter Suebi Markomannen und Quaden, alſo 
germaniſche Stämme, die zu dieſer Zeit in Böhmen und Mähren ſitzen. In 
der Germania“ dagegen bezeichnet Sueben eine Stammesgruppe, die neben 
Semnonen, Hermunduren, Markomannen, Quaden auch die Langobarden, 
Marfigner, Buren, Variſten und die Nerkhus-Völker umfaßt. Diejer Um- 
fang iſt ſicher unrichtig; denn die Buren find nach Ptolemaios Lugier, aljo 
Vandalen, wozu ſich auch ihre Sitze an der Weichſelquelle gut fügen. Auch 
die Variſten ſind wohl kaum ſuebiſcher Herkunft, ſondern illyriſche Reſte 
oder germanifierte Illyrier, die vielleicht eine ſuebiſche Oberſchicht beſaßen, 
was allerdings nur zu vermuten iff. Auch die Nerkhusvölker an der Oſtſee 


1 Ebenda, Kuſter, II, 294. 

12 Bal. Much bei Hoops, Reallexikon der germ. Altertumskunde, I, 57f. 

13 Koſſinna, Germaniſche Kultur (1932), 293. 

* D. Magni Ausonii Opuscula (= Mon. Germ. Auck. ank. V. 2) e 4, 7: 
5, 3; VI, 29; XXV, 2, 2. 

15 Bellum Gallicum I, 37,5 uö. IV 1,5 uö. 

18 Ann. I, 44; II, 26; 44; 45; 62; 63; XII, 29; Hiftor. I. 2; III. 5. 

17 Germ. 38: Nunc de Suebis dicendum est, quorum non una, ut Chatto- 
ruin Tenctorumve gens; maiorem enim Germaniae partem optinent, propriis 
adhuc nationibusque discreti, quamquam in communi Suebi vocentur (ibet). 
E. Fehrle: Nun muß ich von den Sweben ſprechen. Sie bilden nicht ein einheit- 
liches Volk wie die Chatten oder Tenkkerer. Über die Hälfte Germaniens haben 
ſie inne und ſind in eigene Skämme geſchieden, die ihren beſonderen Namen haben, 
wenn fie auch alle unter der Bezeichnung Sweben zuſammengefaßt werden). 
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ſind ſicher keine Sueben; denn fie unkerſcheiden fic) deuflid im Kult von 
dieſen !. 

Ahnlich wie Tacitus gebrauchk Skrabon den Namen Sueben für eine 
Anzahl von Stämmen und zwar für Semnonen, Hermunduren, Marko- 
mannen, Quaden und Langobarden. Auch Ptolemaios verſteht unter Sueben 
eine Stammesgruppe und nennk die Semnonen, die Angeln und auch die 
Langobarden Sueben. Dieſe letzteren nennt er aber als Sueben an falſcher 
Stelle, während fie an der richtigen Stelle nicht als Sueben bezeichnet wer- 
den”. Aller Wahrſcheinlichkeit nach find auch die Langobarden in Wirklichkeit 
keine Sueben, ſondern fie find nur dadurch, daß fie zeitweilig im NReichsver- 
bande des Marbod mit anderen ſuebiſchen Stämmen zuſammen waren, von den 
Römern als Sueben angeſehen worden. Sicher unrichtig iſt die Nennung der 
Angeln in diefem Zuſammenhang, da fie zu den Inguäonen zählen. Auch die 
im Rheintal anſäſſigen germaniſchen Skämme der Triboker (um Straßburg), 
Nemeker (um Speyer) und Vangionen (um Worms) werden als Sueben zu 
betradten fein. Sie find feit dem Vorſtoß des Arioviſt hier anſäſſig und 
werden bei Caeſar als ſeine Kampfgenoſſen genannk. Freilich nennk ſie 
keine Quelle unmitfelbar als Sueben, aber in der Tabula Peutingeriana 
begegnet für das Gebiet zwiſchen Mainz und Straßburg die Benennung 
Suevia. Sie wird kaum aus ſpäkerer Zeit ſtammen, da wir ſonſt mit ziem- 
licher Sicherheit *Suavia erwarten müßten, ſondern fie wird wohl auf alte, 
uns unbekannte Quellen zurückgehen. Dieſe Bezeichnung Suevia darf aber 
nicht als einheimiſche Benennung gelten, ſondern fie iff, ebenſo wie das 
mare Suebicum des Tacitus und der LbyBoco rorauöc des Ptolemaios, ge- 
lehrke Benennung nach dem umwohnenden Stamm. Sie ſteht auch in keiner 
Beziehung zu dem Gebieksnamen Schwaben, ſondern fie iff einwandfrei 
lateiniſche Bildung, da es allen germaniſchen Sprachen fremd iſt eine Ge- 
bietsbezeichnung mit ſolchen Mitteln zu bilden, ſondern da hier nur alte 
Dative Pluralis (wie fie z. B. in Bayern, Thüringen, Heſſen, Franken 
urſprünglich ze den Heſſen uſw. vorliegen) oder Genitive Pluralis in Ber- 
bindung mit Bezeichnungen wie »land, reich u. ä. (England, Frankreich) 
üblich ſind. 

Wie kommt dieſe Bedeukungsvielheit des Suebennamens zuſtande? 
Caeſar bezeichnek nur die am Maine anſäſſigen Germanen als Sueben. 
Aus dieſen hat fic aber der Stamm der Markomannen entwickelt, der die- 
jenigen Mainſueben umfaßt, die über den Main hinaus ſüdwärts ſtießen 
und das Gebiet vom Maine bis zum Schwarzwald beſiedelten. Sie waren 
die Bewohner der ſuebiſchen Grenzmark und werden in ihrem Namen auch 
als ſolche bezeichnet, denn Markomannen bedeutet nichts anderes als „Be— 
wohner der Grenzmark“. Daß dieſes Gebiet aber von den Sueben als 
Grenzgebiet, als Mark aufgefaßt wurde, zeigt der bei Ammianus Marcel- 
linus belegte germaniſche Name des Schwarzwaldes Marciana silva“. 
Markomannen und die reſtlichen Mainſueben wandern nun nach 8 vor 
der Jeitwende ſüdoſtwärts nach Böhmen und Mähren. Dort begegnet für 

1s Siehe die Angaben bei Tac., Kap. 39 und 40. 


9 Mtol. II, 11,6 und II, 11,8. 
20 Rerum gestarum, XXI, 9, ſ. auch Tab. Peut. 
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die Sueben zuerſt ein neuer Name: Quaden, der uns feit dem erſten Jahr- 
hundert gut bezeugt iff. Er bedeutet nach der ſehr anſprechenden Deutung 
von Much und Kögel? eigenklich „die Böſen“, iſt alſo ein Schimpfname, 
den wohl die Nachbarſtämme aufgebracht haben und der wohl aus deren 
Mund in die römiſche Literakur gelangt iſt. Es iſt nicht ſicher zu ſagen, ob 
er wirklich bei dem Volke ſelbſt in Gebrauch war, jedenfalls ſcheint er den 
Namen Sueben für dieſe Völkerſchaft nicht verdrängt zu haben, denn ſo— 
wohl bei Tacitus wie in anderen Quellen begegnet für die Quaden der 
Name Sueben. Auch ſpäter, als die Quaden gemeinſam mit ihren öſtlichen 
Nachbarn, den Vandalen ſüdweſtwärts ziehen und ſich in der Nordweſtecke 
Spaniens ein eigenes Reich gründen, nennen ſie ſich ſelbſt noch Sueben, 
wie zahlreiche Quellenſtellen und auch Ortsnamen beweifen. 

So geht der Doppelgebrauch des Suebennamens hier auf die alte 
Skammeseinheit zurück, und fo erklärt es ſich, wenn Strabon und Tacitus 
in der Germania die Markomannen und Quaden unker die Sueben rechnen. 
Wie kommt es nun zu der erweiterken Verwendung des Suebennamens, 
die noch die Semnonen und die Hermunduren als Sueben bezeichnet. 
Tacitus nennt im 39. Kapitel der Germania die Semnonen die „älteften 
und angeſehenſten unter den Sueben“ (vetustissimos nobilissimosque 
Sueborum). Bei ihnen kommen zu einer beſtimmten Zeit alle blutsver- 
wandten Völker, vertreten durch Geſandtſchaften, zu einem feierlichen Opfer 
zuſammen und der Grund dieſes feierlichen Opfers iſt, daß in dieſem heiligen 
Haine der Semnonen „gleichſam der Urſprung des Volkes ſei“ (tamquam 
inde initia gentis). Unter dieſen blutsverwandten Völkern, die ſich hier 
in Geſandtſchaften vertreten, verſammeln, wird man nach dem ganzen Zu 
ſammenhange die anderen ſuebiſchen Völkerſchafken, alſo Hermunduren, 
Markomannen und Quaden verſtehen müſſen. Sie feiern hier das feierliche 
Opfer an den regnator omnium deus, die Stammesgottheit, weil nach 
einer alten Sage hier der Urſprung der Völkerſchaft ſei. Man wird dieſe 
Nachricht ſo verſtehen dürfen, daß hier in ſagenhafken Zügen noch die 
Erinnerung daran weiferlebf, daß einſtmals dieſe Völkerſchaften von hier 
ausgezogen find, daß alſo ein urſprünglich einheitlicher Stamm ſich langſam 
in mehrere Teilſtämme aufgelöſt bat, die aber dennoch im Kult die Er- 
innerung an dieſe Zuſammengehörigkeit bewahrt haben. Daß ſich ſolche 
Sagen oft Jahrhunderte lang halten, zeigt das Wiſſen des Jordanes um 
die ſkandinaviſche Heimat der Goten oder die Nachricht der Origo gentis 
Langobardorum von den einſtigen Sitzen der Langobarden an der Oſtſee. 
Eine ähnliche Stammesſage ſcheint auch hier dem Tacitus durch ſeine Ge- 
währsmänner bekannt geworden zu ſein, und wir werden ihr wohl Glauben 
ſchenken dürfen. Denn die Vorgeſchichtsforſchung hat einwandfrei feſt— 
geſtellt, daß die Mainſueben, alſo die Vorfahren der Markomannen und 
Quaden, aus dem Elbgebiet ſtammen und zwar aus der gleichen Gegend in 
der ſpäter die Semnonen ſitzen. Auch die Hermunduren, die urſprünglich 
nördlich des Erzgebirges zum Bayeriſchen Wald hin figen”*, find aus dieſen 

1 Much, Ifd A. 39, 44, Anm. 1 und Kögel, Afd A. 19, 8. 

2 S. Gamillſcheg, Romania Germanica. III, 210. 

n S. Much in Hoops Reallexikon der germaniſchen Alkerkumskunde ll, 510. 
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Elbgermanen hervorgegangen”. Es iſt alſo fo, daß alle die als Sueben 
genannten Stämme auf einen urſprünglich im Gebiete zwiſchen Elbe, Havel 
und Spree ſitzenden Germanenſtamm zurückgehen, der den Namen Sueben 
trug. Er jpaltete ſich durch mehrere Wanderungen in mindeſtens vier Teil- 
ſtämme auf, die nun eigene Namen führen, aber dennoch ihren alten Namen 
beibehielten. Nur bei den Hermunduren kaucht dieſer Name nicht mehr 
auf, was wohl daher kommt, daß ſich dieſer Stamm zuerſt von dem Heimat- 
boden entfernt bat, fo daß der Name dort vor der Zeit der antiken Über- 
lieferung verklungen iſt. 

Die Semnonen dagegen ſcheinen ihn bewahrt zu haben, denn nur ſo 
iſt es zu erklären, wenn ſich ihre Nachfolger, die Alamannen auch Sueben 
nennen, und wenn dieſer Name in der ſpäteren Zeit neben dem Namen 
Alamannen ein ſtarkes Eigenleben führk. Dagegen iſt der Name Semnonen 
verdrängt worden durch den neuen Namen Alamannen, der uns erſt ſeit 
dem 3. Jahrhundert begegnet. 

Nun iſt das Aufkommen eines neuen Namens ſicher nicht eine leere 
Modeſache, eine willkürliche Erſcheinung, denn ein Name iſt in dieſer Seif 
niemals nur farbloje Ekikekte, ſondern unlösbar mit der bezeichneten Stammes- 
gemeinſchaft verbunden und wird nicht ohne tieferen Grund neu angenommen 
oder preisgegeben. Hier tritt aber ein neuer Name auf, der einen ganz 
anderen Sinn hat als der alte Suebenname, der „die vom eigenen Skamme“ 
bezeichnet. Das ſcheint darauf hinzuweiſen, daß ſich die namenskragende 
Stammesgemeinjchaft auch politiſch erweitert hat und dadurch der neue 
Name zujtande kam. 

Go find doch einige Anzeichen dafür vorhanden, daß die Alamannen 
genau fo wie die Franken, die Sachſen und die Thüringer ein alter 
Stammesbund find, der erſte dann, der uns in ſpätgermaniſcher Zeit ent- 
gegentriff. 

Man mag dieſer Auffaſſung die große Einheitlichkeit enfgegenhalten, 
mit der uns der Stamm der Alamannen in jeinem ganzen wejensmäßigen 
Ausdruck, in Skammescharakter und Stammeskultur enkgegenkritt, heute 
noch genau fo wie im Mittelalter. Aber man darf hierbei nicht vergeſſen, 
daß das große politiſche Geſchehen mehrerer Jahrhunderte dazwiſchenliegt, 
deſſen Gemeinſamkeit einigend wirkt und vor allem, daß das Südwärts- 
drängen der Franken die alamanniſchen Siedlungen ineinanderdrängte und 
durcheinanderſchob, was ſicher viel zur Vereinheitlichung des kulturellen 
Ausdruckes ſchon in der Frühzeit beigetragen hat. 


2 S. Koffinna, Urſprung und Verbreitung der Germanen, S. 11 f. und S 8. 
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Die geſchichkliche Bedeutung des 
alamanniſchen Bolkstums. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Volkstum iff das uns Angeborene, das, was uns im Blute liegt, die 
Verkörperung unſerer Fähigkeiten und Eigenſchaſten. Wer das Volkskum 
erforſchen will, muß auf die Urſprünge des Volkes zurückgehen und zwar 
in doppelker Hinſicht: 

1. Auf die Urſprünge, wie wir fie aus der Frühgeſchichte erkennen, 

2. auf das Urtümliche, das in Sitte, Brauch, Kunſt und Lied als Eigen— 
art eines Volkes oder Stammes weiterlebt und das wir ebenſo beim boden- 
gebundenen Volke beobachten, wie bei führenden Perſönlichkeiten, in denen 
ſich Volkseigenart oft ſtark zuſammengeballt zeigk und mächtig ausſtrahlt 
auf die Gemeinſchaft, um dorf neues völkiſches Leben zu wecken. 

Wollen wir nun alamanniſches Volkstum erforſchen, jo müſſen wir 
zunächſt einen Blick auf die Frühgeſchichte dieſes germaniſchen Volks— 
keils werfen!. 

Die Alamannen kauchen mit dieſem Namen zum erſten Male auf im 
Jahre 213 unſerer Zeitrechnung. Sie kommen vom Norden her, erſcheinen 
am Main und verſuchen, den römiſchen Grenzwall zu überrennen, werden 
aber von Kaiſer Caracalla zurückgewieſen. Der römiſche Berichkerſtakter 
nennt die Alamannen einen volkreichen Stamm, der ſich durch eine küchkige 
Reiterei auszeichnek. 

Die Forſchung iff darin einig, daß eine Reihe germaniſcher Stämme, 
die nach dem Süden zogen, um Land für ihre Jugend zu ſuchen, ſich ver- 
band, entſchloſſen, den römiſchen Feind, der kief in germaniſches Gebiet 
eingedrungen war, zurückzudrängen. Der Stammesbund nannte ſich Ala— 
mannen. Der Name iff zuſammengeſetzt aus Ala = ganz, — unferem alle — 
und dem auch im Neuhochdeutſchen erhaltenen Wort Mannen. Man deutet 
ihn am beſten als: Alle Männer, d. h. der ganze Verband der zu Wanderung 
und Kampf entſchloſſenen germaniſchen Stämme oder Stammesteile?, 


1 Nach einem Vorkrag, den ich im Gefamtverein der deutſchen Geſchichts- 
und Altertumsvereine in Karlsruhe, Mitte September 1936, gehalten habe. 
2 Darüber vgl. jetzt v. Kienle, oben S. 65 ff. 
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Schon früher gab es im germaniſchen Gebiet einen ſolchen Bund einiger 
Stämme: die Sweben. Der Bund der Alamannen deckk ſich keilweiſe mit 
dem früheren Bund, doch nur keilweiſe. Denn einerſeits waren nicht alle 
Sweben im Alamannenbund, und dann wieder haben ſich auch Germanen, 
die nicht im Swebenbund waren, den Alamannen angeſchloſſen. 

Die Alamannen find alſo der jüngere Skammverband, der fic) im 
2. Jahrhunderk unſerer Zeitrechnung zuſammengeſchloſſen hat. Ihr Name 
kann nur verffanden werden aus dem Ziel ihrer Aufgabe, im Süden des 
germanifchen Gebiets ſich Wohnſitze zu ſichern und gemeinſam die Römer 
abzuwehren. Sie haben ihre Aufgabe in alter und neuer Zeit getreulich 
erfüllt und dafür ungeheuere Opfer gebrachk. Einige nackte Aufzählungen 


Zierſcheibe aus einem alamanniſchen Grab 
aus Bräunlingen (Amt Donaueſchingen), jetzt 
im Landes muſeum in Karlsruhe. Nach einem 
Lichlbild von H. Dürr, Berlin. 
/ 


aus der Frühzeit geben einen untrüglichen Beweis von der Zähigkeit und 
Tapferkeit der Alamannen: 

213 ſuchen fie, von Thüringen herkommend, die römiſche Sperrkekte 
am Main zu durchbrechen, werden aber von Caracalla aufgehalten. Dann 
ſammeln fie ſich, um zu neuen Kämpfen bereit zu ſtehen. Und nun gehts 
Schlag auf Schlag: 

233: Sie überrennen den rhätiſchen Limes. Nach Funden haben ſie 
dort küchtige Arbeik geleiſtek. Etwa zur ſelben Zeit kämpfen fie gegen die 
Römer bei Jagſthauſen, Öhringen und an anderen Orken. 

Zur ſelben Zeit bedrohen ſie die Römer am Rhein ſo heftig, daß Kaiſer 
Severus Alexander ſelbſt nach Germanien eilt; er fieht aber den Kampf 
gegen die Alamannen für ausſichkslos an und ſuchk von ihnen den Frieden 
zu erkaufen. Doch er wird deswegen im Lager bei Mainz 235 von ſeinen 
Soldaten erſchlagen. 

236: Heftige Kämpfe der Alamannen gegen den neuen römiſchen Kaiſer, 
den Thraker Maximin. 

253: Neue Angriffe der Alamannen. 

260: Die Limeskaſtelle ſind von den Alamannen zerſtörk. Dieſe ſind 
jetzt Herren des Gebiets nördlich der Donau. 

s Nach W. Veeck, Die Alamannen in Württemberg 1931. Vgl. dazu 
G. Paul, Grundzüge der Raffen- und Raumgeſchichke des deutſchen Volkes 1935. 
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260: Einfall der Alamannen in Italien. 

267: Weiterer Einfall in Italien. 

270—275: Neuer Vorſtoß nach Italien. 

275: Einfälle in Gallien; die Alamannen finden aber heftigen Wider- 
ſtand und müſſen ſchwer büßen. 

285/86: Neue Einfälle in römiſches Gebiek. Kämpfe gegen die 
Burgunder. 

289: Diokletian dringt ins Alamannenland ein. 

291/92: Plünderung alamanniſchen Landes durch die Römer. 

298: Heftige Kämpfe unter Maximian. 60 000 Alamannen ſollen ge- 
fallen ſein. 

So geht es im nächſten Jahrhundert weiter. Doch darauf will ich nicht 
eingehen. Nur hinweiſen will ich auf die Jahre 354—378, für die wir ein- 
gehende Berichte haben von einem römiſchen Offizier, der ſelbſt gegen die 
Germanen am Oberrhein kämpfte, Ammianus Marcellinus . 

Mit Ehren muß bei dieſen Kämpfen des Alamannenfürſten Chnodomar 
gedacht werden. 357 war eine große Schlacht bei Brumath. Die Römer 
ſiegten. Der Alamannenfürſt Chnodomar wurde mit 200 Gefolgsmannen 
gefangen genommen und nach Rom abgeführt“. 

Das war ein harter Schlag für die Alamannen. Nun folgken noch die 
Rachezüge Julians ins alamanniſche Land. 358 und 359 zieht Julian erneut 
gegen die Alamannen. 

Trotz allem: ſtändig neue Kämpfe. Enderfolg des Kampfes war, daß 
nach 376 kein römiſches Heer rechks des Rheines mehr gegen die Wlaman- 
nen etwas ausrichkete. 

Von 454 ab war der Widerſtand der Römer auch auf dem linken 
Rheinufer gebrochen. 

Demnach hat der Skamm der Alamannen etwa 250 Jahre mit den 
Römern gerungen. Während der ganzen Zeit berichten römiſche Schrift— 
ſteller von Erfolgen ihrer Truppen. Tam diu Alamannia vincitur könnte 
man mit bitterem Hohn nach einem Work des Tacitus über diefe Kämpfe 
ſagen. Das Härteſte für die Alamannen war dabei, daß fie oft gegen ger- 
maniſche Hilfstruppen und germaniſche Verbündete der Römer kämpfen 
mußten. Ich nenne nur ein Beiſpiel aus der letzten Zeit der Kämpfe: Als 
um das Jahr 380 der Alamannenfürſt Priar mit einem großen Heeres- 
aufgebot gegen die Römer über den Rhein zog, trat ihm mit den Römern 
verbündek der Frankenkönig Mallobaudes enkgegen. Der Alamannenfürſt 
fiel mik einem großen Teil ſeines Heeres. 

Was lehren uns dieſe Kämpfe über das alamanniſche Volkstum? Nur 
ein mutiges, zähes Herrenvolk kann über zwei Jahrhunderte einem an Or- 
ganifafion und Machtmitteln ſtark überlegenen Feind fo lange widerſtehen 
und ſchließlich Sieger fein. Das zähe Durchhalten ſetzt voraus, daß die 
Alamannen fic einer Pflicht bewußt waren, die weit über etwaige Vor- 
teile des Stammes hinaus ging: es war das gefamfgermanifdhe Verank— 


4 Bal. dieſe Zeitſchrift 9, 1935, 87 ff. 
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worfungsbewußtfein und die Treue zum Volksganzen, die die ungeheueren 
Opfer des Stammes ermöglichten. 

Das Vordringen und Kämpfen der Alamannen hier im Süden kommt 
an Bedeukung der koloniſakoriſchen Tätigkeit, die wir ſpäter im Nordoſten 
unſeres Vaterlandes erleben, unbedingt gleich. Längſt war, als die Ula- 
mannen im Süden einriickfen, die Auseinanderſetzung zwiſchen Romanen- 
kum und Germanenkum im Gange. Die germaniſchen Skämme, die unker 
Führung der Sweben faſt 300 Jahre vor den Alamannen die Oberrhein- 
gegend bejegt hatten, konnten fic) gegen die Übermacht der Römer nicht 
halten. Erſt die Alamannen haben dieſem Vordringen der Römer ent- 
gültig Halt geboten. Was wir in den Geſchichtsbüchern darüber leſen, iſt 
oft vom römiſchen Geſichkspunkk aus geſchrieben: man bekommk aus ihnen 
den Eindruck, daß das Vordringen der Alamannen über den Rhein, ja bis 
nach Italien wie beliebige Einfälle barbariſcher Horden zu werten fei. In 
Wirklichkeit iſt es zielbewußter Kampf gegen das Romanenkum. All die 
lateiniſchen Völker hatte man damals zuſammengefaßt unter dem Begriff 
Romania. Das Wort kommt wohl zum erſtenmal vor bei Ammianus Mar- 
cellinus, alſo um 360, und iff im Gegenſatz zu Germania gebildet’. In dem 
Kampf der beiden Großmächte Germanen und Romanen haben die Ala— 
mannen entfcheidend eingegriffen. Ihnen verdanken wir es in erſter Reihe, 
daß Keile in die Romania getrieben wurden und dieſe uns gegneriſche Ge- 
ſamkmacht in Teile auseinanderfiel. Das iſt der geſchichtlich bedeuffame Sinn 
des Vordringens der Alamannen nach dem Süden. So kreffen wir überall 
zweckhaftes Handeln für die germaniſche Volksgemeinſchafk. Für alle 
Folgezeit ſind die Alamannen krotz fremder Heere und welſcher Einwirkungen 
aller Art, die durch die burgundiſche Pforke und ſonſt über den Rhein ſich 
bei uns auszubreiten ſuchten, die gefreue Wacht am Oberrhein geblieben. 
Die Franzoſen haben deshalb die Deutſchen im allgemeinen mit dem Namen 
des ſtärkſten Gegners gegen welſchen Geiſt les Allemands genannf. Was 
unſere Ahnen bei der Gründung des Stammbundes wollten, haben alle 
Nachfahren getreu erfüllt. Aus dem Skämmeverband iſt in Not und Kampf 
durch die Jahrhunderte ein Stamm geworden. Wohl iſt dieſer Stamm heuke 
politiſch verteilt auf mehrere Länder: Deukſchland, Frankreich, Schweiz, 
Öfterreich. Aber das Volkskum ijt überall dasſelbe, rechts und links des 
Rheines. Die politifdhe Teilung iff nicht Alamannenſchuld, ſondern Reichs- 
ſchickſal. Ja, gerade auch hier zeigt ſich wieder die Stärke des alamanni— 
ſchen Volkstums: krotzdem das Reich in ſchwachen Zeiten Teile feines 
Volkes den Nachbarländern preisgab und aus dem Reichsverband aus- 
ſcheiden ließ, hat auch in den abgetrennten Ländern alamanniſches Volks- 
kum in Sprache und Sitte fic) gekreu erhalten. 

Der Name Alamannen iſt nicht mehr ſo volkläufig wie vor dem 12. Jahr- 
hundert, vor allem die Bezeichnung des Landes. Wir ſprechen von Alle- 
mannen und alemanniſch, wenn wir die Eigenart des Stammes bezeichnen 
wollen. Das Wort für den Bereich des Alamannenvolkes, Alemannien, 
iſt volksfremd. Das mag großenteils daher kommen, daß es in ſeiner 


> Bgl. Philolog. Wochenſchrift 1925, 381 f. 
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Bildung undeutſch iff. Es gebt auf die lateinische Gorm Alamannia zurück 
und iff nach der welſchen Umbildung Allemagne geffaltet. Als Länder- 
namen brauchen wir ſonſt den Bevölkerungsnamen im Wem-Fall der 
Mehrzahl: Wir ſagen Preußen, nicht etwa Preußien, weil man lateinifch 
Boruſſia oder Pruſſia bildet, wir ſagen auch nicht Schwabien, weil es 
lakeiniſch Suebia heißt, wir jagen Sachſen, Thüringen, Bayern uſw. Warum 
ſollen wir nicht Alamannen ſagen? Es geht gegen den Geiſt unſerer Väker, 
wenn wir für die Bezeichnung unſeres Landes die welſche Form gebrauchen. 
Alſo weg mit Alemannien! Brauchen wir für dies Land das deukſche Wort 
Alamannen. 

Wollen wir ganz folgerichtig fein, fo ſchreiben wir Alamannen ſtatt 
Alemannen. Denn die Schreibung mit e geht auf die franzöſiſche Form 
ipäterer Zeit zurück. Doch wäre vielleicht mit der Zeit auch ohne fremden 
Einfluß im Deutſchen das a ebenfalls zu e abgeſchwächt worden. Wollen 
wir das Work neuhochdeukſch geſtalten, dann wäre die Schreibung mit 
zwei ell erforderlich. Am beſten behalten wir alſo das Work bei, wie es vor 
der Verwelſchung gelaufet hak, und jagen Alamannen. 

Es iſt eine Dankespflicht des Reiches, den Namen der Alamannen zu 
erhalten und zu adeln; denn fie haben jahrhundertelang, wie kaum ein 
zweiter Stamm der Germanen, geblutet und mit größtem Erfolg für ganz 
Deutſchland in vorderſter Reihe gerungen im großen Kampfe zwiſchen 
Germanen und Romanen. 

Zäh und kreu wie in dieſen Kämpfen ſind die Alamannen bis heuke 
in allen großen Fragen wie im täglichen Leben. Dies treue Feſthalten an 
etwas Überliefertem, das man lieb gewonnen hat, iff ein beſonders hervor- 
frefender Weſenszug des alamanniſchen Stammes. Wir beobachten es in 
Brauch und Sitte, im bodenſtändigen Haus, in der Mundart, in der 
Volkstrachk. 

Wenn wir bäuerlichen Brauch der einzelnen deutfchen Stämme er- 
forſchen, fo kommen wir in den weſenklichen Zügen immer zurück auf Ge- 
meingermaniſches. Was wir ſchon aus der älkeſten Zeit wiſſen, hat ſich bei 
den einzelnen germaniſchen Stämmen als lebendiger Brauch oder in Reffen 
mehr oder weniger erhalten, je nachdem ein Stamm ſein Blut und ſeine 
Väterark freu bewahrt hat oder verſtädtert wurde und Gifte und Brauch 
unfer dem Einfluß einer allgemein europäiſchen Bildung änderte. 

Zu den treueſten und bodenſtändigſten Stämmen gehören auch in dieſer 
Hinſicht die Alamannen. Wir finden hier Bräuche, die wir bis zur ger- 
maniſchen Frühzeit zurückverfolgen können. Im Vorfrühling, meiſt on 
Faſtnacht, werden auf Anhöhen über den Dörfern und Städten Feuer an- 
gezündet, die weithin über die Gemarkung leuchken. Man nennt fie im 
Schwarzwald Fasnekfunken. So foll die Sonne wieder ſcheinen und den 
Sommerſegen bringen. Die Beziehung zur Sonne wird noch anſchaulicher, 
wenn man ein Wagenrad mit brennbarem Skoff umwickelt und brennend 
vom Berg herabwälzk oder abgerundete Scheiben im Fasnekfunken glühend 
macht und über einen Berg hinwegſchleuderk. Mit dem Scheibenwerfen iſt 
ein Segensſpruch verbunden. Felsritzungen aus Skandinavien zeigen uns, 
daß ſolche Bräuche ſchon in der germaniſchen Bronzezeit beſtanden haben. 
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Sie find ſelbſtverſtändlich auch bei anderen germanifchen Stämmen bis 
heute erhalten, doch nicht überall mit dem Ernſt, wie hier im alamanniſchen 
Land. Wer nicht nur das Äußerliche, ſondern auch den Gehalt beobachtet, 
wird merken, daß bei dieſen Bräuchen noch etwas von der ſeeliſchen Haltung 
mitſchwingk, wie fie ſchon unſeren Urvätern eigen war. Und das gerade iff 
das Weſenkliche, daß wir mit ſolchen Bräuchen nichk nur zurückkommen auf 
Urväterzeik, ſondern auch auf Urväterark“. 

Dem Germanen iſt es eigen, ſinnbildlich ſeine Hoffnungen und ſeine 
Sehnſucht auszuſprechen. Er iff darin anders eingeſtellt als die ſüdliche 
Kultur am Mittelmeer. Die Frühlingsfeuer find ſolche ſinnbildliche Hand- 
lungen germaniſcher Ark. 

Sonnenrad und Sonnenſcheibe haf man, vom Brauch ausgehend, ab- 
gebildek und als Heilszeichen am Hof, am Brunnen, in Schmuckſtücken an- 
gebrachl. Gerade in alamanniſchen Gräbern finden ſich viele und ſchöne 
Heilszeichen, wie 3. B. ein Blick in Veecks großes Werk über die Ala- 
mannen zeigt und wie die Ausgrabungen bis heute immer wieder erweiſen. 
Zu dieſen Heilszeichen gehört unſer Hakenkreuz, das in Gräbern, an 
alten Häuſern, an Brunnen, an Gegenſtänden ſich im alamanniſchen Gebiet 
ſeit der Frühzeit der Beſiedlung bis heute durch alle Jahrhunderke findek, 
nicht weniger häufig, als in Niederdeukſchland. Alſo auch hier hat der 
Alamanne germaniſches Erbe kreu bewahrk'. 

Das Hakenkreuz iſt vom Volksbrauch enknommen, wie wir ihn z. B. 
in Elzach im Schwarzwald, im Markgräflerland und anderswo haben. 
Brauch und Abbild zeigen alſo die Sonne im Umlauf, die Sonne, die immer 
wieder neue Sommerwärme bringt. Wie das Hakenkreuz unſeren Vätern 
ein Sinnbild des während ſich erneuernden Lebens war, iff es uns Seils- 
zeichen für den Forkbeſtand deutſcher Ark und deukſchen Volkskums. Wenn 
ein alamanniſcher Bauer 1583 an einem Balken feines Hauſes ein Haken- 
kreuz anbrachke, ſo wird es ihm ein Segenszeichen geweſen fein, wie die 
anderen, keils chriſtlichen Heilszeichen, die er daneben anbrachke, und wenn 
an einem Fachwerkbau aus dem Jahre 1812 neben dem Namen des Bauern 
auf einem Balken ein Hakenkreuz iſt und neben dem Namen der Bäuerin 
ein chriſtliches Kreuz, jo iff das wohl kein Zufall und nicht ohne Sinn. 

Neben ſolchen Sonnenbildern haben wir im ganzen germaniſchen Be— 
reich ein anderes Wahrzeichen germaniſchen Glaubens, den Lebens- 
baum. Auch ihn haben die Alamannen im Glauben und Brauch im ſelben 
Sinn erhalten, wie er den Germanen im Ganzen ſeit den Urzeiten lebendig 
war, im Frühling ſowohl wie zur Zeit der Winkerſonnenwendes. 

Den Lebensbaum zur Zeit der Winterfonnenwende kann man als 
Winkermaien bezeichnen. Er iff im ganzen germaniſchen Gebiet vorhanden. 
Beſondere Bedeutung hat er im alamanniſchen Land erhalten. Hier ver- 
band ſich der Winkermaie mit den Lichtern, die ſonſt um dieſe Zeit üblich 
waren, und die ich als Lebenslichker anſpreche. Aus dieſer Verbindung iſt 

7 Vgl. dieſe Zeitſchrift 8, 1934, 1 ff. 

* Fehrle, Deukſche Feſte, 19 ff. 
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der lichkergeſchmückte Weihnachtsbaum geworden. Vom alamanniſchen 
Gebiet aus haf er fic) über ganz Deutjchland verbreitet. 

Wohl gab es auch anderswo vereinzelt eine Verbindung des Winter- 
maien mit den Weihnachkslichkern, z. B. um 1660 auf dem Heidelberger 
Schloß, aber dieſe vereinzelten Bräuche ftrahlten keine Kraft aus, daß fie 
Nachfolge fanden. Das war erſt dem alamanniſchen Volksbrauch be- 
ſchieden. Solches Kraftausſtrahlen vom alamanniſchen Brauch her zeigt, 
daß die ſeeliſche Haltung, die zu ſolchem germaniſchen Glauben führte, feſt 
im Volkstum wurzelte, und daß die germaniſchen Glaubensvorſtellungen 
vom Weihnachtsbaum und vom Licht ſich im alamanniſchen Volkskum lebend 
erhalten haben, und daß ihre Verbindung fic lebend entwickelt hat. 

Ebenſo wie Brauch und Sinnbild führt uns das bodenſtändige Bauern- 
haus zurück in die älkeſten Seiten’. 

Auch in der Sprache hält der Alamanne an der Väterart freu ſeſt. 
Seine Mundart kommt dem Mittelhochdeutfchen ſehr nahe. Moritz Durach 
weiſt in ſeinem Buch: „Wir Alemannen“ (1936) mit Recht darauf hin, daß 
ein Mann aus dem hinteren Bregenzer Wald, wo die Mundart vielleicht 
noch am urkümlichſten iſt, das Nibelungenlied leſen kann. 

Dieſelbe Beſtändigkeit zeigt der Alamanne in der Trad. Es gibt 
wenig Stämme in Deukſchland, bei denen foviel Bauerntracht getragen 
wird, wie im Alamanniſchen. Man verweiſt derartige Erſcheinungen gerne 
auf die Reliktgebiete und fügt dann hinzu, Tracht werde vor allem ge- 
fragen in Gegenden, die weit weg ſeien vom Welkgetriebe, wie es die 
Stadt bringt. Das kann hier nicht oder höchſtens keilweiſe als Grund für 
das Beibehalten der Bauerntracht angeführt werden. Hier im Alamannen- 
land haben wir Städte und Fremdenverkehr häufiger und früher als z. B. 
im Odenwald. Und doch iſt die Sauerntradt mehr erhalten als dort. Es 
ijt das ſtolze Selbſtbewußktſein und die Treue zu etwas Liebgewordenem, 
das das alamanniſche Bauernvolk veranlaßt hat, die Tracht ſolange bei- 
zubehaltken d“. - 

Man hat die Art des Alamannen aus der Landj daft herleiten 
wollen. Ich habe grundſätzlich Bedenken gegen die Herleitung eines Volks- 
fums aus der Landſchaft. Hier erheben ſich aber neben den allgemeinen 
noch andere Bedenken: das alamanniſche Land iſt in feinem Landſchaftsbild 
jo verſchiedenartig, daß man bei folder Herleitung fragen müßte: aus 
welchem Teil des alamanniſchen Landes man den Charakter des Volkes 
herleiten ſoll? Hochſchwarzwald, Baar, Hegau, Breisgau, Hoßenwald, 
Markgräflerland kann man doch nicht als Landſchaft bezeichnen, von der 
ein gleicharkiges Volkskum ausgehen könnte? Und eine beſkimmke Land- 
ſchaft herauszunehmen und fie für den Charakter der Alamannen im Ganzen 
verantworklich machen, wäre Willkür, die mit wiſſenſchaftlicher Betrachtung 
nichts mehr zu kun hätte. Nein, das Volkstum liegt in Blut und Raſſe. 
Damit iſt nicht geſagk, daß die Landſchaft nicht auch an dem Menſchen 
formt; beſſer ſagt man: es enkſteht mit der Zeit ein Einklang zwiſchen 


„Siehe unten S. 87 ff. 
10 Bal. Mein Heimatland 22, 1935, 385 ff. 
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Menſch und Landſchaft. Nehmen wir ein Beiſpiel aus dem Kern des 
alamanniſchen Landes, aus Hochſchwarzwald und Baar. Wenn wir von 
Freiburg aus durch das Höllental, etwa der Bahnlinie enklang nach 
Donaueſchingen wandern, iff das letzte Wälderdorf Röken bach. Mit 
der nächſten Orkſchaft, dem Städtchen Löffingen, beginnt eine andersartige 
Landſchafk: die Hochfläche der Baar. Breit und behäbig liegt fie da, breit 
find die Hausgiebel, höher und breiter werden die Kappen der trachftragen- 
den Frauen und Mädchen, breiter ſind die Kappenbänder, die über den 
Rücken herabhängen, breiter wird die Sprache. Drin im Wald iſt die 
Sprache fließender und wendiger. Sie fprudelf fo lebendig wie der Quell 
aus dem Wieſenabhang, die Landſchaft iſt mehr gegliedert, Täler wechſeln 
mit Höhen, Wälder mit Wieſen, auch die Häuſergiebel erſcheinen weniger 
flächig, zahlreicher ſind an den Fenſtern die bunken Blumen, die den 
Wanderer anlachen, die Menſchen find wendiger. Alſo durchaus ein Ein- 
klang zwiſchen Landſchaft und Menſch. Gewiß hat hier die Landſchaft am 
Menſchen geformt, aber ſie nicht allein. Sie hat vielleichk nur ekwas 
Tönung und Färbung gegeben. Die Haupkunkerſchiede find raſſiſch bedingt. 
Die Siedlungsgeſchichke der beiden Landkeile iff ganz verſchieden. 

Ich möchte die Eigenart des Alamannen anders erklären: er iſt im 
Grunde ſeines Weſens ein nordiſcher Bauer. 

An jedem echten Bauern kann man zwei weſenkliche Züge erkennen: 
er beobachtet tagaus, fagein die Wunder des Lebens im Werden und Ver- 
gehen. Dadurch wird er goktverbunden, fromm, gemütvoll und neigt zu 
mythiſcher Schau des Lebens. 

Andererfeits muß er alles, was ihn umgibt, ſcharf beobachten, vom 
Better bis zum Verhalten ſeiner Tiere, bei Tag und Nacht, den Boden, 
in den er ſäen ſoll ſo gut wie die aufgehende und reifende Saak. Sonſt 
kann er die Arbeit nicht richtig einteilen und feinen Hof nicht verwalten 
und erhalten. Deshalb iſt der Bauer ein guter Beobachter. 

Bäuerliche Art zeigt ſich in irgendeiner Weiſe immer wieder beim 
Alamannen. Von Johann Peter Hebel jagt Goethe, er habe auf die an- 
mutigfte Weiſe das Univerſum verbauerk. Hebel hat auch vor allem das 
Bauernleben der Welt in idylliſcher Verklärung vor Augen geführt. 
Hansjakob iſt weithin bekannt durch feine Erzählungen von alamanni- 
ſchen Bauernſchickſalen. Hermann Eris Bufſe leiſtet ohne Frage fein 
Beſtes in den Bauernromanen. Seine lebenerfüllten Darſtellungen wären 
nicht möglich, wenn des Dichters Seele nicht von bäuerlicher Art wäre. 
Der Maler Hans Thoma wurde wegen ſeiner bäuerlichen Farbenliebe 
zunächſt überall zurückgeſetzt. Denn er malte die Wieſen fo leuchtend bunt, 
wie er fie als Bauernbüblein im Schwarzwald geſehen halte. Das ging 
aber gegen den damals herrſchenden, von lebensfernen, vielleicht auch raffe- 
fremden Menſchen diktierken Kunſtgeſchmack. Deshalb wurde der „Thoma— 
jalat”, wie man ſpöttelnd die leuchtenden Bilder des alamanniſchen Meiſters 
nannte, lange nichk zu Ausſtellungen zugelaſſen. Der Alamanne aber ließ 
ſich durch derartige Kunſtrichker nicht von ſeiner bäuerlichen Farbenfreude 
abbringen, und ſchließlich bekehrke ſich die Welk zu ihm. 
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Beſonders ſchön und klar iſt die alamanniſche Bäuerlichkeit nach ihren 
beiden Seiten entfaltet in unſerem Maler Hans Adolf Bühler. Das 
finnbildhafte Schauen, das ſich oft zum Mythos verdichtet, verbindet ſich 
mit fachlicher Klarheit. Der ganz aus germaniſchen Vorſtellungen geftalfete 
Mythos iſt umrankk von einer jubelnden Farbenpracht, die einem entgegen— 
lacht, wie die Blumen einer Schwarzwaldwieſe. 

Beide Seiten bäuerlicher Haltung find ſtark ſichtbar in Hermann Burte. 
Doch hier ſoll auf eine andere Seite ſeines Wirkens hingewieſen werden, auf 
ſeine ſprachſchöpferiſche Tat. Begriffe der Bauernſprache mit ihrer leb— 
haften Anſchaulichkeit und ihrer ſinnbildlichen Kraft kommen durch Burte 
wieder zum Leben. Er gehört auch in dieſer Hinſicht zu den ſchöpferiſchen 
Führern im neuen Bolksftaat; denn er belebt und bereichert unſere Sprache 
aus ihren urkümlichen Schätzen und geht damit auf die Urſprünge unjeres 
Weſens. Das vermag er durch ſeine bäuerliche Erdverbundenheit, die immer 
vor Oberflächlichkeit bewahrt und in die Tiefen führt. 

Hermann Burte hat feinem alamanniſchen Landsmann Emil Gott 
ein Denkmal geſetzt mit den Worken !: 


Hier lebte Emil Gött. 

Ein Sucher, Bauer, Dichter. 
Gemeinen ein Geſpött. 

Den Reinen eins der Lichter, 
Die brennend fic) verſchwenden, 
Den Menſchen zu vollenden. 


Schlicht und wuchtig hat Burke die Sätze hingeſetzt, monumental würde 
man ſagen, wenn fie lateiniſch wären. Jedenfalls wird nach ſolchen Worken 
es keiner mehr wagen, die Torheit zu wiederholen, die man früher hören 
konnte, jo monumental wie im Lakeiniſchen könne man im Deukſchen eine 
Inſchrift nicht geſtalten. 

Treffender konnke man den Alamannen Emil Gött nicht kennzeichnen 
als Burke es mit dieſen Worten gekan hat. Aber Burke hat fid auch 
ſelber hier ein Denkmal geſeßzt, und ſchließlich iſt es ein Denkmal für den 
Alamannen ſchlechthin. Hier haben wir alamanniſche Kunſt in ſchönſter 
Vollendung. Wie große Skeinblöcke im Schwarzwald ffehen die erſten 


Sätze da: Hier lebte Emil Gött. 


Kann man den Lebensgehalt und die Lebensark eines alamanniſchen Künſt— 
lers beſſer kennzeichnen als mit dem zweiten Saß: 


Ein Sucher, Bauer, Dichter: 
Scharfe Verachtung alles Gemeinen liegt im nächſten Vers. Man achte 
auf den Klang: Gemeinen ein Geſpött. 


Und nun ſetzt der Dichter keinen Punkt mehr hinter die einzelnen Sätze, 
ohne Halt ſtrebt er zum Lobpreiſen in die Höhe: 


11 Bol, M. Dufner- Greif, Die Sendung der Alemannen (1936) 36. 
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Den Reinen eins der Lichter, 
Die brennend ſich verſchwenden, 
Den Menſchen zu vollenden. 


Sich brennend verſchwenden, den Menſchen zu vollenden, iſt ja be- 
ſonders ſtark ausgeprägt bei Emil Gött, iſt aber ſchließlich im alamanniſchen 
Land viel zu kreffen. Wer denkt hier nicht an den Alamannen Albert 
Leo Schlageter? Man denke dann an Peſtalozzi: einfache, ſchlichte 
Bäuerlichkeit, Aufopferung, und der große Erfolg für die Erziehung. 

Oder denken Sie an Johann Peker Hebel: Wie hat der Dichter 
hier in Karlsruhe mik ſeiner Heimatſehnſucht gerungen! Und ſchließlich hat 
die Heimakliebe Ausdruck gefunden in den „alemanniſchen Gedichten“. Sie 
bilden ein kleines, unſcheinbares Bändchen und haben doch eine ungeheure 
Wirkung gehabt. Denn fie haben allenthalben in Deutſchland die Mund- 
arkdichtung angeregt und ſtehen am Anfang der großen Heimatbewegung, 
der wir es zum guten Teil verdanken, daß wir überfremdete Deukſche uns 
wieder heimgefunden haben. 

Der Alamanne ſchafft nicht für den äußeren Erfolg, d. h. er nimmt an, 
wenn er etwas Brauchbares gefunden habe, dann werden's die Leute ſchon 
aufnehmen. Er iſt kein Mann, der gerne Propaganda für ſich macht. Hans 
Thoma erzählt im „Herbſte des Lebens“ eine ergötzliche Geſchichte von einem 
Kleinbauern, der Kochlöffel ſchnitzte, ſie in ſeinen Zwerchſack nahm, der 
hinten und vorn über die Schulter hing, und ins nächſte Städtlein auf den 
Markt ging, um fie zu verkaufen. Als er gegen Abend heimkam, fragte 
ibn fein Nachbar, der Franztoni: Haft du gute Geſchäfte gemacht? Ja, Ge- 
ſchäfte gemachtl, erwiderke der Kochlöffelſchnitzer — ich bin den ganzen Tag 
mit meinem Sack den Markt auf und ab gegangen und nicht einmal ein 
einziger Menſch hat mich gefragt, was ich in meinem Sack habe. 

Dieſe zarte Zurückhaltung, Thoma nennt es einmal Sdambaftigkeit 
der Seele, mag geſchäftlich nicht vorkeilhaft ſein, iſt aber doch ein edler 
Zug und findet ſich auch in großen Fragen. Deshalb kritt der Alamanne 
oft z. B. dem Franken gegenüber zurück. Wenn in einer alamanniſchen 
Ortſchaft irgendein Franke angeſiedelt iff, und es ſoll der Vorſtand für den 
Fußballklub oder den Schützenverein gewählt werden, fo wird's oft der 
Franke. Die Alamannen drängen ſich nicht vor. Der Franke aber läßt ſich 
eher vorſchieben. Der Alamanne merkt dieſe äußerliche Überlegenheit und 
größere Gewandtheit des anderen, kommt fic) aber deshalb nicht minder- 
werfiger vor. Aber der andere, der die alamanniſche Bedächktigkeit nicht 
kennt, hält ihn oft für minderwertig. Hierin liegen weſenkliche Fragen be- 
gründet für das Zuſammenarbeiten zwiſchen dem Süden und Norden unſeres 
Vaterlandes. Moritz Durach weiſt in ſeinem Buch „Wir Alemannen“ 
darauf hin, daß manches, was im Norden unſeres Vaterlandes für die Wirk- 
lichkeit geformt wurde, einer Idee entſprang, die von Alamannen geffalfet 
worden iſt, und betont die Bedeutung ſolcher fruchtbringender Wechſel- 
beziehungen zwiſchen den verſchiedenen deukſchen Stämmen. 

Wer mit dem alamanniſchen Volk umzugehen weiß, merkt bald, daß 
der Alamanne, kein Schwager iſt, ja, daß er recht wortkarg fein kann. 
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Aber er iff klug und kiefgehend im Fragen. Ich erklärte einſt einem Büblein 
aus Aaſen bei Donaueſchingen den Blitzableiter. Als wir bei der Ableitung 
in den Boden waren, war meine Weisheit zu Ende. Das Büblein aber 
fragte: Und denoh?, das heißt: und danach? Denn es konnte ſich nicht vor- 
ſtellen, daß die gewaltige Kraft des Blitzes, der ſo Ungeheueres anrichten 
kann, ruhig und ohne Wirkung in der Erde vergehe. Die Frage des Biib- 
leins verräk kiefſchürfenden Bauernſinn. Ich ſtelle eine andere Frage da- 
neben, die ich in Heidelberg mit einem fränkiſchen Knaben aus der Stadt 
beſprach. Wir ſtanden neben einer Lokomokive. Der Knabe kannte viele 
Einzelheiten der Maſchine und fragte weiter nach anderen Einzelheiken, 
aber nie nach dem Weſentlichen, nach der Seele der Maſchine, möchte ich 
ſagen. Der ſtädtiſche Bub ging nicht auf den Grund wie der Bauernbub 
beim Blitzableiter. 

Hans Thoma jagt einmal, die Frage fei die Großmutter der Philoſophie. 
Das Alamannenvolk, das mit bäuerlicher Unmittelbarkeit aus den Urgründen 
zu ſchöpfen vermag, hat deshalb große Philoſophen hervorgebracht. 

Ich habe verſucht, aus der Geſchichte der Frühzeit, aus Gitte 
und Brauch durch viele Jahrhunderte, aus Hausbau und Tracht, aus dem 
Leben und Wirken führender Männer ein Bild alamanniſchen Volkskums 
zu entwerfen. Hunderk andere große Alamannen der Gegenwart und der 
Vergangenheik könnte ich daneben nennen. Ich könnte darauf hinweiſen, 
daß die großen Fürſtengeſchlechter der Staufer, der Welfen, der Hohen- 
zollern, der Habsburger aus dem Alamannenkum ſtammen. Doch die an- 
geführten Beiſpiele ſollen genügen, um zu zeigen, daß alamanniſches Weſen 
ſchlicht und einfach, echt und wahr und gut deutſch iff. Wie die Alamannen 
durch Jahrhunderte germaniſch-deukſches Weſen treu bewahrt haben, bleiben 
ſie für alle Zukunft die Hüter deutſcher Art am Oberrhein. 
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Das bodenſtändige deulſche Haus 


mit beſonderer Berückſichtigung des oberdeukſchen Gebietes. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Die Erforſchung des bodenſtändigen deutfden Hauſes hat in den letzten 
Jahren allenthalben große Forkſchritte gemacht. Auf der einen Seite wird 
beſonders durch die Arbeiten der germaniſchen Frühgeſchichte das Haus der 
Frühzeit in ſeiner Vielſeitigkeik und feiner Art bekannt, andererſeits hat 
die Volkskunde und haben Bauſachverſtändige ſich um das heute beſtehende 
Haus, ſeine Geſchichte und ſeinen Aufbau bemüht. Allerdings jieht es fo 
aus, als ob die Forſchung in zwei gekrennken Lagern vor ſich gehe. Denn 


Abb. 1. Grundriß eines frühgeſchichtlichen Hauſes (3. Jahrkauſend 
v. Chr.) aus Taubried (Württemberg), nach H. Reinerth, Das 
Federſeemoor als Siedlungsland des Vorzeitmenſchen (1929), S. 94. 


Verſuche, das Haus der Frühzeit mik dem Bauernhaus unferer Zeit ent- 
wicklungsgeſchichtlich zu verbinden, ſind ganz vereinzelt und wenig gelungen. 
Die Refte von Häuſern aus der Frühgeſchichte können wir vom driften 
Jahrkauſend vor der Zeitenwende bis in die Karolingerzeif aus Funden und 
Nachrichten ziemlich überſehen. Das deulſche Bauernhaus, wie wir es 
heute haben, iff ebenfalls fo weit erforjcht, daß wir feine Verbreitung, die 
Typen und landſchaftlichen Verſchiedenheiten erkennen!. Die Jahrhunderte 

1 Das Bauernhaus im Deutſchen Reiche und in ſeinen Grenzgebieten, heraus- 


gegeben vom Verbande deutfder Architekten- und Ingenieur-Vereine mit hift.- 
geogr. Einleitung von Prof. Dietrich Schäfer. Text mit 548 Abbildungen. Hierzu 
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Abb. 2. Frühgeſchichtliches Haus aus Taubried. (Spätere Bau- 
form, nach H. Reinerfh, a. a. O., S. 9. 


zwiſchen dem frühen Haus und unſeren Häuſern, ſagen wir rund zwiſchen 
800 — 1400 n. Chr., find noch am wenigſten erforſcht. Es gilt alſo, hier alle 
Nachrichten aus Weiskümern, Verwaltungsbeſtimmungen, Strafverordnun- 
gen, Schriftſtellern, Geſetzen, ſorgfällig durchzuarbeiten, mit den Reffen 
dieſer Jahrhunderte und mit den Funden aus früherer und ſpäterer Zeit 
zu vergleichen und daraus Schlüſſe zu ziehen. Es iſt unmöglich, daß kein 
Juſammenhang beſtehe zwiſchen dem Haus der Frühzeit und dem fpateren. 
Denn überall ſonſt können wir erkennen, wie zäh die Volksüberlieferung 
iſt. Ich nenne nur ein Beiſpiel aus einem ganz anderen Gebiet: Wir haben 
in Aaſen, Amt Donaueſchingen, eine Wieſe, die „i de Hexe“, d. h. in den 
Hexen genannt wird. Der Name iff, abgeſehen vom Beliger, den Nachbarn 
und den Leuten, die dort gearbeitet haben, im Dorf wenig bekannt, iff aber 
mundarklich überliefert und ſchließlich auch durch ältere Urkunden bezeugt”. 
Da vermufef werden durfte, daß ein folder Name nicht von ungefähr 
komme, haben wir vor einigen Jahren dort Grabverſuche gemacht und 
fanden dabei Leichen mit Hals- und Armringen und anderem Schmuck, die 
der Frühgeſchichter etwa ins Jahr 600 v. Chr. ſetzt. Die Volksüberlieferung 
bat alſo durch über 2000 Jahre feſtgehalten, daß dort etwas nicht geheuer 
ſei. Ahnliche zähe Überlieferung finden wir in Flurnamen, in Volksbräuchen, 
im Volksglauben und ſonſt überall. Meiſt iff es fo, daß wir über die land- 
ſchaftlichen Verſchiedenheiken weg zu einer gemeingermaniſchen Vorſtellung 
kommen, die uns zu dem Schluſſe zwingt, daß in der Frühzeit des germani- 
ſchen Volkes ein ſtarkes Zuſammenhalten und eine geſchloſſene Kultur 
vorhanden war. 


Atlas mit 120 Foliotafeln, 1906; O. Gruber, Deukſche Bauern- und Acker- 
bürgerhäuſer, 1926; R. Schilling, Das alte, maleriſche Schwarzwaldhaus, 1915; 
M. Lohß, Vom Bauernhaus in Württemberg und angrenzenden Gebieten: 
Wörter und Sachen 13, 1932. Es kommt mir hier keineswegs auf vollſtändige 
Schrifttumsangaben an. 

2 Ernft Fehrle, Die Flurnamen von Aaſen, 1913, ©. 5 nr. 62. 
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Abb. 3. Schwarzbauernhof in Katzenſteig (Furtwangen). 
Modell in der Volkskundlichen Lehrſchau der Univerfität Heidelberg. 


Meines Erachtens läßt ſich das auch für die Geſchichke des Hauſes 
erweiſen. Wir haben ſchon für ſehr frühe Zeit ein Haus mit ſenkrechken 
Wänden. Bald beſteht es aus einem Raum mit dem Herd in der Mitte, 
oder häufiger noch iff der Herd etwas nach hinken im Haus verlegt; aber 
immer noch freiſtehend, ſo daß im vorderen Teil des Hauſes ein geräumiger 
Platz bleibt. Daneben haben wir ſchon im drikten Jahrkauſend vor unſerer 
Jeikrechnung, etwa um 2200, in Taubried und Aichbühl in Würtkemberg 
und in Sipplingen in Baden Häuſer mit zwei Räumen (Abb. 1 und 2): 
Kommen wir zur Haustüre, die am Giebel iſt, herein, ſo kreten wir in einen 
Raum, den wir wohl als Wohnraum oder Stube anſprechen dürfen. Hinter 
ihm liegt, durch eine Wand abgegrenzt, der Herdraum. In der Stube — 
wenn ich dieſes ſpätkere Wort ſchon für dieſe frühe Zeit vorwegnehmen 
darf — iſt bisweilen ein Ofen nachweisbar, anderswo ſind keine Spuren 
von ihm vorhanden? Der Ofen in der „Skube“ wird als Backofen an- 
geſprochen. Dabei ijt aber zu bedenken, daß auch heuke noch im Schwarz- 
waldhaus und im ſchwäbiſchen Gebiet der Kachelofen, der die Stube wärmt, 
öfters auch zum Backen verwandt wird. Man wird alſo auch für die Früh- 
zeit vorausſetzen dürfen, daß der vordere Raum des Hauſes nicht nur ein 
Backraum war, ſondern daß der Ofen zum Backen und Wärmen gedient hat. 

Dieſelbe Zweiteilung des Hauſes finden wir dann wieder um 1000 v. Chr. 
bei der ſogenannken Römerſchanze in Potsdam’ und etwa um 900 n. Chr. 
in Hermsheim bei Mannheim. Dieſe Hermsheimer Häuſer find durch Pro- 
feſſor Gropengießer beim Bau der Reichsaukobahn ausgegraben worden’. 
Wir haben alſo in der Frühzeit durch drei Jahrkauſende dieſelbe Haus- 
einfeilung im Norden, Süden und Südweſten unſeres Vakerlandes. 

s Führer zur Urgeſchichke, herausgegeben von Dr. Hans eee 1936, 
9. Bd., S. 84 und Abb. 26, S. 93 ff. und Abb. 31, 32, 33. 

. Carl Schuchardt, Deukſche Vor- und Frühgeſchichte in Bildern, 1936, 
Tafel 46. 

5 Ein Modell eines ſolchen Hauſes ftehf in der volkskundlichen Lehrſchau 
der Univerſikät Heidelberg. 
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Abb. 4. Bauernhof in Gütenbadh bei Furtwangen. Unteres Gefdwend. 
Lichtbild von Dr. Wintermantel (Furtwangen). 


Gehen wir nun über zur Betrachkung des Beſtandes unſerer Bauern- 
häuſer, vor allem unſerer Holzhäuſer im Schwarzwald. Die älteſten von 
ihnen, die noch ſtehen, find vor dem Dreißigjährigen Krieg gebaut, im all- 
gemeinen im 16. Jahrhunderk: Das Höfle in Schönwald 1509, der 
Heinrichshof in Oberharmersbach-Dorf 1541, der Dolden-Seppenhof bei 
Furtwangen 1599 uſw. Abbildung 3 zeigt ein ſolches Haus aus der Gegend 
von Furtwangen“. Es gehört zu den Höfen, die der Volksmund als Heiden- 
häuſer bezeichnet. Auffallend iſt, daß der Wohnraum an der Berglehne 
liegk und deshalb ziemlich dunkel iſt. (Vgl. die Abbildung 4, die ähnliche 
Verhältniſſe zeigt.) 

Die Räume für Vieh und Fukker find ihm vorgelagerk. Beide Teile, 
Wohn- und Stallrdume, find gekrennk durch einen Gang, der quer durch 
das ganze Haus durchläuft. Die Wohnräume find genau fo zueinander ge- 
lagerk wie im frühgeſchichklichen Haus: vorn iff die Stube, dahinker die 
Küche. Die äußere Anſicht eines ſolchen Hauſes iſt allerdings ganz anders 
als die eines Hauſes aus der früheren Seif. Es iff vor allem viel größer. 
Die Häuſer der Frühzeit find verhältnismäßig klein, ein Gehöft befteht aus 
mehreren Gebäuden. Wir werden ſchon für die Frühzeit dasſelbe voraus- 


6 Bal. Herm. Schilli, Bauernhäuſer der Ortenau: Veröffenklichungen des 
Hiſt. Ver. f. Mittelbaden „Die Orkenau“, Heft 24. f 
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Abb. 6. Aufriß eines Hotzenhauſes. 
Aus dem Heimatblatt Nr. 35 „Das Hotzenhaus“ von Leopold Döbele, im Aufkrage des Candesvereins 


Badiſche Heimat herausgegeben von Hermann Eris Buſſe. Zu beziehen durch das Haus VBadiſche Heimat, 
Freiburg i. Br., Hansjakobftraße 12. 56 S. mit 52 Abb., 2,25 RM. 


ſetzen dürfen, was uns für die Zeit um 800 deuklich belegt iff. Stephani“ 
bat mehrere Seugniffe zuſammengeſtellt, aus denen erſichklich iff, daß ein 
Bauerngehöft um 800 n. Chr. aus einer ganzen Anzahl von kleineren Ge- 
bäuden beſtanden hat. Wir haben 3. B. bei Skephani, S. 99 ff., 14 Einzel- 
häuſer belegt: Das Wohnhaus, eine Kammer, einen Keller, einen Skall, drei 
Leutehäuſer (mansiones), zwei Speicher, eine Küche, ein Backhaus, drei 
Scheunen. Es iff demnach unrichtig, aus der Kleinheit der Einzelhäuſer, 
die man in der Frühzeit findet, auf ärmliche oder gar „primitive“ Verhält- 

7K. G. Stephani, Der älteſte deukſche Wohnbau und ſeine Einrichkung. 


Leipzig. Bd. 1, 1902, Bd. 2, 1903; Moritz Heyne, Fünf Bücher deukſcher Haus- 
altertümer von den älkeſten geſchichklichen Zeiten bis zum 16. Jahrhundert, 1899 ff. 
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Abb. 7. Hotzenhaus aus Görwihl, nach einem Gemälde von Vikkor Roman. 


Aus dem- Heimatblatt Nr. 8 der Schriftenreihe Vom Bodenſee zum Main „Heimatkunde in der Schule“ 
von Eugen Febrile, im Auftrage des Candesvereins Badiſche Heimat herausgegeben von Herm. Eris Buſſe. 
Ju beziehen durch das Haus Badiſche Heimat, Freiburg l. Br., Hansjakobftr. 12. 32 S. mit 7 Abb., 0,50 RM. 


niſſe ſchließen zu wollen. Der Beſitzer eines ſolchen Gehöfkes mit vielen 
kleinen Häuſern halte unker Umſtänden jo viel Raum wie der Bauer im 
großen Schwarzwald haus heute. 

In mancher Beziehung läßt ſich dieſe Verſchiedenheik vergleichen mit 
dem Eindruck, den ein Alamanne hat, wenn er von den großen Schwarz- 
waldhöfen in die Gegend von Heidelberg kommt, durch die Dorfſtraßen 
geht und die kleinen Häuſer ſieht. Und doch hat der Franke in unſeren 
Dörfern hier zum Wohnen und Schlafen manchmal mehr Platz als der 
Schwarzwälder in ſeinem großen Haus. Die Hausform, die das eben er- 
wähnke Heidenhaus zeigt, iſt im Schwarzwald noch ziemlich häufig zu finden. 
Von Furtwangen aus ſüdlich habe ich es z. B. getroffen in Bubenbach, in 
Rötenbach, Amt Neuſtadt, und öfters im Hotzenwalds. (Vgl. die Abb. 5, 6 
und 7.) Auch hier ſind es zum großen Teil die älkeren Häuſer des Dorfes, 
die keilweiſe ſchon vor dem Dreißigjährigen Kriege gebaut waren. Aber 
auch bei Häuſern aus ſpäterer Zeit iſt dieſe Form da und dork beibehalten 
worden. Wenn das Haus nicht mit dem Wohnteil nach der Berglehne zu 
liegt, iff jie ja auch zweckenkſprechend. 


8 Vgl. L. Döbele, Das Hotzenhaus, 1930, 30 f. 
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Abb. 8. Bauernhaus aus der Mühligaß in Donaueſchingen. 
Nach einem Aquarell von Ankon Wall. 


Die Häuſer an der Berglehne ſind nach dem Dreißigjährigen Krieg im 
allgemeinen anders geftellt worden: Man hat den Stallteil an den Berg 
angelehnt und die Wohnräume nach der freien Ebene oder nach der Berg- 
halde hin gebauk. Wenn wir die Siedlungsgrundſätze beachten, die ſchon 
Tacitus andeutet, und die wir im allgemeinen überall befolgt ſehen, fo 
wundern wir uns über die ungeſchickke Bauart der Zeit vor dem Dreißig- 
jährigen Krieg, nach der der Wohnkeil nach dem Berg zu liegt und dem- 
nach dunkel und feucht iff. Wir bemerken überall ſonſt im Bauen beim 
bodenſtändigen Menſchen einen geſunden Sinn und zweckhaftes Handeln. 
Warum hat er hier fo unzweckmäßig gebaut? Das kann meines Erachtens 
nicht nur daraus erklärt werden, daß der Bauer vor Sturm und Wind ge- 
ſchützt ſein wollte, ſondern ergibt ſich nur aus der Geſchichke dieſer Bauten. 

Der Schwarzwaldbauer hal ehedem auch Menſchen, Tiere, Futter, 
Werkftatt und was alles zu einem Gehöft gehört, in mehreren Gebäuden 
unkergebracht. Schließlich hat er das meiſte, was zum Stall zählt, unter 
ein Dach gebrachk und andererſeiks auch die Wohnräume zujammen- 
gefaßt. Weiter fortſchreikend hat er dann dies vergrößerte Wohn- 
haus und das Stallhaus auch noch mit nur einem Dach gedeckt und 
ſo ſind die großen Schwarzwaldhöfe enkſtanden. Wann das geſchehen 
ijt, wiſſen wir nichk. Wir haben ja aus dem Mittelalter mehrfach 
Nachrichten über gute Verhälkniſſe des Bauernſtandes. In ſolchen Zeiten 
wird der Bauer aus Zweckmäßigkeit die kleineren Gebäude zuſammen- 
gefaßt haben zu einem großen, ftattlid) ausſehenden Einheitshaus, das 
mehrere der früheren Gebäude unter einem Dach zuſammenfaßt. Ganz iſt 
die Entwicklung ja faſt nirgends durchgeführt. Da und dorf finden wir 
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Abb. 9. ae eines Bauernhofes aus Wieblingen. 
Nach Zeichnung von Ludwig Merz. 


1. Gang, 2. Stube, 3. Kammer, 4. Küche, 5. Magdkammer, 6. Kammer, 7. Keller, 8. Fuktergang, 10. Stall, 
11. Scheune, 12. Stall, 13. Kleintierftälle, 14. Schopf. 


neben dem Schwarzwaldhof einen Vorraksſpeicher in einem Sonderhaus, 
dort eine Säge, dort eine Mühle, ein Backhaus, ein Milchhäuschen oder 
ſonſt kleinere Nebengebäude, in anderen Gegenden wieder Häuschen zum 
Aufbewahren von Fuktervorräken. Alle dieſe Nebengebäude dürfen wir 
anſehen als Reſte einer früheren Entwicklung, die heute immer noch im 
Fortſchreiten iff. Das Altenkeil z. B. iff mancherorts mit dem ganzen Hof 
unter demſelben Dach vereinigt, anderswo ſteht es als Sonderhaus in der 
Nähe. In der Baar können wir unter ganz anderen Verhältniſſen das 
Zuſammenſchieben von Wohn- und Stallhaus noch mehrfach deutlich ſehen 
(Abb. 8). Wer einen ſchneereichen Winter im Schwarzwald mitgemacht hat, 
kann die Vereinigung der verſchiedenen Gebäude unker einem Dach wohl 
verſtehen. Wenn es ein und zwei und drei Tage ſtändig weiter ſchneit, und 
der Schnee zwei Meter hoch liegt, jo muß der Bauer, bevor er an die Ar- 
beit gehen will, zunächſt mühſam Schnee ſchaufeln, um zu feinen verfchiedenen 
Häuſern zu kommen. Hat er aber alles unker einem Dach, ſo iſt ihm dieſe 
Arbeit erjpart. Außerdem find die einzelnen Räume, wenn fie zuſammen 
in einem Haus liegen, mehr gegen Kälte geſchüßt, als wenn fie für ſich 
ſtehen. Daher kommt es auch, daß im Odenwald vielfach auf der Höhe die 
Einhäuſer ſtehen, während wir in den geſchützteren Tälern die Gehöft- 
anlagen haben. Hier iſt Zweckmäßigkeit entſcheidend, und man ſoll dabei 
nicht vom alamanniſchen Einhaus und fränkiſchen Gehöft reden. Stammes- 
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Abb. 10. Bauernhaus aus Mörſchenhardt. Gezeichnet von Max Walter, Amorbach. 


unkerſchiede kommen, wenigſtens im Odenwald, für den Hausbau nicht 
in Frage. | 

Den früheren Zuftand des Wohnhauſes im Schwarzwald können wir 
heute noch erkennen. In den älteren Häuſern haben wir vorn den Wohn- 
raum, dahinter die Küche, ganz genau wie im frühgeſchichtlichen Haus. 
Denken wir uns, daß dieſes Wohnhaus für ſich an die Berglehne gebaut 
war, ſo ſtand es hell und frei da. Dunkel wurde es erſt, als das Stallhaus 
drangeſchoben wurde. Die Trennung zwiſchen den beiden Hausteilen iff 
heute noch erſichtlich in dem Gang, der quer durch das ganze Haus hin— 
durchzieht und es in zwei Teile keilt. 

Auch in der bekannteren Hausform des Schwarzwaldhofes iſt der 
frühere Zuſtand noch erhalten. Dem alten Haus enkſprichk hier der mittlere 
Teil des ganzen Gebäudes. Man fritt durch die Hausküre ein in den Haus- 
gang’, die Huseere, wie man im Alamanniſchen jagt. Im Fränkiſchen heißt 
dieſer Teil des Hauſes der Ern. Beide mundarklichen Bezeichnungen kom- 
men vom abd. atin. Dies bat denſelben Urſprung wie das laf. arena und 
bezeichnek einen Raum mit feſtgeſtampftem Boden, in dieſem Fall den 
früheren Wohnraum. Hinter dieſer „Eere“ liegt die Küche, alſo genau wie 
in den frühgeſchichtklichen Häuſern. Dieſer Mittelteil des Hauſes heißt in 
älteren Urkunden „das Hus“, lat. ipsa domus, d. h. das eigenkliche Haus. 
In vielen Häuſern, ſo in dem Wieblinger Hof (Abb. 9) iſt der Gang ſo 
breit wie die Küche. Daraus iſt klar erſichklich, daß er urſprünglich nicht 
als Durchgang da war, ſondern als Aufenthaltsraum, eben als Wohnraum. 
In den Dörfern um Heidelberg und Mannheim waren in den alten Bauern- 
häuſern, und find es zum Teil heute noch, Gang und Küche durch denſelben 
Fußboden als etwas Einheitliches gekennzeichnet. Mit demſelben rauhen 
Stein wurde der Boden in beiden Räumen belegt. 

Als man dann größere Anſprüche an die Wohnräume ſtellte, baute 
man neben dieſen Mittelraum einen weiteren Wohnraum. Legen wir alte 


» Vgl. Fehrle, Badiſche Volkskunde 1, 1923, 96 ff. | 
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Abb. 11. Häuſer in Island. Aufnahme von Hans Peterſen, Reykjavik. 


Derhältniffe zu Grunde, jo könnten wir vielleicht auch ſagen: man ſchloß 
ein zweites Wohnhaus an dieſes erſte Wohnhaus an. Dieſes zweite halte 
in vielen Fällen nur einen Raum. Von der älkeſten Zeit bis heute war 
dieſer da und dort durch einen Vorhang in zwei Teile geteilt. Vor dem 
Vorhang wohnte man, dahinter ſchlief man. Später wurde ftatt des Vor- 
hangs eine Wand errichtet und nun haben wir Stube und Kammer. Im 
fünften Jahrhundert berichtet Priscus von der Wohnung Aklilas, der fic 
nach Gotenart eingerichtet hatte, daß fein Schlafraum durch einen Vorhang 
vom Wohnraum getrennt war“. Auf der andern Seike vom Mittelteil des 
üblichen Schwarzwaldhauſes haben wir die Räume für Vieh und Fukker- 
vorräte: Stall, Futtergang, Scheune, Schopf und was ſonſt dazu gehört. 
Somit iff dieſes Haus dreigeteilk: 1. In der Mitte Hausgang und Küche, 
2. daneben Skube und Kammer, 3. auf der andern Geife die Räume fiir 
die Landwirkſchaft. Im Gegenſatz zum früheren Schwarzwaldhaus, wo wir 
auf der einen Seite Wohnraum, auf der andern Seite Raum für die Land- 
wirkſchaft haben, die beide durch den Quergang getrennt find. Die Drei- 
teilung ijt nicht nur im Schwarzwaldhaus, ſondern auch im fränkiſchen Ge- 
biet bis an die Südgrenze des niederdeuffden Hauſes zu finden (Abb. 10). 

Eine andere Entwicklung haben wir im Haus auf der Inſel Island. 
Auch dort war man beſtrebt, die zerſtreuk liegenden, kleineren Häuſer zu- 
ſammenzuziehen. Während der Schwarzwaldbauer dieſe Zufammenfafjfung 
viel einheiklicher machte, indem er ein Dach über all dieſe Häuſer zog, ließ 
der Isländer jedem einzelnen Haus fein beſonderes Dach und ſeinen be- 


10 Darüber wird Dr. Max Faßnacht im nächſten Heft e Jeikſchrift 
ausführlich handeln. 
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ſonderen Giebel (vgl. die Abb. 11 und 12). Wie bei uns Zweckmäßigkeit 


Baugrundſatz war, mag es auch in Island geweſen fein. Die öfters wieder- 
kehrenden Erdbeben ließen es dem Inſelbewohner rakſam erſcheinen, lieber 
kleinere Häuſer nebeneinander ſtehen zu laffen*!. Damit ſtimmen allerdings 
nicht überein die amerikaniſchen Bauten, die man heuke auch dorf ſehen 


kann. Doch dieſe werden auch anderswo errichtet, ohne daß Zweckmäßig⸗ 


keit und landſchaftliche Eigenart beachket iff. 

In Friesland hat die Entwicklung mehr Ahnlichkeit mit dem Haus in 
Süddeutſchland: man hat auch dort ſelbſtändige Gebäude unter einem 
Dach vereinigt und fo ſtatkliche Bauernhäuſer geſchaffen. 

Wohl weiß ich, daß zwiſchen der Frühzeik und heuke in der Haus- 
forſchung eine große Lücke klafft, aber wir müſſen verſuchen, fie zu über- 
brücken. Was ich hier darlegte, ſoll auf die Aufgaben hinweiſen, und die 
Forſcher der Frühgeſchichke und der Volkskunde verbinden zur Prüfung 
und zu gemeinſamer Arbeit. 

Im Anſchluß an die Lehrſtätte für deutſche Volkskunde an der Uni- 
verſität Heidelberg hat ſich unter meiner Leitung ein volkskundlicher Arbeits- 
kreis gebildet. Er pflegt neben anderen Aufgaben beſonders die Haus- 
forſchung, mit beſonderer Berückſichkigung des Oberrheingebietes. Die fol- 
genden Arbeiten geben einige erſte Verſuche unſeres Zufammenwirkens. 
Unſere Forſchung wird unkerſtützt und geförderk von der Deukſchen For- 
ſchungsgemeinſchaft. Ihr gebührt auch an dieſer Stelle unſer herzlicher 
Dank. Weitere Unterſuchungen werden auch in Zukunft in dieſer Seif- 
ſchrift veröffenklicht werden, bis wir in einem zuſammenfaſſenden Werk die 
Frage beantworten können: „Wie wohnt der deulſche Menſch am Oberrhein?“ 


11 Bal. oben S. 19 (1. Heft). 


Abb. 12. Hausgruppe aus Island. Aufnahme von Erika Jllig. 
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Einbau und Gehöft 
im weſtlichen badiſchen e 


Von Julius Glück, Heidelberg. 


Dieſe Unkerſuchung ſtützt fic) in ihren Ergebniſſen auf eine zehntägige 
Wanderung im weſtlichen badiſchen Odenwald und zwar durch die Orke: 
Unterſchönmatkenwag, Brombach, Heddesbach, Heiligkreuzſteinach, Lampen 
hain, Bärsbach, Hilſenhain, Wilhelmsfeld, Altneudorf, Wünſchmichelbach, 
Steinklingen, Oberflockenbach, Urſenbach, Rippenweier, Rittenweier, Ritfch- 
weier und Oberkunzenbach. 

Das Gebiet erwies ſich inſofern dankbar, als es vom Durchgangs- 
verkehr wenig berührt und dadurch die Erhaltung älterer Gebäude wie 
auch ſonſtiger Sachgüter ſehr begünſtigt wird. Gerne gedenke ich der freund- 
lichen und mitteilſamen Art der Bewohner, die auf kargem Boden ein 
ſchweres Auskommen haben. 

Die älteſten auffindbaren Häuſer ſtammen aus dem 17. Jahrhundert. 
Bei näherer Bekrachkung ergibt ſich, daß als älkeſter Typ nicht die eigent- 
liche Gehöftform, ſondern der Einbau mit je einem kleinen Zuſatzgebäude 
als der ältere angeſprochen werden muß. Dieſe beiden Bauten reichen zu 
einer Gehöftbildung im engeren Sinne nicht aus. Hauptgebäude wie Neben- 
gebäude haben äußerlich die gleiche Bauweiſe, d. h. Sandſteinſockel und 
Fachwerk. 

Das Hauptgebäude umfaßt den Wohnraum, beſtehend aus Haus- 
gang, Küche, Stube und Kammer. Neben Küche und Hausgang liegen 
unter dem gleichen Dach der Fuktergang, der das ganze Haus der Breite 
nach durchzieht, und daneben Schopf und Stall. Über dem Wohnungsteil 
und dem Wirtfchaftsteil liegt der „Bode“. Jedoch wird er über der Küche 
auch gern „Gang“ genannt, über dem Stall „Stallbode” oder „Heubarrn“!. 
Der Boden über Kammer und Stube iff manchmal zu einer Kammer aus- 
gebaut, während der Heubarrn oder Skallboden als Heu- und Gekreide- 
Stapel benutzt wird. Bei den älteſten Häuſern iff der „Bode“ keilweiſe nur 
als Knieſtock aufgebaut, womit die früher nur wirkſchafkliche Verwendung 
des geſamken oberen Skockwerkes zum Ausdruck kommk. Von den kinder- 
reichen Bauern wird der Knieſtock als Mangel empfunden, da er nur mik 
großen Unkoſten zu Wohnräumen umgeftalfet werden kann. (Abb. 1.) 


1 Angabe aus Brombach. 
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Das Haupfgebäude iſt in 
drei Abteilungen quer geteilt, 
die jeweilsgleichbreite Räume 
umfaffen, Stube und Kam- 
mer, Küche mit Hausgang 
und FZuttergang, Stall und 
Schopf. Somit gehört der 
Futtergang nach den alten 
Grundriſſen zum Wohnkeil 
des Hauſes, er ſtellte früher 
die lebendige Verbindung zum 
Stalle her. Entwicklungs- 
geſchichklich kam fein Weg- 
fall Küche und Hausgang zu 
gute. (Vgl. Grundriß von 
Haus Pfahl.) Einmal konnte 
ich auch beobachten, daß die 
mittlere der eben genannten . 
Abkeilungen, die heute ge- Abb. 1. Wohnhaus mit Knieſtock in. Lampenhain. 
wöhnlich nur Küche und Haus- 
gang umfaßt, an die Küche anſchließend den Fukkergang einbezog. In dieſem 
Fall hakte die in der Mitte zwiſchen dem Hausgang und dem Fuktergang 
liegende Küche nur miftelbares Licht vom Hausgang. Doch muß dies als 
Sonderfall gewertet werden, da der Fuktergang in dieſer Lage durchaus 
unprakkiſch liegt, eine Randlage hat. (Vgl. Grundriß von Haus Laper- 
Lerſchneider in Brombach. Abb. 5a.) 

Ein einziges Mal konnte ich in Erfahrung bringen, daß früher für 
Küche und Hausgang der Ausdruck „Ern“ gebräuchlich war?. Dieſe Ein- 
maligkeit mufef um fo felffamer an, als es einem ſchon beim Betreten des 
Hauſes auffiel, daß der „Ern“ ſachlich vorhanden war. Küche und Haus- 
gang haben den gleichen durchlaufenden Sandſteinplaktenbelag. Beide Räume 
find heute nur durch eine dünne Brekkerwand oder eine ſtark durchbrochen. 
gebaute Trennungsmauer voneinander abgehoben. Die dadurch entſtandene 
Zweiräumigkeit wird manchmal, aber nicht immer, wie Abbildung 2 zeigt, 
durch eine lediglich auf den Plattenboden aufgelegte, allerdings kräfkige, 
Schwelle betont. Auf Fragen erfuhr ich, daß dieſe Aufſpaltung des „Ern“ 
erst in neuerer Zeit ftaftgefunden hat, wie auch ein flüchtiger, erſter Augen- 
ſchein dies beſtätigt hal. Der Name „Ern“ iſt dagegen ſchon länger aus. 
dem Sprachgebrauch geſchwunden. 

Während heute, durchſchnitklich ſchon ſeik über hundert Jahren, die 
einzelnen Einhaus-Abkeilungen durch bis zur Decke gezogene Wände 
gekrennk find, war dies früher nicht der Fall. Die Wände hatten auch nach 
dem Wirtſchaftsteil des Hauſes nur halbe Deckenhöhe. Da die Häuſer ohne 
Schornſtein waren, zog der Rauch durch das ganze Haus. Und heute noch 


2 In Brombach, das vor allen anderen Siedlungen das Alte bemerkenswert 
gut bewahrt bat. 
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ſchauen unter dem leichten 
Verputz ab und zu die vom 
Ruß geſchwärzten Balken 
durch. Dieſe Rauchſpuren 
ſind ſowohl im Schopf, wie 
in der Stube zu finden. Ein 
über ſiebzigjähriger Bauer 
erinnerte ſich noch deutlich, 
daß früher zwiſchen Haus- 
Ern und Stall nur eine nie- 
dere Holzwand ſtand. 

Wie ſchon erwähnt, ſind 
alle Häuſer Fachwerkbauten 
auf Sandſteinſockeln. Als 
neuere Entwicklung iſt die 
Verſchindelung oder „Bret- 
terung“ der Einbaue auf der 
Wetterſeite anzuſehen; wäh- 


rend hingegen Schopf (ge- Abb. 2. Gang und Küche, früher d'Haus-Ern, 


nannk „Schoppe“) und Scheu- 
er, ſoweit fie als ſeltene, ſelb⸗ 


in Heiligkreuzſteinach. 


ſtändige Nebengebäude beſtanden, als äußere und einzige Seiten- Beklei- 
dung grobe und große Schindeln von jeher gehabt haben. Am Stil des 
Fachwerkes oder gar an ſeinem Aufhören wird bei den älkeren Häuſern, 
der in verſchiedene Zeiten fallende An- und Weiterbau ſofort erkenntlich. 
(Abb. 3. — Der Gliederung des Gehöftes in Wohn- und Wirtſchafts- 


Steinbunk 
1.: 200. 


Abb. 2a. Haus Pfahl, Heiligkreuzſteinach. 
Erbaut 1695. 

Die Läden vom früheren GFuttergang nach dem Stall 

find nur noch angedeutet, da fie verbaut angelroffen 

wurden. Die punkfierte Ecke in der Küche bedeutet 

den Rauchfang. Unter dieſem find der Herd NS, der 

Schornſtein |||| und der große Keſſel ZZ untergebracht. 


gebäude ſtellen wir beim Einbau 
die Begriffe „Haupkbau“ und 
„Nebengebäude“ gegenüber. 
Das Nebengebäude des durch- 
wanderten Gebiets iff das „Back- 
hais'che“. Wie die Berkleine- 
rung der landläufigen Benennung 
ſchon angibt, iſt es ſehr klein. Es 
iſt höchſtens halb oder dritkel fo 
groß wie der Haupkbau. Infolge 
der Kleinheit des Hauptbaus zeigt 
ſich das Beſtreben, das, bis auf 
wenige Ausnahmen, einzige Ne- 
bengebäude möglichſt auszunutzen. 
Wir finden daher immer unker 
dem Backofen den Schweineſtall, 
der ſich ſchon äußerlich als Sand- 
ſteinſockel abhebt. Die oft unjelb- 
ſtändige Stellung des Hühner- 
ſtalles im bäuerlichen Kreis zeigt 
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ſich auch hier. Entweder wird 
der „Hinkelſtall“ an einer 
Seite dem „Backhais' che“ an- 
geklebt (Abb. 4) oder aber 
man verſchafft ihm, und damit 
noch anderen Dingen, neuen 
| | RWV'kʃk Raum, indem man aufffockt. 
dann en Nun erhebt fic über den Sand- 
Jug MN ſtein⸗Schweineſtällen ein nie- 
. U derer Fachwerkſtock, der in 
der einen Hälfte den Backofen 
birgt, in der anderen aber den 
„Hinkel“ Raum gewährt. Läßt 
man noch dazu das Dach an 
den Traufſeiten vorragen, ſo 
erhält man, wird die Decke 
des Hühnerſtalles noch „ge- 
ss bord“, d. h. mit Dielen ver- 
Abb. 3. ſehen, unter dem Dach einen 
Alteſtes Haus von Oberflockenbach. 1618 erbaut. kleinen Speicherraum. Was 
Der Teil rechts von Haustüre 1770 dazugebauf. dem Backhäuschen an Um- 
fang abgeht, wird ihm in 
dieſem Fall durch eine dreifache Verkikalgliederung erſetzt. (Abb. 5.) Nach 
Form und Notwendigkeit iſt das Häuschen alt. Darauf deutet auch die 
manchmal vorkommende „Vorhall“ hin, das iſt ein auf „Saile“ oder 
Pfoſten ruhendes Vordach an der Backofenſeite. (Abb. 6.) Meiſtens aber 
ragt das Giebelende als ein- 
faches Vordach ein Stück vor. 
Die Bedienung des Back- 
ofens kann daher auch bei 
ſchlechtem Wetter zur Not 
vor ſich gehen. Wie icon 
der für das Gebäude geltende 
Name „Backhais'che“ an- 
deutet, war der Backofen und 
nicht der Schweineſtall für 9 r 
den Bau des Nebengebändes hy — A 
beſtimmend. Daß es gerade a 3 | 
der Schweineſtall war, der BE 1 ö 
in das alleinſtehende kleine 
Haus gelegt wurde, und nicht 
etwas anderes, liegt ſicher 
darin, daß die bekanntlich 
ſehr ſcharfe Ausdünſtung die- 
fer Tiere eine vom Wohn⸗ | — 
raum abliegende Unterbrin- Abb. 4. Backofen mit Schweineſtall und 
gung von ſelbſt empfahl. Aller- ſpäker angefügtem Hühnerſtall in Ludwigsdorf. 
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Abb. 5. Backhaus 


dings, unker den Wohnräu- 
men waren früher, wie wir 
noch zeigen werden, ab und 
zu Schweineſtälle anzufref- 
fen. Ich ſelbſt habe noch ein 
ſolches Haus angetroffen. 
Die neuere, noch lau- 
fende Enkwicklung war, daß 
der Backofen aus dem Back- 
häuschen an die Küche ver- 
legt wurde. Damit war der 
Backofen entweder von der 
Küche aus bedienbar oder 
ſtand in nächſter Nähe neben 
der Küchenkür. Vielfach kann 
man heute die neugebauten 
Backöfen am Haupkgebäude 
„angeklebt“ ſehen. (Abb. 7.) 
Der freigewordene Raum des 


mit Schweineſtall und Hinkelſtall in Brombach. Nebengebäudes wurde feil- 


weiſe als Hühnerſtall oder als 


Abſtellraum genutzt. — Dieſe Art der Weiterentwicklung konnte auch bei 
Gehöften feſtgeſtellt werden, der Backofen wurde der Bequemlichkeit halber 
an die Küche gezogen. Ebenſo iſt auch hier die Vereinigung von Backofen 
und Schweineſtall zu finden. Aber im Trennenden liegt für uns in dieſem 
Fall das Weſenkliche. Des Vergleiches wegen ſeien die Beobachtungen über 
das Backhaus des Gehöfts hier unkergebrachk. — In einigen Gehöfken fiel 


auf, daß die nun ſchon ge- 
wöhnte Einheit von Backofen 
und Schweineſtall nicht be- 
ſtand. Das Häuschen beſtand 
alſo in einem Fall aus nicht 
mehr als dem Backofen ſelbſt 
und einem kleinen Dach, durch 
deſſen Giebelſeiten der Wind 
ungehindert ſtreichen konnte; 
es konnke nur zum Backen 
verwendet werden. 

Es liegt nun nahe, eine 
nachweisbar jüngere Form 
des Backhäuschens, die eben- 
falls nur auf Gehöften an- 
getroffen wird und ausſchließ— 
lich dem Backen dient, als 
entwickelfere Form, auf die 
obengenannte zurückzuführen. 
Während nämlich bei allen 


Abort 


1: 200 


Abb. 5 a. Haus Layer, genannt Lerſchneider, 
ö Brombach. Erbaut 1742. 


Die Wand zwiſchen Küche und Gang erſt etwa 1910 ein- 


gebaut. Küche und Gang wurden früher „d' Ein“ genannt. 
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bisher erwähnten Formen 
der Backofen ftets im Freien 
bedient werden mußte, wo- 
bei das Vordach und deſ⸗ 
fen Sonderfall, die „Vor- 
hall“, einen nur unvollkom- 
menen Schutz gegen Wetter- 
unbill boten, wurde nunmehr 
das Vordach in eine baulich 
feſte Form gebracht. Es wur- 
de in das Backhaus einbe- 
zogen und ſo zum Raum in 
dem jetzt erſt wirklichen Back- 
haus. Erklärlich wäre dieſe 
„Gehöftform“ durch die An- 
zahl der Wirkſchaftsräume, 


wodurch eine ſo inkenſive 22 ĩͤ EEE 

Raumnutzung wie beim Ein- TTT 

bau nichk nötig iſt. Abb. 6. Backhaus mit Schweineſtall und Hinkelſtall 
Die jetzige Lage des Hüh- mit Vorhall' in Brombach. 


nerſtalles iſt in jedem Fall, 
für Einbau wie Gehöft, neu. Früher waren die Hühner im Wohn- oder 
Haupkgebäude unkergebracht, in den alten Häuſern teilweiſe bis in die 
heutige Seif. Für den ungehinderken Sutrift der Hühner [parte man neben 
der ober- und unterteiligen Hauskür ein beſonderes kleines Schlüpfloch in 
der Mauer aus, das in den Hausgang führte und noch oft erhalten iſt. In 
einigen älteren Häuſern wird 
das Schlüpfloch noch benutzt, 
da die Hühner im Hausgang 
ihre Legeftätte haben, obwohl 
der Stall außerhalb liegt. 
Von dem erwähnten 
Schlupfloch führte für die 
Hühner eine Leiter nach dem 
Türſturz, auf dem die Hüh⸗ 
ner dann nach der oberen 
Hausgang⸗Ecke, unmittelbar 
unfer der Decke, den Eingang 
zum Skall fanden. Er lag 
alſo neben der Traufe, unter 
den Dachſparren. (Abb. 8.) 
Die Lage des Nebenge- 
bäudes iff ſtets von den Bo- 
denverhältniffen abhängig; 
, einmal ffebt es parallel zur 
Abb. 7. Haus mit an Küche angebautem Bachöfen Trauffeite des Hauptbaus. 
in Lampenhain. dann parallel zu deſſen Gie- 
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beljeite, oder es liegt in it- en. um 
gendeinem Winkel dazu, aber 
ftet3 allein für ſich. — Im 
bisher Dargelegten wurde 
vom ſogenannten fränkiſchen 
Gehöft faſt nicht gefpro- 
chen, ſondern nur vom Ein- 
bau und dem zuſätzlichen 
Nebengebäude. Man wird 
die letztgenannte Form, 3u- ; 
mindeft für beffimmte Ge- 8 1 vu . 
biete des Odenwaldes, fn! Sy Wa ka vw 
die älteſte halten, und zwar 4 1 ee 
aus klimatiſchen Gründen. 
Das ideale fränkiſche Gehöft, 
mit dem Tor als Hofabſchluß, | 
_konnte id nur einmal feft- SSR sit Hi 
ſtellens. Dagegen war das u A 
jogenannte „reduzierte“ frän- Abb. 8. Hühnerſtall über der Haustür 
kiſche Gehöft in Hufeifen- in Lampenhain. 

form ohne Hofabſchluß, wie f 

auch der Streu- oder Haufenhof (Abb. 9) mit den unregelmäßig angeord- 
neten Nebengebäuden, häufiger zu finden. 

Weſenklich für eine krikiſche Betrachtung der Gehöftform in dieſem 
Gebiet ſcheinen zwei Geſichtspunkte zu fein: 1. wo das Gehöft liegt, ob auf 
der Höhe oder im Tal, ob im engen Dorfzuſammenhang oder allein für ſich 
ftehend; 2. wie groß der wirt- 
ſchafkliche Bereich des einzel- 
nen Bauern iſt. Es wird ſich 
hieraus ergeben, daß von 
„reduziertem“ Gehöft keine 
Rede ſein kann, wenigſtens 
nicht im Sinne eines orga- 
niſchen Gewordenſeins. 

Die früher vollkommene 
Streulage der einzelnen An- 
e a Ne: x wejen, an den unregelmäßi- 
— — Vlagen Straßenſeiten der Dörfer 
. 8 ¶•bmr Noch heute fichtbar, begün- 
ftigte ſchon von dieſer Seite 
aus den oben beſchriebenen 
Einbau, da er ſtets den Weg 
zum Sfreuhof offen ließ. Der 
Einbau war auch für den 
e A Kleinen Betrieb der armen 
Abb. 9. Wohnhaus, Schopf und * Sof Schmidt in Wiinfd- 
Scheuer in Lampenhain, Streu- oder Haufenhof. michelbach. 
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Bergbauern durchaus genii- 
gend, da früher wie heute, 
der Wald als zuſätzlicher 
Wirkſchaftsfakkor diente. 
Außerdem ergab die erfen- 
five Bewirkſchaftung eine ent- 
ſchieden geringere Menge 
von Trockenfutter, ganz ab- 
geſehen davon, daß Karkof⸗ 
feln und Rüben früher nicht 
angebaut wurden. Mit dem 
Eindringen der inkenſiveren 
Methoden war es den auf- 
geſchloſſeneren Bauern mög- 
lich, fic) hoch zu arbeiken und 
„ N neues Land zum Altbeſitz 
emo 1 Me 2 hinzuzukaufen. Damit er- 
c wuchs von ſelbſt das Bedürf- 
Abb. 10. Haus Pfahl, älteſt. Haus von Heiligkreuz- nis nach größeren und meh- 
ſteinach. Erbaut 1695. Oberer Bau aus neuerer Zeit. reren Wirkſchaftsgebäuden. 
Von der durch den größeren 
Wohlſtand ſich hebenden Lebenshaltung, die einen Umbau oder Neubau der 
Wohnräume nach ſich zog, fei hier ganz abgeſehen. ZJunächſt wurden Gtall 
und Scheuer im rechten Winkel zum Wohnhaus erftellt. Im rechken Win- 
kel zum Stall wurde dann der „Schoppe“ errichtet, jo daß eine hufeiſen⸗ 
förmige Anordnung der Gebäude ſtaktfand, in deren Mitte der meiſt nach 
allen Seiten offene Hof lag, 
weil die einzelnen Bauten Es 
nicht zuſammenhängend ge- | | 
baut wurden, fondern jeweils 
für fid. Es iſt auffallend, 
wie gerade die rührigeren 
Bauern bei Neu- und Um- 
bauten großen Werk darauf 
legen, daß aus dem früheren 
Streu- oder Haufenhof, jo- 
weit einer vorhanden war, 
ein regelmäßiges bufeifen- 
förmiges Gehöft wird. In 
Brombach konnfe ich von 
derartigen Verjegungen gan- 
zer Häuſer mehrmals hören. 
Man fieht alſo, daß der 
Entwicklung nad von einer 
„reduzierten fränkiſchen Ge- u 
böftanlage” nihtdie Rede fein Abb. 11. 
kann, jondern vom ausge- „Bau“ in Lampenhain. 
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bauten, erweiterten Einbau, 
oder vom umgebauten Streu- 
oder Haufenhof. Ich konnte 
feſtſtellen, daß dieſe Erwei- 
terungs-Enkwicklung ſogar 
in den heuke eng aneinander- 
gebaufen Dörfern, wie ef- 
wa Heiligkreuzſteinach, ftatt- 
gefunden hakte, obwohl hier 
für die Ausdehnung der ein- 
zelnen Anweſen nicht fo viel 
Platz vorhanden war, wie 
beim freiliegenden Einbau. 
Das ältefte Haus dieſes Or- 
tes iff ein typiſcher Einbau 
(Abb. 10), aber da es von 
beiden Seiten von den Nach- 

n »barhäuſern eingerahmt iſt, 
Abb. 12. Gürtenwand in Brombach. enkſteht bei flüchkigem Hin- 
ſehen der Eindruck einer frän- 
kiſchen Gehöftanlage. Dieſer wird noch verſtärkk durch das neue Stall- und 
Scheuergebäude, das einen Hof abſchließt, der vordem in dieſem Sinne gar 
nicht vorhanden war. In dem erwähnten Gehöft iff die wirtfchaftliche Aus- 
weitung beſonders fichtbar, da der frühere Stall im Haupkgebäude heute als 
Schopf verwandt wird, weil er zu klein geworden iſt. In dieſem Einbau ſind 
heute überhaupt keine Tiere mehr untergebracht. 

In Bärsbach konnte ich in einem Fall einen völlig geſchloſſenen Hof 
mit Hoffor und Trockenmauer beobachken, der allerdings deutliche Spuren 
der angegebenen Enkwicklung zeigte. Während dagegen der ſchon einmal 
genannke Hof Schmidk in Wünſchmichelbach als echte fränkiſche Hofanlage 
im herkömmlichen Sinne bezeichnet werden muß. Auffallend war es, wie 
nach Weſten, der Rheinebene zu, Gehöfte der letztgenannken Art häufiger 
wurden. — Endlich iff noch im Zuſammenhang mit den Gehöften der „Bau“ zu 
erwähnen. Der „Bau“ iſt ein nur bei größeren Höfen auffrefendes be- 
ſonderes Gebäude, das urſprünglich der ausſchließlichen Benutzung der aus 
der Bekriebsführung ausgeſchiedenen Alten juffand. Er enkſprichk dem 
Schwarzwälder „Libdinghaus“. In meinem Falle fand ich ibn, ſtets leer 
und verwahrloſt. Ob dies nur auf das frühe Sterben der vorausgehenden 
Generation zurückzuführen iſt, oder ob auch wirtſchafktliche Gründe und 
Anderungen in der Lebensweiſe dafür verankworklich zu machen ſind, konnke 
ich nicht erfahren. Der bemerkenswerte geftel3te „Bau“ in Lampenhain 
(Abb. 11) ſtammt aus dem frühen 18. Jahrhunderk. Er iſt außerordenklich 
groß und geräumig, wie alle Baue, die ich ſah. Die Hälfte ſeiner Grund- 
fläche ruht auf dem Schweineſtall', während die andere Hälfte auf unter- 

Die Vereinigung mit dem Schweineſtall kommt noch öfters vor, fo auch auf 
dem Hof Schmidt in Wünſchmichelbach, wo der Bau allerdings nicht geſtelzt iſt, 
noch ſonſt ein Gebäude des Hofes. 
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zogenen Balken ſitzt, die von 
fünf Eichen-Ständern (,,Sai- 
le“) getragen werden?. Der 
zwiſchen den Pfoſten und 
den Schweineſtällen liegende 
Raum iff von drei Seiten of- 
fen und wird als zufäßlicher 
Schopf benutzt. Zu bemerken 
iſt noch, daß ſich früher der 
Backofen auf gleicher Ebene 
neben dem Schweineſtall, alſo 
in der ſchon angeführten be- 
kannken Vereinigung, unter 
dem „Bau“ befand. Seine 
Stelle nimmt jetzt der Hiib- 
nerſtall ein. 

Am Ende ſei noch auf 
einige ktechniſche Eigen? 
heiten des Hausbaues hin- Abb. 13. Gewickelfer Boden in Lampenhain. 
gewieſen. 

Das Fachwerk iff als ſogenannte „Gürtewand“ aufgeführt. (Abb. 12.) 
„Gürte“ bedeutet Gerte. Zwiſchen den Ständern und Streben wird fo- 
genanntes „Stickholz“ (Stückholz) eingezapft. Dieſe Stückhölzer find ſchwache 
Balken, die in einem Abſtand von nicht ganz einem halben Meter ein- 
gelaſſen find. In wellenförmigen Biegungen find ffatke Eichen-„Gürten“ 
zwiſchen dem Skückholz durchgeflochten. Dieſes Flechtwerk wird mit einer 
Lehmmaſſe, dem „Strohlehme“, verſchmiert, dem etwa 20 bis 30 cm langes 
geſchnittenes Stroh zuvor beigemiſcht worden iff. Die noch friſche weiche 
Wand wird keilweiſe durch Kratzpußz einfach verziert, nicht nur auf der 
Außenſeite, ſondern auch auf der Innenſeite etwa des Speichers und des 
Schopfes, und nach dem Trocknen weiß gekalkk. Neuerdings werden faſt 
alle Ausbeſſerungen ſchadhaft gewordener Gürkenwände in Backſtein aus- 
geführk. Bei der Erneuerung des äußeren Verputzes ſind die Handwerker 
in den letzten Jahren dazu übergegangen, die alten Häuſer völlig anzu— 
ſtreichen, ſo daß das alte Fachwerk nur noch in Andeutungen zu erkennen iſt. 

Eine weitere Verwendungsart von „Skrohlehme“ in Verbindung mit 
„Stickholz“ iſt das „Wickeln“. Es erſetzt das Gipſen der Decke. Die mäd)- 
tigen eichenen Deckenbalken find mik einer Nuk verſehen, in die das mit 
entſprechenden Zapfen verſehene Stückholz eingeſchoben werden kann. 
Dieſes Skückholz wird mit dem Strohlehm rundum gewickelt und vierkantig 
glattgeftricben, fo daß der quadrakiſche Querſchnitt der Skückhölzer erhalten 
bleibt, nur vergrößerk um die Dicke des Skrohlehmmantels. (Abb. 13.) So 


5 Bedauerlicher Weiſe wurde der vermorſchte Eckſtänder (die fünfte „Sail“ 
nicht wieder in der alten Weiſe erſetzt, ſondern mit einem plumpen Backſtein- 
pfeiler unterfangen. Das vordem durch die Eleganz der eichenen Ständer hervor- 
gerufene Bild von der Schwerelofigkeit des mächtigen Gebäudes wurde dadurch 
völlig geſtört. 
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gewickelkes Stückholz wird eines nach dem anderen in die Nut der Decken- 
balken eingeführt, dicht unter dem Brekterboden des daraufliegenden Stock- 
werkes. Nachdem die gewickelte Decke geweißt worden iff, bildet fie einen 
von den Bauern heute noch gerühmten die Wärme haltenden Belag, der 
beſonders gegen den Skalldunſt beſtändig iſt. 


Zur Hausforſchung. 


Wie umfaſſend, ja geradezu unſerer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
entſprechend, ſchon von den Brüdern Grimm gearbeitet wurde, möge eine Skelle 
aus Jakob Grimms Deukſcher Grammatik 3, 428 (Göttingen bei Dieterich 1831) 
zeigen. In dem Abſchnitt Grammakiſches genus ſinnlicher Gegenſtände beſpricht 
er unfer anderem auch das Wort Tempel. Am Ende fagt er: „Außerdem dienen 
die vorhin genannten ausdrücke hüs, hof und rakud, etwa mit beifügung eines 
adj. oder gen., zugleich zur benennung der kempel. Daß nach der einführung des 
chriſtenthums die von den Heiden gebrauchten namen verſchmähk und durch die 
fremden kirche, münſter und kempel allmählich verdrängt wurden, läßt ſich erwarken; 
noch im mittelalter wandte man bötehüs auf heidniſche tempel an.” 

Es wäre eine lockende Aufgabe, in Grimms Sinn die Benennung des Hauſes 
und der Hauskeile weiker zu verfolgen und dabei zu unkerſuchen, wie Bezeich- 
nungen, die uns arfgemäß find, durch Wörter aus der Mittelmeerkultur er- 
ſetzt wurden. 


Edingen a. N. Dr. Luiſe Vogel. 


Wie wohnt das Volk in der Gegend von Heiligkreuzſteinach? 109 


Wie wohnt das Volk in der Gegend 
von Heiligkreuzſteinach (Amt Heidelberg)? 


Von Dr. Wilhelm Zaiß, Heiligkreuzſteinach. 


Den Orken um Heiligkreuzſteinach iſt die heſſiſch-badiſche Grenze nahe, 
und die heſſiſchen Orte unkerſcheiden ſich von den badiſchen, obwohl die 
geographiſchen Verhältniſſe das völlige Ineinanderfließen nakürlich machen 
würden, durch die Sprechweiſe (namentlich das heſſiſche Zungen-) in je- 
dem Fall unverkennbar. Dagegen ſind Unkerſchiede der Ark des Wohnens 
kaum vorhanden. Warum man hier jo „wohnt“, wie man wohnt, warum 
man das Haus fo einteilf, wie es eingeteilt wird, warum das Haus zum 
Stall jo in Beziehung gebracht wird, wie es gefchieht, warum man fo und 
nicht anders den „Hof“ bildet, darauf mag, was im folgenden mitgekeilt 
wird, keilweiſe ankworken. Ich habe mich 1909 hier angefiedelt und habe 
jeitdem zufälligerweiſe und auf Befragen von dem Gegenſtand das folgende 
Bild erhalten. Offenbar iſt die hieſige Gegend, die wenigſtens in ihrem 
badiſchen Beſtandteil gegenwärtig ſehr leicht ſtädtiſch-modiſchen Einflüſſen 
unterliegt, auch früher ftark und raſch von den Umſtänden beeinflußt wor- 
den. Es find hier auch kaum alte Bezeichnungen feſtzuſtellen, wie etwa das 
in der Eberbacher Gegend (Dielbach) übliche Wort Arn für Hausgang. — 

In der Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege war die hieſige Gegend 
beſiedelt durch einige, einzeln wohnende Großbauern, die erhebliche Beſitz- 
kümer haften und ſich ftaftlihe Höfe erbaufen. So gehörte die geſamke 
Gemarkung von Eiterbach acht, ſpäter zwölf Beſitzern. Einzelne dieſer 
Bauern ſollen „Frieſen, große, ſtarke, rötliche Menſchen“ geweſen fein. 
Der „Holdemer (Hof)“ lag ziemlich hoch am Berg. Nachdem er in den 
50er Jahren durch den Tod des Beſitzers und den Wegzug der Söhne — ſo 
wird berichtet — aufgegeben war, wurde fein Gebiet von der Domäne 
ſpäter wieder mit Wald eingepflanzt, fo daß das ſchöne landwirkſchaftliche 
Gelände heute nur mit Mühe zu erkennen iff. Es ſcheint, daß man damals 
die Schweine in den Wald ſchickke, das Vieh keils auf die Weide. Man 
betrieb „ertenfive Wirkſchaft“. Knechke und Mägde ſcheinen krotz der Größe 
der Häuſer ſehr behelfsmäßig gewohnt zu haben. Das Gebälk der Wohn- 
häuſer wurde aus mächtigen Eichſtämmen erbaut, die man vor dem Ver- 
bauen jahrelang liegen ließ, ſo daß das Holz darnach ohne Sprünge blieb. 
Alle Zwiſchenräume zwiſchen den Gebälkhölzern wurden mik Strauchwerk 
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Abb. 1. „Haumühle“ bei 
Heiligkreuzſteinach. 
(Giebel 1911 abgebrochen.) 


verjpannt und mik Skrohlehm beworfen. Die Decken wurden (um eichene 
„Stikhölzer”) „gewickelt“. Als Beiſpiel für den Giebel eines ſolchen Hau- 
les diene der heuke abgekragene der einffigen „Haumühle“ (die als die 
Mühle im Hag unter dem Schloß Waldeck, ſoviel mir bekannt, Ende des 
15. Jahrhunderts, urkundlich vorkommt). Dieſer Giebel iff vielleicht der 
ſchönſte aus alter Zeit, keineswegs der des größten Hauſes (Abb. 1). 

Zu ſolch einem Anweſen gehören: ein großes Wohnhaus, 
dem der Haupkſtall unter demſelben Dach angebauk iff; eine für ſich 
ſtehende Scheuer; für ſich ſtehende Schweine- und Hühner- 
ftälle; und endlich das „Alkenkeil“, das im kleinen alles Genannte 
nochmals wiederholt, jedoch unker ein und demſelben Dach. Dieſe zu dem 
Anwefen gehörigen Gebäude find um einen viereckigen Hof angeordnet. 
Als Beiſpiel für eine ſolche Hofraite ſeien genannt der namenklich für das 
Altenteil lehrreiche Höhr'ſche Hof in Hilſenhain und insbeſondere das z. Zt. 
leider in ſehr ſchlechtem Bauzuſtand befindliche einſt Knopf'ſche Anweſen 
(Georg Peter Knopf) in Eiterbach. Wie bei den meiſten einſtigen Groß- 
höfen befinden ſich die verſchiedenen Teile des Hofes heuke in verſchiedenen 
Händen. Das Haupt-Haus gehört Jakob Eberle; das einſtige Alkenkeil, 
jetzt durch einen halbſtädtiſchen Neubau erſetzt, gehört jemand anders. Beide 
Beſitzer haben jeder Viehſtälle und Scheuer. 


Von Wilhelm Zaiß 111. 


früher 
großer, eiferner 
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Dfen 


Von der Wirkſchaft der einſtigen großzügigen Hofbauern weiß das 
Volk noch mancherlei zu erzählen. Einige der Höfe kamen zu Ende dadurch, 
daß nur ledige Geſchwiſter zuſammen hauſten; auf anderen ſcheink gepraßt 
worden zu fein. Haupfkſächlich aber ſoll die ältere Wirtſchaft den geänder- 
ten Zeitverhälkniſſen erlegen fein, d. h. fortgeſeztem Mißwachs ſowie der 
Räuberei, die herumziehendes Volk verübte, fo daß den Bauern die Luft 
verging und fie nichts mehr faten. Viele Söhne der einſtigen Großbauern 
ſollen nach Amerika ausgewandert ſein. Der „Holdemer“ und der „Ringes“ 
(an der Gabelung der Straßen nach Unterabtſteinach Weinheim und nach 
Lampenhain — Schriesheim) find nahezu verſchwunden. 

Das genannte, heute Eberle'ſche Haus (Abb. 2) ſtellt ſich dem Beſucher 
in der folgenden Weiſe dar. Man kommt über den gepflaſterten Hof, in 
dem man neben dem Hausgarten über einen mächtigen, gewölbten Keller 
mit hallendem Schritt etwas anſteigt, nach links hin vor den Eingang, der 
durch Schnitzwerk geſchmücktes altes Eichenholz zeigt. Die Front der 
Wohnſeite vom Eingang nach links iff 7 m lang; nach rechts find es 11 m 
bis zum Ende der Ställe. Man kritt in einen ſtaktlichen „Hausgang“, 
der 3,30 m fief und 4,85 m breit iff. Rechts befindet ſich neben einer Not- 
für in den Stall die Treppe („Steeg“) zu den oberen Räumen und den 
Speichern. Geradeaus kommt man in die Küche. Links liegen binfer- 
einander „Stu bb“ und „Kammer“, erſtere 6,20 m fief, letztere 4,50 m 
tief, beide 5,80 m breif. In dem die Mitte der Wohnung bildenden hin- 
teren, der Kammer zu liegenden Teil der Stubb ftand früher ein großer 
eiſerner Ofen; darüber finden ſich noch Trockengeſtelle, die von der Decke 
herunkerhängen. Daneben, zur Rechten, liegt in der Küche der Herd. 
Heute iff der Kamin bis zum Fußboden herunker gemauerk; dem Beſitzer 
„denkt es“ noch, daß der Kamin erſt über dem Haupkſtockwerk begann; das 
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ſchwarze, von Glanzruß überzogene Gebälk der Speicher beweiſt, daß in 
noch früherer Zeit der Rauch ſich ohne Kamin unter dem Dach verlor. In 
der Küche ſteht ferner der faſt 3 m kiefe Backofen. Nach rechts, den 
Ställen zu, ſoll in früheren Zeiten die Küchenwand offen geweſen ſein. 

Das Dach beginnt unmittelbar über dem Haupkgeſchoß. In die beiden 
nebeneinander liegenden Giebelzimmer des oberen Stockwerkes iff die Dach- 
ſchräge jedoch nicht einbezogen. Über dieſem Oberſtock erheben fic) ein un- 
terer und ein oberer Speicher. Das Überſchreiken der Lehmgefache bekrach- 
fet der Beſitzer ſelber jetzt als derart gefährlich, daß an notwendigen Stellen 
Dielſtücke übergelegk find. Durch den Dachfirſt fcbeint ſtellenweiſe der 
Himmel herein. — 

„Als die Güter aufgeriſſen wurden, haben die (kleinen) Leute eine Kuh 
bekommen“ (weil nun eine Wieſe und ein Ackerlein erreichbar waren; vor- 
her behalf man fic mit einer Ziege). Es wurden alſo, etwa von 1830 an, 
zwiſchen den großen Hofgükern kleinere Häuſer erbaut. Ein ſolches Haus 
iff im Haupkgefchoß efwa fo breit, wie eines der Hoſwohnhäuſer im Ober- 
ſtock. Man könnte auch jagen, daß dieſe neueren Häuſer eine Art (ver- 
kleinertes) Altenkeil der alten Großbauernhöfe bedeuten. Citerbad) erhielt 
einen Schwanz von ſolchen Neubauten an ſeinem Nordende und an ſeinem 
Südende. Heiligkreuzſteinach erhielt feine „Hüttengaſſe“. Wäre jedoch 
heute auf die Frage: wie wohnt das Volk in der hieſigen Gegend ?, eine 
einfache Antwort zu geben, fo könnte fie nur laufen: es wohnt in dieſen 
Arbeikerhäuſern. 

Bei näherer Prüfung ergibt ſich eine überraſchende Mannigfaltigkeit 
dieſer kleinen Häuſer. Jedes iff anders. Sie müſſen fic die Werkſtalt ver- 
ſchiedener Handwerke eingliedern laffen; fie müſſen ſich beſonderen Lage- 
und Eigenkumsverhälkniſſen anpaſſen. Und doch kann über den Typus kein 
Zweifel ſein: 

Man geht eine „Staffel“ hinauf, kritt in den, zumal wegen der in 
den Oberſtock führenden Treppe, kaum ein Umdrehen geſtattenden Haus- 
gang (2,42 m fief, 2,00 m breit) und von hier geradeaus in die winzige Küche 
(3,50 m fief, 2,00 m breif). Seitlich liegen hintereinander „Skubb“ (4,35 m lang, 
3,40 m breit) und „Kammer“ (4,35 m lang, 2,00 m breit). Beide find mehr für 
den Eindruck voneinander geſchieden, durch den zwiſchen beiden liegenden 
Ofen jedoch verbunden. Auf der anderen Seite des Hausgangs liegt viel- 
leicht nochmals ein Zimmer, oft aber, unker demſelben Dach, ſchon die 
„Scheuer“. „Obendroben“ befindet ſich im Giebel noch eine Stube 
(4,35 m lang, 2,80 m breit), meiſt als Schlafzimmer dienend. Unter den 
Wohnräumen befinden ſich der kleine Stall und der nichk minder 
kleine Keller. (Abb. 3.) 

Überall in den Wohnräumen ſtehen Betten. Es iff erſtaunlich, wie 
ſelbſt fruchtbare Familien in dieſen kleinen Häuſern ihre Kinder groß- 


1 Die in Klammer beigefügten Maße find die des Hauſes Nr. 39 in Heilig- 
kreuzſteinach. Der Vergleich der Maße mit denen des Eberle'ſchen Hofes beweiſt 
die Verkleinlichung („Proletariſierung“). — : 
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gezogen haben. In einem Weft, ebenjo neben 
den Eltern, lagen ſoundſoviele Kinder. 

Man hat in der Überzeugung, richtig zu 
wohnen, dieſe kleinen Häuſer allgemein bis in 
die 80er und 90er Jahre gebaut. Dann machen 
ſich mehr und mehr Schuleinflüſſe bei den Hand- 
werksleuten geltend ſowie ſtädtiſche Vorbilder. 
Immerhin beherrſchk gegenwärtig der angedeutete 
Typus die Ortſchaften um Heiligkreuzſteinach 
noch durchaus. 

Die 80er und 90er Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts find, was das „Wohnen“ betrifft, befon- 
ders gekennzeichnet dadurch, daß unwahrſcheinlich 
viele Menſchen bzw. Familien oder Wohnparkeien in die Häuſer zuſammen- 
geſtopft waren. Als Beiſpiele hierfür feien genannt der Kohl'ſche Hof ober- 
halb der katholiſchen Kirche in Heiligkreuzſteinach ſowie das frühere Schul- 
und Armenhaus von Eiterbach, wo noch jeder Zwickel unter dem Dach mik 
elendem Guckloch einem einzelnen Menſchen, oder auch einer armen Familie 
Unterſchlupf bok. — 

In der Gegenwart wohnt man in denſelben Häuſern bequemer und be- 
haglicher. Es wird dies erreicht dadurch, daß weniger Familien da ſind 
und die Familien weniger Kinder haben. 

Wer ſich gegenwärtig das Leben „ſchöner“ geſtalken will oder kann, 
„etwas vom Leben haben“ will, ſucht Vergnügen, geht vielleicht auch auf 
eine Reiſe; an die Ausgeſtaltung der Wohnung wird er meiſt nicht denken. 
Man fürchtet ſich vor den Abgaben, namentlich vor der Gemeindeumlage. 
Und wer in einem der größeren, älteren Häuſer wohnt, ſpricht von dieſen 
„Paläſten“ wohl gar mit Enkrüſtung, weil fie zu viel Unterhaltung koſten 
und ohne Zuſchuß überhaupt nicht mehr zu erhalten ſeien. 

Eine Wandlung der Denkungsweiſe läßt ſich auch daran erkennen, 
daß in jüngſter Zeit ſogar eigenkliche Bauernhäuſer (auf ſtädtiſche Weiſe) 
für mehrere Wohnparkeien, etwa in drei Stockwerken übereinander, ein- 
gerichtet worden find. 

Auffallendſtes Beiſpiel hierfür iſt der bereits erwähnte Erſatzbau für 
das frühere Altenteil des „Knopf'ſchen Anweſens“. NRechnete eine ſolche 
Auflöſung des Bauernhauſes mit einer Auflöſung des Bauernkums — wie 
ſie unmittelbar vor dem Umbruch 1933 ja nahe genug gerückt ſchien? 
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Die Entwicklung des Bauernhofes 
zur Mietskaſerne im Dorfe Edingen. 


Von Dr. Luiſe Vogel, Edingen (am Neckar). 


Woher kommt es, daß fo viele unſerer Dörfer heute off ein ganz ver- 
ſtädterkes Ausſehen haben, fo daß es häufig ſchwer iff, fie von dem Vorort 
einer Großſtadkt zu unkerſcheiden? Das hat nicht allein ſeinen Grund darin, 
daß gerade bei den Dörfern, die in der Nähe von Städten liegen, eine 
teilweije Umſchichtung der Bevölkerung vor ſich gegangen iff, d. h., daß ein 
großer Teil der Dorfbewohner in die Fabrik zum Arbeiten geht und von 
dott die Stadtkultur in das ſonſt fo ſtille Dorf trägt. Menſchen mit modi- 
ſchen Kleidern gehen durch die Dorfſtraßen, Kinos enkſtehen, fremde Tanz- 
muſik klingt aus den Gaſthöfen, die modernen Verkehrsmittel jagen durch 
die Stille. Das alles ändert natürlich den Eindruck des Straßenbildes. 
Nicht zum wenigſten kun es aber auch die umgebauken Bauernhäuſer, die 
als ſolche oft kaum noch zu erkennen ſind, ſondern vielfach ſchon den 
Charakter von Mietskaſernen kragen. Die Enkwicklung vom Bauernhof zu 
dieſer ganz ſtädtiſch anmukenden Miekskaſerne habe ich in Edingen zu ver- 
folgen verſuchk. 

Das Dorf iſt angelegt an der Straße, die von Heidelberg nach Mann- 
heim führt. Noch heute iff dieſe Anlage daraus gut erfidflid, daß die 
großen Bauernhöfe an ihr liegen. Edingen hat als einziges von den zwiſchen 
Heidelberg und Mannheim gelegenen Dörfern bis heute ſeine Selbftändig- 
keit bewahrt. Trotzdem hat es aber doch unter dem Einfluß der nahe- 
liegenden Stadt ſeinen Charakter als reines Bauerndorf verloren. Es iſt 
ſchon mehr eine Arbeiferfiedlung geworden. Heuke zählt es efwa 2900 Ein- 
wohner, 772 Haushalkungen, darunter efwa 550 Arbeiterhaushaltungen, 
86 landwirkſchaftliche Betriebe, davon find 5Erbhofbauern. Rund 260 Familien 
bebauen kleine Acker neben ihrer anderen Arbeit. Sehen wir uns nun 
einmal die Skraßenfluchk der Hauptſtraße (Abb. 1) an, fo fallen vor allem 
die hohen, ſteilen Giebel der alken Bauernhäuſer auf, die alle nach der 


1 Das Dorf Edingen wird monographiſch bearbeitet. Es erſcheinen unter dem 


Obertitel „Das Dorf Edingen“, erbbiologiſche, raſſenkundliche, familienkundliche, 


ſozialhiſtoriſche und andere Arbeiten aus der erbbiologiſchen Abteilung der Ludolf 
Krehl-Klinik, Heidelberg, außerdem Arbeiten volkskundlicher Art aus der Lehr- 
ftätte für deuffhe Volkskunde, Heidelberg. 
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Abb. 1. Straßen- 
flucht mit hohen 
zur Skraße ffe- 
henden Giebeln. 


Straße zu ſchauen und ihr fo das beſondere Gepräge geben. Das alteffe 
Haus iſt ein Fachwerkhaus (Abb. 2), das im Jahr 1643 erbaut wurde. Es 
iff eines von den fünf Häuſern, die 1689, als Melac mit feinen Scharen 
durch Edingen zog und es niederbrannte, durch die Schlauheit ihrer Beſitzer 
ſtehen geblieben ſind. Im Innern des Wohnhauſes iſt viel verändert, jedoch 
iff die äußere Form erhalten geblieben. Der untere Teil befteht aus fo- 
genannten „Findlingen“. Das 
find Sandſteine, die auf den Fel- 
dern gefunden wurden. In ſeinem 
oberen Teil iſt das Haus ein 
Fachwerkbau. Das Eichenholz, 
das dafür verwendet wurde, iſt 
aus dem Virnheimer Wald ge— 
bolt worden. Dorf bat der Er- 
bauer des Hauſes, Wenz Blöß, 
Wald beſeſſen. Ich erwähne das, 
weil man aus ſpäterer Zeit in 
Edingen keine Fachwerkhäuſer 
mehr findet. Es liegt wohl daran, 
daß Steine leichter zu beſchaſfen 
waren als Holz, da Edingen 
keinen eigenen Wald mehr be- 
ſaß. Das erhellt auch aus einer 
Urkunde aus dem Jahr 1777: 
„Es würde alſo eine bloße Un- 
möglichkeit ſein, auch noch das 
nötige Bauholz (für den Kirchen- 
bau), da wir mit keinen Wal- 
dungen verſehen find, anzufchaf- 
fen.“ Dieſes Fachwerkhaus ge- 
hört zu einem geſchloſſenen Hof. Abb. 2. Das einzige Fachwerkhaus. 

gr 
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Abb. 3. Altes 
Bauernhaus mik 
„Dächle“. 


Das Hoftor jedoch iſt früher nicht dageweſen. Im Zuſammenhang damit 
möchte ich darauf hinweifen, daß kein Bauer in Edingen von feinem Bauern- 
hof ſpricht, ſondern nur von feinem „Bauernhaus“, womik er aber das ge; 
ſamte Anweſen (Haus, Hof, Ställe, Scheuer, Schopf) meint. Wie weit das 
auf ein ehemaliges Einhaus in dieſer Gegend ſchließen läßt, möge einer 
anderen Unkerſuchung vorbehalten bleiben. 


Garten 


Abb. 4. Grundriß des Bauernhofes 
(Abb. 60). 


Ein Beiſpiel für ein Bauernhaus, wie man 
es in Edingen im 18. und 19. Jahrhundert 
baute, ſoll die 3. Abbildung geben. Das Wohn- 
haus ſowie auch der Tabakſchuppen ſtehen mit 
der Giebelſeite nach der Straße zu. Das Dach 
iff hoch und reicht bis zum erſten Stock her- 
unter. Es iſt allerdings, wie man es ſonſt nur 
noch an zwei alten Bauernhäuſern in Edingen 
liebt, nach vorn leicht abgewalmk. Dieſen Walm 
nennt man „Dächle“. Die Fenſter von Stube 
und Kammer ſchauen nach der Straße. Den 
Eingang in den Hof bilden ein kleines und ein 
großes Hofkor. Daran ſchließt fic) dann der 
Tabakſchuppen an, in deſſen unkerem Teil ſich 
die Futter- und daneben die Knechkkammer be- 
findet. Das Wohnhaus iſt einſtöckig (die eine 
Seite gegen den Hof zu iſt allerdings 
jetzt aufgeſtockt), und hat zwei Speicher. 
Auf dem unteren wird die Frucht auf- 
gehoben. Heute ſtehen auch die Mebl- 
kiſten da und außerdem allerlei Gegen- 
ſtände, die man nicht mehr im Haus- 
halt brauchk. Der hohe Giebel ermög— 
licht noch einen zweiten Speicher, der 
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Abb. 5. 
Tabakeinfaſſen. 


früher zum Hopfentrocknen dienke. Noch heute haben viele Bauern die 
Horden oben ſtehen. Man jagfe mir im Ort, daß die hohen Giebel deshalb 
gebaut worden ſeien, damit man die Möglichkeit habe, Hopfen zu krocknen. 
Heute dörren fie da oben die Tabakgrumpen. Auch die Nüſſe werden hier 
aufbewahrt. Auf dieſen zweiten Speicher kommt man nur mit einer Leiter. 
Die alten Bauernhäufer find alle aus „rauhem Stein“ (Sandſtein) gebaut 
worden, der mit den Schiffen von Eberbach gebracht und dann unken am 
Neckar abgeladen wurde. An der Skraßen- und Hofſeite iff dieſer Gand- 
ſtein verpußf. Die Dächer waren und find zum großen Teil heute noch mit 
Ziegeln gedeckt und „geſchindelk“, d. h. die Lücken, die beim Legen der noch 
nicht gefalzten Ziegel enkſtanden, wurden durch Holzſchindeln geſchloſſen. 
In das Wohnhaus führt eine Tür an der Traufſeite. Das Haus zeigt in 
ſeiner Aufteilung die übliche Form des fränkiſchen Bauernhauſes (Abb. 4). 
Durch den Hausgang, der wie der Küchenboden mit Sfeinplaffen aus 
„rauhem Stein“ belegk ift, geht man geradeaus in die Küche. In ihr be- 
findet ſich außer dem Herd auch der Backofen, der häufig in die Magd- 
kammer bereinreicht. Auf der andern Seite von der Küche liegen Stube 
und Kammer. Letztere iff von der Stube oft nur durch eine dünne Breffer- 
wand, manchmal fogar nur durch einen Vorhang (Alkoven) getrennt. Die 
Skube iſt auch vom Gang aus zu erreichen. In den größeren Bauernhäuſern 
liegt der Stube gegenüber nochmal eine Kammer. Oft hakte man da ſeinen 
„Staat“ (gute Möbel, gute Kleider, Schmuck). Sie wird aber auch als Obff- 
und Vorrakskammer verwendet. Auch als Gaſtzimmer wird fie benutzt. Die 
Decken in Stube und Kammer find nur überküncht, früher nirgends ver- 
ſchalt, jo daß man die Balken ſiehk. Eine Treppe führt hinauf auf den 
Speicher. Der Keller iſt vom Hof aus, manchmal auch vom Hausgang her 
zugänglich. Er iſt ſehr fief. Ein Gewölbekeller. In manchen Häuſern reicht 
er bis unter den gepflaſterten Hof. An das Wohnhaus grenzt der Kuh- 
und Pferdeſtall. Auf der Mauer zwiſchen beiden hakte früher der Knecht 
ſein Lager. Es beſtand aus einer Holzprikſche mit einem Strohſack. Neben 
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dem Kuhſtall iff ein Raum für 
das Diehfufter. Quer zum Haus 
ſteht die große Scheune mik 
einem meiſt ſehr hohen, ſteilen 
Giebel, in dem der Tabak zum 
Trocknen aufgehängt wird. Unten 
in der Scheuer, rechts und links, 
mit Breftern abgeſchlagen, kiefer 
als der Boden der Scheuer, iſt 
„der Bare“. Da wird das Heu 
und Getreide aufgeſtapelt. In 
manchen Höfen iff unter der 
Scheune noch der „Rübenkeller“. 
Hier bewahrt man Rüben und 
Kartoffeln auf. In der Scheuer 
figen die Frauen und faſſen Ta- 
bak ein (Abb. 5), früher zopften 
ſie hier auch die Hopfen. Aus 
der Scheuer führt eine Tür in 
den Garten, der bei den im Nor- 
den liegenden Häuſern bis zum 
Neckar hinunkergeht und von 
| einer hohen Mauer umgeben ift. 
Abb. 6. Bauernhaus mit fteinerner Bank. Etwa in der Zeit von 1740 bis 

1780 wurden dieſe Garten auf- 
gefüllt, weil ſie immer überſchwemmt worden ſind. Gegenüber dem Wohnhaus 
und den Großviehſtällen find die Ställe für das Kleinvieh. Sie find geſchützt 
durch den Schuppen („Schoppe“), in dem auch Tabak getrocknet wird. Manche 
Bauern haben hier auch ihre „Gſiedkammer“. In ihr liegt die Gerſte- oder 
Spelzſpreu, die man zum Streuen für das Vieh brauchk. Der nach der Straße 
liegende Teil des Schuppens wurde, wie ſchon geſagt, als Futkerkammer, in 
der zur Ernkezeit auch die Schnikter ſchliefen, und zum andern Teil als 
Knechkkammer benutzt. In andern Bauernhöfen ſtand an dieſer Stelle der 
Brunnen. Aus praktiſchen Gründen hat man deshalb dieſen Raum zur 
Waſchküche ausgebauk. Dann liegt die Knechkkammer darüber, und ganz 
oben krocknet die Bäuerin im Winker ihre Wäſche. Schließlich wäre noch 
das „Kummekhäusle“ außen neben dem Pferdeſtall zu erwähnen. Es iff 
nichts als ein Siegeldad, unter dem das Saktelzeug für die Pferde hängt. 
Der Miſthaufen iſt auf der Seite der Kleinkierſtälle. Der Bauer legt Wert 
darauf, daß kein Stall nach der Straße ſchauk. Früher ffand vor dem Haus 
an der Straße eine ſteinerne Bank, auf der die Bewohner im behaglichen 
Geſpräch mit den Nachbarsleuken die Feierabendſtunden verbrachten. Heute 
iſt eine ſolche Bank nur noch an einem Bauernhaus vorhanden (Abb. 6). 
Der geſteigerte Verkehr, der durch Edingen führk, wenigſtens durch die 
Hauptſtraße, hat das Sitzen vor dem Haus faſt unmöglich gemacht. In den 
Nebenſtraßen aber ſitzt man abends immer noch gern auf den Hausſtaffeln 
oder Stühlen, die zu dem Zweck vor die Hauskür getragen werden. 
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Abb. 7. 
Umgebauter 
Bauernhof. 


Schon an dieſer kleinen Sache ſehen wir wieder das, was ich zu Be⸗ 
ginn der Abhandlung betonte, daß die neue Zeit auch das Dorfbild in 
vielem umgeſtalkek hat. Und am ſtärkſten kann man das, wie ich auch 
anfangs jagte, am Bauernhaus ſelbſt beobachten. Ein Beiſpiel dafür gibt 
die Abb. 7. Das war urſprünglich ein Bauernhof, wie ich ihn oben be- 
ſchrieben habe. Das Wohnhaus ſelbſt war einſtöckig. Der Sohn aber 
wurde kein Bauer, ſondern erlernte ein Handwerk und brauchte einen Teil 
der Wohnräume für Werkffattzwecke. Als er ſich verheiratete, ſtockke er 
auf und zog nach oben. Den Schuppen baute er zu einem kleinen Wohn- 
häuschen für die Elkern um. So haben wir jetzt zwei Häuſer durch ein 
Hoftor verbunden. Der innere Hof bleibt jo groß wie vorher. Wie die 
Entwicklung weitergehen kann und auch in vielen Fällen weiferging, zeigk 
die ſchematiſche Zeichnung (Abb. 8). Die einzelnen Teile der Zeichnung 
find alle an vorhandenen Häuſern nachzuweiſen. Es kann alſo fo kommen, 
daß der Hof, wenn die Eltern kok find, unter die Erben gekeilt wird. 
Als äußeres Zeichen der Trennung wird in manchen Fällen durch den 
Hof ſogar eine Mauer gezogen und ein zweites Tor angebrachk. Nun gebt 
häufig die Verſtädterung des Hofes raſch weiter. Das große Hoftor wird 
überbauk. Zu dem Zweck muß aber das Dach jo geändert werden, daß es 
mit der Trauffeite nach der Straße ſchauk (ſtehe Abb. 3 das Haus ganz 
rechts). Der Hof wird dadurch ſehr viel kleiner, und iff ſelbſtverſtändlich 
für einen größeren landwirkſchafklichen Betrieb nicht mehr hinreichend. 
Auch der ehemalige Schopf wird weiter umgebauk und zwar in gleicher 
Weiſe wie das Haupthaus. Das Tor wird überbaut und das Dach mit der 
Traufſeike zur Straße gedreht. Ein zweiter Stock wird aufgeſetzt, und die 
ſtädtiſche, doppelte Miekskaſerne iff fertig. Eine noch weitere Entwicklung, 
die vielleicht auf dem Land jeltener iff, dafür aber in Städken, die im 
Mittelalter noch viel bäuerliche Bevölkerung hakten, häufig, iſt die, daß 
man auch die zu dem Hof querſtehende Scheune ausbaut. So bekommt man 
dann die meiſt luft- und lichtarmen Hinkerhäuſer. 


120 Vom Bauernhof zur Mietskaferne im Dorfe Edingen 


Abb. 8. Die Entwicklung vom 
Bauernhof zur Mietskaferne. 


Perfpehtive des Hofes nach rückwärts 
um die Hälfte gekürzt. 


Gezeichnet von U. Bramann. 


Wie die Entwicklung auch einen etwas anderen Weg nehmen kann, 
zeigt die ſogenannte „Kaſern“ in Edingen (Abb. 9). Auf der rechten Seite 
iſt noch der alte Bauernhof erhalten. Auf der andern ſtand auch einmal 
ein ſolcher. Erſt um die Jahrhundertwende iſt er umgebaut worden, als der 
damalige Beſitzer ohne Leibeserben ſtarb. Da fiel der Hof (Haus, Ställe 
und Scheuer) an ſeinen Neffen. Der verpachtete ihn nun nichk, wie uns 
das wohl heute als das Natürliche erſcheinen würde, an einen Bauern, 
ſondern baufe ihn zu Mietwohnungen um. In derſelben Zeit find durch 
Bauſpekulation eine große Anzahl von Edinger Häuſern, auch die Poſt 
zum Beiſpiel, miefs- und kaſernenmäßig enkſtanden. Alſo auf das Bauern- 
haus wurden die Gauben aufgeſetzt und die Ställe zu Wohnungen aus- 
gebaut. Einen Teil der ſchönen Scheuer behielt der Beſitzer, der andere 
wurde verpachtet und zu einer Zigarrenfabrik umgebauk. Seit 1931 liegt fie 
ſtill. In dem ehemaligen Bauernhaus und den umgebauken Ställen wohnen 
jetzt ſechs Familien, laufer Arbeiker. Im Hof hat ein Korbflechter feine 
fertigen Körbe aufgeſtapelk. Daneben ftehen Haſen-, Hühner- und Schweine 
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Abb. 9. Die „Kaſern“. 


ſtälle. Der Garten iff in kleine Gärkchen aufgeteilt worden, die die ein- 
zelnen Familien bewirkſchaften. Auf dem anderen Teil des Gartens iſt ein 
Mietshaus enkſtanden. Vor dem Haus, wo ehedem ein ſchöner Wingert 
war, dann ein Ziergarten (fo noch vor 5 Jahren) mit einer Trauerweide 
nach der Skraße zu, iff jetzt eine Tankſtelle eingerichtet. Und ſeit einem 
Vierkeljahr etwa iff das Bild noch anders. Die Tankſtelle iff zu einer 
Großkankſtelle umgewandelt mit betonierfem Boden, überdacht und mit 
elektriſcher Beleuchtung. Sie fteht allerdings, feifdem die neue Reichs 
autobahn eröffnet iff, oft recht verlaſſen da. Die Edinger Hauptſtraße iff 
wieder ſtill und friedlich geworden. Alle Stunde nur fährt die elekkriſche 
Schnellbahn durch den Ort, und hie und da ein Auto oder Mokorrad. Die 
Gänſe ſpazieren gemächlich über die Straße und auch die Kinder und alten 
Leute können ſie ohne Aufregung überqueren. Edingen fängt wieder an 
zu verbauern, wenn auch die Häuſer zu einem Teil ſchon das Geſicht der 
Stadt fragen. 
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Aus den vorſtädtiſchen Kleinſiedlungen 
der Stadt Mannheim. 


Ein volkskundlicher Verſuch. 
Von Dr. Wolfgang Treuklein. 


Aufgabe der Volkskunde iff es, allen Lebensäußerungen und Lebens- 
formen des deukſchen Volkskums in Vergangenheit und Gegenwart gleicher- 
maßen nachzuſpüren, ſie zu erfaſſen und zu erforſchen, wie in all dieſen 
vielgeſtaltigen Ausdrucksformen als Triebkrafk und Richkſchnur deutſches 
Weſen ſchafft und wirkt. Um dieſer Aufgabe gerecht zu werden, darf die 
volkskundliche Wiſſenſchaft keinesfalls, wie fie es in vergangenen Jahr- 
zehnten keilweiſe tat, bei der Sammlung und Erforſchung verſchwundener 
und gefährdeter Sengniffe deukſchen Volkslebens ſtehen bleiben, ſondern 
muß immer beffrebf fein, auch im derzeitigen Geſchehen ihr Forſchungsfeld 
zu ſehen, foll fie nicht mit der Zeit zwangsläufig zu einer reinen „Muſeums- 
wiſſenſchaft“ werden. 

Gerade der nationalſozialiſtiſche Umbruch unſerer Tage ſtellt die Volks- 
kunde — neben einer ernſten Selbſtbeſinnung auf ihr eigenkliches Weſen — 
vor die Aufgabe, in dieſem Umbruch das Werden und Wachſen neuer 
Formen deulſchen Volkskums aufmerkſam zu verfolgen und zur früheren 
Entwicklung in Beziehung zu jegen. Kein Jeibabſchnitt bot wohl in feinem 
Streben der volkskundlichen Wiſſenſchaft derart viele Anknüpfungspunkte 
als gerade der heutige mit feiner Betonung der völkiſchen Grundwerte 
Blut und Boden. Zu den gewalfigften und umfaſſendſten Leiſtungen unſeres 
Dritten Reiches, die die Verwurzelung der breiten Volksſchichtken im Heimat- 
boden zum Ziele haben, gehört das deutſche Siedlungswerk, das Großftadt- 
familien, die bisher in unwürdigen und unzulänglichen Räumen hauſen 
mußten, eine neue, geſunde Lebensgrundlage auf eigener Scholle ſchaffk. 
Tauſende deukſcher Arbeiterfamilien haben bereits durch das Siedlungs- 
werk neben gefunden Lebensbedingungen und einer zuſätzlichen Verbeſſerung 
ihres Lebensunterhalts als wichtigſtes ein neues, enges Verhältnis zum 
Heimalboden gefunden. An dieſer durch die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
geſchaffenen Entwicklung darf die Volkskunde bei der Erfaſſung des deut- 
ſchen Volkslebens keinesfalls achtlos vorübergehen, und jo fei im folgenden 
der Verſuch gemacht, am Beiſpiel der Siedlungen der Großſtadk Mann- 
heim, des ſüdweſtdeutſchen Wirkſchafksmittelpunktes, dieſe Enkwicklung zu 
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Abb. 1. Straße der Siedlung Neueichwald. 


beſchreiben und die ſich daraus neu ergebenden Fragen n Art 
kurz anzudeuten. 

Mannheim gehört zu jenen Gebieten Weſtdeutſchlands, in denen ſich 
die Induſtrialiſierung Deukſchlands im letzten Jahrhundert in einem un- 
geheueren Zuſammenſtrömen von Arbeitermaſſen und dem damit verbunde- 
nen Wohnungsmangel und Wohnungselend auswirkte. Ein Blick auf die 
Bevölkerungsſtakiſtik zeigt, daß gegenüber einer Bevölkerungsdichte von 
139,1 Menſchen auf einen Quadrafkilometer im Deukſchen Reiche im Be⸗ 
zirk Mannheim durchſchnittlich 210,2 Menſchen auf einen Quadratkilometer 
wohnen, in der Stadt Mannheim ſelbſt fogar 1909 Menſchen. Es iff eine 
der vordringlichſten Aufgaben unſerer Zeit, derart ins Maßloſe angewad- 
jene Großſtädte langſam wieder aufzulockern und den breiten, enfwurzelfen 
und vom Wohnungselend betroffenen Volksſchichken durch Landzukeilung 
und Siedlung ein neues Verhältnis zum Heimakboden zu geben. So ſind 
auch rings um Mannheim in den letzten Jahren durch die kalkräftige Ar- 
beit der Stadtverwaltung rund 1000 Kleinſiedlerſtellen und über 400 Volks- 
wohnungen bisher enkſtanden, denen noch weitere folgen werden. Der Unter- 
ſchied zwiſchen dieſen Siedlungen und Volkswohnungen liegt weniger in 
der Beſchaffenheit des jeweiligen Heimes, denn beide Arken dienen in Form 
und Aufbau dem Siedlungsgedanken, als darin, daß die Inhaber der vor- 
ſtädtiſchen Kleinſiedlungen, die den ſtrengen Reichsrichtlinien in bezug auf 
Erbgeſundheit, polififhe Zuverläffigkeit, Siedlerfähigkeit und anderem ent- 
ſprechen miiffen, nach Beſtehen einer dreijährigen Probezeit ihre Siedler- 


124 Aus den vorſtädkiſchen Kleinfiedlungen der Stadt Mannheim 


ftelle in Eigentum oder Erbpacht bekommen können, während die Bewohner 
der Volkswohnungen oder Miekſiedlungen, die vorher meiſt in Baracken 
oder in ungeſunden und unzureichenden Altftadtwohnungen hauſten, dauernd 
Mieter und Pächter der Stadt bleiben. 

Bei den Mannheimer Siedlungen (darunker find im folgenden die vor- 
ſtädtiſchen Kleinſiedlungen und die Volkswohnungen zu verſtehen) handelt 
es ſich durchweg um ſogenannke Nebenerwerbsfiedlungen, d. h. die Siedler- 
ſtellen bieten den Familien bei geſunder Lebensgrundlage durch Garten- 
bewirkſchaftung und Kleinkierhalkung ein zuſätzliches, ſtändiges Einkommen, 
und gewährleiſten fo eine gewiſſe RKrijenfeftigkeit dieſer Siedlerfamilien. 
Dieſe Feſtſtellung iſt allerdings auch noch aus einem anderen Grunde wich- 
tig: da die Siedlerſtelle nur einen zuſätzlichen Nebenerwerb bieten kann, 
und der Siedler auf die Arbeit in den Mannheimer Betrieben angewieſen 
iſt, werden ſich dieſe Siedlerſtellen, auch ſchon wegen ihres verhältnismäßig 
geringen Geländeumfanges, nie zu Kleinbauernſtellen entwickeln können 
und dürfen, wie manche wohl irrtümlich annahmen, wird eine Siedlung 
alſo auch nie zu einem Dorf im bisherigen Sinne werden. 

Schon in der Gefamtplanung dieſer Mannheimer Siedlungen kommt 
dies bei aller Wahrung des dorfähnlichen Bildes zum Ausdruck. Die Siedler- 
ſtellen liegen allefamt in nicht allzugroßer Entfernung von der Stadt und 
ihren Vororten, mit denen die Siedler ja auch neben ihrer dort befindlichen 
Arbeitsſtelle manche andere Bindung (Verwandkſchaft, Vereine u. a.) nur 
allzueng verknüpft. Auch fehlen in den bisherigen Mannheimer Siedlungen 
meiſtens äußerlich kenntlihe Stellen, die als Mittelpunkte für einen or- 
ganiſchen Aufbau der Siedlungen dienen könnten (Rathaus, Schule, Srun- 
nen uſw.). Die gleichzeitige, nach dem Geſichkspunkte der größten Wirk- 
Ichaftlichkeit unternommene Erſtellung der Siedlung mußte dieſe bereits 
zwangsläufig von einem organiſch gewachſenen Dorfe unkerſcheiden. Ob 
beiſpielsweiſe der nun nachträglich unternommene Bau einer ſchmucken 
evangeliſchen Kirche auf einer beherrſchenden Anhöhe des Siedlungsgebietes 
im Norden der Stadt, das den größten Teil der Mannheimer Siedlungen 
umfaßt, in der Lage fein wird, wirklich einen Mittelpunkt für dieſes Sied- 
lungsgebief zu bilden, wird erſt die Zukunft lehren können. 

Freilich ſteht wie im Bauerndorf auch in den Siedlungen nicht das 
Haus als Wohnung, ſondern die Arbeit am Boden im Vordergrund. Um 
das Straßenbild, das durch die aus Erſparnisgründen erfolgte Verwendung 
von einigen wenigen einheitlichen Haustypen leicht eintönig hätte werden 
können, zu beleben, find in den neueren Siedlungsabſchnitken die Straßen 
an den Kreuzungen gegeneinander verſchoben, manche Straßenzüge in 
Bogenform angelegt; auch ſtehen die Siedlungshäuſer teils mit der Giebel 
ſeite, keils mit der Längsfeite zur Straße. 

Die anderkhalbſtöckigen Mannheimer Siedlungshäuſer find in Maſſiv- 
bauweiſen erftellt. Die Kellermauern find bekoniert, die Geſchoßmauern aus 
Backſteinen hergeſtellt. Die Kellerdecke befteht aus Eiſenträgern, deren 
Fache ausbetoniert find, die Erdgeſchoßdecke dagegen iff eine Holzbalken 
decke mit Fehlboden und Strohlehmiiberfragung. Die Dächer der Siedlungs- 


Von Wolfgang Treutlein 125 


Abb. 2. Siedlung Schönau, kurz nach der Fertigſtellung 1936. 


häuſer find mit Falzziegeln eingedeckt. Das Siedlungshaus umfaßt, je nach 
der Zahl der Bewohner, außer einer geräumigen Wohnküche 3—4 Zimmer. 
Dieſe Zimmer, von denen eines im Erdgeſchoß, die anderen im Obergeſchoß 
liegen, ſind größkenkeils als Schlafzimmer benützt, da es ſich ja meiſt um 
kinderreiche Familien (teilweife Familien mit mehr als 10 Kindern) handelt. 
Die Siedlungshäuſer, die als Doppelhäuſer für zwei Familien erbaut ſind, 
zeigen im ganzen den bodenſtändigen einheimiſchen Aufbau der bisherigen 
Kleinbauern- und Arbeiterhäuſer. Den Mittelpunkt bildet auch hier die 
Wohnküche. Nur ſelten iff bei den beſchränkten Raumverhältniſſen ein 
Zimmer als fogenannte „Gute Stube” eingerichtet. Durch eine im Siedlungs- 
gebiet gelegene eigene Siedlerwerkftätfe haben die Siedler auch die Mög- 
lichkeit ſich unter fachkundiger Anleitung eigenhändig noch fehlende Möbel- 
ſtücke (Betten, Tiſche, Stühle, Schränke), die fie fic ſonſt nicht kaufen 
könnken, in ſchmucker und gediegener Art herzuſtellen. An die Wohnküche 
ſchließt ſich im Siedlungshaus eine Waſchküche an, hinter der die Wirt- 
ſchaftsräume und Stallungen für Kleintiere (Schweine, Ziegen, Haſen, 
Enten, Hühner) unmittelbar angebaut find. Die Skall- und Wirkſchafks- 
räume ſind zwar deuklich als Anbau gegen die Wohnräume abgeſetzt, der 
Siedler lebt aber in unmiffelbarer Nähe feiner Tiere. Vor jedem Siedler- 
haus liegt ein kleiner Vorgarten, in dem Blumen ſtehen; hinker dem 
Haufe ſchließt fic) das zur Siedlerſtelle gehörige Gartengelände (bei Sied- 
lungen mindeftens 600 qm, bei Volkswohnungen 400 qm) an, auf dem der 
Siedler die für den Lebensunkerhalk feiner Familie notwendigen Nahrungs. 
mittel zieht. Weiterhin iff den Siedlern Gelegenheit geboken, im unmittel- 
baren Anſchluß oder in nächſter Nähe ſeiner Siedlerſtelle noch weikeres 
Zupachkland zu erhalten. 
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Abb. 3. Haus der Siedlung Neueichwald mit Wirtſchaftsraum. 


In dieſem Zuſammenhange muß darauf hingewieſen werden, daß es 
ſich bei den Siedlern meiffenteils um Großſtadktmenſchen handelt, die wohl 
mit ehrlichem Willen und großer Arbeitsfreude an ihre neue Lebensaufgabe 
herangehen, denen es aber zumeiſt, auch wenn ihre Familie erſt in der 
zweiten Generation in der Großſtadt lebt, an der notwendigen Sachkennknis 
in der Gartenbewirtſchaftung und Kleintierhaltung fehlt. Hier mußte, um 
den Siedler vor Fehlſchlägen und Enkkäuſchungen in ſeiner Arbeit an der 
Siedlerſtelle zu ſchützen, helfend eingegriffen werden. So ſorgen ſtädtiſche 
Fachberater für Gartenbewirktſchafkung und Kleintierhaltung gemeinſam mit 
den Garten- und Kleinkierobleuken des Deukſchen Siedlerbundes in den ein- 
zelnen Siedlungsabſchnitten für die Unterweiſung und Anleikung der Sied- 
ler in allen den Fragen, die eine refflofe Ausnützung der Siedlerſtellen zur 
Verbeſſerung der Lebenshalkung betreffen. 

Der Erfolg hat dieſen Bemühungen recht gegeben. Mancher Siedler, 
dem die neue, geſunde Wohnung in den Siedlungen zunächſt am Herzen 
lag, bat gemerkt, daß im Siedlungswerk die Arbeit am Boden im Vorder- 
grunde ſteht, und bat fo durch feine Arbeik ein enges Verhältnis zu feiner 
Scholle gefunden. Ein bezeichnendes Beiſpiel hierfür ſcheint mir der Vor- 
gang zu fein, daß einige Siedler in ihren Häuſern, bei denen der Keller- 
eingang infolge der älteren Bauweiſe im Hausinnern lag, ſelbſt einen neuen 
Eingang vom Hof aus zum Keller ſchufen, um ihre Garkenerzeugniſſe ein- 
zubringen. Neben Zweckmäßigkeitsgründen ſcheink hier doch unbewußt ſich 
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Abb. 4. Haus der Siedlung Neueichwald. 


eine innere Umſtellung vom Wohnungsgedanken zum Siedlungsgedanken 
vollzogen zu haben. 

Wenn auch krotz dieſer neuen Einſtellung zur Scholle der letzte Schritt 
zum Bäuerlichen in den vorſtädtiſchen Kleinſiedlungen nie getan werden 
wird und kann (und dies auch gar nicht in der Abſicht der Siedlungskräger 
liegt), ſo hat ſich doch in den meiſten Siedlungen durch mancherlei Urſachen 
mit der Zeit ein Gemeinſchaftsbewußbſein gebildet, das dem eines Dorfes 
in nichts nachſteht. Freilich war vielfach erſt, oft unter ſanftem Zwang 
von ſeiten des Siedlungskrägers, das aus den Stadtwohnungen mit über- 
nommene gegenjeitige Mißtrauen und die bewußte Abſchließung gegen- 
einander zu überwinden. So ſind beiſpielsweiſe in der Anfangszeit der 
Siedlungen öfters in dem Vorgarken vor dem zwei Familien dienenden 
Siedlungsdoppelhaus Skacheldrähte als Abgrenzung gegen den Nachbarn 
enkſtanden, die aber in der Zwiſchenzeit alle wieder verſchwunden find. Im 
allgemeinen iſt heute das nachbarliche Verhälknis unter allen Siedlern als 
gut zu bezeichnen. Die Siedler der einzelnen Straßenzüge und Siedlungs- 
abſchnitte kauſchen untereinander Erfahrungen in der Bewirtſchafkung ihrer 
Siedlerſtellen aus und helfen auch einander in vielen Arbeiten in kamerad- 
ſchaftlicher Weiſe. Hinzu kommt, daß für je 10—20 Siedlerſtellen Garten- 
und Kleinfierobleufe des Deukſchen Siedlerbundes eingeſetzt find, die mit 
Rat und Tat ihren Siedlerkameraden behilflich find und fo das Gemein- 
ſchaftsgefühl, das ſich ja auch ſchon aus den allen Siedlern gemeinſamen 
Lebensbedingungen und Lebensaufgaben entwickelt, ftärken helfen. Von 
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ſtolzem Bewußtſein gemeinſam geleiffeter Arbeit zeugen auch verſchiedene 
Straßennamen im Siedlungsgebiek wie „Zäher Wille, Große Ausdauer, 
Guter Forkſchrikt, Frohe Arbeit, Eigene Scholle“, die die Siedler ſelbſt ge- 
wählt haben. 

Den wichtigſten Anlaß zur Gemeinſchaftsbildung unter den Siedlern 
bildet aber die von allen zu leiſtende Gemeinſchaftsarbeit beim Siedlungs- 
bau. Jeder Siedler bat durchſchnittlich 1000 —2000 Stunden am Aufbau 
der Siedlung mitgearbeitet, ohne dabei im voraus zu wiſſen, welche dieſer 
Siedlerſtellen er einmal ſein eigen nennen wird. Dieſer Selbſthilfe und 
Gemeinſchaftsarbeit liegt neben der dadurch erzielken Verringerung des 
Baupreiſes der Gedanke zugrunde, daß nur der, der ſelbſt hat mitarbeiten 
müſſen, und zwar nicht nur am eigenen Hauſe, ſondern auch im gleichen 
Maße an den Häuſern der Siedlungs- und Arbeitskameraden, den Sinn 
der Kameradſchaft und Gemeinſchaft erkennen und erfaſſen und fic tat- 
kräftig für die Erhaltung ſeines Eigentums einſezen wird. Wer über ein 
halbes Jahr mit anderen am Aufbau eines gemeinſamen Werkes, das 
ihnen allen zugute kommen wird, gearbeitet hat, wird den anderen auch in 
Zukunft ein guter Siedlerkamerad ſein. 

Als Mangel bei der Vertiefung dieſes Gemeinſchaftsbewußtſeins unker 
den Siedlerfamilien macht ſich in den meiſten Siedlungsabſchnitten noch das 
Fehlen eigener Schulen bemerkbar, ſo daß die Kinder der Siedler oft auf 
weiten Schulwegen in den benachbarken Vororten Mannheims zur Schule 
gehen müſſen. Dagegen bildef ſeit kurzem die Zuſammenfaſſung der größten 
Siedlungsgruppen im Norden der Stadt im Rahmen der neugeſchaffenen 
Siedlungsorksgruppe Neueichwald der NSDAP. ein werkvolles Mittel, 
um das Gemeinſchaftsbewußtſein der Siedler dieſes Gebietes zu verkiefen. 
In der gleichen Richtung liegt auch die Erfaſſung aller Siedler in den ein- 
zelnen Siedlungsabſchnikten durch den Deukſchen Siedlerbund (D. S. B.), 
der die parkeiamkliche Organiſation der deutſchen Kleinſiedler darftellt. Auch 
ſonſt iff das allmähliche Wachſen dieſes Gemeinſamkeitsgefühls unverkenn- 
bar. So iff beiſpielsweiſe in den nördlichen Siedlungsabſchnitten ein eigener 
Siedlergeſangverein enfftanden, und in den wenigen Wirkſchafken im Sied- 
lungsbezirk finden eigene Faſtnachts- und andere Veranftaltungen der Sied- 
ler ffatt. Auch eigenes Brauchtum an den nationalen Feierkagen beginnt 
ſich in den einzelnen Siedlungsabſchnikten zu bilden. 

All dieſe Aufzählungen können nur den Verſuch darſtellen, am Bei— 
ſpiel der Siedlungen der Großſtadt Mannheim aufzuzeigen, wie im deut- 
ſchen Siedlungswerk überall im Deutſchen Reich eine neue Form in dem 
vielgeftaltigen Erſcheinungsbild des deukſchen Volkskums heranwächſt, an 
der die Volkskunde nicht achtlos vorübergehen darf. Zu einem abfchließen- 
den Urteil volkskundlicher Ark über dieſes gewaltige Werk unſeres Dritten 
Reiches iſt die Zeit noch nicht gekommen. Es gilt aber, dieſe Entwicklung 
mit zu verfolgen und mit zu erleben; denn hier ift deutfches Volk und deut- 
ſches Weſen an einer Aufbauarbeit, die in Jahrzehnken und Jahrhunderten 
das Geſicht des deukſchen Raumes mitbeſtimmen wird. 
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Das Stampfdach, eine urſprünglich 
allgermaniſche Dachdeckungsark. 
Von Prof. Dr. Hermann Phleps, Danzig. 


In der Verwendung des Strohes und ähnlicher, zum Decken des 
Hauſes benützter Werkſtoffe unkerſcheiden wir das Stampf-, das Schauben- 
und das Streudach. In den nachfolgenden Zeilen ſollen nur die bei- 


den erſteren bejpro- 
chen werden. Ihre 
Weſensart iſt eng 
verbunden mik zwei 
verſchiedenen Grund- 
gefügen, das Stampf- 
dach mitdem Sparren- 
dachſtuhl (Abb. 1), das 
Schaubendach mifdem 
Rofendachſtuhl (Abb. 
2). Beim Skampfdach, 
das heute noch bei 
Nordgermanen 
(Abb. 1, 3, 44, 2,3, 5 
und 6) und bei Nach- 
fahren der Offgerma- 
nen (Abb. 4, 7 und 8) 
in Übung iſt, kommt 
die Herkunft vom 
Dachhaus handgreif- 
lich zum Widerſchein. 
Das Stroh oder See- 
gras wird hier aufge- 


Abb. 1. Ouerſchnikt durch . 
einen Schafſtall von der 
Inſel Farö mik urfüm- 

lichem Sparrendach. 


* 


ſtampft (Abb. 5). Um ihren Halt zu ſichern, beließ man den urſprünglich 
eng nebeneinandergereihken, aus Jungſtämmlingen beſtehenden Sparren 


kurze Aſtſtümpfe. 
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Abb. 2. Querſchnitt von 
einem Bauernhaus aus 
Kürnbach in Würtfem- 
berg mit urfiimlidem 
Rofendach. 


IV 


Abb. 3. Ausschnitte vom Gefüge 1 eines Schafſtalles von der Infel Gard und 2 

eines Wagenſchuppens aus Hüven im Hümling. Beide zeigen am Fuße, wo 

die Ständer oder Stiele unmittelbar auf einer Steinunterlage aufruhen und 

an der Traufe, wo ein befonderes Fußholz die Dachhaut tragen hilft, urkümliche 
Gefiigearten. 
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Abb. 4. Dachfüße 1 und 2 vom Schafftall aus Fars, 3 von einer Basſtoga aus 

Rike in Setesdalen, 4 von einem Wohnhaus aus Mogos-Micleſti im Sieben- 

bürgiſchen Erzgebirge, 5 von einem Wagenſchuppen aus Hüven im Hümling, 6 von 
einem Bauernhaus aus Kürnbach in Würkkemberg. 


Bei den Oſtgermanen traten bei dieſem Gefüge, in der im Laufe der 
Jahrhunderte eintretenden Umwandlung in ein gelaftetes Sparrendach, an 
Stelle der Aſtſtümpfe vorfretende Holznägel. (Vgl. Phleps, „Oſt- und weſt⸗ 
germaniſche Baukultur”, 1934, S. 18.) Die Art die Dachhaut zu ſtampfen 
iff bei einem Dachhaus das Gegebene, denn der Erdboden bietet hier von 
ſelbſt das erſte Auflager. Sobald man aber begonnen hatte, die Wand 
über Geländehöhe zu erheben, mußte eine beſondere Unterlage geſchaffen 
werden. Sie geſchah durch Zuhilfenahme eines Fußholzes, das gleich den 
Sparren mit Aſtſtümpfen in die aufgebrachte Dachhaut eingriff (Abb. 4“ und ). 
Die vorhin gekennzeichneke Umformung zur Nagelung ließ auch auf dieſe 
waagrechte Stütze (Abb. 4 und 8) vortretende Nagelköpfe an Stelle der 
Aſtſtümpfe kreten. Am Firſt wurde die ekwa % Meter ſtarke Dachhaut mit 
Holzpflöcken und zuletzt mit einem Firſtbalken geſicherk (Abb. 7). 
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Abb. 5. Aufſtampfen der Seegrasdecke auf einem Schafſtall von der Inſel Fars 
bei Gotland, jetzt im Freilichkmuſeum in Skanfen. 


Wenn wir vom Weſen des Einfühlens ausgehen, dann gehört das 
Sodendach ebenfalls hierher, denn auch bei ihm wird desgleichen die Eigen- 
laff des als Decke benutzten Werkftoffes in Dienſt geſtellt. Wegen der 
Gefahr der Waſſerdurchläſſigkeik verlangt das Skampfdach eine auffallend 
ſteile Neigung (Abb. 44, 2, ), und um das Herabgleifen des Sodens zu ver⸗ 
hindern dieſe Dachhaut eine möglichſt flache Dachſchräge (Abb. 4°). 

Wenn die für die Nord- und Oſtgermanen vorausgeſetzten gemein- 
ſamen Eigenſchaften in der Art des Einfühlens in das Gefüge zufreffen, 
dann muß auch bei den Weſtgermanen Ähnliches lebendig geweſen fein. 
Einen Beleg hierfür gibt die aus der Zeit um 600 v. Chr. ſtammende Urne 
von Königsau bei Aſchersleben (Abb. 9). Außer der auffallenden Steilheit 
ihres Daches, deuken auch der mit dem Fußholz zu vergleichende Fries an 
der Traufe und die einem Firſtbalken auffallend ähnliche Einfaſſung am 
Firſt auf dieſe Dachdeckungsark. Man ſtelle das aus oſtgermaniſcher Bau- 
kultur hervorgegangene Feuerhaus aus Negreſti (Abb. 7) und den Dachfuß 
eines Schuppens aus Mogos-Micleſti (Abb. 8), beide aus dem Gieben- 
bürgiſchen Erzgebirge, zum Vergleich daneben. 
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Abb. 7. 
Feuerhaus von einem der ojfgermani- 
ſchen Baukulkur enkwachſenen Gehöft 
aus Negreſti im Siebenbürgiſchen Erz- 
gebirge mit dem das Stampfdach be- 
ſchwerenden Firſtbalken. 
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Abb. 8. Dachfuß eines Stampfdaches 
von einem Schuppen aus Mogos⸗Mic⸗- 
leſti im Siebenbürgiſchen Erzgebirge. 


Wir beſitzen aber noch weitere 
Belege. Im Hümling, dem unfhäß- 
baren Verkünder noch heute leben- 


diger, urſprünglicher Bauarten der 


Weſtgermanen, hat ſich ein Gefüge 
erhalten, das, froßdem es heute mit 
einem Schaubendach verwoben iff, un- 
fehlbare Spuren des vorangegangenen 
Stampfdaches zur Schaubringk (Abb. 32, 
45, 10 und 11). Hierauf weiff das 


auf vorkragenden Holzhaken auf- 


liegende Fußholz. Es beſitzt eine von 
Dachlatten ſich auffallend unkerſchei- 
dende Stärkenbemeſſung. Vom werk- 
gerechten Geftalten aus betrachtet lag 
gar kein Grund für dieſe Querſchnitt- 
vergrößerung vor, denn beim Rofen- 
dach (Abb. 2 und 4°), wo die ein- 
zelnen Schauben an die Lakten an- 
gebunden werden, bat die an der 
Traufe liegende Latte nicht mehr, fon- 


Abb. 9. Hausurne aus Königsau (um 600 v. Chr.) bei Aſchersleben. 
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dern weniger zu fragen als die üb- 
rigen. Wollte man aber an dem 
Beiſpiel aus dem Hiimling ein 
Stampfdach aufbringen, ſo würde 
das an der Traufe vorgelagerte Fuß- 
holz dieſes ohne weiteres zulaſſen. 

Die Germanen haben alſo im 
Skampfdach eine gemeinſam ge- 
pflegte Dachdeckungsark beſeſſen 
und dieſe war mit dem Sparren- 
dach unkrennbar verbunden. Es 
brauchk nach dieſem nicht noch 
beſonders verteidigt zu werden, 


daß das Sparrendach ſelbſt ein 


urkümliches germaniſches Gefüge 
darſtellt. 

Nun enkſteht aber eine neue 
Frage; wem man das Schauben- 
und mit ihm das Rofendach zu- 
erkennen darf? Doch hierüber ein 
andermal. N 


Abb. 10. Schuppen von einem Bauernhof 
aus Hüven im Hümling. 


Abb. 11. 
Dachfuß von dem auf Abb. 10 wiedergege- 
benen Schuppen aus Hüven im Hümling. 
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Die drei Frauen. 


(Bemerkungen zu einem Buch.) 
Von Prof. Dr. Ernſt Krieck, Heidelberg. 


Hans Chriſtoph Schöll beginnt ſein Buch „Die drei Ewigen. Eine 
Unterſuchung über germanischen Bauernglauben“ (Jena 1936), mit dem be- 
kannten, über das ganze deutſche Sprachgebiet verbreiteten Kinderreim 
„Hokte, hokte, Rößle ...“ Daran feien auch meine ergänzenden Darlegungen 
angeknüpft, und zwar im Hinblick darauf, daß Schöll ſeine drei Frauen 
von den Nornen abſcheidek. 

Schölls Arbeit führt ohne allen Zweifel ein ganz füchfiges Stück voran. 
Es wird am Ende keiner in allen Einzelheiten mitgehen. Einiges, wie die 
Herleitung des Samstag von „' Ambeks-Tag“, iff auch mir nach der ſprach- 
lichen Seite ganz unwahrſcheinlich, wenn Schöll auch in der Sache ſelbſt 
recht behalten mag, in der Sache nämlich, daß die drei Wochentage Sams- 
tag, Sonntag, Montag, den drei germaniſchen Frauen der Mutter Erde, 
der Sonne und des Mondes, den Frauen des Lebens, geweiht waren. 
Schöll hat feine Zentralthefe vom germaniſchen Kult der Erdmukter und 
ihrer beiden Begleikerinnen jo ſehr von allen Seiten her geſtützt, daß der 
Arbeit ein hoher Grad von Beweiskraft zukommt, wenn auch einige ein- 
zelne Beweisſtücke daneben gehen mögen. Es muß dabei im Auge behalten 
werden, daß der Mythos urſprünglich überhaupt nur ſoweit in feſten Ge- 
ffalfen erſcheink, als ihm Dichter und Künſtler ſolche Geſtalt geben, wobei 
dann jeweils aus dem fließenden Sinnganzen eben nur eine Richkung, eine 
Seite auskriffallifiert wird. Urſprünglicher Glauben und Kult haben zwar 
einen feſten Sinngehalt, der auch der Forſchung als Leitfaden dient. In 
der Äußerung aber iff alles wandelbar, nach vielen Seiten ausſtrahlend, 
unendlich beziehungsreich und fließend, alles mit allem verkoppelnd, alles 
in alles verwandelnd — Sprache, Naturlauf, Erde, Gefüge und Schickſal 
der Gemeinſchaft, Wandel der Geſchichke — bis weit in die chriſtlichen 
Überlagerungen hinein. Daher es auch nicht wunder nehmen darf, wenn 
die Volks- und Mythenforſchung nicht abgefteckte und durchgeformte Ge- 
bilde, ſondern wallende Nebel heraufzauberf, an der nur die menſchliche, 
raſſiſch bedingte Grundhalkung, die Sinnrichtung zum Ewigen feſt bleibt, 
während Vorſtellungen, Anwendungen und Ausdruck in Sprache und 
Brauchhandlung unendlich variieren, dabei für unſer Geſichtsfeld enklegenſte 
Dinge mifeinander verbinden. 
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Schill hat den Mythos von den drei Urfrauen weithin erſchloſſen, hat 
dabei ſeinen Weg aber gerade nach einer der wichtigen Seiten hin künſtlich 
abgeriegelt, weil der Schwerpunkt einſt in der Forſchung gerade dahin ver- 
legt worden war. Nun ſchwingt, wie üblich, bei Schöll das Pendel radikal 
nach der andern Seite hin aus. Dazu einige nötige Worte. 

Die Grundtheſe: „Der Germane iſt ſeßhafter Bauer“, iff für jede er- 
kennbare Seif vor dem Frankenreich ebenſo einſeitig, wie die andere Thefe, 
daß der Germane Krieger und nur Krieger geweſen ſei. Der Germane war 
Bauer, und wo nötig, war er zugleich Krieger. Das fpiegelt ſich notwendig 
im Mythos, in Weltbild, Glauben und Brauchtum. Es mag zugegeben wer 
den, daß die Völkerwanderungszeit eine Kriſe brachte: die wandernden 
Stämme werden aus Bauernkum und Mutter Erde enkwurzelt, womit auch 
erſt im Mythos die kriegeriſche Seite zeitweilig die Oberhand gewinnt. 
Es unterliegt dabei aber gar keinem Zweifel, daß Walhall als Seelenort 
der Krieger — auch mit einem Teil feiner Gökker und Frauen — als 
Gegenbild zum Seelenort des Bauern im Erdinnern aus diefem abſtammt. 
Denn auch Bauer und Krieger ſtammen aus der gleichen Wurzel, machen 
erſt zuſammen den Stamm gemeinſchaftlichen Lebens aus, wie fie zugleich 
in derſelben Perſon des germaniſchen Mannes zuſammengehören. Erſt ſpät 
kritt die berufliche oder ſtändiſche Trennung beider Funktionen ein. 

In meinem Markgräfler Heimatdorf?, das in Sprache und Überlieferung 
verhältnismäßig viel Mythiſches bewahrt hatte, lautet der mythiſche 
Kinderreim: 

Rite, rite, Roſſe, 

3 Baſel iſch e Schloſſe, 

3Chander iſch e Guckehuus, 

s'ſchliefe ſchöni Jumpfere (Engeli) druus. 
Die eini ſchpinnt Siide, 

die andri Ichnäpflet Chriide, 

die dritti ſchpinnk er rofe Rock 

für unſre liebe Herrgott. 


In einigen Varianten endet der Kinderreim in einem Wunſch: „Bewahr' 
uns vor...” Damit iſt das bekannte Geſicht des alten Zauberbrauchs un- 
verkennbar gegeben: lange mythiſche Darſtellung, woher die Zauberkraft 
ſtlammt, dann der bewirkende Spruch ſelbſt — kurz und bündig. Dazu iſt 
allenfalls noch die bewirkende Geſte zur Vervollſtändigung des ganzen 
Brauches hinzuzudenken. | 

Für Schölls Theſe, daß es ſich hier um die Erdmutter handelt, ſpricht 
folgendes. Für das ſehr ftark auf die Stadt Baſel bezogene Markgräfler 
land iff Baſel bedeutſamer mythifcher Ork: Aus dem „Wilchbrunen“ in 
Baſel holt der Storch (der Erdmukter zugehörig!) oder die Hebamme die 


1 Als Terkianer habe ich für meinen Lehrer, Prof. Alberk Haaß in Müllheim, 
Material beigeſteuert zu feiner kleinen Schrift „Volkskümliches aus Vögisheim im 
badiſchen Markgräflerland“. (Zur deutſchen Volkskunde NO. 16, Bonn 1897.) Auf 
die mit dem Kinderreim vorliegende Frage habe ich ſchon 1924 in „Dichtung und 
Erziehung“ hingewieſen. 


138 Die drei F rauen 


kleinen Kinder. Was es mit dem Städtchen Kandern dabei für eine Be— 
wandtnis bat, weiß ich nicht. 

Nun iſt mir in der Erinnerung eines merkwürdig und ſchwer erklärlich. 
Das „Guckehuus“ iſt beſtimmk nicht, wie es ſonſt oft wiedergegeben iſt, 
„Glockenhaus“. Wer kennt ſonſt auch Wort und Vorſtellung „Glocken— 
haus“ — etwa für Kirchkurm? Das Baſler „Schloß“ und das „Guckehuus“ 
in Kandern gehören zuſammen, wenn ſie nicht eines und dasſelbe ſind. 
„Guckehuus“ hat mich als Kind ſtark beſchäftigt. Es drängt fic) mir die 

Vorſtellung eines viereckigen oder runden, alleinſtehenden 

ER Turmes auf, der unten keine Türe, aber hoch oben hohe 

Fenſter hat, daraus die „Jumpfere“ „ſchliefe“. Sie „fliegen“ 

(\ nicht. Was tun fie aber dann? Gie reiten, und zwar 
wahrſcheinlich durch die Luft. Daher „Rite, rife, Roſſe“. 

Schölls Theſe iſt gut. Warum aber das „Entweder — 

Oder“, wo das „Sowohl — als auch“ gilt? Es hilft nichts: 

die Erdmukker iff Schickſalsträgerin — auch für den Krieger, 

die Erde iff Schickſalsork. Darum geht der Wandel von der 

bäuerlichen Erdmukker zur Norne und zur kriegeriſchen Wal- 

küre. Wie der Weg Wotans von Erde und wildem Heer nach Walhall. 

Als ich zum erſtenmal das Walkürenlied der Edda las, da ſtand mir 
unſer Kinderlied wieder leibhaft vor Augen: dasſelbe Bild, nur in die hohe 
Kunſtform erhoben. „Am Tage der Brjansſchlacht fab ein Mann in Nord- 
Ihottland zwölf Geſtalten auf eine Webekammer (im Weberlied wird 
Schloß und Guckehuus zur Webekammer) zureiten und drin verſchwinden. 
Er ſchaute durch das Guckloch hinein und ſah zwölf Weiber an einem Web- 
ſtuhl graufiger Art.“ Sie tun dasſelbe wie die drei Frauen ſonſt: fie ſpinnen, 
flechten, weben — Schickſal, Zauber, Schlachkzauber in dieſem Fall. „Schlagt 
mit Schwerkern / Schlachtgewebe.“ Daß fie durch die Luft reiten, bezeugt der 
letzte Vers: „Schwingk euch von hinnen.“ 

Das vollkommene Zwiſchenſtück und Bindeglied liegt vor im erſten 
Merſeburger Zauberſpruch. Sind es nicht drei Frauen, dann drei Gruppen 
von Frauen (dreimal vier Walküren in der Edda), die verſchiedene Funk- 
tionen üben: Hafke heften, Heere ſchläfern, umklauben die klammernden 
Schnüre. 

Nur: hier reiten fie nicht, ſitzen bloß am Werk. Aber um Krieg und 
Schickſal geht es auch hier. Und vor allem: der Merſeburger Spruch ent- 
ſpricht im Aufbau völlig dem Kinderreim: Die mythiſche Erzählung ent- 
feſſelt und zwingt die bewirkende Kraft, der Zauberbefehl „Enkſpring Haft- 
banden, enkfahr Feinden“ ſetzk fie im Ziel durch. 

Die Schickſalsfrauen, die Frauen des Schlachkfeldes und der Walhall 
find von Nacht, Hel, Mutter Erde, Grab, Seelenork und ſchickſalhafter Zeit 
mik Wiedergeburk, Aufſtieg des Lichtes und des Lebens gar nicht zu krennen. 
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Heimatlgebundenheit und Heimafbewußffein im 


oberrheiniſchen Volks- und Kinderreim. 
Von Dr. Siegfried Hardung, Heidelberg. 


O Heimat, wir find alle dein, 
ſo weit und fremd wir gehen, 
Du haſt uns ſchon im Kinderſchlaf 
ins Blut hineingeſehen. 5. . Ehrler. 


Die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der Volksdichtkung erwuchs aus 
der Erkenntnis, daß dieſe an ſich anſpruchsloſe Kleindichtung als ureigenes, 
geiffig-volkhaftes Erzeugnis ein Nachbild deukſchen Lebens, Glaubens, 
Kultes und Rechtes, deutſcher Sitte und deutjchen Brauchtums fein müſſe. 
Und in der Tal, fie iſt nicht nur Nach bil d, fie überliefert uns nicht nur 
manche vergangene Formen, Züge und Inhalte unſeres Bolkslebens, jon- 
dern fie iſt auch Spiegelbild der lebendigen Umwelt. Im Volksreim 
klingt all das an, was Herz und Gemüt des bodenſtändigen Menſchen be— 
wegt, in ihm zeichnen ſich auch, wie dieſe Unkerſuchung näher beleuchten 
und erweiſen ſoll, der Kreis der engeren Heimat jowie der Kultur- und 
Lebensraum des heimatlichen Gebietes ab. 

Daß Menſch und Heimatboden zuſammengehören, iff dem bodenverwurzel- 
ten Menſchen genau fo ſelbſtverſtändlich wie die Tatſache, daß der einzelne 
und der Gemeinſchaftskreis, dem er angehört, untrennbar verbunden find. 
Iſt fic) auch der einzelne Menſch im engen Kreiſe ſeiner Perfönlichkeit 
und ſeiner eigenen Ark durchaus bewußt, einer anderen Ortſchaft oder gar 
einer anderen Landſchaft gegenüber fühlt er ſich ffets als eingeordnefes 
Glied ſeiner engeren Gemeinſchaft. Dieſe iſt ihm der Maßſtab, an dem er 
alles nicht verkrauke Andersarkige mißt. 

Aus dieſer Gebundenheit an die engere Gemeinſchaft entſteht daher 
ſowohl der bewußte Stolz auf den Heimatort und das Heimatgebiet, als 
auch die Neigung zum Spott über die Nachbarorte und benachbarte Land- 
ſchafken, wie er uns z. B. in den Orts-, Landſchafts- und Stammesneckereien 
enkgegentritt!. 

Dem nordbadiſchen Liede „Drunken im Unterland“ ſtellt der ſüdbadiſche 
Alamanne ſein „Droben im Oberland“ gegenüber, denn 


' Bol. E. Fehrle, Badiſche Volkskunde I, 1924, S. 74 ff. 
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Im Underland iſch niemer meh, 

do cha me chaini Maddli feb; 

im Oberland iſch Vogelſang, 

do wird aim nieme d' Zytt ze lang?. 


Innerhalb des heimatlichen Gebietes iff es immer wieder die kulturell 
und wirtſchaftlich beherrſchende Stadt, die im Spruch- und Liedgut wieder- 
kehrt, ſo wie ſie auch im All- und Feſttag auf die ganze Umgegend ihre 
Anziehungskraft ausübt. 

Spottend und doch bewundernd frägt der Breisgauer: 

Waiſcht du au, wo Frybrg ligt, 

Frybrg ligt im Tale, 

wo es ſchöni Maidli gitt, 

aber au brutale®. 
Das gleiche ſtellt der Mittelbadener von Baden-Baden? und der Schwabe 
von Stuktgart' feſt. 

Baſel, die Stadt, die wie Skraßburg in gleicher Weiſe Daſein und 
Bewußtjein der Bewohner rechts und links des Rheines erfüllt, kehrt in 
den mannigfachſten Reimen wieder: 

3*Baſel uffm Blumeplatz 
in der enge Gaffe; 
oder: 3 Baſel in der Sunne 


findet die Hochzeit von Beftelleufen und Tieren ftatt, fo hört man im 
ſchweizeriſchen Baſellands, im Breisgau” und im Oberelfaß®. Für den 
Berner findet dieſes Feſt im aargauiſchen Baden’, für Einſiedeln in Küß- 
nacht ftatf!°. 
Das „Vögeli“, von dem es im Kinderreim heißt: 
s ſitzt uff em Lädeli, 
ſpinnk e lang, langs Fädeli 


ſpinnk dieſen Faden nicht nur im Baſelland 
bis go Baſel abe n, 


ſondern ebenfalls auch im Breisgau? und am Hochrhein“. In Öflingen bei 
Säckingen dagegen reicht dieſer Faden 


2 J. Ph. Glock, Breisgauer Volksipiegel, 1909, S. 126 (98). 

3 Ebenda, S. 152 (132). 

* ©. Schläger, Badiſches Kinderleben in Spiel und Reim, 1921, S. 42 (219). 
P. Walther, Schwdbifhe Volkskunde, 1929, S. 108. 

é G. Züricher, Kinderlieder der deukſchen Schweiz, 1926, S. 134 (2079 f.). 
7 J. Ph. Glock, ſ. o., S. 131 (4) f. 

s J. M. Firmenich, Germaniens Völkerſtimmen, o. J., Bd. II, S. 513. 


o G. Züricher, ſ. o., S. 134 (2081). 
10 Ebenda, S. 135 (2090). 

11 Ebenda, S. 40 (667). 

12 J. Ph. Glock, ſ. o., S. 114 (27). 
43 G. Schläger, ſ. o., S. 27 (128). 
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... bis uf Züri, 
von Züri bis uf Haueſtei“ 


genau wie im ſchweizeriſchen Aargau, ein Nachbild der alten Beziehungen 
zwiſchen den Waldſtädten und dem Aargau. 

Dem kleinen Kind, das nicht einſchlafen will, fang man um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in der Straßburger Gegend vor: 


Es iſch emol e Babbe gſin 

un e Mamme 

un e kleiner Bue, 

die fin mitnander noch Sankt Joggeles zue“, 


worin die bis zum Dreißigjährigen Kriege weitverbreitefe Wallfahrt nach 
San Jago de Compoſtella nachklingk“. Dieſer Vers iff auch heute noch im 
Unterelſaß, in Lothringen und in Nordbaden bekannt. Das Ziel der Wall- 
fahrt iſt aber nicht mehr ein fremdes, — heimiſch verfraufe Orte find dafür 
eingetreten. Im Unkerelſaß heißt es: 


Die welle noch Sankt Lokte zue“. 


Im lothringifhen Saargemünd trift dafür das ſaarländiſche Sankt Wendel?” 
ein, und in Rohrbach bei Heidelberg heißt das Wallfahrtsziel Sankt Niggeles, 
was höchſtwahrſcheinlich mit dem Nikolausbilde im Heidelberger Walde 
gleichzuſetzen iſt. 

Wir ſehen alſo, daß die Formel wandert bzw. übernommen, dabei aber 
bewußt auf den heimatlichen Kreis bezogen wird. 

Ein anderer Kinderreim iſt das bekannte Schaukelliedchen: 


Rite Rite Rößli, 

3 Bafel ſtoht es Schlößli, 
3·Baſel ſtoht es Herrehus, 

es luege drei Mareie drus, 
ais windet Siide 

's ander ſchnätzlet Chriide, 

di dritt ſchniidet Haberſtrauh. 


Das Alter dieſes Reimes, der fic) vielleicht mit dem von J. Fiſchart 
im Spielverzeichnis feiner Geſchichtsklikterung erwähnten „Pferdlin wohl 
bereit“ deckt“, muß ein ſehr hohes fein. Dafür ſpricht vor allem die mythi— 
ſche Vorſtellungswelt, in der dieſer zauberſprucharkige Reim verwurzelt iff. 
Wie die zugehörige Karte erweiſt, die die Orte, an welche das im 
Reim erwähnte Schloß verlegt wird, veranſchaulichen ſoll, iſt das heutige 


1a G. Schläger, ſ. o., S. 27 (127). 

15 G. Züricher, ſ. o., S. 67 (1045); F. M. Böhme, Deutſches Kinderlied 
Kinderſpiel, 1897, S. 202. 

1d Elſaßland / Lothringer Heimat 8 (1928), S. 235. 

17 Ebenda. 

18 Wallfahrtsort St. Ludan bei Hippsheim (U.-Elſ.). 

19 Elſaßland, ſ. o. 

20 J. Fiſchart, Geſchichksklitterung e. 25; ſiehe oben (Krieſck), S. 136 ff. 
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un 


Von Siegfried Hardung 143 


Berbreifungsgebiet das ganze Gebiet am Oberrhein vom deutſchſprachigen 
Teil der Schweiz bis zum Hunsrück. 

Sein urſprüngliches Verbreikungsgebiet und damit fein Entftehungs- 
gebiet muß kleiner geweſen fein; es iſt im alamanniſchen Teile des Ober- 
rheins zu ſuchen. Das geht vor allem aus der ſprachlichen Seite hervor. 
Heißt es doch in allen vorkommenden Formeln: Roß oder Rößle, auch in 
den Gebieten, wo es mundartlich ftatt Roß „Gaul“ heißt. Wenn auch die 
Gründe der Ausbreitung über dieſes natürliche Verbreifungsgebiet hinaus 
nicht völlig zu erhellen find, jo dürfte doch wohl ſicher ſein, daß die ſtarke 
oberdeutſche, beſonders ſchweizeriſche Einwanderung, die nach dem Dreißig- 
jährigen Kriege in der Pfalz, in Nordbaden und in Heſſen erfolgte, hieran 
ihren beſonderen Anteil hat?!. 

Die Reimformel iff ziemlich gleichbleibend: Rößle —Schlößle — 
Haus, aus dem Jungfrauen herausſchauen, die zugleich irgendwie beſchäftigt 
find, — dies bildet das Gerippe der Formel. 

Die Reimkypen find weit verſchiedener, je nachdem die erwähnten 
Formelteile näher beſtimmt werden. Das Haus wird z. B. im Baſelland, 
Breisgau, in Mittelbaden, der Straßburger Gegend ſowie an der Saar als 
Herrenhaus gekennzeichnet, als Glockenhaus in der Schweiz und auf dem 
linksrheiniſchen deutſchen Volksboden, d. h. im Elſaß, in Lothringen und an 
der Moſel, als goldigs Haus ebenfalls wieder in der Schweiz ſowie in 
Baden. Nunnehuus, Tubehuus und Sommerhuus kennk nur die Schweiz 
und der Hochrhein. In der Pfalz und im Hunsrück wurde daraus ein 
Kuckuckshaus, in der Berliner Gegend, wohin dieſer oberrheiniſche Reim, 
mehr oder weniger enkſtellt, ebenfalls verpflanzt wurde, iff dieſes Haus zu 
einem Puppen-, Hinter- oder Hühner- ſowie zu einem Schilderhaus ge- 
worden?. 

Jungfrauen ſchauen in der Schweiz, in Baden, im Elſaß, in der Saar 
und im Moſelgebiet aus dem Haufe. In der Schweiz und in Südbaden 
werden fie meiſt „Mareie“ genannt, im Breisgau auch „Maidli“ oder 
„Madonne“, aus denen vereinzelt in Mittelbaden, in der Pfalz und an der 
Saar „Madame“ und im Hunsrück „Mamſellche“ werden. Weitere Typen- 
unkerſchiede find ſchließlich in der Zahl (meiſt 3, jedoch können fie bis zu 10 
vorkommen) und durch die Ark der Beſchäftigung der Jungfrauen begründek. 
In der Schweiz und in Südbaden hört man gewöhnlich: 


ais windet Giide 
's ander ſchnätzelt Chriide, 
die dritte Jchniidet Haberſtrauh, 


daneben heißt es von der drikten: 


geht ins Glockebuus 
und läßt die liebe Sonne ruus 


oder: 
. . . läßt die Glöckle klinge. 


1 Bgl. O. Bertram: Oberd. 3. f. Volksk. 8 (1934), S. 138 ff. 
2 F. M. Böhme, |. o., S. 392. 
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In Mittel- und Nordbaden, an der Saar, vereinzelt auch in der Schweiz 
haben fie folgende Beſchäfkigung: 

die aint ſpinnk Seide, 

die anner ſpinnt Weide, 

die dritt ſpinnkt en rote Rock 

for unſern liebe Herrgott. 


Wie wir ſehen, find alſo zu einem gewiſſen Teile auch ſchon die ein- 
zelnen Reimkypen landſchaftlich voneinander abgegrenzt. Aber nicht dieſe 
Abgrenzung ſoll uns hier beſchäftigen, ſondern die bewußte, die dieſer 
Kinderreim durch die Einbeziehung in den heimaklichen Kreis erfährt. 

Dieſe Einbeziehung erfolgk in den überwiegenden Fällen durch die 
örtliche Feſtlegung des „Schlößles“ oder des „Hauſes“, die keils 
an dieſelben, keils an verſchiedene Orte verlegt werden. Von rund 30 unter- 
ſuchten Baſel-Varianken nehmen nur ein Drittel Baſel zugleich als 
Ortlidkeit von Schloß und Haus an. Ein weiteres Drittel verlegt das 
Haus in verſchiedene ſchweizeriſche Orfe oder gar, und zwar gilt dies vor 
allem für die Belege aus dem Elſaß, Lothringen und der Moſel, nach Rom. 
Ein Fünfkel etwa ſetzt dafür badiſche Orte (Freiburg, Kandern, Mahlberg, 
Rheinfelden, Säckingen und Tunſel) ein. 

Bei den fünf unterſuchten Bern- Varianten deckk ſich bei keiner die 
Örtlihkeit von Schloß und Haus. Bei den ſchweizeriſchen Baden- 
Varianken iff dagegen eine Zweidritteldeckung, bei denen, die ſich auf das 
dentide Baden beziehen, eine faſt völlige und bei den unkerſuchken 
Stukkgark-Varianken eine vollkommene vorhanden. 

Aufſchlußreich iſt dabei, daß das hochalamanniſche Gebiet dieſem Reim 
am wenigſten ſtarr gegenüberſteht und Varianten mit den verfdieden- 
ſten Sonderorten kennt, die alle wieder einen gewiſſen Verbreifungskreis 
aufweiſen können. Trikt anderswo dieſe Erſcheinung auf, dann bleibk ſie 
gewöhnlich auf ihre Einmaligkeit befchränkt. So belegt z. B. Marriage aus 
Handſchuhsheim bei Heidelberg die Varianke 

zu Mannem ſteht e Schlöſſel? 


aus Oberöwisheim bei Bruchſal belegt Schläger 
3 Speier ſteht e Schloß? 


und in Lichtenau (Amt Kehl) verlegt man dieſes Schloß außer nach Baden 
auch nach Biſche (Rheinbiſchofsheim)?“. 

Die Karte zeigt uns ferner, daß Baſel derjenige Ork iff, der die meiſten 
Varianten auf ſich vereint, vor allem deshalb, weil dieſe königliche Krämer 
ſtadk nicht nur im Volksreim und damit im Volksbewußkſein innerhalb 
ihres lebendigen, wirkſchaftlichen und kulturellen Umkreifes lebt, ſondern 
auch, — als erſtarrkes Bild früherer geſchichtlicher Verhältniſſe und Be⸗ 
ziehungen — im Volksreim des ganzen Elſaſſes, Lothringens und der Mofel. 


= „ Atindli: Durlach. 

W. E. Marriage, Volkslieder aus der Bad. Pfalz, 1902, S. 27. 
SS Schläger, ſ. o., S. 28 (130). 
2 Mündlich. 
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In der deuffhen Schweiz überſchneiden fich feilweife mit den Bafel- 
Varianten diejenigen Berns und des aargauiſchen Badens. Wie weit ur- 
ſprünglich auch die letzteren über dem Rhein Geltung hatten, läßt ſich nicht 
mehr feſtſtellen. Heute jedenfalls ſchwebt bei den deukſchen Baden-Varian- 
len Baden-Baden, höchſtenfalls noch und zwar vor allem bei den außer- 
badiſchen deutſchen Belegen das Land Baden, vor. Sehr aufſchlußreich find 
auch die Stuktgart-Varianken, da von den drei erfaßten zwei außerhalb 
Württembergs, im Kraichgau und in der Pforzheimer Gegend liegen. Das 
find die Gegenden, die bezeichnenderweiſe dachtraufſchwäbiſch genannt wer- 
den, da ſie in Sprache und Gebaren ſchwäbiſchen Einſchlag aufweiſen. 

Zuſammenfaſſend darf gejagt werden, daß die Volks- und Kinderreime 
weit mehr als bisher angenommen wurde, den Kräften, die der heimaf- 
liche Boden ausſtrömt, unterworfen find und durch fie umgeformt werden. 
Dieſe Umformung beweiſt, daß das Spruch- und Liedgut nicht etwa einfach 
übernommen, ſondern organiſch einbezogen und eingeordnet wird. Darüber 
hinaus iff dieſe Tatſache ein Beweis, wie ſtark der einzelne im Heimat- 
boden verwurzelt iſt und wie ſehr dieſe Bindung mehr oder weniger bewußt 
Kopf und Herz erfüllt, ſo daß dieſe volkhaften und bodenverwurzelken 
Kräfte ſogar, wie die unkerſuchken Baſel-Varianten erweiſen, polikiſche 
Grenzen überbrücken können. 


Alfred Karaſek keilt mir aus Dornfeld, ſüdlich Lemberg, folgende Kinder- 
verſe mit: 
Trill, trill, treftche 
In Mannheim ſteht e Schlößche, 
Gucken drei Pöpcher raus: 
Die en fpinnt Weide, 
Die zweek ſpinnk Seide, 
Die dritt' fpinnt e rote Rock 
For de alte Sottelbock. 


Dieſe Verſe zeigen nach Hardungs Ausführungen, S. 144, deutlich den Ein- 
ſchlag pfälziſchen Blutes in dieſem auslandsdeukſchen Gebiet. Fehrle. 
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Hemsbacher Pfingſtritt im 16. Jahrhundert. 


Von Dr. Engelbert Strobel, Heidelberg. 


Vorausſetzung für das Verſtändnis eines Brauchtums iff die Kenntnis 
ſeiner Geſchichte. Für die Volkskunde ſtößt aber dieſe Forderung auf er- 
hebliche Schwierigkeiten, da einerſeits die vorhandenen Quellen oft ſehr 
unzulänglich find, andererſeits die Durchforſchung der Archivalien eines Ge- 
biefes im allgemeinen bei der Unregelmäßigkeit des Auftretens der Brauch- 
tumsbelege den gewünſchten Erfolg in Zweifel zieht. Nicht ſelten mag auch 
der Fall eintreten, daß ein Hiſtoriker, der fein Quellenſtudium vielleicht 
politiſchen und wirtſchaftsgeſchichtlichen Erſcheinungen gewidmet hat, in 
Verkennung der volkskundlichen Bedeutung, der ihm begegnenden Sdhil- 
derung eines Volksbrauchs keine weitere Beachkung ſchenkt. Dies werden 
auch die Gründe fein, die Hans Moſer“ zu der Feſtſtellung veranlaßt haben, 
daß im überwiegenden Durchſchnikt der volkskundlichen Darſtellungen, etwa 
des Brauchtums einzelner Landſchaften, die hiſtoriſchen Belege (vor der 
Witte des 18. Jahrhunderts) gegenüber der vollſtändigen Invenkariſterung 
der Gegenwarkserſcheinungen höchſt ſpärlich auftreten. 

Trotzdem gibt es beſtimmte Arten von ſchrifklichen Überlieferungen, die 
auch für die Brauchkumsforſchung wichtige Erkenntniffe in Ausſicht ſtellen. 
Es find dies die bäuerlichen Rechtsquellen und unker dieſen wieder vor 
allem die Weiskümer?. Ihrem Weſen als Rechktsſatzungen enkſprechend er- 
ſcheinen uns hier allerdings mehr die Schaktenſeiten der Volksbräuche, in- 
ſofern die Weiskümer nämlich durch Verbote oder mindeſtens Einſchrän- 
kungen auftretende Mißſtände zu beſeitigen ſuchen. 

Im Hinblick auf die geſchichtliche, rechksgeſchichtliche und volkskundliche 
Bedeutung einer Weistumsſammlung war es deshalb dankbar zu begrüßen, 
daß auf Anregung von Prof. Willy Andreas und mit Ankerſtützung der 


1 Hans Moſer, Archivaliſche Belege zur Geſchichte alkbayeriſcher Feſtbräuche 
im 16. Jahrhundert. (Staat und Volkstum. Neue Studien zur bairiſchen und 
deutſchen Geſchichte und Volkskunde. Feſtgabe für Karl Alexander von Müller.) 
1933, 167 ff. 

2 Sur Stellung der Weiskümer innerhalb der rechtsgeſchichklichen Volkskunde, 
vgl. E. von Künßberg, Volkskunde und Recht (Das deukſche Volk, fein Weſen, 
ſeine Stände, Bd. 3. A. Spamer, Die deukſche Volkskunde, 1936, 553). v. Künß- 
berg, Rechksgeſchichte und Volkskunde: Jahrbuch für Hiſtoriſche Volkskunde, hrg. 
von W. Fraenger, I, 1925, 77. 
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Deutihen Forſchungsgemeinſchafk Berlin ſich im Rahmen des Hiſtoriſchen 
Seminars der Univerfität Heidelberg eine Arbeitsgemeinſchaft von Jung- 
akademikern bildefe, die den Stoff zu einem 2. Band badiſcher Weiskümer 
zuſammentrug. Während der 1. Band, im Jahre 1917 von Carl Brinkmann 
im Auftrage der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion herausgegeben, die ehe- 
maligen kurpfälziſchen Senfen Meckesheim und Reichartshauſen umfaßt, 
wurde von der genannten Arbeiksgemeinſchaft, die die Bezeichnung Wiffen- 
ſchaftslager für nordbadiſche Weistumsforſchung führte, das Gebiet der 
Senten Kirchheim und Schriesheim bearbeitet. Der von mir hier mifge- 
keilte Beleg eines Pfingſtbrauchs aus Hemsbach fand ſich unker den aus 
Anlaß dieſer Weiskumsſammlung durchgeſehenen Aktenbeſtänden“. Die 
Veröffentlichung konnte ſchon jezt — ohne Gefahr einer ſpäteren Druck- 
legung vorzugreifen — erfolgen, da der Streit um dieſes Brauchtum nicht 
unmittelbar zum Inhalt einer Weiſung wurde. 

Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts waren die Orte Hemsbach, Sul3- 
bach und Laudenbach zu einem ſtändigen Zankapfel zwiſchen Worms und 
Kurpfalz geworden. In jener Zeit haften die Herren von Mosbach (Pfälzer 
Seitenlinie) die erwähnten Dörfer an den Biſchof von Worms veräußerk, 
lediglich die Zolleinnahmen und das Recht der ewigen Wiedereinlöſung hak— 
ten ſich die Verkäufer vorbehalten. Die Kurpfalz als Erbnachfolgerin er- 
klärte ſich mik dieſem Verkragsmodus nicht einverſtanden, jedenfalls be- 
anſpruchte fie weiterhin die Hochgerichtsbarkeit und die landesfürſtliche 
Oberhoheit. Man ließ nun auf beiden Seiten keine Gelegenheit vorüber- 
gehen, um feinen Rechtsſtandpunkt zu vertreten und nach damaliger Sitte 
in einem „Papierkrieg“ ſeine Meinungsverſchiedenheiken auszukragen. Als 
nach der Reformation die kalviniſtiſche Glaubenslehre in der Pfalz ein- 
geführt wurde, dehnten ſich die Auseinanderſetzungen auch auf religiöſe 
Fragen aus, da die katholiſchen Bevölkerungskeile der drei Ortſchaften in 
kirchlichen Angelegenheiten nicht wie man etwa annehmen ſollte dem Biſchof 
von Worms, ſondern dem Erzbiſchof von Mainz unterjtanden?. 

Zu einem ſolchen Streitfall hatte ſich unter Kurfürſt Johann Kaſimir 
(1583—1592) die Sitte des pfingſtlichen Umritts der Pferdejungen ent- 
wickelt. Der reformierte Pfarrer der Gemeinde Hemsbach beſchwerte ſich 
bei der kurpfälziſchen Regierung, daß das „heilige pfingſtfeſt durch an- 
ſtellung mancherlei faßnachksſpiels ſchandlich mißpraucht“ werde. Dieſe 
machte kurzen Prozeß und ließ durch ihre Beamten die befeiligten Weid- 
buben in Strafarreſt fperren. Der Biſchof von Worms erhob, da man 
feinen Einwendungen von jeiten der Pfalz kein Gehör ſchenkte, Klage beim 
Reichskammergericht und erreichte in der Tat, daß ein „keiſerliches poenal- 
mandat“ die Herausgabe der Häftlinge forderte. Kurfürſt Johann Kaſimir 


3 Einen Bericht über die Tätigkeit dieſes Wiſſenſchafkslagers lieferte Karl 
Kollnig in ſeinem Aufſatz: „Weiskumsforſchung am Oberrhein.“ (Zeitſchr. f. d. 
Geſch. d. Oberrheins, Bd. 50, Heft I, 207 ff.). 

Badiſches Generallandesarchiv Karlsruhe. Spezialakten Hemsbach, Kon- 
volut 34. Waidgang (1581 —1614). 

5 Hermann Lauer, Hemsbach, Sulzbach, Laudenbach. Eine Geſchichte ihres 
kirchlichen Lebens. 1924. 
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beauftragte daraufhin den Faut zu Heidelberg, Johann Herrn zu Eltz, die 
ganze Angelegenheit zu unterſuchen und zuſammen mik einem Anwalt die 
pfälziſchen Belange zu verfrefen. In dem Ankworkſchreiben an das Reichs- 
kammergericht bzw. an den die Verhandlung führenden Reichsfürſten wird 
nun der umſtrittene Pfingſtbrauch wie folgt geſchildert: 

„Was nun das berümpt vermeint königreich und ſpiel der weidbuben, 
deſſen ſich der herr biſchof mit jo großem eifer annimpt, belangt, welches 
in den narratis initissimo vocabulo nur ein freudenſpiel und der jungen 
geſellen hendel genannt wird, fo will anwalt verboffen, wan euer flürſtlichen) 
g(naden) berichtet werden ſollen, wie es mit demſelben beſchaffen, dieſelbe 
ſich nit verwundern werden, daß anwalts gnedigſter herr principal als ein 
chriſtlicher landsfürſt und der neben vortpflanzung der wahren religion auch 
den wohlſtand ſeiner landen und gute unergerliche diſciplin zu procuriren 
und anzurichten begert, ein ſolche leichtferfigkeit und ſchandwerk in dero 
landen, craft habender der orks hohen obrigkeit, gleich andern mehr alten 
mißbreuchen und unordnungen, fo albereit durch churf. Pfaltz publicirke 
policeiordnung und allerlei ergangene ſpecial-bevelch der gebur abgejchafft 
worden, genglichen nit zu gedülden gemeink. In maſſen dan dergleichen bei 
eures f. gn. vakers lebzeiten auch eine gute zeit hernacher nif geſtaktet wor- 
den dan ſolches kurtzlich zu de..., fo will der herr gegenteil, daß ſich an 
dem heiligen pfingftag’ alle weidbuben der dreien flecken zuſammen ſamblen, 
ſich vor und under der predig anfenglich vol und koll krinken, ſackpfeifen 
und andere ſpiel üben und in ſumma uff ſolchen fag ihnen ein ſolche licenz 
zugelaſſen werden, wie bei den heiden an den saturnalibus den leibeigenen 
geſtatket wirdt, alles was fie geluſtek onverhinderk ihrer herren anzufangen 
und zu treiben, hernach nach der predig under ihnen durch 6 ſonderlich dar- 
zu depufirte electores einen könig wöhlen, den zur ſchwem oder pferds— 
weiden führen, von dem gaul ins wafjer hinabwerfen und taufen durch 
zween, welche fie paten des königs nennen, alles zu ſpokk des heiligen 
facramenfs der kauf, welches billich bei chriſten nit ſoll gehört werden, für- 
ters mit fliegenden fahnen daran biſchofs von Wormbs und churf. Pfaltz 
wapen gemalet zu Hembspach mit eklich pferden einreiten, einsteils den 
könig zu fuß begleiten als ſeine krabanken und alsdan ein freſſen, ſauſen, 
ſchlemmen und demmen, auch danzen und ſpringen anfangen nit anders 
wie bei den heiden in den bachanalibus und lupercalibus die ſchandloſe 
kolle luperei zu tun pflegen, under welchem gofflofen follen weſen und 
hauſiren' neben dem, daß zuvorderſt der heiligen kauf gejpoffet und die 
heilige zeit des pfingſtfeſtes, die zu dem gokkesdienſt mit aller andacht ſolte 
angewendet werden, ſchandlich mißpraucht und mik anſtellung dergleichen 
faßnachksſpiels prophanirk wirdt; darumb dan der pfarer alda am erſten 
über das werk geclagt und umb abſtellung desſelben gebeten, auch not- 
wendig allerlei üppigkeit und leichtfertigkeik mit worfen und geberden und 


6 Work unleſerlich. 

7 Gemeint iſt, wie aus einer anderen Skelle des Schreibens hervorgeht, der 
Pfingftmontag. 

Hemsbach, Sulzbach und Laudenbach. 

® Das Einſammeln der Gaben von Haus zu Haus. 
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ſonderlich hochſträfliche goktsleſterung unterlaufet und fürgehet, darumb dan 
ein fold ludicrum peccandi billich als ohne mittel corruptivum bonorum 
morum et causativum licentiae peccandi billid von keinem driftlichen 
landsfürſten kan geduldet noch verftattef werden. Wie dan in gleichem 
fall die chriſtlichen keyſer Arcadius und Honorius ein gleichmeßiges ſpiel 
maguma genannt, quod merse maio magna licentia et procacitate 
usurpabatur teste suida darumb gentlich uffgehoben und abgeſchafft 
haben, ut servetur honestas et verecundia castis moribus perseveret.“ 


Das Brauchtum des Pfingſtfeſtes unkerſcheidet ſich von dem Brauch- 
tum der anderen Feierkage des Jahres dadurch, daß ihm ein arteigenes 
Gepräge faſt gänzlich fehlt. In ihm ſind mehr oder weniger die allgemein 
üblichen Sitten und Gebräuche der Mai- und Frühlingsfeiern vereinigt. 
Hier begegnen uns alle die ſymbolhafken Vorſtellungen und Handlungen, 
die das Wachskum und die Fruchtbarkeit der werdenden Natur fördern und 
das Auftreten ſchädigender Witkerungseinflüſſe verhindern ſollen. 

Dieſen Anſchauungen gerade am Pfingſtfeſt ſichkbaren Ausdruck zu 
verleihen, war ſeit altersher das Vorrecht der Hirten, vor allem der Pferde- 
jungen. Von ihren Herren an dieſem Tage ihrer beruflichen Pflichten ent- 
bunden“, verſammelten fie fic) am frühen Morgen des Pfingſtmonkags zur 
Beſtimmung ihres Anführers des ſogenannten Pfingſtkönigs n. Nichk im- 
mer wurde, wie in unſerem Beleg, der Pfingſtkönig durch ſechs Wahl- 
männer erwählt, oft belohnte man auch den Sieger eines Wekklaufs oder 
eines Pferderennens mit der Verleihung dieſes Titels*?. In anderen Fällen 
wieder war der Gewinner beim Reiterſpiel des Kranz- oder Ringftechens 
der Träger der Auszeichnung“. 

Die Sitte des Taufens durch unkerkauchen im Waſſer, an deſſen Skelle 
in manchen Gegenden auch nur das Beneßen des Gefidtes mit dem Tau 
der Wieſen krat, erfreute ſich fo weiter Verbreitung, daß es nichk nöfig iff, 
beſonders darauf hinzuweiſen. Durch dieſen ſymboliſchen Vorgang des 
Regenzaubers glaubte man vor allzu großer Trockenheit des kommenden 
Sommers geſchützt zu fein‘. 

Das Kernſtück des ganzen Brauches ſtellte der Umzug der Hirten zu 
Pferde dar. Er ſollte zwar zunächſt nur der Schauſtellung dienen, wurde 
dann aber ebenſo gern als günſtige Gelegenheit ergriffen, Spenden für das 
bevorstehende Feſtgelage einzuſammeln. Durch das Mitführen des Wormſer 
und des Pfälzer Wappens erhielt allerdings die Angelegenheit bei den 
Hemsbacher Roßhirten auch einen politiſchen Anſtrich, da man ſich offenbar 


10 Nach Elard Hugo Meyer, Badiſches Volksleben im 19. Jahrhundert. 1900. 
159, war in Lauterbach (an der würktembergiſch-badiſchen Grenze) der Pfingft- 
montag der einzige freie Sommertag der Hirten jenes Gebietes. 

11 Er war die ſymboliſche Verkörperung des ſiegreichen Frühlingsgeiſtes. 
(Paul Sartori, Sitte und Brauch, Bd. III, 208.) 

12 Wilhelm Mannhardt, Wald- und Feldkulke, Bd. I, 1875 (Pfingſtwektlauf 
und Wettritt, 382 ff.). 

13 J. H. Albers, Das Jahr und feine Feſte, 1917 (Pfingſtbräuche, 223 ff.). 

4 Bal. Eugen Fehrle, Deukſche Feſte und Jahresbräuche (1936), 86 ff. 
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über die beiden ſtreitſuchenden Territorien luſtig machte. Während dieſe 
„profanen“ Pfingftritte in faſt allen deutihen Landſchafken anzutreffen 
waren, beſtanden (bzw. beſtehen heute noch) die religiöfen, mit Pferde- 
benediktionen verbundenen pfingſtlichen Umrittsbräuche nur in den katho- 
liſchen Gegenden hauptſächlich Süddeukſchlands“. 

Den Abſchluß bildete das von dem Hemsbacher Pfarrer und den kur- 
fürſtlichen Beamten beanſtandete „freſſen, ſaufen, ſchlemmen und demmen““, 
auch danzen und ſpringen“. Zu den bei dem Umzug erbektelten Lebens- 
mitteln krank man das Pfingſtbier, welches meiſtens von den Herren der 
Weidejungen geſtiftet wurde“. Tanz und allerlei Volksbeluſtigungen er- 
gänzten den letzten Teil der Feier. 

Der Sitte des damaligen Rechtsgelehrtenftandes entſprechend, bediente 
ſich der pfälziſche Anwalt in ſeinem Schreiben verſchiedener Belege aus 
der alten Geſchichte, d. h. für dieſen Fall aus dem Feſtkreis des antiken 
Roms. Einmal konnte er damit, wie er annahm, ſeinen Ausführungen 
größeren Nachdruck verleihen, des weiteren aber auch ſeine an römiſchen 
Rechtsverhältniſſen geſchulken Kenntniſſe beweiſen. | 

Das zuerst erwähnte Feſt der Sakurnalien wurde am 17. Dezember zu 
Ehren Sakurns, des Gottes der Saaten, gefeiert. Es war „bis zum Siege 
des Chriſtentums und zum Teil noch darüber hinaus im Oſten und Weſten 
des römiſchen Reiches das beliebkeſte Feſt des alten Kalenders“ s. Das 
freie, ungebundene Leben der Sklaven und Leibeigenen an dieſem Tage, 
die Bewirkung der Diener durch ihre Herren und die Wahl des Geringſten 
zum Saturnalienkönig ließen ſchon gewiſſe Vergleichs möglichkeiten mit dem 
Pfingſtbrauch der Hirten zu. 

Weniger gilt dies von den Bacchanalien, den orphiſchen Geheimkulten 
des Bacchus. Sie lebten mehr in der Erinnerung als kypiſche Feiern wüſter 
Gelage und Orgien fork, da fie ſchon frühzeitig von den Behörden Roms 
wegen eingeriffener Mißſtände verboken worden waren. 

Näher lag dagegen wieder, wenn auch dem Verfaſſer des Schriftſtücks 
vielleicht nicht bewußk, die Gedankenverbindung zum Lupercalienfeſt. Nach 
den Luperci, den Prieſtern des Hirkengoktes Faunus benannk, begingen es 
die Hirten des Alkerkums in Verbindung mit Sefrudtungs-, Reinigungs- 
und Sühnegebräuchen. Dieſe Feier hakte in der Kaiſerzeit eine hohe Blüte 
erlebt und noch gegen Ende des 5. Jahrhunderts war die chriſtliche Kirche 
nicht vollſtändig ihrer Herr geworden". 

Unter den Verboten, die im Zuge der zunehmenden Chriſtianiſierung 
des römiſchen Imperiums den Ausläufern heidniſchen Brauchkums ein Ende 
bereiteten, befand ſich auch der Erlaß der Kaiſer Areadius und Honorius, 


is Georg Schierghofer, Umrittsbrauch und Roßſegen. (Bayeriſche Hefte für 
Volkskunde. Bd. VIII, 1921, 1 ff.) 

16 Im frühneuhochdeutſchen Sprachgebrauch ſoviel wie praſſen. 

7 J. H. Albers, a. a. O. 

» Georg Wiſſowa, Religion und Kultus der Römer (2. Aufl., 1912, 207). 
Das Saturnalienfeſt hatte ſich im lezten Jahrhundert der römiſchen Republik auf 
die Dauer von 7 Tagen ausgedehnk. (Wiſſowa, 442.) 

10 Georg Wiſſowa, a. a. O., 213. 
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der Söhne Theodoſius I., nach dem im Jahre 400 die Veranftalfung von 
Wettrennen (Pferderennen) an Sonntagen ſtreng unterjagt wurde”. Wie 
alle zwiſchen den Jahren 312—437 erſchienenen Geſetze war dieſe Be⸗ 
ſtimmung in den Codex Theodosianus aufgenommen worden, der „nach 
dem Untergange des weſtrömiſchen Kaiſerkums die Grundlage für die 
Rechtsordnung in den germaniſch-romaniſchen Königreichen gebildet und fo 
im Weſten noch lange Zeit nachhaltig fortgewirkt hat”. Den Grund zu 
dieſem Verbot glaubt A. K. H. Kellner darin zu finden, daß durch die Welt- 
rennen die Leute vom Beſuch des Sonnkagsgoktesdienſtes abgehalten worden 
jeien??. Schierghofer geht darin noch weiter und vermutet — wie ich glaube 
mit Recht —, daß es ſich um eine abergläubiſche, wenn nicht heidniſche 
kultiſche Parallelfeier zum chriſtlichen Goktesdienſt handelte??. Jedenfalls 
kommen wir damit der Beantworkung der Frage ſchon näher, warum die 
Pfingſtumritte gerade am zweiten Feierkag veranſtalkek wurden. Wenn 
nämlich Karl Weinhold? in bezug auf den Wektlauf der Hirten feſtſtellt, 
daß die Kirche am Pfingſtſonntag Feiern dieſer Art nicht duldete, fo geht 
das meiner Anfiht nach — in der Zwifchenzeit natürlich durch eine Reihe 
von geſetzlichen Verordnungen ergänzt — letzten Endes auf dieſes Verbot 
der Kaiſer Arcadius und Honorius im Jahre 400 zurück. 


0 Codex Theodofianus 2, 8, 23. Der Coder Theodofianus wurde im Jahre 438 
unter Theodoſius II. als amtliches Geſetzbuch für das geſamte off- und weſt 
römiſche Imperium herausgegeben. 

21 Ernſt Stein, Vom Römiſchen zum 1 Staate (284—476 n. Chr.). 
. des ſpätrömiſchen Reiches. Bd. I, 1928, 

A. K. H. Kellner, Heorkologie oder die Accs Entwicklung des 
. und der Heiligenfeſte von den älteften Seiten bis zur Gegenwart, 
3. Aufl., 1911, 13. 

28 Georg Schierghofer, a. a. O., S. 52, Anmerkung. Die dem Brauchkums- 
tert folgenden lateiniſchen Belegſtellen nennen das Spiel: „magumam foedum 
atque indecorum spectaculum.“ 

2 Karl Weinhold, Der Wektlauf im deutfhen Volksleben. (Zeitſchrift des 
Vereins für Volkskunde. Bd. III, 1893, 7.) 
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Pferdeehrung rechts und links des Rheins. 


Von Albert Becker, Heidelberg. 


Rudolf G. Binding hat jüngſt unter dem Titel „Das Heiligtum 
der Pferde“ ein Buch veröffentlicht, das in der Weite der oſtpreußiſchen 
Ebene das „Heiligtum des Pferdes“ ſieht und in den Roſſen von Trakehnen 
Sinnbild und Offenbarung jener Landſchaft. Etwas Heiliges ſchwebte auch 
um den gleichen Boden, als 1934 von den Türmen des Tannenbergdenkmals 
2 ee tauchten, als der tote Feldmarſchall dort einzog zur ewigen 

alt. Da 


„ſeien, wird berichtet, zu 

den Menſchen, die am Wege ſtanden, Tiere 
binzugetreten, hätten wie die Menſchen 

lautlos verharrt, bis dieſer Zug des Schweigens 
und dumpfen Schritts vorüber war; dann hätten 
ſie, Leid und Wunder in den Augen, zögernd 
ſich umgewandt und ſeien, immer noch 

mit allen Sinnen bei Dir Totem, Huf 

um Huf in ihre Wälder heim.“ 


So weiß Ludwig Friedrich Barkhel in ſeinem Requiem „Tannen— 
berg“ (1935) von jenen geweihten Stunden zu berichten. 

Von Tacitus' Germania bis her zu Rudolf Hindringers 
„Weiheroß und Roßweihe“ (1932) iff uns das Pferd ein Beſonderes, ein 
Bild des Verehrungswürdigen und Glückverheißenden. Vorab das weiße 
Roß, der „Glücksſchimmel“. Wer z. B. heute wieder rechte Hochzeit 
halten will nach altem Brauch, der fährt nicht mit der Krafktdroſchke zum 
Standesamt und der Kirche, ſondern in der mik zwei Brautſchimmeln be— 
ſpannken Hochzeits Kukſche. Freilich: vor dem Krieg gab es deren 
etwa in Frankfurt a. M. über 400, darunter 20 ausgeſprochene Hochzeits- 
gejpanne. Heute find es in der weit größeren Skadt nur mehr vier. Und 
ähnlich iſt es in andern Städten geworden, wie beiſpielsweiſe in München. 

Etwas von nakurgebundener BolkSreligiofifat atmen auch die auf den 
Beſchauer fo erbaulich-erhebend wirkenden maleriſchen Umritte in 
unſerer Gegend, jo der St.- Gangolfsritt zu Neudenau, dem 
reizvollen Städtchen im Jagſttal, oder in früheren Jahren der Rift zur 
St.-Bolfgangskapelle bei Diſtelhauſen im Tauberkal; ich 
erinnere auch beiſpielsweiſe an die Leonhardifahrken im bayeriſchen 
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Alpengebiet, den Georgsritt von Traunſtein oder den 
Blutritt von Weingarten. Hier fei dieſen alten noch ein erſt feit 
drei Jahren — feif 21. April 1933 — geübter Brauch angereiht und eben 
als neugeprägte Sitte felfgebalten: ich meine den Konradsritt von 
Blies kaſtel im Gau Saarpfalz. Er knüpft inhaltlich an an die 
Jahrtauſende alte Pferdezucht im heute Zweibrücker Land und am Oberrhein 
überhaupt, wo ſchon in früher Zeit z. B. die Pferdegöttin Epona’ bei 
den keltiſch-germaniſchen Bewohnern der Gegend Verehrung fand und in 
ſpätkeren Tagen aus dem Zweibrücker Geftüt? edle Pferde hervorgingen. 
Die aus früheſter Zeit in die germaniſchen Rheinlande hereinragende Göktin 
Epona, wie wir ſie von oberrheiniſchen Denkmälern kennen, ſitzt nach 
Frauenart zu Pferde, bisweilen Früchte im Schoß oder ein Füllhorn im 
Arm; kleinere figürliche Darſtellungen der Göttin, Terrakotten aus Lambs- 
heim, Xeuftadt a. H., Speyer, hatten vielleicht auch die Bedeutung von 
Botivgaben und ſtanden zum Schutz der der Göttin geweihten Pferde und 
Maultiere in Stall und Hof. Es iff eine faſt ungebrochene Kette, die im 
Bereich des Pferdes aus älkeſten Tagen heranführt an die unfrigen; man 
darf für das Gebiet des Pfälzerwalds und der Vogeſen in dieſem Zu- 
ſammenhang auch an die pfälziſchen Wild oder vielleicht beſſer ver- 
wilderten Pferde erinnern, die noch im 17. Jahrhundert von den 
Wäldern um Hagenau in den Nordvogefen nach der pfälziſchen Haardt 
herüberwechjelten. So lebten die Wildpferde, von denen der Hagenauer 
Phyſikus mit dem bezeichnenden Namen Heliſäus Roeßlin (1593) oder 
die Ratsprotokolle der Stadt Kaiſerslaukern berichten“: noch im 
Jahre 1616 mußte die Stadt Kaiſerslaukern drei eigene „Wildpferd- 
ſchützen“ einſtellen, zum Schutz der rings um die Skadt gelegenen Felder. 
Dieſe Pfälzer Wildpferde erſcheinen bis in die erſten Jahre des Dreißig- 
jährigen Krieges in den Akten, jpäter nicht mehr. Aber Pfälzer Orts- 
und Flurnamen wie Stüferberg, Stüterbach, Stüterkopf, Stüterdell, 
Roßrück, Pferdsbrunn und ähnliche mögen noch an jene Seiten er- 
innern. Sicher der alte Kloſter-Okterberger Sküterhof unweit 
Mölſchbach ſüdlich von Kaiſerslautern, der im Jahre 1426 ſamt 80 wil- 
den Pferden als Grundſtock eines zu erweiternden Geſtütes an den Pfalz- 
grafen Ludwig überging. Ob von dieſem Stükerhof auch eine Linie zurück- 
führt zu dem Brunholdisſtuhl bei Bad Dürkheim und ſeinem 
Ringwallheiligtum? Adolf Stoll vermutet es mit Wilhelm 


1 F. Drexel, Die Götterverehrung im römiſchen Germanien (Vierzehnker 
Bericht 1922 des Deutfhen Archäologiſchen Inftituts Röm. -⸗Germ. Komm.), S. 37f. 
F. Sprater, Die Pfalz unter den Römern, II (1930), S. 49. Noch heute finde 
ich beiſpielsweiſe ein Sonett „Epona“ (Prière du cavalier) von de Pange in 
der Voix de Lorraine — Stimmen aus Lothringen, 1935, Nr. 21 (November). 

2 E. Ehrensberger, Pfälziſche Pferdezucht (1922), S. 5 ff. 

R. Lauterborn, Fauniſtiſche und biologiſche Notizen (Mitteilungen der 
Pollichia, eines naturwiſſenſchaftlichen Vereins der Rheinpfalz, 1904, Sonderdruck), 
S. 3 ff., mit weiterem Schrifttum. 

A. Stoll, Der Brunholdisſtuhl am Ringwall über Bad Dürkheim (Mann- 
heimer Geſchbl., 1935, Heft 1—3). 
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Teudt, der ja in Niederſachſen ähnliche kultiſche Anlagen aufge- 
funden zu haben glaubt. Ich möchte auch noch an den aus dem Phyſiologus 
bekannten Onager erinnern, den der gallo-römiſche Dichter Venantius 
Forkunatus im 6. nachchriſtlichen Jahrhundert als Jagdwild der Vogeſen 
aufführt'. Der Onager begegnet uns dann auch in elſäſſiſchen Sagen“; viel- 
leicht auch in jener Plaftik an der Reichsfeſte Trifels, die als fog. 
Trifelslöwe in letzter Zeit bekannt geworden iſt; meines Erachtens aber 
auch heute noch in Familiennamen wie dem des völkiſchen Dichters 
Heinrich Anacker, im Namen Ohnacker, vielleicht auch Rohnacker 
(entſtanden aus [de] r'Ohnacker) und Dollacker, Dallacker (aus d’Allacker)*, 
die das ſagenhafte Weſen forkleben laſſen. Wenn Papſt Gregor III. im 
Jahre 732 Bonifatius verbot, den Genuß von Pferdefleiſch künftig noch 
zu geſtakten, jo ſteht dem bis zu einem gewiſſen Grade entgegen, daß in 
St. Gallen noch ums Jahr 1000 das Fleiſch des Wildpferdes auf der Tafel 
der frommen Väter erſcheinen durfte. Auch der „grimme Schelch“ des 
Nibelungenlieds (Vers 937) iſt wohl ein Onager geweſen. 

So find es für mich offenbar uralte Grundlagen, auf die die neuzeil⸗ 
liche Pferdeehrung und -verehrung, wie fie in der pfälziſch-ſaarländiſchen 
Grenzmark neu erwacht iſt, ſich unſchwer zurückführen läßt. Nach alkem 
Vorbild haben die Kapuziner vom Wallfahrtsberg zu Blies kaſtel die 
helmiſchen Bauern zu ihrem Konradsritk geſammelt, der ſich ſeit feiner Ein- 
führung 1933 raſch weitere Kreiſe eroberte. Der Blieskaſteler Pferdewall- 
fohrt ſchloſſen fic) 1934 ſchon 400 Pferdebauern an, und wieder ein Jahr 
ſpäter ſtiegen auch in den pferdefreundlichen Dörfern Labach, Hars- 
berg und Oberhauſen auf der Sickinger Höhe, wo in zahl- 
reichen Sagen die Erinnerung an den „Schlapphuk“ Wodane fort- 
lebt, wo auch der Pfingſtbrauch des „Quacks“ noch im Reiten? geübt wird, 
Ende Mai 1935 die Bauernburſchen zu Pferd, um nach dem Blieskaſteler 
Vorbild einen eigenen weiteren neuen Pferdeumritt zu ſchaffen. Von einer 
anderen Neueinführung des Pferdeumrittbrauchs, vielleicht in Verbindung 
mit dem gleichfalls neugeformten „Tag des Pferdes“, konnte man 
Ende November 1935 auch aus Gommersdorf im Jagſttal leſen. Ich 


5 Gicfor Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere“, 1911, S. 21 ff. 

6 A. Becker, Dallaker (Pfälziſches Muſeum, 1906), S. 62. 

7 Über den „Trifelslöwen“ und feine Deutung aus der Onagervorſtellung 
Ottfried Neubecker im Wanderbuch des Pfälzerwaldvereins für 1936. Eine 
andere Löſung verſuchte ich in der „Pfälzer Heimat” (Pirmaſens), 1932, Nr. 21 
und in „Der Trifels“ (Ludwigshafen a. Rh.), 1932, Nr. 8. 

V. Hehn, a. a. O., S. 22. J. Hoops, Reallexikon der germaniſchen 
Alterkumskunde, 1911 ff., 3. Bd., S. 410. 

über die „letzten und noch einzigen Wildpferde Europas“ im Merfelder Bruch 
(Reg.-Bez. Münſter i. W.) A. Kreuz- K. Späh, Wildpferde einſt und jetzt 
(Dülmen 1931). Sie find als deutſches Naturdenkmal geſchützt. 

» Hugo Frick, Sagen des Zweibrücker Landes (Bayeriſcher Sagenhort, 
herausgeg. von Heinrich Kurz und Joſef Preſtel, Heft 4), beſonders S. 43—52. 
A. Becker, Hutten-Sickingen im Jeitenwandel (Beiträge zur Heimatkunde der 
Pfalz, 16, 1936), S. 22. Zum Reifer-Quak A. Becker, Pfälzer Volkskunde 
(1925), S. 318 ff. 
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erinnere weiter an die Ehrung, die man in dieſen Tagen den noch lebenden 
Pferden des Weltkriegs als treuen „Kriegskameraden“ zuteil wer- 
den läßt. 

An der Mauer des befeffigten Kirchhofs der Gangolfskapelle zu 
Neudenau ſtand lange von Bauernhand die Bitte angeſchrieben: 
„Bottjegne die Röſſer!“ Auch in dieſem chriſtlichen Segenswunſch 
klingt noch etwas von der Verehrung, der Wundergabe der Roſſe 
fort, von der Ernſt von Wildenbruch einmal fang: 


Künftige Dinge, allen geborgen, 

Dinge der Freude, Dinge der Sorgen 

kündet fie mit menſchlichem Munde, 

wenn die Julzeit kam, in nächklicher Stunde. 


Glücklich, wen Zufall zur Stelle krug, 
wenn die Jauberſtunde, die dunkle, ſchlug, 
Unheil aber und Fluch und Gram, 

wer zu belauſchen die Roſſe kam . 4 


10 Zu den weisſagenden Pferden die Germania-Ausgaben von Eug. Fehrle 
(21935), S. 81, und von Georg Ammon ( 1927), S. 107. R. Hindringer, 
Das kaciteiſche Weiheroß von damals und heute, in: Oberdeutihe Jeitſchrift für 
Volkskunde, 1932, S. 1—12. Hdwb. d. d. Abergl., 6, 1935, 1619, unter Pferd und 
den Zuſammenſetzungen mik dieſem Worte (Sp. 1598—1684). Auch K. Wehr 
han, über Pferdeſegnung in Gaualgesheim, in: Globus, 97, 1910, 133 ff.; de rſ., 
Rheingauiſche Votive und Weihegaben mit beſonderer Berückſichkigung von 
Marienthal, in: Mitteilungen des Vereins für Naſſauiſche Altertumskunde und 
Geſchichtsforſchung, 13, 1909, Nr. 2 und 3. Jetzt noch P. Dörfler und J. 
Bärkle im Jahrbuch für Volkskunde Volk und Volkskum I, 1936, S. 299 —300; 
303 —304. Zu den oben erwähnten wilden Roffen im Pfälzerwald vgl. D. Ha- 
berle- A. Becker Th. Zink, Die Pfalz am Rhein (Berlin 1924), S. 83—84. 
Merkwürdig muten die noch 1795 erwähnten „wilden Stuten und Fohlen“ des 
Jägersburger Parkes bei Homburg an, auf die ich jüngſt in den Weſtpfälziſchen 
Geſchichtsblättern 35, 1936, S. 5, hinweiſen konnte. Zu einer zuſammenfaſſenden 
Schau über das Pferd im germaniſchen Volkstum bot in dieſem Sommer 1936 
die Münchner Ausſtellung „Das Pferd in der deukſchen Wirtſchafk“ gute Gelegen- 
heit; auch in einem ſchönen Feſtzug kam hier das Pferde- Brauchtum zur Geltung. 
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Eine Heidelberger Sondergemeinde. 
Von Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Es beruht wohl auf einer Verwechflung — die ich hiermit richkigſtelle —, 
wenn in dem Aufſatz Albert Zinks „Über Brunnengenoſſenſchafken“ 
(Oberdeutſche Zeitſchriſt für Volkskunde 8, 1934, 134) auf meine „Pfälzer 
Frühlingsfeiern“ (1908) verwieſen wird. Über pfälziſche und auch außer— 
pfälziſche Brunnen- und andere Genoſſenſchaften habe ich in der Zeitſchrift 
Pfälziſches Muſeum — Pfälziſche Heimalkunde 1921, 78, ſowie in meiner 
Pfälzer Volkskunde (1925) 280 —282 gehandelt und dabei auch weiteres 
Schrifttum genannt. 

Bei dieſer Gelegenheit weife ich hier noch auf eine kurpfälziſche 
Brunnengemeinde hin, die in ihren Ausläufern ſich bis in unſere 
Tage erhalten hat: es iff die „Gemeinde Steingaſſe“ in Heidel— 
berg. Die Gründung dieſer Genoſſenſchaft führt, wie wir einem Bericht 
Karl Chriſts' entnehmen, in die Seif vor der Zerſtörung der Stadt am 
Ende des 17. Jahrhunderts zurück. Als man 1710 das bei dem Brand des 
Heidelberger Rathauſes 1908 mit andern Akten durch das Feuer vernichtete 
Prokokollbuch anlegte, ſchrieb man an deſſen Spitze: „Brunnenbuch, 
zu dem Brunnen in der Steingaſſe gehörig, welches wiederum nach dem 
alten Recht, jo wie es vor der Stadkzerſtörung geweſen, eingerichtet und 
gehalten werden foll, und iff dieſes Dato von einer ehrſamen Nachbarſchaft 
wiederum angefangen worden. Heidelberg, den 3. Juni 1710.“ 

Zweck der Brunnengemeinde war, im Rahmen eines nachbarjchaft- 
lichen Verbandes vor allem auch Vorſorge gegen Feuer gefahr zu 
treffen; jo wurde die Brunnengemeinſchaft auch zu einer „Sprißen- 
gemeinde“, die ihre Selbſtändigkeik den ſtädtiſchen Einrichtungen dieſer Ark 
gegenüber wahrte und bekonke. In dem alten Prokokollbuch lieſt man zum 
Jahre 1722: „Anno 1722 reſolvierk die Nachbarſchaft, weil der Brunnen- 
krog zum öfteren leer befunden worden und daß doch zur Vorſorge dieſes, 
wann efwan, wo Goft vor jen, eine Feuersbrunſt entſtehen follt, daß, wer 
ſolchen auslaufen läßt und nicht wieder voll bombet (pumpe), der Nachbar- 
ſchaft 30 Kreuzer Straf gebe, welches zur Erhaltung des Brunnens ver- 


1 In: Die Heimat (Heidelberger Neueſte Nachrichten), 1931, Nr. 25, 20. Juni, 
mitgeteilt von L. Weiß. Bis zur Auflöſung aller am 28. Juni 1858 gab es in 
Heidelberg zuletzt 21 Brunnengemeinden; vgl. K. Roth in: Heidelberger Rund- 
ſchau (Heidelberger Tageblatt), 1914, Nr. 6/7, Februar. 
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wendef werden ſoll. Ferner ſollen die beiden erwählten Brunnenmeiſter 
alle Einnahmen empfangen und dagegen alle alten Schulden bezahlen, da- 
mit die Nachbarſchaft endlich einmal in Richtigkeit kommt. Auch wurde 
beſchloſſen, daß künftig das Brunnengeld durch den Rathsdiener eingefordert 
werden ſolle, wofür ihm 20 Kreuzer zu bezahlen iſt.“ Der nachbarſchaftliche 
Sonderbrunnen beſtand alſo, unter Verwalkung durch eigene Srun- 
nenmeiſter, im Gegenſatz zu den wenigen öffenklichen und ſtädkiſchen 
ſowie privaten Brunnen, die zu unterhalten Sache der Beſitzer war. Die 
jährliche Wahl der Brunnenmeiſter, die Aufnahme neuer Nachbarn, der 
bei ſolchen Gelegenheiten zu zahlende Einſtand boten Anlaß auch zu ge- 
felliger Vereinigung der Genoſſenſchaft bei Mahl und Umtrunk, etwa im 
Grünen Baum, Goldenen Hecht oder Holländer Hof. Noch lebt die ,,Ge- 
meinde Skeingaſſe“ fort als eine Art geſellige Vereinigung, um gelegent- 
lich auch in öffentliche Fragen ihres Stadtteils einzugreifen. Für ihren 
heutigen, mehr vergnüglichen Charakter ſprichk, daß der „Bürgermeiſter“ 
(3. 38. L. Weiß) und ſeine Mitarbeiter auf Faſtnachtdienskag gewählt wer- 
den. Als Brunnengenoſſenſchaft im alten Sinne hörte fie ſchon 1859 zu 
beſtehen auf, als alle Brunnen der Stadt der ſtädkiſchen Verwaltung unter- 
ſtellt wurden; als Feuerſpritzen⸗Gemeinde beſtand fie noch bis 1878. 1894 
wurde die „Gemeinde Skeingaſſe“ in ihrer heutigen Form ſogar erneuert 
und auch ein neues Prokokollbuch an Stelle des alten (1710—1878, ver- 
brannt 1908) angelegt. In ſolchen aus der Nachbarſchaft heraus er- 
wachſenen Sonder gemeinden fpiegelt ſich in faſt jeder größeren 
Stadt ein beachtenswertes Stück ihrer Entwicklungsgeſchichte, das mik der 
Geſchichte der Stadt je im beſondern aufzuhellen bleibt. Auch Heidelberg 
kannte früher eine Anzahl weiterer ſolcher Sondergemeinden: fo Froſchau, 
Burggemeinde, Inſel (Plöck, von Pleke = Placken, Fleck), Gaisberg- 
gemeinde! 


1 Ju dieſen und ähnlichen Fragen vgl. nun (neben vielen Arbeiten Siegfried 
Siebers) Eberhard Frhr. von Künßberg, Rechtliche Volkskunde. Halle 
Saale) 1936, 54 u. 5. 
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Weihnachtsbaum - Paradiesbaum — 
Lichterbaum. 


Von Arthur Haberlandt, Wien. 


In der volkskundlichen BVetradtung des Weihnachtsbaumes erheben 
zwei Auffaſſungen Anſpruch Urſprung und Sinngehalt ſeiner Gejtaltung 
erläutern zu können. Die eine ſiehk fie als das Ergebnis einer im volk- 
haften Winkerfeſtbrauch, zumal in Südweſtdeulſchland, jeit dem ausgehenden 
Mittelalter angebahnken Entwicklung des Winkergrüns an, wobei die katho- 
liſche Kirche erſt ſpät zu einer Zulaſſung und Anerkennung des Weihnachts- 
baums als chriſtliches Sinnbild den Weg nahm; fie iſt von O. Lauffer! 
mit bedachkſamer Kritik der geſchichklichen Quellen erſt kürzlich wieder als 
zu Recht beſtehend erhärtet worden. Die andere (A. Jacoby, A. Becker) 
hat für die Abhängigkeit ſeiner Erſcheinung von chriſtlichen (verchriftlichten) 
Darſtellungen des Lebensbaumes und Paradiesbaumes als mittelalterlidem 
Glaubensqut Belege beizubringen ſich bemühk?. Im Nachſtehenden ſeien im 
Sinne eines Quellenberichtes zwei Bildwerke aus Niederöſterreich einer 
kurzen Beſprechung unkerzogen. Eines davon macht uns mit der Erſcheinung 
des Paradiesbaums im volkstümlichen Weihnachtsſpiel vertraut, das andere 
ſtellt ein frühes — romaniſches — Beiſpiel eines Baumleuchkers uns vor 
Augen. 


1. Eine Darſtellung des Paradiesbaums aus Niederöſterreich nach 1810. 


In der Kupferſtichſammlung der Nationalbibliothek, der früheren „Al- 
berfina” zu Wien, befindet ſich eine Silberſtiftſkizze in der Blattgröße von 
etwa 13: 10 em von Jakob Gauermann, dem Vater des bekannteren 
Tiermalers Friedr. Gauermann. Geboren 1772 zu Offingen, nächſt Stutt- 
gart, bat er, an die Akademie zu Wien berufen, den Ort Mieſenbach, 
nächſt Scheuchenſtein, in den Ausläufern der niederöſterreichiſchen Kalk- 
alpen ſich zur Wahlheimat gemacht und iff dort 1843 auch verſtorben. Das 
Blatt ſtammt vermutlich aus der Seif nach 1811, als der Künſtler in den 
Kreis der Volksforſcher um Erzherzog Johann eingetreten war, mit dem 


1 O. Lauffer, „Der Weihnachtsbaum in Glauben und Brauch“. Schriften des 
Bundes für deukſche Volkskunde, Berlin 1934. 

2 A. Jacoby, Heſſiſche Blatter für Volkskunde 27, 1928, S. 134—143; 
A. Becker, ebenda 24, 1925, 154, 30/31, 1932, 87; 32, 1933, 158 ff. 
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Abb. 1. Paradiesſpiel. 


er auch einige Reifen in die Steiermark unkernahms. Die auf dem Bildchen 
erſcheinenden Volkstrachken laſſen indes vermuten, daß das Paradiesſpiel 
in Mieſenbach oder unweit davon in Scheuchenſtein jo aufgeführt wurde. 

Wir befinden uns auf dem Tennboden eines Stadels oder einer Scheune 
mit Ständergerüſt und Schalwänden. Die Dachbildung erſcheink einiger- 
maßen ftilifiert; vorzuſtellen haben wir uns nach der Zeichnung ein Brefter- 
ſchindeldach. Im Barn rechts und vor demſelben, wo die Dreſchflegel auf- 
gehängk ſind, ſind Zuſchauer in ländlicher, bäuerlicher Tracht verſammelt, 
zuoberſt der Pfarrer und ein Forſtmann (2) mit einem Hahnenſtoß auf dem 
Zägerhuf. Eine Frau im Hintergrund krägk, ebenſo wie die rückwärtksſitzende 
Anſagerin des Textes, die von zwei Kindern, vermuklich aus Liederbüchern 
geſanglich begleitet wird, die im ſüdlichen Wiener Becken volksläufige 
„Drathlhaube“. In der Mitte thront die Heilige Dreifaltigkeit und links 
iſt ebenſo bis auf Einzelheiten gekreu die Spielſzene wiedergegeben. Das 
erſte Paar ſteht, vom böſen Geiſt mit Schlangenſchweiſ verführt, unter dem 
Paradiesbaum, der vom Künſtler rein nur als buſchiger Laubbaum gezeigt 
wird. Eine betonte, mittlere Stellung nimmk er nichk ein. Der Künſtler 
hätte es wohl nicht verabſäumk, ihn in weihnächklichem Schmuck zu zeigen, 
wenn er vorhanden geweſen wäre. In Hinſicht auf die Treue der Dar- 
ſtellung ſind hinker dem Erzengel mit dem Schwert und dem weiblichen 
Schutzengel mit der Palme vor allem auch der „grimme Tod mit ſeinem 
Pfeil“ und der als kieriſcher Perchk erſcheinende Teufel bemerkenswerk. 


3 Bgl. Sſterr. Nationalencyclopaedie, Wien 1838, 2. Bd., 281f. 
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Seine Larve ſtellt einen borſtigen Schweinskopf vor; über die Bruſt hat 
der Träger ein Fell gezogen, das ihm über den Rücken anſcheinend bis zu 
den Knieen reicht. Hier iſt alſo eine Verknüpfung mit dem Weihnachts- 
baum in der Ausgeſtalkung nicht gegeben. Für die Erſcheinung des Para— 
diesbaums im Adam- und Evafpiel, wie es in Oberufer nächſt Preßburg in 
den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts zur Aufführung gelangte, macht 
K. J. Schröer einige weſenklich bedeutiame Angaben. Der erſten Auf— 
führung ging ein feierlicher Auszug der „Singer“ genannten Spieler aus 
dem Hauſe des Lehrmeiſters bevor. „Voran krägt einer den Baum des 
Paradieſes, wozu ein feds Schuh hoher, ſchöner ‚Kranewitt‘ (Wacholder— 
baum) ausgeſucht wird, der mit großen, flatternden Bändern geſchmückt 
und ganz mit Apfeln behangen iſt. Neben dem Baum wird beziehungsvoll 
der Stern einhergetragen“.“ 

Das lebfriſche Grün des überall auf deukſchem Volksboden von altem 
Glauben umwitterten Wacholders haf mit dem fruchftragenden Paradies- 
baum des Alten Teſtaments nur im Sinne eines „Weihnachtsmaien“ 
zu kun. Wir befinden uns im Zugangsgelände zu den alten deukſchen 
Sprachinſeln Oberungarns. Dort, in der nördlichen Slowakei wurde in 
Malthern, einem deukſchen Dorf der Zips, noch 1928, wie alljährlich zu 
Weihnachten oder Neujahr, auf dem Vordach eines jeden Hauſes eine 
kleine Tanne bzw. Fichte aufredtffehend angebrachk. In den ſlowakiſchen 
Dörfern nördlich davon, in denen viele deutſche Koloniſten aufgegangen 
ſind, findek ſich ein ähnlicher Brauch, ſofern über alle Tore und Türen zu 
Weihnachten Tannenzweige gegen Hexen gefteckt werdens. Hier liegt alſo 
eine ausgeſprochen volkhafte Altihicht vor, die dem Weihnachtsgrün der 
„Bachelboſchen“ im alamanniſchen Raume etwa entkſprichkt. Auch das Mit- 
fragen dieſes „Winkermaien“ im Aufzug darf als alte volkhafte Übung im 
deufjchen Oſten angeſprochen werden. Man erinnert fid) hier des Baum— 
kragens der Geſellenſchaft der deukſchen Kaufleuke in Riga und Reval, für 
die es Anfang des 16. Jahrhunderts um die Weihnachkszeit bezeugt iſt'. 
Es hat ſich den angefügten Beiſpielen zufolge chriſtlichem Spielbrauch nur 
in Gebieten mit lebfriſcher, volkhafter Überlieferung früher oder ſpäter ein- 
geordnet. Umgekehrt iſt von der Geſtaltung des Paradiesbaumes in dem 
erwähnten Volksraum dies nicht zu behaupken. 


2. Ein romaniſcher Baumleuchker in Stift Kloſterneuburg bei Wien. 


In jener Seitenkapelle der Kirche des Auguſtiner-Chorherren-Stiftes 
Kloſterneuburg, die das Grabmal des Markgrafen Leopold III., des Heiligen, 
als Gründer des Kloſters enthält, in der fog. Leopoldikrypta, ſteht dem — 
neueren — Grabmal gegenüber an der zweiten Schmalwand ein mächtiger, 
baumarkig, mit ſieben Armen aufſtrebender Leuchter aus Erzguß, der noch 


* Deutſche Weihnachtsſpiele aus Angern, Wien 1858, S. 9f. 
E. Schneeweis, „Feſte und Volksbräuche der Lauſitzer Wenden“, Leipzig 
1931, S. 142. 
e F. A. Redlich, „Ein neuer Beitrag zur Geſchichte des Weihnachtsbaumes“. 
Niederdeutſche Zeitihrift für Volkskunde 13, 1935, 234—239. 
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aus den Tagen des 12. Jahrhunderts herſtammen mag. Der Stifter verſtarb 
1136 und dem Herkommen nach wurde an ſeinem Todeskag, dem 15. No- 
vember, der Lichkerbaum zum Totengedächknis entzündek. Ob ein volks- 
kümlicher Lichkbrauch dieſes Seifabjdnittes, der Markinstag liegt nicht all- 
zuweit entfernt, irgendwie 
hier hereingejpielt hat, bleibt 
zu unferjuden. Heute ver- 
lautet von einemſolchen nichts 
oder nichts mehr”. 

Dieſer Baumleuchker ent- 
ſprichkt wohl den „arbores“, 
die ſchon ſeit dem Ausgang 
des Alferfums in der chriſt⸗ 
lichen Kirche in Gebrauch 
ſtanden. 

L. Weiſer zieht hier- 
für S. Bernardus de vita 
et morib. rel. cap. II her- 

ns: „Wir ſehen an Skelle 
von Leuchtern Bäume aus 
ſchwerem Erz errichtet, mit 
wundervoller Kunſt gearbei- 
fet, fie erglänzen ebenſo von 
Lichkern als von Edelſteinen.“ 
Der Kloſterneuburger Leuch- 
ker iſt über vier Meter hoch, 
wobei der Schaft ebenſo wie 
die Arme von Elle zu Elle 
etwa durch Knäufe geglie- 
dert find. Knäufe und Hülle 
des kragenden Schaftes ſind 
in durchbrochenem Erzguß 
hergeſtellt und erſcheinen als 
eine Ark Blattrankengebin- Abb. 2. Baumleuchker. 

de, wobei den Knäufen am 

Schaft jeweils kronenarkige Reife mit quirlſtändigen Blättern aufgefest 
ind. In das Laubgeſchlinge find ovalrund polierte Bergnriſtalle (2) in 
regelmäßigen Abſtänden eingeſetzt, die den Edelſteinen der „arbores“ ent- 
ſprechen. Der Leuchter iff in feinem Aufbau vom Künſtler baumarfigen 


7 Für die liebenswürdige Gewährung der Aufnahme hat der Verfaſſer dem 
Schatzmeiſter des Stiftes, Hochw. Prof. Dr. Wolfgang Pauker, auf das verbind- 
lichſte zu danken, ebenfo für die Bemerkungen über die Verwendung des Leuchters. 
Zur Geſchichte der Leopoldiverehrung vgl. W. Pauker, „Der neue Leopoldiſchrein 
des Skiftes Kloſterneuburg“. Stift Kloſterneuburg 1936, bef. 18 ff. 

s L. Weiſer, „Jul. Weihnachtsgeſchenke und Weihnachtsbaum“, Gotha 1923, 
91, Anm. 50. — „Zur nn des Weihnachtsbaumes“, Feſtſchrift für John 
Meier, Berlin 1934, 1 ff. 
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Gebilden bis zu einem gewiſſen Grade nachgeftaltet worden, ſtellt aber 
eigenklich keinen Baum vor. Vielmehr wirkt fid in der Grundgeſtalt in 
erſter Linie die altteftamentarifche Überlieferung der ſiebenarmigen Tempel- 
leuchker aus. Die Laubgebinde, die der Zierat dem Seifffil gemäß auf- 
ſcheinen läßt, könnten am eheſten auf eine Ausſchmückung nach Ark von 
„Prangſtangen“ bezogen werden, die wie im Salzburgiſchen und in Ober- 
bayern, auch in Südeuropa, feſtlichem Volksbrauch zugehört haben mögen“. 
Ein Gleichſtück des Leuchkers ſoll ſich in Oberitalien (Mailand?) befinden. 
Als ein Ahne des in gewachſenem lebfriſchem Tannengrün von Lichkern 
erſtrahlenden deukſchen Weihnachtsbaumes, kann aber auch dieſer Kirchen- 


leuchker nicht angeſprochen werden, mögen auch den Künſtler Gedanken- 


verbindungen bewegt haben, die aus volkskümlichem Feſtbrauch er- 


wachſen ſind. 


9 M. Andree-Eyſn, „Volkskundliches aus dem bayriſch-öſterreichiſchen Alpen- 
gebiet“, Braunſchweig 1910, S. 95 f. 
10 Bal. F. v. Hellwald, „Frankreich, Land und Leuke“, Leipzig 1887, S. 522. 
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Abb. 3. Baumleudter. 
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Das Wegkreuz von Ziegelhauſen. 


Von Reinhard Hoppe, Ziegelhauſen (Neckar). 


Mitten in Ziegelhauſen ſteht, faſt unbeachkek an eine Garkenmauer der 
Haupfkſtraße gelehnt, ein Wegkreuz. Es hat die Form eines Pfeilers mit 
aufgeſetzter Bildniſche und Kreuz und ſtammkt, wie eine auf der Vorderjeife 
eingemeißelte Zahl angibt, aus dem Jahre 1478. 

Der Bildſtock iſt an einer verkehrsreichen Wegegabel aufgeſtellt, dork, 
wo heute der Moſelbrunnenweg von der Dorfſtraße auf die Höhe zieht. 
Dieſer Moſelbrunnenweg war in früheren Zeiten vor dem gegen 1800 er- 
folgten Bau der Münchelſtraße, der vielbegangene Weg von Heidelberg 
nach Schönau, der „Schönauer Abkweg“ oder „Schönauer Fahrweg“. 
Außerdem zweigt vom Standort des Wegkreuzes die Straße ins Steinbad- 
kal ab, das nach dieſem Kreuz noch im Jahre 1535 in feiner Gejamtheit mit 
„Kreuztal“ bezeichnet wurde, während heute nur mehr der hinkerſte weff- 
liche Talgrund den Namen „Kreuzgrund“ trägt. 

Das Wegkreuz iff aus rotem Sandſtein gearbeitet und ruht auf einem 
flachen, rohen Sockel aus dem gleichen Bauſtoff. Bei einer Breite von 
46 cm und einer mittleren Dicke von 28 cm erreicht es eine Höhe von 
3 Metern. Es beſteht aus zwei Teilen, einem pfeilerarfigen Unterteil und 
einem Aufſatz mit Kreuz, welche durch drei Eiſenklammern zuſammengehal— 
ten werden. Wahrſcheinlich wurde es bei der Zerſtörung Ziegelhaujens im 
Pfälzer Raubkrieg (am 22. Mai 1693) beſchädigt, worauf die Jahreszahl 
der Renovation (1724) hinweiſt, aus welcher Zeit auch alle Neubauten des 
Dorfes nach jenem Kriege ſtammen. 

Das MWegkreuz, über das bis jetzt nirgends urkundliche Belege zu fin- 
den waren, iſt wohl ein Erinnerungsmal an einen Unglücksfall, denn auf 
dem unteren Teil iff im Hochrelief in einfacher Weiſe ein Baum mit Blat- 
tern und Früchten dargeftellt, von dem ein Mann, der eine Stange in der 
Rechten hält, abgeftürzt iſt. Die Niſche im oberen Teil enthält eine Kreu- 
zigungsgruppe mit Maria und Johannes unker dem Gekreuzigken ſowie 
einen Totenkopf. Bekrönt wird der Bildſtock von einem an den Enden 
eingeſchnittenen Kreuz mit der Jahreszahl 1784. Durch häufige Farbanſtriche 
find alle Feinheiten der Vildhauerarbeit verdeckt. Zur Zeit (1936) ijt es mit 
ſilbergrauer Ölfarbe geſtrichen, der Fuß iſt dunkelbraun, die Schriften 
braunrof. Beachtenswert find die ſich an den Seiten befindlichen Hoch- 
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waffermarken vom 28, Mai 1817, 30. Oktober 1824, 1882 und Weih- 


nachten 1919. 


Die Sage, nach welcher auf dem Pfeiler ein Gokkesgericht dargeſtellk 
iſt, weiß folgendes zu berichten: An einem Herbſtſonnkag ſtieg einſtmals ein 
Einwohner von Ziegelhauſen auf einen Nußbaum, um mik einer Stange 
Nüſſe zu ſchwingen. Zur Strafe für diefe Sonntagsſchändung ſtürzke er ab 
und blieb mit gebrochenem Genick am Fuße des Baumes liegen. Zur Er- 


innerung an dieſe Grevelfaf wurde dann an dieſer verkehrsreichen Wege⸗ 
Kreuzung das Mahnmal errichtet. 
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Das Wegkreuz von Ziegelhauſen. 
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Über die 
altnordiſ che Enkſprechung einer Bodenſeeſage. 


(Graf Gero von Montfort.) 
Von Alexander Haggerfy Krappe. 


Dem Leſer dieſer Zeitſchriſt wird vermuklich Guſtav Schwabs gleich- 
namiges Gedicht verkraut ſein!. Der Dichter ſelbſt gab dazu den folgenden 
Kommenkar?: 

Graf Gero, der Familie von Montfort angehörig (2. Hälfte des 

11. Jahrhunderts) und Herr von Pfullendorf, beſchloß im höheren 

Alter, der Welt zu entſagen und in dem Kloſter Pekershauſen dem 

Himmel zu leben. Voll Sehnſucht nach dieſer Ruheſtätte entdeckte er 

am See, auf einer Reife begriffen, ſein Vorhaben dem Abte jenes 

Kloſters, ſetzte ſich mit ihm zu Schiffe und ſegelke dem Hafen zu; aber 

ihn ſollke noch eine ſtillere Ruheſtäkke aufnehmen. Er ward noch auf 

der Fahrt ſchwer krank, und an der ſchmalen Landzunge, die unweit 

Konſtanz fic ins Waſſer ſtreckt und ſchon damals das Eich-Horn hieß, 

ſtarb der Greis im Schiffe, das jezt den Token wiegte, wie es einſt 

den Säugling gewiegf hakte; denn er war zu Schiff auf dem Bodenſee 
geboren. Seine Hülle ward an der Stätte jeiner Sehnſucht, zu Peters- 
hauſen, beſtakket. 


Soweit mir bekannt, hat man noch nicht auf die ziemlich genau über- 
einſtimmende Parallelerzählung hingewieſen, die ſich in Snorri Sturluſons 
Heimskringla findet. Der isländiſche Chroniſt erzählt folgendes“: 


1 Gedichtet 1826 (Morgenblatt, 20. XII. 1826); wiederabgedruckt in 
Karl Simrock, Rheinſagen aus dem Munde des Volks und deut- 
ſcher Dichter, Bonn, 1857, p. 432; J. Waibel und H. Flamm, Badiſches 
Sagenbuch. Sagen des Bodenſees, des oberen Rheinktals 
und der Waldftädte. Freiburg i. Br., 1898, p. 20 ff. 

2 Guſtab Schwab, Der Bodenſee nebſt dem Rheintale von 
St. Luzienſteig bis Rheinegg. Stuttgart, Tübingen, Cotta, 1827, p. 120; 
cf. Waibel- Flamm, o p. zit., p. 22. 

Haralds Saga härfagr., c. 37 (Thule, II. Reihe, 14. Band, p. 128). 
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Als König Harald Schönhaar (2. Hälfte des 9. Jahrhunderks) faſt 
70 Jahr war, bekam er noch einen Sohn von einem Mädchen, das 
Thora Moſtarſtange hieß, denn ihr Geſchlecht war gebürkig aus 
Moſtarö ... Als nun die Zeit kam, wo Thora ihr Kind erwartete, da 
wollte fie zu König Harald gehen. Er weilte damals in Seim, ſie aber 
war in Moſtarö. So fuhr ſie auf Jarl Sigurds Schiff nach Norden. 
Sie lagen die Nacht am Lande, und da gebar Thora an einer Klippe 
nahe dem Ende der Landungsbrücke ein Kind. Das war ein Knabe. 
Jarl Sigurd beſprengte ihn mit Waſſer und nannte ihn Hakon nach 
ſeinem Vaker, dem Jarl Hakon von Lade. 


Es handelt ſich um den ſpäkeren König Hakon den Guten (935—961) 
Norwegen. Derſelbe beſtieg den Thron kurze Zeit nach Harald Schön— 


haars Tode, mußte ihn aber gegen die Söhne eines älkeren Bruders ver— 
keidigen. Im Jahre 961 kam es zur letzten Schlacht bei Fitje (unweit 
Hardanger). In derſelben errang Hakon zwar den Sieg, wurde aber tödlich 
verwundet. Um Snorris Erzählung zu folgen‘: 


von 


König Hakon ging auf ſein Schiff und ließ dork ſeine Wunde ver- 
binden, aber das Blut rann fo ffark aus ihr, daß man es nicht ſtillen 
konnke, und als der Tag zu Ende ging, da fiel der König in Ohnmacht. 
Er ſagte dann, er wolle auf ſein Krongut nach Aarſtad fahren, aber 
als fie an die Hakonklippe kamen, da legten fie dort an, denn der 
König lag im Sterben. Da rief er feine Vertrauten zu fic) und fagte 
ihnen, wie er fein Reich geordnet haben wollte ... „jollte mir aber 
vergönnt ſein“, ſchloß er, „noch eine Weile zu leben, dann möchke ich 
doch noch aus dem Lande zu chriſtlichen Männern ziehen und dork 
büßen, was ich gegen Gokt ſündigte. Sterbe ich aber doch hier unter 
Heiden, dann laßt mir die Beſtaktung zuteil werden, die euch ſcheint“. 

Bald darauf ſtarb der König Hakon an derſelben Klippe, an der 
er geboren war.. 


Unkerſuchen wir zunächſt Schwabs Quelle. Die Sage vom Grafen Gero 
Montfort findet ſich in der Zimmernſchen Chronik: 

„Uf ain zeit wollt er (Geros Vater) mit ſeinem gemahel von 
Montfort herab gen Pfullendorf raiſen ... do war fie aber ganz 
ſchwanger und groß leips; nichts deſtoweniger do raifet der graf uf 
dem Bodenſehe herab und fur biß gen Conſtanz zu dem Aichhorn, iſt 
ain fer ſchens und luſtigs weldlin . .. Wie fie nur an dasſelbig ort 
kamen, das ſonſt ain luſtigs und ſchens weſens ſommers zeiten, do 
ward der grefin im ſchiff wehe zum kindt, und wiewol man ſie in der 


eile daſelbſt usjegen und der geſpür nach handlen wollt, iedoch nach 


Hakon. Saga Göga, c. 32 (Thule, 10c. zit., p. 169). Vgl. auch 


§ 29 der fogenannten „großen“ Saga von Olaf Tryggvaſſon. 


Ed. K. A. Barack (Bibliothek d. Lit. Vereins, Bd. XC, IL 


283 f.; Freiburg i. Br., Tübingen, 1881, II, 238 f. Vgl. Werner Schulze, Gu ſt a v 
Schwab als Valladendidter, Berlin, 1914 (palaeſtra, (XXX), 
p. 96 f. 
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dem willen Gottes do gepar fie ain ſchönen fon im ſchiff.“ — Als Gero 
alt, ſchwach und lebensmüde geworden, beſchließt er zu Pekershauſen 
in den Orden zu kreten, „und fur darvon den ſehe abhin nach Pekters- 
haufen, der mainung, fein überig zeit daſelbſt zu verſchleißen. Wie fic 
nun den Bodenſehe herab komen zum Aichhorn, da der graf aineſt vor 
vil jaren war geborn worden, do het der allmechtig ain benüegen an 
ſeiner krankhait, das er gleich daſelbſt im ſchiff verſchiede“. 


über die überraſchende Übereinſtimmung der Bodenſeeſage mit dem 
Bericht Snorris find weitere Bemerkungen kaum nötig. Selbſt der erban- 
liche Unterkon — das fromme Ende des Helden — findet ſich in der nordi- 
ſchen Erzählung wieder, der Skreitbarkeik des alten Norwegerkönigs un- 
geachtet. Wie iſt nun dieſe Übereinſtimmung zu erklären? Nakürlich wird 
niemand auf den Gedanken kommen, Snorris Werk ſei zur Zeit der Ab- 
faſſung der Zimmernſchen Chronik, d. h. in der Renaiffance, am 
Bodenſee bekannt geweſen. Auch an altes germaniſches Erbgut iff kaum 
zu denken, wenigſtens nicht ohne Einſchränkung und Vorbehalt: der hriftlich- 
erbauliche Ton iff ja beiden Faſſungen gemeinſam. Ich glaube, der wahre 
Grund iff in der Gemeinfamkeit gewiſſer, vielleicht allgemein menſchlicher, 
jedenfalls bei den germaniſchen Völkern gut belegter Vorſtellungen zu ſuchen. 

So ſingt das größte Denkmal angelſächſiſcher Zunge vom „Findling“ 
Skyld, dem Ahnherrn der Dänen, der als Kind auf einem Schilde, auf 
einer Garbe ſchlafend, ans Land getrieben kam und dann nach einem tafen- 
reichen Leben auf einem mik Schätzen beladenen Schiffe ſich ins Meer 
hinaustreiben ließ, dem unbekannten Lande zu, von dem er einſt gekommen. 
Schon Jakob Grimm hakte mit dieſer echt germaniſchen Überlieferung die 
vielleicht keltiſche Schwanrikterſage verglichen; die zugrunde liegende Vor- 
ſtellung iff jedenfalls die gleiche. Ferner iff der weitverbreiteten Sage vom 
Kinde zu gedenken, das in einer Kiſte ans Land geſchwommen kommf*, und 
des alten Brauchs des Schiffbegräbniſſes'. Sie alle weiſen auf dieſelben 
alten Vorſtellungen, denen der Dichter dieſe unſterbliche Form verliehen: 


Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 

Zur Erde muß es, 

Ewig wechſelnd. 


e Bal. E. Cosquin, Etudes folkloriques, Paris, 1922, p. 199 ff. 
Die Vorſtellung iſt übrigens „pſycho-analytiſch“ behandelt worden; vgl. Otto Rank, 
The Mythof the Birth of the Hero. New Vork, 1914 (das deukſche 
Original mir unzugänglich), p. 55 ff. Über die angewandte „Methode“ iff wohl je- 
der Kommentar überflüſſig. 

7 A. F. Major, Ship Burials in Scandinavian Lands and 
the Beliefs that underlie them. Folk-Lore, XXXV (1924), 
p. 113—50. 


168 Vom Irrlicht 


Vom Irrlicht. 
(Ein Bericht aus der Pfalz.) 
Von Ernſt Chriſtmann. 


Der große und für naturwiſſenſchaftliche Dinge fo ſehr auſgeſchloſſene 
Goethe berichtet in „Dichtung und Wahrheit“ eingehend über eine nädt- 
liche Erſcheinung, die wir als eine Irrlihtmenge auffaſſen dürfen; er beob- 
achtete ſie 1768 auf einer Reiſe von Frankfurt am Main nach Leipzig. 

„Wir waren zur Allerheiligenpſorte hinausgefahren und halten bald 
Hanau hinter uns, da ich denn zu Gegenden gelangte, die durch ihre Neu- 
heit meine Aufmerkjamkeit erregten, wenn fie auch in der jetzigen Jabrs- 
zeit wenig Erfreuliches darboten. Ein anhaltender Regen hatte die Wege 
äußerſt verdorben, welche überhaupt noch nicht in den guten Stand geſetzt 
waren, in welchem wir ſie nachmals finden; und unſere Reiſe war daher 
weder angenehm noch glücklich. Doch verdankke ich dieſer feuchten Witte- 
rung den Anblick eines Nakurphänomens, das wohl höchſt jelten fein mag, 
denn ich habe nichts Ahnliches jemals wieder geſehen noch auch von andern, 
daß fie es gewahrt hätten, vernommen. Wir fuhren nämlich zwiſchen Hanau 
und Gelnhauſen bei Nachtzeit eine Anhöhe hinauf und wollten, ob es gleich 
finſter war, doch lieber zu Fuße gehen, als uns der Gefahr und Beſchwer⸗ 
lichkeit dieſer Wegſtrecke ausſetzen. Auf einmal ſah ich an der rechten 
Seite des Wegs in einer Tiefe eine Art von wunderſam erleuchkekem Am- 
phitheater. Es blinkten nämlich in einem trichkerförmigen Raume unzählige 
Lichtchen ſtufenweiſe übereinander und leuchteten fo lebhaft, daß das Auge 
davon geblendet wurde. Was aber den Blick noch mehr verwirrte, war, 
daß fie nicht ekwa ſtill ſaßen, ſondern hin und wieder hüpfken, ſowohl von 
oben nach unten als umgekehrt und nach allen Seiten. Die meiſten jedoch 
blieben ruhig und flimmerken fork. Nur höchſt ungern ließ ich mich von 
dieſem Schauſpiel abrufen, das ich genauer zu beobachten gewünjcht hätte. 
Auf Befragen wollte der Poſtillon zwar von einer ſolchen Erſcheinung 
nichts wiſſen, ſagte aber, daß in der Nähe ſich ein alter Steinbruch befinde, 
deſſen mittlere Vertiefung mit Waſſer angefüllt fei. Ob dieſes nun ein 
Pandämonium von Irrlichtern oder eine Geſellſchaft von leuchtenden Ge- 
ſchöpfen geweſen, will ich nicht entideiden.” 

Wenn die Naturwiſſenſchaft um die Mitte des 19. Jahrhunderts die 
Möglichkeit des Beſtehens von Irrlichtern abzuleugnen verſucht, dann ſpricht 
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ſchon dieſer gewiß unanfechkbare Bericht für ihr Vorkommen und auch die 
Antworten, welche auf einen in der Pfalz verjandten Fragebogen ein- 
gingen, ſtimmen dazu. Verſandt wurde ein Fragebogen des Atlas der 
deutſchen Volkskunde mit Fragen: 


1. nach der „Bezeichnung für die über Sümpfen und feuchten Boden- 
ſtellen nachks auftretenden Lichkerſcheinungen“, 

2. nach dem Ausſehen derſelben und 

3. „Was erzählt man ſich im Dorf über die Urſache dieſer Erſcheinung?“ 


Unter den rund 740 pfälziſchen Schulorten erhielten 450 den Frage- 
bogen; aus 186 kamen auf die das Irrlicht betreffenden Fragen be- 
ſtimmte Angaben. 

Außer den im „Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens“ von 
H. Bächtold-Stäubli aufgeführten Namen freten auch noch andere auf. 
Freilich ſteht „Irrlicht“ („Arr-, Errlidt”) allen weit voran; denn 126 von 
den genannten 186 Gemeinden kennen dieſe Benennung, 70 ſagen „Irrwiſch“ 
(„Arr-, Errwiſch“), darunter 26 neben „Irrlicht“, ſieben „Nachtwiſch“, darunter 
zwei auch zugleich „Irrlicht“ oder „Irrwiſch“; für je eine wird „Nachtlicht“, 
„Sumpflicht” (neben Irrlicht), „Leuchtwürmchen“ gemeldet, die zwei benach- 
barten Orte Wolfſtein und Rutsweiler ſprechen nach einem zwiſchen ihnen 
eingegangenen Dorf vom „Allweiler Licht“, in Niederkirchen bei Deides- 
heim ſagt man von den aufkretenden „Flämmle“, daß verfluchte Perſonen 
nach ihrem Tod „feierig laafe“ (feurig laufen) müſſen, und drei Orte {pre- 
chen von „Geld-“ oder „Goldgluk“ oder „Geldfeuerchen“. Endlich ſcheinen 
drei Dörfer anders geartefe Erſcheinungen als die andern zu meinen; von 
ihnen ſoll noch beſonders gehandelt werden. 

Ich muß aber noch etwas Weſentliches nachtragen: Durch Befragen 
meiner 14—20jährigen Schüler an der deutſchen Aufbauſchule erhielt ich 
noch ein halbes Dutzend Belege für die Benennung des Irrlichts als Irr- 
wiſch; vor allem aber ergab ſich aus ihren Auskünften, daß durch die ganze 
Pfalz hin — auch in den Orten, die vom Irrlicht und feinem Namen Irr- 
wiſch gar nichts oder nichts mehr wiſſen — Irrwiſch in überfragenem Sinn 
verwendet wird, nämlich: 1. für einen unruhigen, ruheloſen, fahrigen Men- 
ſchen, beſonders ein Kind; 2. für einen, der viel umherſtreunt, beſonders 
einen Jugendlichen und 3. als tadelnde Benennung für ein Kind oder ein 
ſchon mehr erwachſenes Mädchen mit ſtark zerzauſtem, unordentlichem 
Haar. Niemals aber iſt Irrlicht in ſolcher oder ähnlicher Bedeutung in der 
Pfalz anzutreffen. Daraus ergibt fic) 1. daß das kiefer in unſerm Volks- 
kum verwurzelte Srrwifd) bei uns der ältere Name iſt, Irrlicht aber der 
ſpäter eingedrungene (damit wird auch das Nebeneinander von Irrlicht und 
Irrwiſch verſtändlich, das wir in einer Reihe von Dörfern vorfanden) und 
2. daß die Erſcheinung, welche den Namen veranlaßte, einmal verbreiteter 
geweſen ſein muß: die zunehmende Trockenlegung und Kultivierung naſſer 
Böden macht das verſtändlich. 

Wenden wir uns nun den Angaben zu, welche über die Erſcheinung des 
Irrlichtes gemacht werden, fo geben die weitaus meiften Beantworter der 
Fragebogen als Ort, wo fie zu beobachten iſt, an: feuchte Wieſen, Sumpf- 
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wieſen, ſumpfige Waldſtellen, ſtehendes, aber feichfes Waſſer, zuweilen 
wird ganz beſtimmt der „Stockweiher“ (zu Krotkelbach), der Abwäſſer auf- 
nehmende „Altrheingraben“ (bei Frankenthal), die „Gehlweed“ (,,Geil- 
weide“ zwifchen Meckenheim und Friedelsheim) genannt. Nur ausnabms- 
weiſe kommt einmal die Angabe: „Nicht an Sumpf und feuchte Boden- 
ſtellen gebunden“, und auf diefe Bemerkung werde ich noch einmal zurück- 
kommen. 

Wie ſieht das Irrlicht aus? 1. Vor allem beſchreibt man es immer 
wieder als Flämmchen, manchmal genauer „wie eine Kerzenflamme“; feine 
Farbe iſt meiſt blau oder bläulich, aber auch bläulich-gelb, feuerrot, gelb und 
grün. Faſt immer paßt dazu, daß das Flämmchen über dem Boden ſchwebt; 
zweimal heißt es genau: in einer Höhe von 70 em, bzw. in Manneshöhe; 
das Schweben iſt aber ſelten ein ruhiges Stehen, was freilich auch vor- 
kommt, ſondern eine Bewegung über den Boden hin, ein Wandern, ein 
Kommen und Gehen, Steigen und Sichſenken, Hüpfen, Flackern, Tanzen, 
Zucken um eine Stelle her, ein Hochſteigen, ein Aufblitzen und plößliches 
Verlöſchen gleich dem Schein einer elekkriſchen Tafchenlaterne. Nichts an- 
deres iff wohl gemeint, wenn ein Auskunffgeber die Erſcheinung „beweg ; 
liches Licht, das dauernd feine Geftalt wechfelt“, nennt. Dieſe Darſtellungen 
ſtimmen ſehr gut zu dem, was Goethe beobachtete. 


2. Eine andere Ark von Leuchten meinen aber wohl die Berichte, die 
es mit Lampenſchein, einer krüben Laterne, leuchtendem Nebel, einem Licht- 
fleck oder mit Glühwürmchen vergleichen oder einen „verſchwommenen 
Glaſt“ nennen und ihm eine runde Geſtalt, die Form einer Sonne oder 
Kugel zuſchreiben, die Größe mit einem Markſtück oder Fußball angeben 
oder von Funken ſprechen. Hier ſcheink weniger ein Irrlicht, als das Leuch 
ten faulen Holzes oder anderer phosphoreſzierender Gegenſtände gemeint 
zu fein, zumal auch ausdrücklich gemeldet wird: „Nicht an ſumpfige und 
feuchte Bodenſtellen gebunden“, wie oben gejagt iff. 

3. Recht mythiſch klingt: das Irrlicht ſehe aus „wie ſchwebende Jung- 
frauengeffalten” oder „wie ſchwarze menſchliche Geſtalten, die beim An- 
rühren erſcheinen“. Das iſt weniger wirkliche Beobachtung, als durch das 
Vergrößerungs- und Verwandlungsglas der Geſpenſterfurcht Geſehenes, 
vielleicht auch nur reiner Phantaſie entjprungen, die efwas „jagen hörte”. 

Über das Verhalten dem Menſchen gegenüber beſagen die meiſten 
Antworten: Das Irrlicht führe nächkliche Wanderer in die Irre, locke vom 
Weg ab, führe die Leute in den Sumpf, erſchrecke die Leute. Dann kommen 
Angaben, die es ſchon verperſönlichen: Es winke und locke, „ſitze hinken auf 
dem Wagen bei nächtlicher Fahrt“, ſchlage einzelnen Leuten ins Geſicht, 
und endlich folgen ganz abergläubiſch-mythiſche Angaben: Es begleite Men- 
ſchen nach Haufe, bitfe oft um Erlöſung, fahre mit einem großen Wagen 
umher, und in dieſer Richtung bewegen ſich dann die Geſchichten, die man 
vom Irrlicht erzählt; ich füge fie ſpäter an. 

Wenn auch eine ganze Anzahl Auskunffgeber betont, daß man „früher 
Furcht vor dem Irrlicht hatte, heute nicht mehr“, daß „die jetzige Gene- 
tation kein Irrlicht mehr ſiehk“, daß man wohl noch vor 40 oder 50 Jahren, 
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bis etwa 1870 vom Irrlicht geſprochen habe, jetzt aber nicht mehr, dann 
ſtehen dem wieder Angaben in großer Menge gegenüber, welche noch ganz 
dem alten Volksglauben entjprechen, nämlich in bezug auf die Urſache und 
Erklärung der Erſcheinung: So ſind folgende Angaben über den Ort, wo 
Irrlichker auftreten, zu bewerken: Die Stelle eines Unglücks, eines Ver- 
brechens, eines Mordes, eines Selbſtmordes, Platz, an dem jemand im 
Sumpf erkrunken iſt. Dazu ſtimmk dann die Auffaſſung vom Weſen der 
Sache jelbft; die Irrlichter follen fein: Geiſter ruheloſer Toter, Seelen von 
Frevlern, umherirrende Seelen, beſonders Seelen ungekauft geſtorbener 
Kinder, Ermordete, die umgehen, bis die Schuld geſühnk ift, verwünfchte 
Seelen, unerlöſte Seelen, büßende Geiſter; zum mindeſten ſollen die Lichker 
von Geiſtern angezündek ſein oder man gibt farbloſer an: „Hier ſoll es 
ſpuken“, „hier gebt ein Geiſt um“ oder ein Geſpenſt; einigemale wird aus- 
drücklich — und damit im Gegenſatz zu den meiſten anderen Angaben — 
verſichert, dieſe Geiſter ſeien „nicht böſe“. 

Trennken wir oben die unter Ziffer 2 gemachten Angaben, von denen 
unker Ziffer 1 als nicht auf Sumpfgas-Irrlichter bezüglich, dann ſtimmt auch 
dazu, daß einige Antworten in den Fragebogen von der Stelle, wo das 
Leuchten auftritt, behaupken: „Hier liegt (nach dem Volksglauben) ein 
Schatz begraben“, „da iſt Geld begraben“, da ſei „im Dreißigjährigen Krieg 
Geld begraben worden“, man müßte „unverſprochen“ hingehen um das 
Geld zu erhalten (aus Gumbsweiler), und dazu geſellen ſich und damit er- 
klären ſich nun auch die oben gegebenen Namen „Geld-, Goldgluf, Geld- 
feuerchen“. Hier wird die Grenze der Erſcheinung „Irrlicht“ überſchritten 
und wir gelangen in den Bereich der Schaßfagen; Dr. Grünenwald teilt auf 
die Frage nach dem Irrlicht ausdrücklich aus Dernbach bei Annweiler eine 
ſolche mit und gebraucht deswegen auch den Namen „Schatz“- oder „Gold- 
feuer“ ſtatt Irrlicht: Es glühe ſtill im Boden und werde zum Goldſchatz für 
den, der ihn zu heben verſtehe; gütige Geiſter häkten ihn angezündet; auch 
der Hund mit feurigen Augen und Feuerakem auf der ſchwarzen Kiſte im 
Schloß Scharfeneck hüte einen Goldſchatz. 

Eine ganz abweichende Darſtellung unſerer Erſcheinung, die wir oben 
als Flämmchen kennen lernten, die auf jeden Fall immer in ihren Aus- 
maßen als klein dargeſtellt wurde, kommk aus Ludwigswinkel an der Süd- 
grenze der Pfalz; dort erzählt man vom „feurigen Drachen“, der in der 
Luft ſchwebt, über Berg und Tal geht und den Wanderer erſchreckt; er iſt 
4 bis 5 Meter lang und wie ein Wiesbaum (Heubaum) geffaltet“. Auch 
das bat kaum mit dem eigentlichen Irrlicht etwas zu kun. f 

Nun feien noch Geſchichten angefügt, wie man fie vom Irrlicht oder 
einer verwandten Erſcheinung berichtet; ich ordne ſie ſo, daß ſie zunächſt 
vom Irrführen (Nr. 1 und 2), dann von Brandſpuren (3 bis 5), vom An- 
rufen des Irrlichtes (6 und 7), von unerklärlichem Leuchten (8 und 9) und 
dann recht Abenteuerliches erzählen; in Klammern füge ich immer den 
Namen des Beantworkers des Fragebogens bei, der die Geſchichte mit- 
geteilt hat, und den Namen des Ortes, aus dem fie ſtammk: 
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1. Vor dem Kriege fuhr ein Zimmermann von Walſchbronn (Lothringen) 
nach Kröppen. Als er an den Jollſtock kam, ſah er plötzlich im Feld ein 
„Errlicht“. Er rief: „Wenn du de Antichriſt biſcht, ſo komm herüber und 
leicht mer (= ‚leuchte mir“)!“ Sofort war das Licht hinter ſeinem Wagen. 
Im Schein des Lichts fuhr er die ganze Nacht durch, kam aber nicht nach 
Hauſe. Als es Tag wurde, ſtand er mik ſeinem Gefährte mitten in der 
Walſchbronner Gemarkung. (Schaaf, Hauptlehrer, aus Krippen.) 

2. Ein Mann (um 1870) ging Beſenreiſer fchneiden; dabei hatte ihn 
die Dunkelheit überraſcht. Als er aus dem Wald frat, fab er in der Rich- 
tung zum Dorf ein Licht. In der Annahme, es ſei ein Licht von einem 
bekannten Haus, ging er darauf zu. Das Licht wanderte immer voraus. Er 
ging bis zum Tagesanbruch und befand ſich eine Stunde Wegs weit vom 
Ort. Die Laff wurde ihm jedoch nicht ſchwer. Er war auch nicht ſehr er; 
müdet. (Weingarth, Schulamtsbewerber, aus Ehweiler.) 

3. Eine Botenfrau ſah plötzlich in ihrer Nähe ein bläuliches Flämm— 
chen hüpfen. Sie rief: „Irrwiſch, brenn Stroh!” Der Irrwiſch flog langſam 
auf ſie zu, und als ſie forteilte, ihr immer nach bis an ihr Haus; am 
nächſten Tag fab die Frau, daß ihr Rockſaum verbrannt war. (Frau Anna 
Huber, aus Meckenheim.) 


4. Vor 120 Jahren gab es in unſern Tälern viele große Wöge und 
Sümpfe, von dorther wird noch von Irrlichtern geſprochen. Sie erſchienen 
als kleine Flämmchen, die manchmal vor dem Wanderer hergingen, unter- 
tauchten und wieder erſchienen. Ein Mann rief einem ſolchen Flämmchen 
zu: „Nachtwiſch, Nachtwiſch, Hawwerfdtroh! Dein Seel ward nimmehln) 
froh!“ worauf das Flämmchen dem Mann nachging ins Haus und ein Loch 
in die verſchloſſene Türe brannte. (Riesbeck, Oberlehrer, aus Erfweiler 
bei Dahn.) 

5. Ein Mann üblen Rufes wollte in feinem Haufe einen Irrwiſch be- 
ſchwören mit den Worten: „Errwiſch, Errwiſch, Hawwerſtroh, ha (= , haue!“ 
mer de Arſch blizzeblo!“ als die Haustür aufflog, die dann den eingebrann- 
ken Abdruck einer menſchlichen Hand auswies. (Würtz 7, Gutsbeſitzer, aus 
Hochſpeyer.) 

6. Die Leute erzählen ſich: Wenn man ein ſolches Licht ſieht, ſoll man 
nichts jagen und weitergehen. Andere jagen den Spruch: „Nachkwiſch, 
Nachtwiſch, Hawerſchtroh, werſchd meiner Seele nimmer froh!“ (Schreieck, 
Lehrer, aus Pleisweiler.) 

7. Ein betrunkener Bauer ließ fic) von einem Irrlicht heimführen. Es 
verlangte 10 Kreuzer. Daheim wollte der Bauer das Irrlicht um das Geld 
betrügen und ging zur Scheuer hinein. Das Irrlicht drohte: „Wenn Du mir 
das Geld nicht gibſt, mußt Du es büßen“. Dem Bauer wurde angſt. Er 
brachte das Geld. Seit der Zeit iſt das Irrlicht verſchwunden. (Poſtel, 
Lehrer, aus Krottelbad).) 

8. Beim Alſenzkal-Bahnbau (vor 1855) gingen drei Burſchen, die dabei 
arbeiteten, nachts auf die Bauſtelle, um unbemerkt an ihren Handkarren 
ein Paar beſſere Räder zu ſtecken, die fie von einem anderen Karren weg- 
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nahmen und mit ihren ſchlechten vertauſchten. Beim Heimgehen ſahen die 
drei Schuldigen am Altenhöfer Stich eine hohe Flamme, die die dabinter- 
liegenden Felſen grellrof beleuchtefe. Die Burſchen eilten raſch vorbei, 
ſahen dunkle Geſtalten am Feuer ſitzen, fanden aber am nächſten Morgen 
keine Spur von einer Brandſtelle, ſondern nur grünen Raſen. (Würtz f. 
Gutsbeſitzer, aus Hochſpeyer.) 

9. Die Auskunftgeberin, 78 Jahre alt, erzählte, als junge Frau ſei ſie 
einmal vor Weihnachten morgens zwiſchen 6 und 7 Uhr im nahen Wald 
geweſen Holz ſammeln. Ganz plötzlich ſei es für einige Augenblicke ganz 
hell geworden; ſie ſei zwar erſchrocken, aber gefürchtet habe ſie ſich nicht. 
(Hertel, Lehrer, aus Drehenkhalerhof bei Okterberg.) 

10. Man erzählt ſich im Dorf, der Teufel hat dort ſeine Schmiede und 
zerſchlägt all die Menſchenherzen zu Geiſtern, ferner: 

Ein Geiſt hat eine Fackel. Er reitet auf einer Ziege über die feuchten 
Wieſen. Er hält die Fackel nahe an den Boden. Da enkzünden ſich die 
Lichter und ſchimmern bläulich. Dann reitet er zurück zu einem großen 
Wagen, der auch von Ziegen gezogen wird. Darauf figen alle Geiſter. Sie 
fahren durch die Nacht immer den Lichtern nach. Wenn fie einen Menſchen 
ſehen, überfallen fie ihn und nehmen ihn mit. (Ulrich, Hauptlehrer, aus 
Albsheim an der Eis.) 

11. Man erzählt ſich im Dorf über die Urſache dieſer Erſcheinung: Ein 
Schloß hätte dort geſtanden, goldene Wägen ffinden dorf. (Ziehmer, 
Lehrer, aus Reipoltskirchen.) 

In Fr. W. Hebels „Pfälz. Sagen, Neue Folge“, ſtehen auch drei 
Berichte über Begegnungen mit Irrlichtern: 

1. Seite 27: „Der Irrwiſch im Landſtuhler Bruch“ wird von einem, 
feine Wieſen wäſſernden, alten Manne aus Mühlbach im Bruch am Abend 
erblickt und angerufen: „Irrwiſch, wenn Du mir nach Hauſe leuchteſt, zahle 
ich Dir 4 Kreuzer.“ Er leuchtet ihm bis zur Hauskür. Der Alte aber dachte: 
„Zu Haufe bin ich und geben fu ich Dir nichts.“ Doch der Irrwiſch kobte 
jo am Fenſter, bis die 4 Kreuzer dort lagen, und verſchwand dann im 
Dunkel der Nacht. 

2. Seife 28: „Die geneckten Irrwiſche“ werden von einem Baalborner 
auf den Lüßwieſen geſehen und vom Fenſter aus angerufen: 


„Errwiſch, Errwiſch, Hawwerſtroh, 
Deiln) armi Seel wird nimmer froh!“ 


Sie erfüllen die Stube mit Feuer, ein ſchrecklicher Knall ertönt, eine Ohr— 
feige wirft den Mann um. Seitdem ſind die Irrlichter von den Lüßwieſen 
verſchwunden. 

3. Seite 25: „Der Fuhrmann und das Irrlicht“ hat einen Mann aus 
Ransweiler zum Helden, der in der Nacht mit abgefriebenen Pferden heim- 
wärtsfährt, einen Reihſcheitbruch erleidet, ein in der Ferne ſichtbares Licht 
mit: „Holla hopp!“ anruft und alsbald von einem Irrlicht geleuchtet erhält, 
jo daß er den Wagen inſtand ſetzen kann. Aber der Helfer fährt dann auf 
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dem Wagen mit, läßt ſich auch durch Peitſchenhiebe nicht vertreiben und 
ſetzt ſich ſchließlich im Stall auf das „Reff“ (die Raufe) der Pferde, bis der 
alte Vater hinzukommt, die rußige Stallampe hin- und herſchwingk und 
ruft: „Irrlicht, haſt Du mir geleuchtet, ſo leuchte Gott ins Himmelreich!“ Da 
fliegt das Angerufene in die Nacht und ruft mit froher Stimme: „Jetzt 
bin ich erlöſtl“ 

4. Seite 73 bis 75 bietet Hebel drei Schatzſagen; hier ſpielen auch „eine 
kleine, bläuliche Flamme“, „ein mächtiges Feuer“ in einem Bodenloch und 
ein Licht, das auf dem Boden hinſchwebk, eine Rolle; kleine Männlein 
hüpfen um jenes Feuer. Eine Schaghebung mißlingt, weil der Bauer zu 
früh fein befriedigtes: „So, jetzt hemmer 'ne“ (jetzt haben wir ihn), ſprichk. 
Eine Sage gibt als Mittel zur Hebung an: fic in fiefftem Schweigen nahen, 
mit einem reinen, noch nie gebrauchten leinenen Tuche, deſſen weißes Garn 
eine reine Jungfrau geſponnen hat, die Flammen geräuſchlos zudecken; 
dann ſieht man den Schatz und kann ihn heben. 


Es bedarf keiner Rechtfertigung, wenn ich dem Bericht über das, was 
der Fragebogen für den Aklas der deulſchen Volkskunde für die heutige 
Pfalz über das Irrlicht zutage brachte, einen Blick in die von Karajek- 
Strzygowſki herausgegebenen „Sagen der Deukſchen in Galizien“ anfüge“: 
denn die über 150 Ortſchaften in Galizien (heute „Klein-Polen“) von Kra- 
kau bis zum Buchenland hin umfaſſen unter den rund 45 000 Deutfden 
38 000 Pfälzer. Der Name Pfälzer iff in bezug auf ihre heukige Mundart 
vollauf gerechtfertigt, ihrer Herkunft nach freilich ſtammen fie nur zum 
größeren Teil aus dem Bereich pfälziſcher Mundart zwiſchen Rhein, Saar 
und Hunsrück, zum kleineren aus ſüdweſtdeutſchen Nachbarlandſchafken 
dieſes Raumes. Das kann uns aber nicht daran hindern, einen Vergleich 
anzuſtellen. Da nämlich dieſe Auswanderer ſchon 150 Jahre dort am Nord- 
fuß der Karpathen ſitzen und Deukſche in der Fremde in der Regel Alkeres 
getreuer bewahrt haben als die Heimat, vermag uns ein ſolcher Vergleich 
vielleicht noch weiter zu führen, zum mindeſten kann er die Ergebniſſe 
unſerer Unkerſuchung beſtätigen. 

Die genannte Sagenſammlung enthält auf Seite 91 ff. mehr als ein 
Viertelhundert Berichte über Begegnungen mit Irrlichtern, alſo ein anjehn- 
liches Material. Meift wird auch hier der Name Irrlicht oder mundartlich 
„Errlicht“ gebraucht, oft aber auch „Errwiſch“ und einmal „Errlämpche“ 
(Irrlämpchen). Wir ſchließen daraus, daß ſchon zur Zeit der Abwanderung 
jener Siedler, alſo um 1780, das weiter oben für die heutige Pfalz heraus- 
geſtellte Nebeneinander von Irrlichk und älkerem Irrwiſch ſchon vorhanden 
war. Auch dieſe Erzählungen laſſen das Irrlicht bald als harmlos er- 
ſcheinen, ja zuweilen gefällig, indem es einem im Dunkeln leuchket, freilich 
dafür belohnt ſein will, bald auch als bösartig und gefährlich, beſonders 
wenn man ihm den Lohn vorenthält, meiſt aber indem es auf jeden Fall 
irreführf; auch hier kann es Brandſpuren in Handform hinkerlaſſen. Die 
uns ſchon bekannte Auffaſſung der Erſcheinung als Seelen von Verftor- 
benen, befonders Übeltätern oder ungekauft verſtorbenen Kindern, deckt fic 
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mit der ſchon dargelegten pfälziſchen. Neu iſt, daß ſolche Seelen durch drei— 
malige Anrufung im Namen Gottes oder dreimaliges Beſragen erlöſt wer- 
den können, und die ſtarke Hervorkehrung von menſchlichen oder kieriſchen 
Geſtalten des Irrlichtes begegnete bei uns nicht. 

Stellten wir oben aus Ludwigswinkel eine ganz aus dem Rahmen der 
andern Berichte herausfallende Zeichnung des Irrlichtes in Geſtalt eines 
„feurigen Drachen“ heraus, dann kennk das pfälziſch-galiziſche Bandrow 
eine Geſchichke: „Es wäre einmal ein Errwiſch geflogen und hätt' geleicht 
(geleudtet) wie e Drach' (wie ein Drachen)“. 

Die „Sagen der Deutſchen in Galizien“ enthalten ferner Seite 282 ff. 
18 Erzählungen über das „Goldfeierche“ (Goldfeuerchen) und bringen ſo 
auch einen der Namen der etwas anders gearteten Erſcheinung, die wir für 
die Pfalz als etwas Beſonderes herausſtellten. In dieſen Sagen aus Galizien 
wird faſt immer zunächſt von einem nächtlich brennenden Feuer erzählt, bei 
dem Männer oder Männchen ſitzen; Vorbei- oder Dazukommende erbitten 
Glut, die ſich nachträglich als Gold, meiſt in Form von Goldſtücken, erweiſt. 
Oder: ein an einer Stelle vergrabener Gold- oder doch Geldſchatz leuchtet 
zur Nachtzeit wie ein Feuer; die Hebung gelingt nur „unberedd“ (unberedet, 
das iſt unter völligem Schweigen) oder durch Einwerfen eines Roſenkranzes 
in das Feuer. 

Was wir für die Pfalz auf Grund der Beſchreibung der Erſcheinungen 
in eigenkliche Irrlichker oder Irrwiſche und Schatzfeuer ſchieden, iſt von 
Karaſek-Skrzygowſki in den Sagen in zwei weit auseinandergerückte 
Sagengruppen abgeteilf. Damit findet eine Unkerſcheidung, die ich vor dem 
Bekannkwerden mit den galiziſchen Sagen machke, durch dieſe eine erfreu— 
liche Beſtätigung. 

Zum Schluſſe darf ich ſagen: Wenn wir in der Pfalz nicht bloß durch 
Fragebogen auf die von uns beſprochenen Erſcheinungen bezügliche Sagen 
feſtgeſtellt, ſondern ſo wie in Galizien von Ork zu Ort perſönlich nach- 
geforſcht und beſonders ergiebige Perſonen ausfindig gemacht hätten, wären 
wir wohl auch zu einem reicheren Ergebnis an Erzählungen gekommen. 
Aber auf dieſe kam es uns ja nicht in erffer Linie an, ſondern auf Berichte 
über Ort und Weſen der Erſcheinung ſelber, und zwar eigentlich nur der, 
die wir Irrlicht nennen; was dabei von „Gold-, Geldfeuern“ mitberichtet 
wurde, war Nebenergebnis, beruhte eigentlich auf Verwechſlung der Frage- 
bogen-Beankworter. 
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Bücherbeſprechungen. 
Volkskundliches Schrifttum über das Südoſtdeutſchtum. 


Das Deutihtum des Südoſtens ſetzt fic) zuſammen aus den mittelalterlichen 
Siedelungen in Siebenbürgen, in der Zips und im Goktſcheer Land und aus den 
Siedelungen des 18. und 19. Jahrhunderts, die im weſenklichen zur Auffüllung der 
von den Türken verwüfteten Gebieke dienten. Letztere Gruppe wird gewöhnlich 
unter dem Namen Donauſchwaben zuſammengefaßt, doch iſt dieſe Bezeichnung 
irreführend, da an dem großen Koloniſationswerk faſt alle ſüd- und mitteldeulſchen 
Stämme beteiligt waren. Schwaben waren nur ein Teil davon. Bei der Anſiedlung 
ergaben ſich durch das Zuſammenkreffen der verſchiedenen deutfchen Stämme leils 
Volkstumsmiſchungen, keils aber wurde der ſtammliche Charakter mehr oder 
weniger rein gewahrt, jo daß wir heute heſſiſche, pfälziſche, ſchwäbiſche, alamanni— 
ſche, bayriſche und oſtfränkiſche Dörfer nebeneinander finden. Dieſe Siedelungen 
find für die Volkskunde und Mundartforſchung außerordenklich wichtig, da eines- 
keils die Probleme der Volkskumsmiſchung unter beſonders günſtigen Verhält— 
niſſen verfolgt werden können, und da ſich andernteils mehr als in der Urheimak 
die alten Formen des Volkskums verhältnismäßig rein erhalten haben. Während 
die älteren deutihen Volksgruppen im Südoſten ein reiches wiſſenſchaftliches 
Schrifttum aufweiſen, blieben die jüngeren donaudeutſchen Siedelungen von der 
Volkstumswiſſenſchaft lange Zeit faſt unbeachtet. Im legten Jahrzehnt hat aller- 
dings die donaudeutfhe Volksforſchung ſtark eingejeßt. — Von den Zeitſchrifken 
ſind hier in erſter Reihe zu nennen die „Neuen Heimatblätter“, heraus— 
gegeben von Richard Huß (Schriftleitung Dr. Franz Baſch, Budapeſt XI, Ba— 
dacſonyi-ucca 23, jährlich vier Hefte, 6 RM.). Jakob Bleyer gründete im Jahre 1929 
die Deutſch-Ungariſchen Heimatblätter, um eine Sammelſtelle für die donaudeukſche 
Volksforſchung und die Geſchichte der deukſch-ungariſchen Beziehungen zu ſchaf— 
fen. Es iſt eine Jeitſchrift von ganz beachklicher Höhe geworden, die ſich bald be— 
ſonderer Schätzung erfreute. Nach feinem Tode wird dieſe Zeitſchrift ſeit dem 
Jahre 1935 von ſeinen Freunden und Schülern unter anderem Namen „Neue 
Seimatbläfter”, aber im gleichen Geiſte weitergeführt. Der Banater deutſche 
Kulturverein in Temeſchburg hakte eine ähnliche Zeitſchrift, die „Banaler 
Deutihen Kulturhefte“, herausgegeben, die aber nicht die Bedeutung 
der Bleyerſchen Heimatblätter erreichten und nach fünfjährigem Beſtehen (1927— 31) 
wieder eingingen. In gewiſſem Sinn eine Fortfegung bilden die ſeit 1933 er— 
ſcheinenden „Banater Monatshefte”, herausgegeben von Anton Valenkin 
(Timiſoara II. Ofcea 1, jährlich 8 RM.). Neben volkskundlichen und ſiedelungs— 
geſchichklichen Heften bringen dieſe Monatshefte jedoch auch Gedichte, Dramen, 
Novellen und Stimmungsbilder und zeilgeſchichtliche Abhandlungen. Bei den 
literarifhen Arbeiten darf nicht immer der ſtrenge reihsdeutihe Maßſtab an- 
gelegt werden. Weſenklich iſt dabei, daß die verhältnismäßig junge deutſche In- 
telligenzſchicht überhaupt eine Möglichkeit zu literarifcher Betätigung in deutſcher 
Sprache hat. — Auch die deutihe Volksgruppe in Südflawien hat eine Zeitſchrift 
für deutfhe Volkskumspflege herausgebracht, den „Volkswart“, herausgegeben 
vom Schwäbiſch-Deutſchen Kulturbund in Neuſatz. Leider hat dieſe volkstümlich 
gehaltene, aber gediegene Zeitſchrift gerade jetzt nach dem drikten Jahrgang ihr 
Erſcheinen vorläufig eingeſtellt. 
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Zur Ergänzung der „Neuen Heimatblätter” erſcheink in Budapeſt eine wiſſen⸗ 
ſchafkliche Schriftenreihe, in der bis jetzt zwei Arbeiten erſchienen find. 1. Heinrich 
Rez, Bibliographie zur Volkskunde der Donauſchwaben. 156 S., Budapeſt 1935 
(Kultura-Verlagsgeſellſchaft, Budapeſt XI, Badacſonyi-ucca 23), 5 AM. 

Die Zufammenftellung von 1438 Nummern zeigt, daß doch zahlreiche Vor- 
arbeiten auf dieſem von der Forſchung lange vernachläſſigten Gebiete vorhanden 
find, allerdings viele in alten und ſehr abgelegenen Quellen und teils in magnati- 
ſcher Sprache. In 342 weiteren Nummern ift das volkskundliche Schrifttum des 
Burgenlandes und des anſchließenden deutſchen Sprachgebiets Ungarns gefondert 
zuſammengetragen. Mit diefer und einer früheren Veröffenklichung („Bibliographie 
der deuffchen Volkskunde in den Karpathenländern“) gibt Réz die erſte volks- 
kundliche Bibliographie der Deukſchen auf dem Gebieke des alten Ungarns (außer 
Siebenbürgen), die ein unentbehrliches Hilfsmittel für die immer kräftiger ein- 
ſezende donaudeukſche Volksforſchung iff. 2. Rudolf Hartmann, Die 
Schwäbiſche Türkei im 18. Jahrhundert. 82 S., Budapeſt 1935, 2,50 RM. Es iſt 
dies die erſte zuſammenfaſſende Darſtellung des größten, faſt geſchloſſenen deut- 
ſchen Sprachgebiefs in Ungarn, der „Schwäbiſchen Türkei“. Dieſe biftorifch-geo- 
graphiſche Unkerſuchung behandelt vor allem das Jahrhundert der Wnfiedelung, 
fie iſt aber meiſt bis in die Gegenwart weiter geführt. Sie enthält werkvolle 
volkskundliche und ſiedlungsgeſchichkliche Angaben und feſſelt durch eine lebendige 
Darſtellung. 

Von den zahlreichen Monographien, die eine donaudeutſche Siedelung be- 
handeln, ſei auf folgende verwieſen: Hedwig Bauer, Nagy-Arpäd, Mundart 
und Sitten. 144 S., 17 Abb., 3 Karten, Univerſikäts-Druckerei Dunänkül, Fünf- 
kirchen 1933. Das bereits 1333 erwähnte Dorf Nagy-Arpäd bei Fünfkirchen wird 
nach der Zerſtörung während der Türkenzeik von dem Grundherrn, dem Biſchof 
von Fünfkirchen, feit 1731 neu befiedelt und zwar im weſenklichen mit würtfem- 
bergiſchen Schwaben aus der Gegend des oberen Neckar- und Donaulaufes, wie 
aus Mundart, Workſchatz und Sippennamen überzeugend erſchloſſen wird. Einige 
fränkiſche Anſiedler ſind im ſchwäbiſchen Volkskum aufgegangen, ohne in der 
Mundart Spuren zu hinterlaſſen. Neben der Darſtellung der voralamanniſchen 
Mundart gibt Verfaſſer im zweiten Teil ein Volkskundelexikon, das die volks- 
kundlichen Erſcheinungen in abecelicher Reihenfolge aneinanderreiht. 

Der letzte große Koloniſakor des Südoſtens, Joſef II., gründete in den 80er 
Jahren des 18. Jahrhunderts eine ganze Reihe von deutichen Anſiedelungen, die 
jetzt in dieſen Jahren ihr 150. Beſtehen feiern. Im lezten Sommer (1936) konnten 
13 Gemeinden in der Bakſchka dieſes Feſt begehen. Aus dieſem Anlaß erſchien 
in faft jeder Gemeinde ein Heimatbuch, das neben der Ortsgeſchichke und den 
Liften der Anſiedler mit den Herkunftsorten (eine Fundgrube für die Sippen- 
forſchung!) auch viel Volkskundliches enthält. Dr. H. Grund, Szegedin. 


Julius Gréb: Zipſer Volkskunde. Kesmark und Reichenberg: Verlag der 
Anftalt für fudetendeuffhe Heimakforſchung, 1932, XII, 342 S., 39 Abb. und 
36 zum Teil farbige Tafeln. 

Der Verfaſſer gibt eine zuſammenfaſſende Volkskunde jener deutſchen 
Siedelungen im Südoſten der Hohen Takra, die ſeit dem 12. Jahrhunderk in einem 
längeren Siedlungsvorgang vorwiegend von mitteldeutſchen Auswanderern ge- 
ſchaffen wurden und deren Einwohnerzahl ſich heute auf rund 45 000 beläuft. Die 
Zipſer, ein kluger und zäher Menſchenſchlag, haben dem ungariſchen Staate eine 
außerordentlich hohe Zahl von Beamten, befonders für die geiſtigen Berufe, ge- 
ſtellt. Im Gegenſatz zu den Siebenbürger Sachſen, denen fie unter allen ausland- 
deutſchen Gruppen am nächſten ſtehen, beſtand aber für die Zipſer durch die mit 
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dem ſozialen Aufſtieg verbundene Loslöſung vom Heimakboden vor dem Kriege 
die Gefahr, das jahrhundertelang bewahrte deutfhe Volkstum zu verlieren und 
magyariſierk zu werden. Nach der Zuordnung der Zips zur Tſchechoſlowakei nach 
dem Kriege iſt jedoch hier wieder eine ſtärkere völkiſche Bewegung entſtanden. 

Mit dem vorliegenden Band will der Verfaſſer aus genauer Kenntnis der 
Einzeltatjachen und unter Verwendung geſchichklichen Stoffes eine Darſtellung 
der Zipſer Volkskunde geben, die in volkstkümlichem Ton gehalten iſt, da fie für 
weitere Kreiſe beftimmt iſt und beſonders der Jugend als Wegweiſer für weiteres 
Forſchen dienen ſoll. Er behandelt: 1. Volkscharakker, 2. Aberglaube und Sage, 
3. Sitfe und Brauch, 4. Sprache und Dichkung, 5. Haus und Dorfanlage, 6. Volks- 
kracht, und verjucht dabei durch Vergleiche mit andern deuffhen Stämmen die 
Weſenszüge des Zipfer Volkes herauszuarbeiten. 

Der Charakter der Zipſer iff tatfählih in jeder Hinſicht geſund zu nennen. 
Hier hat ſich im Gegenſatz zu andern ſüdoſtdeutſchen Gruppen, wo größerer Wohl— 
ſtand herrſcht, weder Neigung zum Lebensgenuß noch das Einkindſyſtem ent— 
wickelf. — Im Volksglauben und Brauchtum läßt fic) vieles bis in die altgermani— 
ſche Borftellungswelt zurückverfolgen. Allerdings iff auch hier manches davon 
nur noch in der Erinnerung der älteren Generation oder als ſprachliche Ver— 
ſteinerung in einer Redensart lebendig, da Induſtrialiſierung und Verſtädterung 
in den letzten Jahrzehnten auch hier auflöſend wirkten. Infolge der jahrhunderke— 
langen Berührung mik den Slowaken und Polen ſind gelegenklich auch Elemente 
oder Bezeichnungen aus dem flawiſchen Volkskum übernommen worden. 

Der Abſchnikt über Sprache und Dichtung iff beſonders reichhaltig. Die 
verſchiedenen Zipſer Mundarten werden beſchrieben und ihre ſchleſiſchen, bayriſchen, 
heſſiſchen und ripuariſchen Merkmale herausgearbeiket. Bemerkenswert iff, daß 
die Städte manches alkdeutſche Wort, beſonders im gewerblichen Leben, bewahrt 
haben, während in den Dörfern flawiſche Lehnwörter leichter Eingang gefunden 
zu haben ſcheinen. Über das rein Laukliche hinaus iſt die Volksſprache gebührend 
berückſichtigt. Eine reiche Auswahl der Volksdichtung ſowie der in der Zips feit 
langem gepflegten Mundarkdichtung ſchließt ſich an. Die Verwendung einer Laut- 
Ihrift wäre vorteilhaft geweſen. 

Die Unterſuchungen über die Haus- und Dorfanlagen weiſen auf mittel- 
deufiche, insbeſondere oſtmikkeldeukſche Parallelen. Doch iff weder damit noch 
mit den Ergebniſſen der Mundartvergleihung ein eindeutiger Hinweis auf die 
Urheimat der Zipſer gegeben. Es kommt für fie das große Gebiek des Mittel- 
deutſchen in Frage, in dem ſich erſt durch genauere hiſtoriſche Unterſuchungen 
efwa auch an Hand der Familiennamen einige engere Auswanderungsgebiete 
werden beſtimmen laſſen. 

Die Männerkracht in der Zips nahm ſich ſchon feit dem 17. Jahrhundert die 
Tracht der ungariſchen Adligen und ſpäker die ungariſche Honveduniform zum 
Vorbild, während die Frauenkracht ihren deutſchen Charakter im ganzen bewahrke, 
eine Erſcheinung, die man beim Donaudeuffdtum allenthalben findet. Die deutſche 
Frauentracht hat ſich auch in einigen Gemeinden erhalten, die heute gänzlich 
ſlawiſiert ſind. — In einem abſchließenden Abſchnitt gibt Gréb Richtlinien zur 
Volkstumspflege. Eine Karte der Zips mit einem dreiſprachigen Ortsverzeichnis 
und ein Sachregiſter iſt beigegeben. — Grundſätzlich iſt zu dem Buch zu ſagen, daß 
es der älteren Auffaſſung der Volkskunde entwadfen iſt, da es ſich im weſent— 
lichen auf die Wiedergabe der Volksüberlieferung beſchränkk. Die Darftellung 
der Entwicklung des deukſchen Volkstums, feiner Abgrenzung und feines Kampfes 
in der fremden Umwelt kommt zu kurz; als Materialſammlung iff es jedoch ein 
werkvoller Beitrag zur auslanddeutfhen Volkskunde. H. Grund, Szegedin. 
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Edmund Wießner: Kommentar zu Heinrich Willenwilers Ring. (Deutſche 
Literatur, herausgegeben von H. Kindermann), Leipzig 1936, Philipp Reclam, 
331 S., geb. 9 RM. 

Wittenwilers Ring hat für die Volkskunde große Bedeukung. Er iſt, wie 
die meiften Schriften des Mittelalters, von der Volkskunde nicht genügend aus- 
gewertet und von der deukſchen Philologie zu ftiefmütterlih behandelt. In Wirk- 
lichkeit iſt die Dichtung für die Erkennknis deuffdhen Volkstums im Mittelalter 
von großem Werk. Alles, was wir 3. B. an Hochzeiksbräuchen im Nibelungen- 
lied, in der Gudrun und ſonſt meiſt nur in Andeutungen oder kurzen Aus- 
führungen haben, iſt hier großenkeils breiter behandelt. Wir ſehen vor allem eines: 
Die Chriſtianiſterung deutfchen Volkskums iff bei den höheren Geſellſchaftsſchichken 
der Stadt ſchon viel weiter als bei den hier geſchilderken Bauern. Der Kommenkar 
gibt zu der Dihkung gute Hinweiſe auf einſchlägige Schriften und Erkldrungs- 
vermerke. Der Volkskunder würde da und dorf gerne noch weitere Ausführungen 
haben, doch nehmen wir dankbar hin, was hier geboten wird, und hoffen, daß 
es anregt zu neuen Arbeiten über dieſen alamanniſchen Dichter. 


Robert Mielke, Siedlungskunde des deuffchen Volkes und ihre Beziehung 
zu Menſchen und Landſchaſk. 2. neubearbeitete Auflage, 1936. Mit 114 Abb., geh. 
6,60 RM., Leinen 8 RM., München, J. F. Lehmann. 

Mielkes Buch hat ſich ſchon in der erſten Auflage als brauchbares Handbuch 
erwieſen. Die Neuauflage zeigt allerlei Verbeſſerungen. Mielke verſtehl es, in 
leicht verſtändlicher Form einen klaren Überblick über die verſchiedenen Siedlungs- 
formen in Deukſchland zu geben und damit gute kulkurgeſchichtliche Betrachtungen 
zu verbinden. Das Buch kann deshalb weiten Kreifen empfohlen werden. 

Mielke iſt mit ſeinen volkskundlichen Hausforſchungen m. W. zum erſtenmal 
hervorgetrefen mit einer Arbeit über den Giebel des ſächfiſchen Bauernhauſes im 
Jahre 1892, ſeither arbeitete er ſtändig weiter. Die zuſammenfaſſenden Schriften 
der lezten Jahre haben große Verbreitung gefunden. Den unermüdlichen Forſcher 
hat weit von feiner Heimat Berlin weg, unerwartet in Freiburg i. Br., der Tod 
ereilt. Eugen Fehrle. 


Auguft Lämmle, Brauch und Sitte im Banernfum. Hort deutſcher Volks- 
kunde, Band 2. Schriften des Bundes für deukſche Volkskunde. Berlin und 
Leipzig, Walter de Gruyter & Co., 1935, 71 S. ' 

In dem Büchlein ſpricht der Verfaſſer vom Weſen und Sinn bäuerlichen 
Brauchtums und zeigt dann, wie es ein Stück des bäuerlichen Lebens ſelbſt iſt. 
Es formt dieſes und krägk letztlich gerade durch die „vakerländiſchen Volksfeſte“ 
mit dazu bei, den Bauern bewußt hineinzuſtellen in die große Gemeinſchaft, fein 
Volk und feinen Staak. Der dritte Abjchnitt bringt dann noch allerlei Bräuche 
und Sitten aus dem bäuerlichen Jahr. Daß der Verfaſſer dazu vielfach eigene 
Sugenderinnerungen erzählt, zeigt, wie eng er ſelbſt mit den Dingen verbunden iſt 
und wie ſie ihm wirklich ans Herz gewachſen ſind. 


Dr. Luiſe Vogel, Edingen am Neckar. 


Bernhard Pier, Raſſenbiologiſche Bekrachkungsweiſe der Geſchichle Frank- 
reichs. 1935. 63 S. 
Bernhard Pier, Raſſenbiologiſche Betrachtungsweife der Gefchichte Englands. 
1935. 55 S. Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 

Beide Bücher muß man zuſammen leſen. Sie geben weit mehr, als ihr kurzer 
Umfang vermuten läßt. Es ift eine ausgezeichnete, ſtrenge Zuſammenfaſſung des 
Wichkigſten aus Geſchichte, Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft der beiden Länder. 
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Man wünſchte manchmal mehr darüber zu leſen. Aber gerade die Beſchränkung 
des Verfaſſers, ſich hier das eine oder andere Anziehende bewußt verſagt zu haben, 
um die große Linie zu bewahren, iſt beſonders zu begrüßen. Die biologiſchen Ge— 
jihtspunkte der Betrachtungsweiſe find überall voll und ganz gewahrt. Beide 
Büchlein find dringend jedem zu empfehlen, der ſich mit Geſchichte ſeines Landes 
oder mit Volkskunde beſchäftigt. Gerade das Verſtändnis unſerer weſtlichen Nach- 
barn iſt für uns hier ja beſonders in dieſem Grenzlande wichtig. Und nur eine 
genaue Kenntnis des raſſenmäßigen Unterbaues der einzelnen Völker kann uns 
zum Verſtehen ihrer kulturellen und völkiſchen Reaktionsweiſe verhelfen. 
Dr. Hellmuth Lehmann, Edingen am Neckar. 


Friedrich Pfiſter, Deukſches Volkskum in Glauben und Aberglauben. Deut- 
ſches Volkstum, 4. Bd. Berlin und Leipzig 1936, Verlag W. de Gruyter, 161 ©. 

Dieſes Buch iſt eine klare Darſtellung der Grundformen, Wurzeln und Ein— 
flüſſe des deulſchen Volksglaubens. Pfiſters Bewerkung der germaniſch-deutſchen 
Grundlage, bei deren Erforſchung er im Gegenſaß zu Jan de Vries, Altgermaniſche 
Religionsgeſchichke, 1 (1935), der Volkskunde mit Recht eine ſehr wichtige Rolle 
zuſchreibt, iſt, wie auch feine Beurteilung der Fremdeinflüſſe, objektiv und in ihrer 
Grundhaltung völkiſch. Seine religionswiſſenſchaftliche Unkerſuchungsmethode wird 
dem Aufriß des Volksglaubens an fic) gerecht; daß freilich einige ſeiner Begriffe, 
wie z. B. Exorzismus oder Orendismus, zur Erſchließung des Gehaltes des deut— 
ſchen Volksglaubens in keiner Weiſe ausreichen, iff klar. Man ſollte ſolche Be- 
griffe aus der volkskundlichen Erörkerung ausſchließen, da ſie ja keineswegs an 
den Weſenskern germaniſch-deulſcher Gläubigkeik heranführen und nur falſche 
Folgerungen hervorrufen können. Unverſtändlich bleibt ferner die Takſache, daß 
der Verfaſſer durchaus richtig den Begriff „Aberglaube“ als zu ſehr ſtandorts— 
gebunden zurückweiſt und ihn andererfeifs im Titel beibehält. 


Fritz Heeger, Pfälzer Volksheilmunde. Neuftadt a. d. Weinſtraße 1936, Ver- 
lag D. Meininger, 144 S. | 

Dr. med. Heeger haft in diefer Arbeit, unter Hinzuziehung des Nachlaſſes 
jeines Vaters, zahlreicher Brauchbücher und Juſchriften, Krankheit und Heilung 
im pfälziſchen Volksbewußtſein dargeftellt. Mit kluger Beſcheidung hat er die 
Fragen des Urſprungs und der Fremdeinflüſſe der Krankheitsvorſtellungen nur im 
Einzelfall geſtreift und in den Mittelpunkt die Krankheitsbilder, ihre Beurteilung 
und die angewandten Heilmaßnahmen geſtellk. Verfaſſer und Buch verdienen für 
die anſchauliche Darſtellung und die volkskundige Klarlegung volle Beachtung. 


Heidelberg. Siegfried Hardung. 


Guftav Ehrismann, Geſchichle der deulſchen Likerakur bis zum Ausgang 
des Mittelalters. 1. Teil: Die althochdeutſche Literatur, zweite Auflage, 1932. 
2. Teil: Die mittelhochdeulſche Literatur. 1. Frühmittelhochdeutſche Zeit (1922). 
2. Blütezeit (1927). Schlußband (1935). 

Dieſe Geſchichte der deutſchen Literatur von der älkeſten Zeit bis zum Aus— 
gang des Mittelalters iff unentbehrlich für jeden, der fic) mit der deutſchen Kultur 
vor 1500 beſchäftigt. Ehrismanns Literaturgeſchichkte in vier Bänden iſt ein Teil 
des Handbuches des deutiden Unkerrichks an Höheren Schulen, das Adolf Matthias 
begründet hat. Sie iſt aber keineswegs nur für Schulen und Lehrer beſtimmt, 
ſondern iſt für jeden Forſchenden ein unenkbehrliches Hilfswerk. Ehrismann kam 
es nicht darauf an, da und dort eigene Forſchungen oder die einer beſtimmten 
Schule beſonders hervorzukehren. Er hat das Schrifttum nach den Quellen durch— 
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gearbeitet, alles Weſenkliche, was darüber geſchrieben iſt, dabei verwertet, mit ge- 
ſundem Urteil es kurz dargeftellt und gekennzeichnet. Seine Arbeit ift überall ein 
zuverläſſiger, getreuer Führer, dem man fic gerne anverkraut. 

Die Volkskunde hat bisher das deutſche Mittelalter viel zu ſehr vernachläſſigt. 
In den mittelalterlichen Gedichten, vom Nibelungenlied bis zu Wittenwilers Ring, 
iſt wertvoller Stoff für die Erkenntnis deutfhen Volkskums. Wir ſehen dorf ger- 
maniſche Sitte, die zwar [don keilweiſe chriſtliche Färbung hat oder ſchon ganz 
chriſtlich geformt iff, oft aber ſich wehrt gegen chriſtliche Formung und Färbung. 
Jedenfalls iff das Germaniſch-Deutſche oft noch klar zu erkennen. Ich habe dies 
für ein Sondergebiet zu erweiſen verſucht in meinem Buch „Deutſche Hochzeits- 
bräuche“ (Diederichs, Jena 1937). . 

Wo man im mittelalterlichen Schrifttum anfängf zu forſchen, hat man das 
Empfinden, in Neuland vorzuſtoßen. Wohl gibt es da und dork Arbeiten über die 
Dichtungen und Proſawerke, für die Volkskunde aber iff das meiſte noch zu ſchaf— 
fen. Bei ſolchen dringenden und verlockenden Arbeiten iff Ehrismanns Liferatur- 
geſchichke ein ausgezeichneter Führer. 


Eugen Fehrle, Deukſche Hochzeitsbräuche, mit Bildtafeln und 3 Bildern im 
Text, 79 S., Jena 1937, Diederichs, geb. 1,80 RM. (Selbſtanzeige.) 

Das Büchlein gibt eine Darſtellung der wichtigſten Hochzeitsfitten. Seine Ab- 
ichnitte handeln über: Hochzeit, Hochzeitskleid, Vom germaniſchen Brauch zur 
chriſtlichen Hochzeitsfeier, Erwartung der Hochzeit im Kinderſpiel und Liebesbrauch, 
Verlobung, Hochzeitstage, Einladen zur Hochzeit, Hochzeitsbitter, Dorfgemeinſchaft, 
Morgenſuppe, Maien und Hochzeitsſträuße, Kranz, Braukkrone, Mai, Braut- 
ſchleier, Vorſpannen, Hochzeitsrätſel, Tanz, Feſteſſen, Hochzeitsſchuhe, Kuß, Ring, 
Allerlei Volksglaube. 

Es kam mir darauf an, die Weltanſchauung zu zeigen, die zu ſolchen Bräuchen 
geführt hat. Manche Hochzeitsfitten können wir bis in die germaniſche Frühgeſchichte 
weit über die Germania des Tacitus zurückverfolgen, bis zur Bronzezeit, aljo bis 
ins 2. Jahrtauſend v.Chr. Im Mittelalter ſetzt eine ſtarke Überfremdang unſerer 
Hochzeitsfitten durch Mittelmeerkultur und Kirche ein. Es iff ſehr lehrreich, die 
verſchiedenen Weltanſchauungen zu verfolgen, die den germaniſch-deutſchen und 
den ſpäker geänderten Hochzeitsſitten zugrunde liegen. Ein folder Längsſchnitt 
durch unſere Kultur ſcheink mir für das Verſtändnis völkiſchen Werdens und feine 
Bedrohung wertvoller als allgemeine Erörterungen über dieſe Probleme. 


Eugen Fehrle, Deulſche Feſte und Jahresbräuche, vierte, neubearbeitete und 
erweiterte Auflage, mik 45 Bildern, 116 S., Leipzig 1936, Teubner, geb. 3,60 RM. 
(Selbſtanzeige.) 

Dies Buch war jeit 1934 vergriffen. Ich habe es ftark umgearbeitek und 
geändert. Den Anhang über Geburt, Hochzeit und Tod habe ich weggelaſſen. Da- 
für konnten mehr Erläuterungen zu den Jahresfeſten beigefügt werden. Bei der 
umfaſſenden Aufgabe, die die früheren Ausgaben erfüllen ſollten, mußte ich mich 
weſenklich auf die Darſtellung beſchränken. Jetzt konnke ich daneben mehr auf die 
Erklärungen eingehen. Ich ſuchke dabei vor allem die Urſprünge unſerer Feſte und 
Bräuche aus der ſeeliſchen Haltung und den Vorſtellungen unſerer germaniſchen 
Ahnen zu ergründen und klarzulegen. Dabei zeigt ſich, was immer wieder befont 
werden muß, daß germaniſche Frühgeſchichte und deukſche Volkskunde aufs engſte 
zuſammenarbeiten müſſen. 

Das Buch ijt auch nach Größe und Ausftattung der früheren Auflage überlegen. 
Möge es im neuen Gewand ebenſoviele Freunde finden wie die früheren Auflagen. 
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Sudelendeulſche Zeitfchrift für Volkskunde, herausgegeben von Gu ſtav Jung- 
bauer, 9, 1936. Prag, Calweſche Univerfitätsbuhhandlung. 

Dieſe gufgeleitefe Jeitſchrift enthält wertvolle Aufſätze und Mitteilungen über 
die verſchiedenſten Gebiete der Volkskunde: Brauch, Märchen, Kunſt, Sage, 
Namen, Geſchichte der Volkskunde. Wer wiſſenſchaftlich in der Volkskunde 
arbeitet, darf an dieſer Zeitſchrift nicht vorbeigehen. 


Kalender der Auslandsdeutfchen, herausgegeben vom Deutſchen Auslandsinftitut, 
Stuttgart-§S, Danziger Freiheit 17. 

Dieſer Kalender, der zum Preis von nur 3 RM. zuzüglich Porto zu haben 
iſt, gibt in Bild und Work eine gute Einführung in die Welt der Auslandsdeutfchen 
in den verſchiedenen Erdteilen. Es wäre ſehr wünſchenswerk, daß er in recht 
vielen deutfchen Familien hinge und immer wieder an die großen Aufgaben er- 
innerte, die das Auslandsdeutſchkum uns ſtellt. 


Friedrich Behn, Alkgermaniſche Kunſt, dritte vermehrte Auflage mit 56 Bild- 
tafeln, München 1936, J. F. Lehmann, geh. 3,60 RM. 

Behns Buch gibt eine ausgezeichnete Einführung in die altgermanifche Kunſt. 
Schon die Bildtafeln zeigen, daß dieſe Kunſt auf einer bedeutenden Höhe ſtand. 
Behn erläutert in kurzen Ausführungen die Bilder. Ein ſolches Buch allein ge- 
nügt, um das auch heute noch nicht ganz verſtummte Gerede von der „Primitivität“ 
unſerer germaniſchen Vorfahren zu widerlegen. 


Okto Reche, Raffe und Heimat der Indogermanen. München 1936, J. F. Leb- 
mann, 216 S., 113 Bilder und 5 Karten. 

Rede, der Profeſſor für Raſſen- und Völkerkunde an der Univerſikät Leipzig 
iſt, gibt hier eine klare, einleuchtende und zuverläſſige Einführung in die Probleme 
der Raffenkunde und der Heimat unſerer Vorfahren. Er verfolgt fie bis zu den 
Urſitzen der indogermaniſchen Stämme. Das Buch gibt dem Forſcher viele neue 
Geſichkspunkte und wertvolle Zuſammenfaſſung. Es iff aber fo geſchrieben, daß 
es auch einem Laien verftändlich iff. 


Oswald A. Erich und Richard Beitl, Wörterbuch der deukſchen Volks- 
kunde, unter beſonderer Mitarbeit von Okto Bramm, Annelieſe Bretſchneider, 
Wilhelm Hanſen, Nikola Michailow und Wolfgang Schuchhardt. 864 S., 158 Ab- 
bildungen und 6 Karten (Kröners Taſchenausgabe, Band 127/128), Leipzig, Alfred 
Kröner, 6,50 RM. 

Ein kleineres, zuſammenfaſſendes Wörterbuch der deutſchen Volkskunde iſt 
längſt von der Forſchung gewünſcht worden. Es enkſpricht einem dringenden Be- 
dürfnis. Das vorliegende Wörterbuch aber erfüllt die Wünſche des Forſchers und 
die des Lehrers nur zum Teil. Das mag keilweiſe daran liegen, daß es ein erſter 
Verſuch in dieſer Richtung iſt, andererſeits iff es wohl etwas übereilt zuſammen- 
geſtellt worden. Es enkſprichk auch in dem, was es gibt, und in dem, was es nicht 
gibt, nicht überall den Aufgaben, welche die Volkskunde heute an uns ſtellt. 


Klaus Thiede, Das Erbe germaniſcher Baukunſt im bäuerlichen Hausbau, 
mit 150 Bildern, 12 Grundriſſen und 1 Karte, Hamburg 1936, Hanſeakiſche Verlags- 
anſtalt, 152 S. 

Dies Buch erfreut ſchon beim Durchbläktern durch die nach Aufnahme und 
Wiedergabe hervorragenden Bilder germaniſch-deukſcher Baukunſt von Skandinavien 
bis Tirol. Kurze Erläuterungen find beigegeben. Da und dort bleiben Wünſche. 
Das Schwarzwaldhaus z. B. dürfte in einer Neuauflage eingehender berückſichtigt 
werden. Doch im Ganzen kann das ſchöne und guke Buch warm empfohlen werden. 
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Richard Wo ſſidlo, Mechklenburgiſche Volksüberlieferungen, Bd. 4, Kinder- 
reime, 1. Teil, Roſtock, Carl Hinſtorfs Verlag, o. J., 291 S. 

Von den mecklenburgiſchen Volksüberlieferungen, die Woſſidlo fammelf und 
herausgibt, find bisher erſchienen: Band 1: Ratfel; Band 2: Die Tiere im Munde 
des Volkes; Band 3: Kinderwarkung und Kinderzucht; Band 4: Kinderreime. 

Wenn Woſſidlo Herausgeber iff, brauche ich kein Work des Lobes hinzu- 
zufügen, denn fein Name bürgt für Gediegenheit und zuverläſſiges Forſchen. Wer 
über Kinderreime arbeitet, muß das Buch unbedingt beiziehen, aber ebenſogut, 
wer Jahresbräuche, Volksvorſtellungen, Volksdichtung und alle möglichen anderen 
Gebiete der Volkskunde bearbeitet. 


Ludwig Neundörfer, Heidelberg, wie es war und wie es iff, mit 12 Feder- 
ſkizzen von Ivo Puhonny, Eſſen, Eſſener Berlagsanftalt, 84 S. 

Dieſes niedliche Büchlein gibt einen ſchönen Einblick in das Leben der 
Neckarſtadt, von der fo viel Anregung für Wertung und Erhaltung unſeres Volks- 
kums ausgegangen iſt. 


Joſef Strzygowſki, Spuren indogermaniſchen Glaubens in der Bildenden 
Kunſt. Heidelberg 1936, Carl Winter, 496 S., 362 Abbildungen. 

Strzygowſki faßt in dieſem Buche Ergebniſſe feiner langjährigen Forſchungen 
zuſammen und erweitert fie durch neue Anregungen und Hinweiſe. So weitſchich- 
tig und tiefſchürfend, wie im allgemeinen die Arbeiten des Verfaſſers, iſt auch 
dieſes Buch. Ich nenne einige Worte aus den Überſchriften, um zu zeigen, welch 
große Gebiete das Buch, das von der Vorzeit bis in unſere Tage führt, umfaßt: 
Bauen, Handwerk, Werkart, Bauzwecke, Zierat, Geometriſche Zeichen, Natur- 
gebilde, Der Menſch als Sinnbild, Held und Heiliger, Kuppel, Rundbau, Achkeck, 
Reihenform, Strahlenform, Der Nordmenſch, Das Vogelmotiv, Blut. 

Alle Zweige der Geiſteswiſſenſchaften werden in dieſem Buche Anregungen 
finden. Überallher werden auch Widerſprüche kommen. Auf alle Fälle wird das 
Buch unſere Forſchung befruchten. Das iſt ſein Verdienſt. 


Badiſche Flurnamen, im Auftrage des Bad. Flurnamenausſchuſſes hrg. von Eugen 
Fehrle. 1. Bd., 484 S., Heidelberg 1935, Carl Winker. (Selbſtanzeige.) 

Im Jahre 1911 habe ich angefangen mit dem Sammeln, Ordnen und Geſtalten 
der Flurnamenforſchung in Baden. Bald haben ſich viele Mitarbeiter gefunden, 
beſonders unter den Volksſchullehrern. Jedes Dorf und jede Stadt wird bei uns 
in Baden von einem orkskundigen Manne bearbeitet. Alle Sammlungen werden 
vor ihrer Herausgabe dem Badiſchen Flurnamenausſchuß in Heidelberg vorgelegt, 
dort von ſachkundigen Forſchern der verſchiedenen Gebiete durchgeſehen, dann mit 
dem Bearbeiter noch einmal durchgeſprochen und ſchließlich zur Herausgabe fertig 
gemacht. Die Flurnamen jeder Gemeinde werden gejondert herausgegeben und 
ſind auch als Einzelhefte oder Bände käuflich. Mehrere Hefte werden zu einem 
Band zufammengefaßt. Sie haben doppelte Seitenangaben, außen ſteht die An- 
gabe der Seiten des Heftes, innen die Angabe der Seiten des Bandes. Nach 
Vollendung der Sammlung wird ein Band mit Wortweifern erſcheinen. In ihm 
wird zur Vereinfachung auf die Seiten der Bände verwieſen werden. Im erſten 
Band liegen vor: Die Flurnamen von Gukmadingen, Amt Donaueſchingen, be- 
arbeitet von K. S. Bader; Die Flurnamen von Hildmannsfeld, bearbeitet von 
E. Huber; Die Flurnamen von Freiburg i. Br., bearbeitet von H. Wirth; Die 
Flurnamen von Wartenberg, Amt Donaueſchingen, bearbeitet von K. S. Bader; 
Die Flurnamen von Rinklingen, Amk Brekten, bearbeitet von O. H. Bickel; Die 
Flurnamen von Diersheim, Amt Kehl, bearbeitet von Fr. Kößler. 
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Überall ſind neben den amklichen Namen die mundarklichen Formen ver— 
zeichnet und die geſchichtlichen Benennungen, joweit fie aus Urkunden zu er- 
ſchließen waren. Eine Karte der Flur iſt beigegeben. Die Sammlung wird fort- 
geſetzt. Der zweite Band iff großenteils fertig. 


Charlotte Köhn Behrens, Wer kennt Germanien? Herausgegeben 
unter Mithilfe von F. Genzmer, H. Hahne, O. Kunkel, H. Meyer, H. Mielke, 
G. Neckel, J. Pokorny, B. Freiherr von Richthofen, J. O. Scheel, E. Schröder, 
C. Schuchhardt, G. Schwankes, W. Unverzagt, W. Vogel, H. Zeiß. 120 S., 94 Text- 
bilder und Karten. München 1934, J. F. Lehmann. 

Das Buch gibt im allgemeinen gute Einblicke in die Frühgeſchichte unſeres 
Volkes. Es iff jo geſchrieben, daß auch der Nichkforſcher es gerne beiziehen wird. 
Vor allem iff es für die Schulen verwerkbar. Die Bilder find gut. Neben den 
großen Ereigniſſen iff mehrfach auch das kägliche Leben behandelt worden. 


Bruno Schier, Hauslandſchafken und Kulkurbewegungen im öſtlichen Mittel- 
europa. (Beiträge zur Sudetkendeukſchen Volkskunde, 21. Band.) 456 S. mit zahl- 
reichen Bildern und mehreren Karten. Reichenberg 1932, Sudetendeuticher Verlag, 
Franz Kraus. 

Das Buch iff eine weſenkliche Grundlage für die deutſche Hausforſchung. Es 
behandelt das Dach, die Hauswände, den Grundriß, die Feuerſtätten, die Stube, 
die Einrichtungsgegenſtände, die Wirkſchaftsgebäude mit größter Genauigkeit und 
auf Grund ſorgfältiger wiſſenſchaftlicher Forſchung. Kein Volkskunder, der ein— 
gehender über das deutihe Haus und feine Geſchichke arbeiten will, darf an dieſem 
Buch vorbeigehen. 


Ludwig Schmieder, Chronik der Geſellſchafk für Spinnerei und Weberei 
Efflingen. Ein Beitrag zur Wirtſchaftsgeſchichte des Albtales und zur Geſchichte 
der badiſchen Textilinduſtrie 1836 bis 1936. Karlsruhe 1936, G. Braun, 178 S. 
mit vielen Bildern. 

Eine ſolche Chronik iſt für den Volkskunder beachtenswert wegen der ſo— 
zialen Wandlungen, die ſolche Großbekriebe an Stelle der Hausarbeit brachten, 
dann auch, weil ſie klar zeigt, daß der einzelne Volksgenoſſe immer getragen wird 
oder ſinkt mit dem Geſamkzuſtand feines Volkes. 


Germaniſche Wiedererſtehung, ein Werk über die germaniſchen Grundlagen unſerer 
Geſittung, unter Mitwirkung von Klaudius Bojunga, Albrecht Haupt, Karl Helm, 
Andreas Heusler, Okto Lauffer, Friedrich von der Leyen, Joſef Müller-Blaltau, 
Claudius Freiherr von Schwerin, herausgegeben von Hermann Nollau. 
Heidelberg 1926, Karl Winker. 

Auf dieſes umfaſſende Werk habe ich in dieſer Jeitſchrift 4, 1930, 169, bei 
einer Beſprechung der Volkskunſt hingewieſen. Heuke, wo wir die Verbindung 
mit dem Germanenkum nach allen Seiten ſuchen und vor allem zeigen, wie ger- 
maniſches Volkskum weiterlebt, möchte ich noch einmal auf das Buch verweiſen. 
Es enthält zuſammenfaſſende Abſchnitte über Umwelt und Volksbrauch, Altger— 
maniſche Sitkenlehre und Lebensweisheit, Germaniſche Rechtsgrundſätze, Religion, 
Tonkunſt, Sprache, Dichtung. Gute Bilder ſind beigegeben. 


Okto Lauffer, Land und Leute in Niederdeuffchland. 291 S., 8 Tafeln, 
Berlin, Walter de Gruyter, geb. 4,80 RM. 

Lauffer iſt mit ganzer Seele Niederdeutſcher und deshalb befähigt, ein ſolches 
Bud) zu ſchreiben. Der Streit, der ſich an das Buch angeſchloſſen hat über die 
Frage, ob Lauffer die Grenzen des Niederdeutſchen richtig gezogen habe, iff für 
die gejamtdeutfhe Frage, die uns hier angeht, von geringer Bedeutung. Die 
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ſeeliſche Haltung des niederdeutſchen Menſchen iff in dem Buch gut gefdildert. - 
Da Lauffer ein guter Kenner deutſcher Alterkums kunde iſt, hat er ſelbſtverſtändlich 
die Spuren altererbten Volkstums mehrfach aufgezeigt. 


Giuseppe Cocchiara, L’anima del popolo italiano nel suoi canti con 
un' appendice di musiche popolari vocali di tutte le regioni d'Italia, com- 
pilata e commentata da F. Balilla Pratella, Milano 1929, Ulrico Hoepli, 378 S. 

Herder hat in feiner Sammlung „Stimmen der Völker in Liedern“ ſchon klar 
erkannt, wie die Seele eines jeden Volkes in der Eigenart feiner Lieder Aus- 
druck findet. Was hier dargeftellt wird, iſt im Sinne Herders und für uns Deut— 
ſche zum Vergleich ſehr lehrreich. 


Karl Meiſen, Nikolauskult und Nikolausbrauch im Abendlande, eine kultur- 
geographiſch-volkskundliche Unterſuchung (Forſchungen zur Volkskunde, hrg. v. 
Georg Schreiber, Heft 9—12), Diiffeldorf 1931. L. Schwann, 558 S. mit 217 Bil- 
dern und 2 Karten. 

Meiſen gibt zur Einleitung einen Überblick über den Nikolausbrauch und 
umgrenzt das Verbreitungsgebiet dieſer Bräuche vor der Reformation. In den 
drei Haupfteilen erörtert er dann 1. Den kirchlichen Kult des hl. Nikolaus im 
Abendlande während des Mittelalters, 2. Den kirchlichen Kult und die Legende 
als Grundlage der volkstiimliden Heiligengeſtalt, 3. Den Volksbrauch der Ein- 
kehr des hl. Nikolaus nach feinem Urſprung und feiner Entwicklung. Ein Schluß 
ſtück behandelt Kerngebiete, Ausſtrahlungsherde und Wanderwege des kirchlichen 
und volkstümlichen Nikolauskulkus im Abendlande. In einem Anhang werden 
ungedruckke Texte veröffentlicht. 

Das Buch gibt viel Stoff für die Nikolauslegende. Es iſt aber ſeiner ganzen 
Haltung nach abzulehnen. Die Volkskunde hat die Aufgabe, zunächſt den Ur- 
ſprüngen des Brauches in unſerer eigenen Kultur nachzugehen und dann zu unter- 
ſuchen, ob und wie fremde Einflüſſe bemerkbar find. Meiſen aber ſuchk, einer 
einſeitigen kirchlichen Einſtellung folgend, nachzuweiſen, daß der Nikolausbrauch 
aus kirchlichen Anſchauungen ſich entwickelt habe. Das iſt für viele Bräuche voll- 
ſtändig unmöglich, für andere mindeſtens unwahrſcheinlich. Dieſe Einſeitigkeit 
Meiſens iff von der Forſchung faſt überall hervorgehoben und braucht deshalb 
nicht mehr näher erörtert zu werden. 


Wolfgang Schultz, Alktgermaniſche Kultur in Work und Bild, drei Jahr- 
taufende germaniſchen Kulturgeftaltens. Geſamtſchau, die Gipfel, Ausblicke. Mit 
160 Bildern auf 80 Tafeln und einer Karke. 117 S. München 1934, J. F. Leh- 
mann, geh. 6 RM., geb. 7,50 RM. 

Schultz behandelt germaniſches Volkskum durch einige Jahrtauſende und be- 
ſprichk dabei Brauch, Sitte, Dichtung, Muſik, kurz, alle Kulkurerſcheinungen, kenn- 
zeichnet auch die germaniſche Religion und ihre Götter. In einem letzten Abſchnitt: 
„Und wir“ führt er aus, welche Bedeukung die Kunde der Frühzeit für die Ge- 
ftaltung unſeres Lebens hat. Das Buch hat ſchon viel Anregung gebracht und 
wird weiter in völkiſchem Sinne wirken, Schultz ſelbſt iſt uns durch einen allzu 
frühen Tod entriſſen worden. 


Jahrbuch für Volksliedforſchung, im Aufkrage des Deutſchen Vollsliedarchives 
mit Unkerſtützung von H. Mersmann, H. Schewe und E. Seemann hrg. von John 
Meier. Berlin 1928 ff., Walter de Gruyter. 

Die erſten vier Jahrgänge dieſer Forſchungen liegen mir zur Beſprechung 
vor. Sie enthalten wertvolle Beiträge zur Volksliedforſchung, keilweiſe Einzel- 
unterſuchungen, teilweife Erörterung grundſätzlicher Fragen aus allen Gebielen. 
Dieſes Jahrbuch enthält die gründlichſten Auseinanderfegungen über die Fragen 
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des Volksliedes, die wir in Deukſchland haben. Wohl behandeln alle volkskund- 
lichen Zeitſchriften Deutfchlands das Volkslied mit, aber doch nur nebenbei und 
da und dort grundſätzlich. Deshalb muß jeder Forſcher, der über das Volkslied 
arbeitet, das Jahrbuch beiziehen. John Meier iſt der beſte Kenner des Volks- 
liedes und als folder weit über Deutichlands Grenzen hinaus bekannt. Schon 
fein Name bürgt dafür, daß in feinem Jahrbuch nur gediegene Arbeiten Platz finden. 


Deulſche Volkslieder mit ihren Melodien, hrg. vom deutſchen Vollsliedarchiv. 
Erſter Band: Balladen. Unter Mithilfe von Harry Schewe und Erich See- 
mann gemeinſam mit Wilhelm Heiske und Fred Quellmalz hrg. v. John Meier. 
Lerikon-Okfav, 321 S. Berlin 1935, Walter de Gruyter. 

Dieſer Band Volkslieder enthält ein gut Teil der Lebensarbeit von John 
Meier. Es wäre müßig, ihm ein Work des Lobes hinzufügen oder an Einzelheiten 
Kritik üben zu wollen. Wir haben hier eine gründliche wiſſenſchaftliche Arbeit, 
wie fie wohl kaum ein Volk für dieſes Gebiet vorweiſen kann, und dürfen ſtolz 
fein auf eine ſolche gediegene deuffhe Forſchung, die die Grundlage für alle 
weiteren Arbeiten auf dieſem Gebiete fein wird. 


Deukſche Volkslieder aus dem rumäniſchen Banat, mit Bildern und Weiſen, im 
Auftrage des deutſchen Volksliedarhivs hrg. v. J. Künzig, Bilder von F. Ferch, 
Berlin 1935, Walter de Gruyter, 86 S. 

Es ift dankenswert, daß der Verband deutſcher Vereine für Volkskunde 
dieſe handliche und hübſche Sammlung fortſetzt. Künzig hat auf Studienfahrten 
im Südoſten eine Reihe deuficher Lieder geſammelk und 61 davon in dieſem 
ſchmucken Bändchen zuſammengeſtellt. 


Ernſt Bargheer, Eingeweide, Lebens- und Seelenkräfte des Leibesinneren 
im deutſchen Glauben und Brauch. 443 S. Mit 8 Tafeln und 8 Abbildungen im 
Text, Berlin 1931, Walter de Gruyter. 

Das Buch iſt eine werkvolle Einzelunterfuhung zum Volksglauben und zur 
Volksmedizin. Es zeigt auf einem Gebiet, wie deutfcher und fremder Glaube und 
Brauch ſich gemiſcht haben und wie daraus mit der Seif ein weitverzweigfes 
Syſtem geworden iſt, das keils auf alte Erfahrungen, keils auf alte Glaubens- 
vorſtellungen zurückgeht. Bargheers Buch wird die Grundlage für alle For- 
ſchungen auf dieſem Gebiet ſein. | 


Germaniſche Stammeskulturen der Völkerwanderungszeit, mit einer Einführung 
von Friedrich Behn, mit 40 Bildtafeln und einer Karte. München 1937, 
J. F. Lehmann. 

Behn gibt einen kurzen Überblick über die germaniſchen Volksſtämme und 
läßt dann prächtige Bilder folgen, die einen guken Einblick in das Kunſtbedürfnis 
und die Haltung unſerer Ahnen geben. 


Hans Thoma, Briefe an Frauen. Hrg. v. Joſ. Aug. Beringer. Stuktgart, 
Strecker & Schröder, 271 S., 16 Bilder, geh. 3,50 RM., geb. 4,80 RM. 

H. Thomas innigſter Freund, den er zu ſeinem Nachlaßverwalker beftimmt 
hakte, Aug. Beringer, hat ſich oͤurch Schriften über unſeren Schwarzwälder Meiſter, 
durch Ausſtellungen, Führungen und perſönliche Weiſungen mehr als jeder andere 
verdient gemacht um den großen Künſtler. Immer kam es Beringer dabei auch 
darauf an, den großen, reinen Menſchen Hans Thoma zu zeigen. Was hier 
Beringer in dieſen Briefen vorlegt, iff eine wundervolle Ergänzung ſeiner früheren 
Darſtellungen Thomas und zugleich ein ſchönes Bild deukſcher Frauen. 
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Hans Hahne und Heinz Julius Niehoff, Deutiche Bräuche im Jahres- 
lauf, mit 254 Tafeln, Halle (Saale) 1935. Zu beziehen durch die Landesanftalt 
für Volkheitskunde in Halle, Rihard-Wagner-Straße 9/10. 

Gut ausgeſuchte Bilder geben eine reichhaltige Vorſtellung der Volksbräuche 
während des Jahres in der Gegend von Halle. Es geht dort, wie überall in 
Deutihland: wo man zum Volke kommt, in den Gaſſen der Großſtadt und im 
einſamen Dorf, trifft man noch Bräuche, die uns zu gemeingermaniſchen Vor- 
ſtellungen zurückſühren und die, wenn auch in Einzelheiten verſchieden, jo doch 
in der Grundidee vom Norden bis zum Süden dieſelben find. Jeder fiebt fie 
nicht, nur wer geſchultk und volksverbunden iff, wird fie erkennen. Hier iff eine 
erſtaunliche Fülle derartiger Bräuche gejammelt worden. 


Adam Wrede, Deukſche Volkskunde auf germaniſcher Grundlage, mit Zeich- 
nungen von Philipp Schmidt. Oſterwieck (Harz) 1936, A. W. Zickfeldt, 158 S. | 

überfihtlih und klar ſtellt Wrede hier Haupkergebniſſe der deukſchen Volks- 
kunde zuſammen: Siedlungsweiſe, Naturverbundenheit des Volkes, Volks kum und 
Gemeinſchaftskreiſe, volkskümliche Nahrung, Tracht, Arbeiksweiſe und Arbeits- 
bräuche, volkstümlihes Kunſtſchaffen, Glaube und Aberglaube, das kultiſche und 
feſtliche Jahr, Volksſprache und Volkserzählung, volkskümliche Lieder, Tänze und 
Spiele. Das Buch kann beſonders für Lehrer und Schulen guke Anregungen 
bringen. Der Forſcher findet Seite 145 ff. eine eingehende Aufzählung volks- 
kundlichen Schrifttums. Die völkiſche Einſtellung des Buches iff gut. 


Volk am ewigen Strom. Zwei Bände mit zahlreichen Abbildungen im Text und 
auf Tafeln, hrg. v. Gottfried Henſſen und Adam Wrede. Eſſen a. d. R. 
1935, Weftdeutfche Verlags- und Verkriebsgeſellſchaft, 1. Bd. 378 S., 2. Bd. 340 S. 

Der erſte Band iſt von Wrede bearbeitet und erzählt von Arbeit und Leben 
am Rhein. Das Volkstum am ewigen Strom wird von der Frühzeit bis heute 
geſchildert, Geſchichte, Kunſtſchaffen, Volksbrauch, Bauernhaus, Familienkunde, 
Nachbarſchaft, Arbeit und Arbeiksbrauch und Volksfeſt werden in anſchaulicher 
Art für weite Kreiſe dargeſtellt. 

Im zweiten Band ſchildert Henſſen Sang und Sage am Rhein. Er ſchreibt 
von Rieſen, Recken und Helden, heiligen Männern und Frauen, welklichen und 
geiſtlichen Herren, ſchildert Denkmäler und Bräuche der Städte, Klöſter, Gnaden- 
orte, Schlöſſer und Adelshöfe, erzählt von den Hauptweingegenden im Rheinland, 
von Bauern und Handwerkern, fahrenden Leuken, Schelmen und Witzbolden, 
Schildbürgern und Narren, Teufeln und Teufelsbündnern, von Geiſtern und Dra— 
chen, von der Tierwelt im Volksmund. 

Beide Bände find gut und reich mit Bildern verſehen und können in manchen 
Familien gern geſehene Hausbücher werden. 


Volkslieder aus dem Böhmerwalde, hrg. v. Guſtav Jungbauer, 648 S. 
In Kommiſſion bei J. G. Calve, Prag (Das Volkslied in der Tſchechoſlowaki- 
ſchen Republik, hrg. von der Staaksanſtalt für das Volkslied in der CSR. 
C. Deuktſche Lieder). 

In fieben Lieferungen hat Jungbauer dieſe gründliche Sammlung der deut- 
ſchen Lieder aus dem Böhmerwalde herausgegeben. Sie ſind wichtige Zeugen 
dafür, daß deuffches Volkstum bei unſeren Stammesbrüdern, die heute Bürger 
der Tſchechoſlowakiſchen Republik ſind, lebendig iſt. Die Forſchung wird Jung- 
bauer herzlichen Dank wiſſen für dieſe mühevolle und nach vieler Hinſicht er- 
gebnisreiche Arbeit. In größeren Büchereien Deutſchlands ſollte dieſer Volks- 
liedband vorhanden ſein. 
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S. R. Steinmetz, Geſammelte kleinere Schriften zur Ethnologie und So— 
ziologie, Groningen. P. Noordhoff, 1. Band, 1928, 328 S. 2. Band, 1930, 481 S, 
3. Band, 1935, 487 S. 

Die Volkskunde hat mannigfache Beziehungen zur Ethnologie und zur So— 
ziologie. Die Beziehungen zur Ethnologie ſind allerdings vielfach ſo mißbraucht 
worden, daß man Erſcheinungen der fog. Naturvölker gerne denen der europäiſchen 
Völker in der Frühzeit ihrer Entwicklung gleichſetzte und dabei den Kulturgebalt 
kaum beachtete, ſondern die Schlüſſe nur nach dem äußeren Bau oder etwaiger 
Gleichheit äußerlicher Verhältniſſe zog. Die Verfchiedenheit der Völker wurde 
dabei wenig berükfichtigt. Wir wiſſen heute, daß es Völkergedanken gibt, wie fie 
Baſtian und viele andere beſtimmk haben, d. h., daß manche Empfindungen und 
Gedanken der Menſchen in der ganzen Welk ähnlich oder gleich ſind. Man darf 
aber daraus nicht auf die Gleichheit, auch nicht auf die Gleichwertigkeit der ver- 
ſchiedenen Kulturen ſchließen. Die Forſchungen von Steinmetz machen die Tren— 
nung zwiſchen Kulkurſtrukkur und Kulfurgebalt noch nicht in der Weiſe, wie wir 
ſie durch eingehende Unterſuchungen heute für wünſchenswerk halten, doch ent— 
halten ſeine Arbeiten viel Skoff zur Weiterforſchung. 


Mein Heimakland. Badiſche Blätter für Volkskunde, Heimat- und Naturſchutz, 
Denkmalspflege, Familienforſchung und Kunſt, im Aufkrage des Landesvereines 
„Badiſche Heimat” hrg. v. Hermann Eris Buſſe, 22. Jahrg., 416 S., 
Freiburg i. Br. 1935, Haus Badiſche Heimat. 

Dieſe Zeitſchrift enthält mehrere gute Beiträge zur Volkskunde: Buſſe, 
Alemanniſche Volksfaßnachk: Eckſtein, Die Herkunft volkstümlicher Brot- und 
Gebäckformen; Weckerle, Der Schwerklekanz zu Überlingen; L. Schmieder, Das 
Bernauer Schwarzwaldhaus; K. J. Dold, Die erſten Bauernhöfe im Schwarz— 
walddorf Schönau; Eugen Fiſcher, Das Erbgut der Sippen und mehrere andere 
größere und kleinere Beiträge zur Volks- und Heimatkunde des badiſchen Landes. 

23. Jahrgang 1936: Heimberger, Waffeleiſen, ein Beitrag zur Volkskunſt; 
Geierhaas, Sitten und Bräuche in Durbach; K. J. Dold, Sitten und Gebräuche in 
Schönwald; P. Scott, Eine Schutterwälder Hochzeit; E. Weckerle, Hochzeits- 
bräuche in Sipplingen; H. E. Buſſe, Der Schwarzwaldhof; H. Heid, Aus der Ge- 
ſchichte eines Renchkäler Bauernhofes; E. Serauer, Der Steierthof im Hoch— 
ſchwarzwald; P. Dorer, Die Furtktwanger Erbhöfe; W. Oswald, Die Hofmarken 
von Giensbad; A. Städele, Mundartforſchung (Stabringen); H. Heimberger, Der 
Formenſtecher von Reichartshauſen; A. M. Renner, Hausinſchriften in Gams— 
hurſt. Dieſe gut ausgeftattete Zeitſchrift kann warm empfohlen werden. 


Badiſche Heimat, Zeitſchrift für Volkskunde, Heimat-, Nakur- und Denkmals- 
ſchutz, 22. Jahrgang, 1935: Offenburg und die Ortenau, hig. v. Hermann 
Eris Buſſe, Freiburg i. Br., Haus Badiſche Heimat, 608 S. 

Der Landesverein Badiſche Heimat gibt neben feiner Zeitſchrift „Mein 
Heimatland“ Jahrbücher heraus, die ein beffimmtes Gebiet des badiſchen Landes 
behandeln. Für das Jahr 1935 iff die Ortenau mit ihrer Hauptffadt Offenburg 
gewählt worden. Der badiſche Unterrichksminiſter Otto Wacker gibt zunächſt 
einen guten Überblick über Geſchichte, Lage und Volkskum des Landteiles. Dann 
werden in Einzelaufſätzen von verſchiedenen Verfaſſern neben geſchichtlichen 
Durchblicken Einzelheiten der Gegend, wie Bauernhaus, Tracht, Mundart, Mühlen, 
Schlöſſer, Städte, Dichter, Volksglaube und anderes behandelt und durch ſchöne 
Bilder erläutert. Das Jahrbuch iſt damit ein hübſcher und lehrreicher Beitrag 
zur Volkskunde. 


Wiener Zeitfchrift für Volkskunde (vormals Zeitſchrift für öſterreichiſche Volks— 
kunde), hrg. vom Verein für Volkskunde in Wien, geleiket von Profeſſor Dr. 
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Michael Haberlandt, 38. Jahrgang, 1933, Wien, im Selbſtverlag des 
Vereins für Volkskunde. 

Dieſe altbewährte und gut geleitete Zeikſchrift enthält wieder füchtige Bei- 
träge zur Volkskunde. Einige ſeien hier genannt: Moro, Der Bilwis im Kärnt- 
neriſchen Volksglauben; A. Haberlandt, Zur Syſtemakik der Pflugforſchung und 
Entwicklungsgeſchichte des Pfluges; L. Schmidt, Ein oberſteiriſches Nikolausſpiel; 
R. Wolfram, Salzburger Volkstänze; K. Paganini, Die Herſtellung der Weiden- 
pfeifen. 

39. Jahrgang, 1934: A. Haberlandt, Deukſches Volkstum im Burgenland; 
M. Lang-Reitftätter, Hochzeit in Villgraten; F. Kirnbauer, Der Hüttenberger 
Reiftanz; L. Schmidt, Das Krimmler Hexenſpiel; M. Lang-Reitſtätker, Klas, 
Weihnacht und Neujahr in Billgraten. 

40. Jahrgang, 1935: A. Haberlandt, Hiafl, Hanſl, Pferſchakern; R. Wolfram, 
Die Böhmerwälder Faſchingsburſch; R. Kriß, Volkstümliche Kultformen im Lavant- 
tale; L. Schmidt, Advenksſpiel und Nikolausſpiel; A. V. Iſſakſchenko, Eine Schreck - 
larve aus Kärnten; Fr. Shmuß-Höbarten, Alte Volksbräuche im oberen Waldviertel. 

Die Wiener Zeitſchrift hat eine gute, alte Überlieferung, iff zuverläſſſg und 
gibt wichtige Beiträge für die deukſche Volkskunde in Gſterreich. Möge fie im 
Deutſchen Reich weite Verbreitung finden. 


H. F. K. Günkher, Führeradel durch Sippenpflege. Vier Vorträge, München 
1936, Lehmann, 124 S. 

G. ſpricht in den vier Vorträgen über Volk und Staat in ihrer Stellung zu 
Vererbung und Ausleſe, Die Erneuerung des Familiengedankens in Deukſchland, 
Die Notwendigkeit einer Führerſchicht für den völkiſchen Staat, Vererbung und 
Erziehung. 

Das Büchlein iſt auch für den Volkskunder ſehr anregend. 


Germaniſche Welt vor kauſend Jahren. Die Isländerſagas vom Skalden Egil, 
den Lachswaſſerkal-Leuken und Grettir dem Geächketen. Jena, Eugen Diederichs, 
554 S. mit einigen Karten. 

Der Volkskunder dankt dem Verlag Diederichs, daß er dieſen ſchönen Band 
herausgebracht hat. Denn wir müſſen immer und immer wieder auf die nordiſche 
Welt hingewieſen werden, wenn wir unſer Volkskum in feinen gemeingermani- 
ſchen Urſprüngen verſtehen wollen. 


W. G. Oſchilewski, Der Buchdrucker Brauch und Gewohnheit in alter 
und neuer Seif. Jena o. J., Eugen Diederichs, 64 S. 

Es iſt reizvoll und lehrreich, die Geſchichkte eines Gewerbes und einer Zunft 
in ihren Bräuchen durch die Jahrhunderte zu verfolgen. O. weiß aufſchlußreich 
und gut davon zu erzählen. 


Eberhard Freiherr v. Künßberg, Flurnamen und Rechisgefchichte. 
Weimar 1936, Hermann Böhlaus Nachf., 36 S., 2,20 RM. 

Eine klare und gute Überſicht über die Fragen der Berührung und Über— 
ſchneidung der beiden Gebiete. 


W. Peßler, Deutfche Worlgeographie, Weſen und Werden, Wollen und Weg, 
Sonderdruck aus „Wörter und Sachen“, Heidelberg 1932, Carl Winter, 80 Seiten, 
geheftet 9 RM. 

Ein wertvoller Wegweiſer von einem der beſten Kenner dieſes Gebietes. 


A. Hohlfeld, Unfere gefchichtliche Verantwortung. Eine zeitgeſchichkliche Be⸗ 
trachtung zu einer politiſchen Aufgabe. Leipzig, Armanen-Verlag, 27 S. 
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Dieſe Hinweiſe handeln von der Geſtaltung des Volkstums, deshalb gehen fie 
auch uns Volkskunder an. 


Kurt Meſchke, Schwerklanz und Schweritanzipiel im germaniſchen Kulfur- 
kreis, mit 8 Abbildungen und einer Karte, Leipzig 1931, Teubner, 225 S., geh. 
10 RM., geb. 11,20 RM. 

Das Buch enthält gute Hinweiſe und Ausführungen und führt fomit die 
Schwerkkanzforſchung weiter. Die Löſung der Frage gibk es nicht. 


Paul Sartori, Das Buch von deukſchen Glocken. Berlin 1932, Walter de 
Gruyter, 258 S. 

Der um die deukſche Volkskunde hochverdienke Forſcher Sarkori hat hier 
eine ſehr reichhaltige und gediegene Sammlung vorgelegt, die der Volkskunde 
noch manche Aufgabe ſtellt. Der Stoff gehört großenkeils der kirchlichen Volks- 
kunde an, führt aber drüber hinaus zu vielen anderen Vorſtellungen. 


Die Sagen vom wiifenden Heer und wilden Jäger von Karl Meiſen (Volks- 
kundliche Quellen, hrg. von K. Meiſen, J. Quaſten, J. Schwietering, Heft 1), 
Münſter, Aſchendorff, 144 S., 2,95 RM. 

Die Sammlung bietet eine gute Juſammenſtellung, die für volkskundliche 
Übungen eine nützliche Unterlage ſein kann. 


Otto Schmitt, Reallexikon zur deukſchen Kunſigeſchichke. Stuttgart, Metzlerſche 
Verlagsbuchhandlung, 1.—4. Lieferung. 

Die mir vorliegenden Lieferungen dieſes großen Werkes machen einen aus- 
gezeichneten Eindruck. Die Ausftattung iſt hervorragend, die Ausführungen find 
überſichtlich und klar, Angaben über einſchlägige Schriften erleichkern das Weiter- 
forſchen. Der Volkskundler hat hunderterlei Beziehungen zur Kunſt. Deshalb 
iſt ihm ein ſolches Nachſchlagewerk ein wichtiger Helſer. Das Lexikon ſollte in 
keiner größeren Volkskundebücherei fehlen. Der Verlag ſucht die Anſchaffung 
möglichſt zu erleichtern. Die Lieferung koftet für „Subſkribenken“ (iff das Fremd- 
wort immer noch nötig?) nur 5,85 RM. 


Karl Schneider, Reines Deulſch, Weiſen und Wege zur Reinigung und 
Ausgeſtaltung der deutſchen Sprache. Leipzig 1933, Emil Rohmkopf, 168 S. 

Ein Durcharbeiten dieſes anregenden Buches wäre für jeden Deukſchen von 
Nutzen. Denn ſolange wir unſere Sprache nicht rein halten, iff auch unſer Volks- 
kum nicht frei von enfftellenden Überfremdungen. S. 92 ff. gibt Schneider eine 
lange Reihe deutſcher Wörter für fremde Ausdrücke, die heute noch weithin ge- 
bräuchlich ſind. Dieſe Zuſammenſtellung iſt zum Nachſchlagen ſehr brauchbar. 


Karl von Spieß, Bauernkunft, ihre Art und ihr Sinn, Grundlinien einer 
Geſchichte der unperſönlichen Kunſt, mit 149 Abbildungen, 2., unveränderke Auf- 
lage, Berlin 1935, Herbert Skubenrauch, 296 S. 

v. Spieß iſt bekannt als Vorkämpfer völkiſcher Kulturgeftaltung. Sein Buch 
gibt wichtige Anregungen nach verſchiedenen Seiten. Man wird unker den For- 
ſchern vielfach den Wunſch haben, daß Spieß die Einſeitigkeiten, die er bei der 
Einzelbetrachkung da und dort zeigt, in einer Neuauflage ändert. Das Buch würde 
dadurch ſicher an Wert gewinnen. 


Volkskunde -Arbeil, Zielfegung und Gehalte. Herausgegeben von Ernſt Sarg - 
heer und Herbert Freudenthal, mit 16 Tafeln, 15 Texkabbildungen und 
einem Bildnis von Otto Lauffer, Berlin 1934, Walter de Gruyker, 310 S. 

Das Buch iſt Otto Lauffer zum 60. Geburtstage gewidmek. Der erſte Abſchnitt 
handelt von der politiſchen Volkskunde (Bargheer), von Volkskunde und National- 
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erziehung (Freudenthal) und von Volkskunde und Großſtadt (Otto Lehmann). In 
Einzeldarſtellungen ſchreibt Friedrich Pfiſter über die Anfänge der Volkskunde im 
alten Griechenland, Sartori über Befreiung von Work und Wiſſen, Hans Naumann 
behandelt „Macht und Kraft“ als gemeingermaniſche Formel, Guſtav Neckel die 
altſächſiſche Bibeldihtung, Adolf Helbok die volksgeſchichkliche Bedeutung des Aus- 
breifungsfeldes der germaniſchen Skeinſetzung in Südweſtdeutſchland, Arkhur Haber- 
landt den Gürtel als Heiltum, Franz Fuhſe Kabbaliſtiſche Amulette, Adolf Spamer 
die Bilderbogenforſchung, Bruno Schier die Speicherfrage, Wilhelm Jeſſe den 
Haſen in der Volkskunde und Ikonographie, Miſch Orend die germaniſche Rund- 
fibel bei den Siebenbürger Sachſen, Alfred Wirth deutſches und wendiſches Volks- 
tum in Anhalt, Lutz Mackenfen ein pommerſches Hirtenbuch, Franz Krüger die 
Backſteingiebel in Lüneburg, Karl Wehrhan Haushebung oder Hillebille im Lip- 
piſchen, John Meier Heißenſtein als Namen einer öffenklichen Spielbank, Guſtav 
Hellweg magiſche Krankheitsbehandlung, E. H. Maßmann Leichen- und Begräbnis- 
ſikten im Osnabrücker Lande. Dora Lühr ſtellt dankenswerker Weiſe die Schriften 
Otto Lauffers zuſammen. Ein Workweiſer iff dem Buche beigegeben. 
Das Buch muß im Ganzen als gut empfohlen werden. 


Literatur der weſtfäliſchen Volkskunde, im Auftrage des Weſtfäliſchen Heimat- 
bundes zuſammengeſtellt von Paul Sartori (Veröffentlichung des Weſtfäliſchen 
Heimalbundes), Münſter 1932, Aſchendorff, 48 S., 0,50 RM. 

Eine nützliche, gut geordnete Zuſammenſtellung. 


Wilhelm Teudt, Die Exkernſteine als germaniſches Heiligtum. Jena 1934, 
Diederichs, 75 S., 1,80 RM. 

Mögen Teudts Arbeiten an den Erternfteinen noch fo umſtritten fein in ihren 
Einzelheiten, im ganzen gebührt ihm auf alle Fälle das Verdienſt, auf dieſes wich- 
tige Denkmal unſerer Frühzeit hingewieſen, im ganzen richtig geſehen und der 
Forſchung große Anregungen gegeben zu haben. 


Die Sachgüter der deulſchen Volkskunde, mit Beiträgen von Friedrich Baumhauer, 
Karl Berling, Walter Bernk, Otto Bramm, Wolfgang Bruhn, Aſtrid Dibbelt, 
Oswald A. Erich, Viktor von Geramb, Arthur Haberlandt, Fritz Hellwag, Waldemar 
Heym, Konrad Hüfeler, Dorothee Klein, Heinz Knorr, Rudolf Kriß, Franz Krüger, 
Otto Lehmann, Fritz Rumpf, Herbert Schlenger, Carl Schuchhardk, Karl von Spieß, 
herausgegeben in Verbindung mit dem Verband Deutſcher Vereine für Volks- 
kunde und der deutiden Volkskunſtkommiſſion von Oswald A. Erich, mit 610 Ab- 
bildungen im Text und auf 66 Tafeln fowie einer Karfe. Berlin 1934, Herbert 
Stubenraud, 416 S. Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, begründet von Wilhelm 
Fränger, fortgeführt von Walter Krieg. 

Das Buch behandelt Holz und Haus, Bäuerliche Schnitzerei, Kulturgeſchicht⸗ 
liches zu den Hausformen Oberdeukſchlands, Volkskunſt und Möbelliſchlerei, 
Keramik, Trinkgefäße, Ziegelſtein, Brautkränze, Braukkronen, Weberei, Volks- 
tracht, Metallgegenftände, Spielzeug, Spielkarten, Gebildbrote. 

Es iſt im Ganzen ein wichtiger Beitrag zur Volkskunde. 


Lares, Organo del comitato nazionale Italiano per le arti popolari, diret- 
tore Emilio Bodrero. 

Die Leitung dieſer italieniſchen Zeikſchrift iſt bei: Segretaria generale am- 
ministrativa Opera Nazionale Dopolavoro. Die Seitidrift Lares ſtand im 
Jahre 1935 im 13. Jahrgang. Sie behandelt alle Gebiete der Volkskunde, vor 
allem das Volkslied, die Volksmuſik, das ländliche Theater, Volnksſchauſpiel, 
Volkshumor, Volkstradfen, aber auch einzelne Volksbräuche, jo z. B. den letzten 
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Tag des Karneval. Zum Schluß bringt fie Schrifkenangaben über die örtliche 
Volkskunde der verſchiedenen ifalienijchen Provinzen. 


II Folklore Italiano, Archivio trimestrale per la raccolta e lo studio 
delle tradizioni popolari Italiane diretto da Raffaele Corſo. Der Leiter der 
Zeitſchrift wohnt in Neapel, via de Cimbri 23. Die Gefchäftsführung iff in 
Catania, via Vittorio Emanuele 333. 

Die Zeitſchrift bringt neben der Behandlung örtlich und gegenſtändlich be— 
ihränkter Themen auch Erörkerungen über allgemeine volkskundliche und religions- 
geſchichtliche Fragen, jo über Chriſtentum und Heidenkum in der Legenda aurea, 
die Zahl Sieben, die heiligen Wagen in Italien, dann auch Beiträge zur antiken 
Kultur und zur italieniſchen Literatur. 

Dieſe beiden italieniſchen Zeitſchriften follten auch in größeren Büchereien 
Deutſchlands gehalten werden. 


Leſebuch der deulſchen Volksſage, herausgegeben von Friedrich v. d. Leyen 
in Verbindung mit Valerie Höttges (Literarhiſtoriſche Bibliothek, heraus— 
gegeben von G. Fricke, Band 10), Berlin 1933, Junker & Dünnhaupt, 191 S. 

Im erſten Abſchnitt werden Sagen vom 6. bis zum 19. Jahrhundert angeführt, 
um die Entwicklung der deutſchen Volksſage darzukun. Der zweite Teil bringt 
Sagen aus den verſchiedenen deutihen Landſchaften. Dann folgen Anmerkungen 
mit Angabe einſchlägiger Schriften, die ſehr willkommen find und dem Forſcher 
manchen Wink geben und viel Zeit ſparen können. 


R. Stampfuß, Guffav Koſſinna, ein Leben für die deutihe Vorgeſchichte, mit 
4 Tafeln, Leipzig 1935, Curt Kabitzſch, 44 S. 

Vorgeſchichte und Volkskunde gehören zuſammen. Drum gehören die Führer 
der Frühgeſchichte auch zu uns. Das Büchlein gibt ein gutes Bild des großen 
Forſchers. 


O. Stedhe, Geſundes Volk, Geſunde Raſſe, Grundriß der Raſſenlehre, Leip- 
zig 1933, Quelle & Meyer, 81 S. 

In vier Abſchnitken: 1. Einzelwejen und Art. 2. Erbmaſſe und Umwelt. 
3. Die Erbgeſundheit und ihre Pflege. 4. Raffenkunde und Raſſenpflege, gibt Steche 
eine gute Einführung in die heute ſo viel behandelten Probleme. 


Heinrich Marzell, Volksbokanik, die Pflanze im deutſchen Brauchtum, 
Berlin 1935, Verlag Enkehaus, 195 S. 

Der in der Volkskunde überall bekannte Botaniker Marzell gibt hier eine 
ſchöne Schilderung der Pflanzen, die vom Vorfrühling bis zur Winkerſonnenwende 
im Volksbrauch von Bedeutung ſind. Das Buch iſt ſo geſchrieben, daß es auch 
weiteren Kreiſen nützlich und willkommen fein wird. Zahlreiche Tafeln mit guten 
Bildern ſind beigefügt. 


Rudolf Helm, Die bäuerlichen Männerkrachken im germaniſchen Wational- 
muſeum zu Nürnberg, mit 48 Tafeln und 13 Schnittzeichnungen, Heidelberg 1932, 
Karl Winker, 164 S. 

Auf dieſes Buch konnte ich ſchon 1932 kurz hinweiſen. Es wird für die 
Trachtenforſchung eine wertvolle Unterlage fein, denn es behandelt genau und ſorg— 
fältig die deutfchen Volkskrachten von Niederſachſen bis zu den Alpen. 

Die Seite 146 ff. beigegebenen Schnittmufter find ſehr willkommen. Die Bil— 
der auf den Tafeln find deutlich und gut. 


Preußiſches Wörkerbuch, Sprache und Volkskum Nordoſtdeutſchlands, im Auftrag 
und mit Unterſtützung der Preußiſchen Akademie der Wilfenfchaften, der Deutſchen 
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Forſchungsgemeinſchaft und der Provinz Oſtpreußen bearbeitet von Walther 
Ziefemer, Königsberg Pr. 1. Lieferung 1935, Gräfe & Unzer. 

Die erſte Lieferung dieſes Wörkerbuches macht einen vielverſprechenden Ein- 
druck. Wenn es fo weitergeführt wird, kann es ein wertvoller Beitrag zur Volks- 
kunde des Nordoſtens werden. 


Hans Zeiß, Die Grabfunde aus dem ſpaniſchen Weftgotenreih, Römiſch-ger⸗ 
maniſche Kommiſſion des Archäologiſchen Inftituts des Deutſchen Reiches (Band 2, 
germaniſche Denkmäler der Völkerwanderungszeil), Berlin 1934, Walter de Gruyter, 
207 S., 32 Tafeln. 

Aufgrund eingehender Forſchungen wird hier gezeigt, wie germaniſches Volks- 
tum der Goten in Spanien zahlreiche Spuren hinterlaſſen hat. Für die Erkenntnis 
des germaniſchen Volkskums iſt dieſes ausgezeichnete Werk von hoher Bedeutung. 


Hans Hahne, Deulſche Vorzeit, Raſſen, Völker und Kulturen, mit 49 Ab- 
bildungen und Skizzen, Leipzig 1934, Velhagen & Klaſing, 38 S. 
Ein anregendes Buch, das weite Verbreitung verdienk. 


Richard Wolfram, Ernſt Moriß Arndt und Schweden. Zur Geſchichte der 
deutſchen Nordſehnſuchkt. Weimar 1933, Alexander Dunker, 232 ©. 

Arndts große Bedeukung für die völkiſche Erhebung ſeiner Zeit wird bei uns 
immer mehr klargeſtellt, iſt aber noch lange nicht genug bekannk. Denn ſolches 
Willen kann auch uns heute wieder zur Kraft werden. Arndt hat uns gerade jetzt 
wieder viel zu geben. Er hat zu ſeiner Zeit weitſichtiger und tiefer gehend als 
viele andere für den Aufbau des völkiſchen Staates gearbeitet. Die Berbunden- 
heit mit dem germaniſchen Norden war ihm dabei Vorausſetzung. Das wird in 
Wolframs Buch klar gezeigt. 


Aufruf. 


Im ganzen Deutſchen Reich wird zur Zeit das bodenſtändige Haus 
er forſcht und wiſſenſchaftlich bearbeitet. Der volkskundliche Arbeits- 
kreis in Heidelberg, der ſich im Anſchluß an die von mir geleitete Lehr- 
ſtätte für deutfche Volkskunde an der Univerfität Heidelberg gebildet 
hat, ſetzt es ſich zur Aufgabe, gemeinſame Probleme der Volkskunde 
zu beſprechen und an der zur Zeit im Vordergrund ſtehenden Haus- 
forſchung im Südweſten Deutſchlands mitzuarbeiten. Einige Proben 
unſerer Arbeit find oben S. 87 ff. abgedruckt. Mitarbeit weiterer Kreiſe 
an dieſem großen Werke iff erwünſcht. Gute Bilder deutſcher Häuſer 
werden für unſer Archiv gerne enkgegengenommen. 

Meldungen zur Witarbeit bitte ich an mich perſönlich zu richten. 


Profeſſor Dr. Eugen Fehrle 
Lehrſtätte für deutfche Volkskunde 
an der Univerſität Heidelberg. 


194 


Aaſen 88 

Abort 27 

Abwehrzauber 34 ff. 
achtbeinig 42 

Alah 68 f. 

e 65 ff., 136 ff, 


Alemannen 79 f. (ſonſt ſ. 
Alamannen) 

Alkoven 24 

Almgren 38 f., 62 f. 

Alraune 53 

Amulett 68 

Anacker 154 

Angeln 73 

Angelzapfen 13 

Arbeiterhaus 114 ff., 122 ff. 

Auslandsdeutſche 174. 
176 f. 


Baar 93 ö 
Bachelboſchen 160 
Backhaus 101 ff. 
Backofen 101 ff, 117 
Baden-Baden 140 ff. 
Badeſtube 26 
Bächtold-Stäubli 61 
Bär 52 
Bare 118 
Banat 176 
Bau 106 
Bauer 83 
Bauer, H. 177 
Bauernhaus 87 ff. 
Bauerntum 58, 137 
Baumleudter 160 ff. 
Bauplatz ſuchen 23, 25 
Baſel 137 I 140 ff. 
Bargheer, E. 186, 190 
Baier, H. 30 ff. 
Becker, Albert 60, 64, 
152 ff., 156 
Becker, Auguft 59 f. 
Behn, Fr. 182, 186 
Beitl, R. 182 
Beringer, J. A. 186 
Berſerker 45 
Belt 25 fe 22, 56 


Veitſchrae 24 
Beyer, P. G. 57 
Bildſtock 163 f. 
Bleyer, J. 176 
Bock 52 


Stichwörterverzeichnis 


Workweiſer. 


Bode 98 

Bodenſee 165 ff. 

Bodrero, E. 191 
. germanniſches 


Braut 50 ff. 

Brauklager 52 
Brauttrunk 51 
ande 156 ff. 
Buchner, G. 64 

Bühler, H. A. 63, 84 
Burte, DE 84 

Buſchan, G. 63 

Buſſe, H. E. 83, 188 
Butzen 36 


capillaturiae 46 

Cäſar 72 f. 
Chamberlain, H. St. 57 
Chriſtmann, E. 168 ff. 
Clauß. L. F. 62 
Cocchiara, G. 185 
Corſo, R. 192 
cynocephali 45 


Dach 21, 30 ff. 
Donauſchwaben 176 f. 
Drei 136 ff, 139 ff. 
dreibeinig 42 


Eckhart 40 

Edda 57 

Edingen 114 ff. 

Eere 95 

Ehrismann, G. 180 f. 
Eigentumsüberweiſung 55 
Elsaß 184 14 f. 


Epona 153 
Er dhaus 28 f. 
Erdmutter 136 ff. 
Erich, O. A. 182, 191 
ay 95, 99 
Flender Frud tbarmachung 
Gallttire 24, 2 
a a 34 f., 36, 40, 59 
ehrle, Egger 1 ff., 57 ff. 
76 ff., 87 ff., 145, 179, 


500 6 nungen. nordiſche 


Feuer 22, 51 
euerftätte 22, 24 


8 


flammeum 51 
Flett 20, 24 
Flurnamen 88, 153, 183 
Franken 85, 92, 94, 114 ff. 
Frauenſtube 26 f. 
reiburg 140 ff. 
reya 44 
reudenthal, H. 190 f. 
rühgeſchichte und Volks- 
kunde 87 ff. 
eee eee 
Fugennagelung 12 
e 16 
ußboden 22 
ußwaſchung 51 


Gaerte, W. 61 
Gang, i 25, 28 
Gangolf 152, 
Gäſtehaus 26 
Gaude 44 

Gehängte 41 
Gehöft 18 ff. 104 ff. 
Getmanen 137 
Germanenkunde 63 
Germanenkum 79 
Giebel 20 


Grenzüderſchreitung 51 
Grimm, 3. un W. 60 
Gröber, K. 5 
Grund, H. 176 ff. 
1 138 

Günther, H 60 K. 57, 189 
Günther, K 
Gürtewand 107 


Haarſchneiden 46, 52 
Haberlandt, A. 158 ff. 
Haberlandt, M. 189 


52] Hahne, H. 53, 187, 193 


Hakenkreuz 81 
ann 85 ff. 
Hansjakob 

Sarbung, 8. 59 f., 139 ff., 


Pra 44 f. 
Hartknoch, M. Chr. 50 ff. 
Hartmann, R. 177 


Hausurnen 133 f. 

Hausforſchung 87 ff., 193 

Hausgang 26 

Be J. P. 83, 85 
Heeger, Fr. 180 

Heidelberg 156 ff. 

Heiligkreuzſteinach 109 ff. 

Heimatbewußtfein 139 ff. 

Heiſcheumzüge 36 

H 192 


H 
Herdhalle 20, 22 
Herder, J. G. 1 ff 

Hexen 88 

Hirſchkopf 2 

Hirten (s. "aiebbusen) 149 ff. 
Hochzeit 50 ff. 1 
Hochſitzpfeiler 285 

Höfler, O. 33 ff. 

Hohlfeld, A. 189 f. 
Holunder 54 
Holznagelung 14 f. 
Holzſchnitzerei 25 
Holztäfelung 22 

Hoppe, R. 55 f. 163 f. 
Höttges, V. 192 
Hoßenwald 91 f. 

Hund 37 ff. 

Hünnerkopf, R. 18 ff. 
Hufeiſen 54 

Huseere ſ. Eere 95 


Illyrier 72 

Initiakionsriten 45 

Jomswikinger 47 

Jordan, H. 58 

Irland 165 ff. 

Irrlicht 168 ff. 

Island 96 f. 

isländiſch 18 ie 

80150 34 f. 3 
1 G. 182, 187 

Jung gfraufhaft 50 

Jünglingsweihen 46 

eee a 33, 42 
uthungen 71 


Karaſek, A. 145 
„ 44 
Keller 2 

A8 51 
Kerbholz 64 

v. Kienle, R. 65 ff. 
Kilian, O. 58 


Kinderreim 136 ff., 139 ff. 


Stichwörkerverzeichnis 


Kleinſiedlung 122 ff. 
Kluge, Fr. 58 f. 

Knabe 52 
i Ch. 184 


ae 148 
Kopfbedeckung 45 
nn 58 
Krappe, A. H. 165 ff. 
Krieck, E. 57, 136 ff. 
Kriegerweihe 46 

Küche 24 

Kugelfeſt 54 

Kultſpiele 63 

Kultwagen 39 f. 

v. Künßberg, E. Frh. 189 
Künzig, J. 186 


Lämmle, A. 179 
Landſchaft und au 82 f. 
Langewieſche, Fr. 6 
Langobarden 72 f., 74 
Lauffer, O. 184 f. 
Lebensbaum 81 f. 
Lebenslicht 82 

Lehmann, H. 179 f. 
Lehmboden 22 


v. d. Leyen, Fr. 34 ff., 39 ff., 
42, 192 8 ff 30 f 


Lichterbaum 158 ff. 
85 83 
Lohmeyer, K. 60 
Loſch, Fr. 54 f. 
Luckenbach, H. 63 


n 35 ff., 41, 


Manubeim 122 ff., 145 
an filva 73 
Mark 7 

eren 66, 73 
Marzell, H. 192 
Masken 33 ff. 
Meier, 3. 18 
Meifen, 555 185, 
Menſch 6 


, 190 


195 


Nähſtube 26 
a8 1 f. 
Niehoff, H. J. 187 
Nollau, H. 184 
Nornen 136 ff. 


5 95, 98 ff., 109 ff. 
99 46 
Ofen 89 


Olaus Magnus 37 
Onager 154 
Oſchilewſki, W. G. 189 
Oſtgermanen 131 ff. 


Paradiesbaum 158 ff. 
Paradiesſpiel 159 f. 
Paſtor, E. 62 
Perchten 36, 47, 159 
Peßler, W. 189 
Peuckerf, W. 60 
Pfaß 152 f. 54 


Habe: 22 f. 


P 
erdeehrung 152 
Bien efleifch 154 1 
hak od ak 43 
Pferdekopf 44 
P See 152 ff. 
Pfingſtritt 146 ff. 
Pfiſter, Fr. 1180 
Dbleps, 97 Pl 129 ff. 
Pier, B. 
Plarkendach 9 
Plattendad 31 


Quaden 74 


Raſſenkunde 57 
Rauchabzug 21 f. 
eche, O. 182 

Rez, H. 177 
Riegel 21 
Riehl, W. H. 2 
Ritterweihe 46 


Merleburger Sauberfprud Bun 79 


Meichke, K. 190 
Meuli, K. 33 
Mielke R. 179 


Mundart 58 
Menninger, K. 64 
Muttergöttinnen 70 
Mythos 36 ff. 


Nachbarn 156 f. 


omania 79 
Rötenbach 83 
Rüttgers, S. 59 


Sagas 18 iR 33 ff., 60, 154, 
164 ff., 168 ff. 

Sartori, P. 190 f. 

Scheibenwerfen 80 

Schembart 36 

SiS ean 136 ff., 


Schier B. 184 


196 


Schiffsbegräbnis 165 ff. 


Schiff ſchnabel 20 
Schiffswagen 39 f. 
Schimmel 152 ff. 
Schimmelreiter 42 
Schindeldach 31 ff. 
Schlafbutzen 20, 24 
Schlafraum 24 ff. 
Schlagbalken 21 
Schlageter, A. L. 85 
Schlange 159 
Schmidt, H. L. 57 
Schmiede 29 
Schmieder, L. 184 


Schumacher, K. 63 
Schöll, Chr. 136 ff. 
Schrägnagelung 12 f. 
Schwaben 73 
ſchwärzen 44 f. 
Schwarzwald 73 


Schwarzwaldhaus 89 ff. 


Schwein 160 
Semnonen 72 ff 


Sicerheitsnabel, germani- 


che ‘ 
Giebenbfirgen 176 f. 
Sie ungen 5 ff. 
Sibbänke 2 

änke 23 

Sleipnir 42 
Sonnenſinnbilder 80 f. 
Spamer, A. 59 
sro anne 26 
v. Spieß, K. 190 
Sueben ſ. Sweben 
Sweben 72 f. 


Staat und Volkstum 1 ff. 


Stallungen 29 
Stammler, W. 57 
Stammſagen 74 


Stichwörkerverzeichnis 


S 129 ff. 


ſtichfeſt 54 
Strobel, E. 146 ff. 
Strohdach 30 ff. 
Stube 22 

Stumpfl, R. 63 
Strzygowſky, J. 183 


Tacitus 72 ff., 78, 152 
Tanne 160 


Teufel 159 f. 
i 45 

Tiſch 2 
Thoma. H. 83, 85 f., 186 
Thorbjörn Hornklofi 45 
Tod, Vorzeichen 39 
Tor 12 ff. 
Totenehrung 33 f. 
Totenheer 33 
ul germaniſcher 


Tracht der Alamannen 82 
Treutlein, W. 122 ff. 
Trockenbalken 28 

Trude 54 
Türe 11 f., 20 ff. 
Türhalle 22 


Uhlenlok 21 
Ulfhednar 45 
Umritt 22 
Umzüge 33 ff., 40 
Urnen 12, 14 


Bi e 34 ff. 
Viſcher, H. 5 

Vogel, L. 106 114 ff., 179 
Boikskundeatlas 64 
Bolkskunft 58 


Golkstum 61 
Volkstum und Staat 1 ff. 
Borratshaus 28 


Wacholder 160 

Walhall 45, 137 

Walter, F. 59 
Wandteppich 22 f. 
Waſſervogel 148 f. 
Webſtube 26 f. 

Wegkreuz 163 f. 
Weidbuben 148 
Weihnachten 40 

Wie e 82, 158 ff., 


Weiſer, L. 33 

weiß 41 
Wendebohlen 12 
Werwolf 36 f. 
Weſtermann, R. 57 
Wettlauf 151 
Wickeln 107 f. 
Wießner, E. 179 
Wildes Heer 33 ff. 
Wilder Mann 42 
Wintermaie 82, 160 
Wiktenwiler 179 
Wodan —0din 45 
Wodansheer 33 
Wohlgemuth, K. 53 f. 
Wolfram, R. 193 
Wolfsmaske 37 
Woſſidlo, R. 183 
Wrede, A. 187 


Zaiß, W. 109 ff. 
Zeiß, H. 193 
Ziegeldach 31 ff. 
Ziegelhauſen 163 f. 
Zieſemer, W. 193 
Zimmermann, W. 58 
Zips, 177 

zweibeinig 42 
Zwölften 36 


Verantwortlich für den Textteil: Univerfitätsprofeffor Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg, Moltkeſtraße 27, 
für den Anzeigenteil: Direktor W. Veſer, Bühl i. B. — DA. 1000. 
Printed in Germany. Druck und Verlag Konkordla A.-G., Bühl. Baden. Ausgegeben im Januar 1937 


11. Jahrgang 


f 
> 7 
TS * * 
= > 
7 “ 1 : 
. . \ 
* — — x * \ 
„ . 8 y 
‘ . ) - - 5 2 Em 8 
1 / * P : 
Awd 
ung 
* — 4 
4 * 2 * "un - } ; 
i — 
» 4 
KR ; ras } . 7 5 
a+ Age . 7 Ais * rt” „ + \ 
. : ‘ 7 - _ > ' 
» * * 5 1 ® f D + 
; , * . — 
* 
N * - . ‘ u 
. 
‘ 2 , N 4 : N 
* 
4 0 \ 
\ 
> > 12 uf i 
* 4 \ 
“ 
. J . 4 ' - N 
\ * 
. “ E \ * ‘ 7 ‚X 
Er E 2 
eet | > 
. 
j ‘ . 
* 
* : 5 
+ . “ 1 
- N 
* 2 on | ; 2 
u af . ae - « I 
- A E ? 
* 
* - 
wu ; * 
* PET „id 7 * 1 
* 
* . 
t - ? - 
+ 
* “ * * 
‘ ~ 
oy Pe 
U — 
rs * a 
x we ° 
9 er * N y 
7 
* 
* > j - 
5 
- * * 
* Ae RP — ** 
i * — — 7 x ’ 8 4 7 
Br, * by * 
oe % . 2 ‘ 7 ‘ a” = = * 
N 5 2 4 : bar x 8 2 [pr ‘ 
. 7 * — I : , ; 
u. 7 10 8 1 2 8 * 7 4 
x 2 \ * ‘ 10 . 1 a 
* & 7 : : a Pit PT 8 
‘ u „ 4 „ * ur - 2 N a 7 
u" Mr 7 n isk OO 
* * * 1 * A y j \ 
SE eee Ws pee Mea cab Oe Koi tized by N 
Fr “a 2 u * ( 
VER rhe * vate SME Sane 
- ai tr ar ~ > , 
ih ; ae Fo ? \ ; 
1 un. ~*~ vr 
Ths ah; NE" * 


ee 
W 2 “ * > 2 
, vn % 
r n q _ |“ Bier ee oa 7 * dea 


Die Oberdeulſche Zeilſchrift für Volkskunde erſcheint jährlich dreimal mit einem 
Geſamkumfange von mindeſtens 12 Bogen. Bezugspreis für drei Hefte vom Ver⸗ 
lag oder durch den Buchhandel 4 RM. Mitglieder der an der Herausgabe be- 
kelligten Vereinigungen zahlen 3 RM. bei unmittelbarem Bezug vom Verlag: 
Konkordia A.-G., Bühl (Baden). Poſtſcheckkonto Karlsruhe 237. 


Anzeigen-Aufträge durch den Verlag. Preife: / Seite RM. 50.—, ½ Seite RM. 25.—, ½ Seite 
RM. 12.50, ½ Seite RM. 6.25. Bellagen bis zu 15 g einſchlleßlich Poſtgebühren RM. 20.—. 


An die Bezieher unſerer Zeitſchrift. 


Die Volkskunde iff heute weſenklich für die Erziehung im Sinne des Dritten Reiches. 
Deshalb bitte ich alle Bezieher und Leſer dieſer Zeitſchrift, für ihre Verbreitung 
bejorgt zu fein und mir bald wenigſtens einen neuen Bezieher zu melden. All 
denen, die mir ſolche Meldungen gemacht haben, danke ich von Herzen. 


Heidelberg, Leopoldſtraße 5. Eugen Fehrle. 


Inhaltsangabe: 


J. Müller-Blatfau, Stand und Aufgaben der Erforſchung und Pflege des deutſchen 
Volksliedes, 1/ Richard Wolfram, Die Julumrikte im germaniſchen Süden und 
Norden, 6 / Albert Becker, Reſte germaniſchen Loſens am Oberrhein, 29 / Albert 
Becker, Wilenſtein, 35 / Hans Chriſtoph Schöll, Die Herdmukter des germaniſchen 
Bauernglaubens, 47 / Marianne Panzer, Wirkſchaftliches vom Tanz und die Gol- 
dene Stunde, 51 / Fritz Heeger, Volksheilkundliches aus fränkiſchen Hexenprozeſ⸗ 
jen, 69 / Maria Riffel, Zur Trachtenkunde, 76 / Karl Kollnig, Weihnachksholz 
und Wintermaien in elſäſſiſchen Weiskümern, 81 / Kleinere Mitteilungen, 94 / 
Bücherbeſprechungen, 105. 


Abdruck ganzer Auffäße und größerer Teile, ebenſo Überſeßung in fremde 
Sprachen find nur mit Erlaubnis der Schriftleitung geſtattet. Wer ohne vor- 
berige Vereinbarung ein Manuſkripteinſchicht, möge Rückporto beilegen. 
Bücher zur Beſprechung wollen unmittelbar an den Herausgeber Unipverfifäts- 
Profeſſor Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg, Leopoldſtraße 5, geſchlcht werden. 


IS 1 


Oberdeulſche Zeitjchrift 
für Volkskunde 


Herausgeber: 
Univerſikätsprofeſſor Dr. Eugen Fehrle 


Heidelberg, Leopoldſtraße 5 


11. Jahrgang 1937 


Verlag Konkordia A.-G., Bühl - Baden 


Digitized by Google 


Inhaltsverzeichnis des 11. Jahrgangs. 


Abhandlungen: 
J. Müller- Blattau, Stand 
und Aufgaben der Erforſchung und 
Pflege des deutſchen Bolksliedes 
Rich. Wolfram, Die Julumritte 
im n Süden und Nor- 
den 
Albert Becker, Reſte germani- 
ſchen Loſens am Oberrhein 
Albert Becker, Wilenſtein 
Hans Chriſt. Schöll, Die Herd- 
mutter des Dun Bauern- 
glaubens j 
Marianne Panzer, Wirkſchaft. 
liches vom Tanz und die Goldene 
Stunde ‘ 
Fritz Heeger, Golksbeilkundliches 
aus fränkiſchen Hexenprozeſſen . 
Maria Riffel, Zur Trachtenkunde 
Karl Kollnig, Weihnachtsholz 
und Winkermaien in elſäſſiſchen 
Weiskümern . Be we a 
E. Fehrle, Die volkskundlide 
Lehrſchau der N Heidel- 
berg . a 
R. Hünnerkopf, Seemaniie 
Bauernart 
K. A. Becker, Jerwifche, Feuer. 
männer und Geuerdraden . 
F. Mößinger, Der Rieſe im 
Brauchtum 3S Gh 8 
A. Wannenmacher, Rätfelhafte 
Kultfiguren aus Blei . 
A. Wannenmacher, Eine Hei— 
delberger Ehrenpforte aus dem 
Jahre 1613 ae 


E. Fehrle, J. P. Hebel 


Seite 


—_ 


©) 


35 


47 


51 


69 
76 


8 


. 113 


. 115 


. 125 


. 131 


. 141 


143 
147 


Seite 
v. Richthofen, Deutſche und 
ikalieniſche Volkskunde in a 


wiſtiſcher Verzerrung. . 150 
M. Faßnacht, Deukſche Volks. 

bräuche bei J. Bemus . . 156 
E. Fehrle, Die Uffertbrut in 

Vögis heim . 169 
E. Krieck, Die raſſiſche Herabſetzung 

der „Schwarzwaldbewohner“ . 172 


Kleinere Mitteilungen: 


Erwiderung auf Offo Höfler: „Der 
germaniſche Totenkult und die 
Sagen vom Wilden Heer“, von 
v. d. Leyen . . 94 


Ankwort, von O. 55 fler . 


Die vier Bremer Stadtmufikanten 
und ihre Verwandten aus der 
Steiermark, von R. Pekſch. . 102 


Volksglaube und Brauch aus Pro- 
fokollen der deutſch-reformierken 
Gemeinde Mannheim, von W. 


Sreuflein ... . 104 
Robert Stumpfl zum Gedächtnis, 
von E. Fehrle . 174 


Sprüchlein, Geſchichklein ans Ab- 
zählreime aus dem nn 
von © Walter . 174 

Gab es im alten Griechenland einen 
Lichterbaum, der als Vorläufer 
unſeres Weihnachksbaumes ange- 
ſehen werden kann? 


von C. v. Le veto . 177 
Bücherbeſprechungen 109, 180 
Morktweiler . . . .. .. . . 189 
ölterreih -. 2. e192 


Digitized by Google 


Dberdeutiche Zeitſchrift für Volkskunde 


Herausgeber: Univerſitätsprofeſſor Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg, Leopoldſtraße 5. 


1./ 2. Heft 11. Jahrgang 1937 


Stand und Aufgaben der Erforſchung 
und Pflege des deulſchen Volksliedes. 


Von Prof. Dr. J. Müller- Blaltau, Frankfurt a. M. 


Volksliedforſchung und Volksliedpflege gehören unkrennbar zuſammen. 
Volkslied forſchung gibt uns Kunde vom Leben des Volkes im Lied zu allen 
Seiten feiner Geſchichke. Volksliedpflege aber will die Wirklichkeit völki- 
ſchen Daſeins im Lied neu formen helfen. Beider Sinn iff polikiſch: auf 
Erkenntnis und Geſtaltung des Volkes gerichtet. 

Für die Forſchung iſt das Volkslied einzigarkige Aufgabe. Denn es 
iff der unmiktelbarſte Ausdruck des Volkslebens, den wir beſitzen. Ge- 
ſchichte und Gegenwart find aufs engſte in ihm verbunden. In unſerm Lied- 
vorrat find Lieder aus allen Zeiten unſerer deukſchen Volksgeſchichte heute 
noch lebendig. Jede Erneuerungszeit völkiſchen Weſens findek ihren erſten 
und fortwirkenden Ausdruck in neuen Liedern. Im Volkslied iſt unſerm 
Volke ein ewig unverſieglicher Quell ſteker Wiederverjüngung gegeben. 

Darum iff (wenn wir im Worte Volkslied zunächſt den erſten Beſtand⸗ 
teil bekonen) wirkliches Erleben der Volksgemeinſchafk unerläßliche Vor- 
ausſetzung für Forſchung und Pflege. 

Bekonen wir im Work den zweiten Beſtandkeil „Lied“, jo werden wir 
auf das lebendige Singen als das Lebenselement des Bolksliedes geführt. 
Das bedeutet, daß auch der Forſcher, will er ſeiner Aufgabe gerecht werden, 
wirklich im Volkslied leben muß. Wer nur von außen als Hörer oder als 
Betrachter an das Volkslied herankrikt, wird von feinem wahren Weſen 
nichts erfahren. — Der Forſcher aber, dem das Volkslied Teil des Lebens 
geworden iſt, wird wiederum den Wunſch haben, ins Leben hineinzuwirken. 
Und ebenſo ſetzt die prakfifche, volkspolitiſch ausgerichtete Pflege Erkennt- 
nis des Liedes, feines Grundſtoffes, feiner Geſtaltungsvielfalt voraus. Denn 
nur dann läßt es fic) erziehlich und handwerklich rechk handhaben. 

Unvermerkt kommen wir damit zu einer neuen Wertung des Begriffes 
„Volkslied“. Die bisherige Wiſſenſchaft kannte nur eine Betrachfungs- 
weiſe von oben nach unten. Sie ging, ſtärker das Texkliche als das Mu- 
ſikaliſche bekrachkend, von „Kunſtliedern im Volksmund“ aus. Die Schaf- 
fung des Liedes kann danach ſich nur im Bereich der „Kultur“ vollziehen. 
Erſt im Weiterleben krennen ſich die Wege. Das Kunſtlied iff durch 
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den Druck, durch die traditionelle Ark der Ausführung jeder Veränderung 
entrückt. Das Lied aber, welches das Volk in feinen Beſitz nimmt, wird 
von ihm umgeftaltet, vereinfacht, mit andern Liedern vermengk. Das Volk 
fingt fic) das Lied zurecht; nicht auf das „Was“ komme es mehr, ſondern 
auf das „Wie“ an. Jede Variante fteht fo gleichwertig neben der andern; 
ſie ſind der eigenkliche Gegenſtand der Forſchung. 

Dieſe Art der Bekrachkung hal klärend und fördernd in der Willen- 
ſchaft vom Volkslied gewirkt. Aber fie hal in den Begriffen des „ge- 
ſunkenen Kulturguts” und des „Zerſingens“ die Gefahr einer leicht abſchätzi⸗ 
gen Werkung der im Volk wirkenden Kräfte nicht vermieden. Eine wirk- 
liche „Pflege“ konnte nicht daran anknüpfen. 

In neuer Zeiklage ergänzen wir darum dieſe Bekrachkungsweiſe durch 
die andere „von unten her“. Die Liedgeſchichke unſerer deukſchen Gegen- 
wart, das Werden unſerer Kampflieder, vorab des Horſt-Weſſel-Liedes hat 
uns ſehen gelehrt, daß Lieder aus der ſchöpferiſchen Kraft des Volkes 
hervorgehen können. Wohl fand ein einzelner das Lied zuerſt. Aber ob 
„Gebildeker“ oder Bauer — er fang es als Ausdruck der Volksgemein— 
ſchaft, ihres Willens zum Leben und zur Erneuerung. In ihm ward „das 
Volk“ ſchöpferiſch. Deshalb nimmk das Volk das Lied nun in ſeinen Beſitz, 
vergißt Dichker und Komponiſten. Das Wurzelechte feines Grundſtoffes, 
der Gemeinſchaft von Blut und Boden enkſprungen, iſt, was das Lied zum 
Volkslied werden läßt. So froßf es dem Wandel der Mode und der „Stile“ 
und geht über in den ewigen Vorrak des Volkes. Dies iff die neue Be- 
frachtung, deren Grundzüge für das Muſikaliſche ich bereits 1932 in meinem 
Buch „Das deutſche Volkslied“ (Max Heſſes Verlag, Berlin) gab. Sie 
geht vom Volk aus und von dem völkiſchen Grundſtoff des Liedes, in dem 
wir edelſtes Erbgut aus der Vorzeit erkennen“, um ihn immer wieder aufs 
Neue zu formen. Erkennknis des Grundſtoffes in den alken Liedern, 
ſchöpferiſche Geſtalkung in neuen Geſängen, auch hier arbeiten wiflfenjchaft- 
liche Forſchung und lebendige Pflege Hand in Hand! 

Das nächſte Ziel von Forſchung und Pflege iſt alfo, den überlieferten 
Liedvorrat zu ſammeln und ſich zu eigen zu machen. Der Forſcher lernt fo 
das Volk in ſeinem Liede zu erkennen, dem Volk aber wird das Wittel 
gegeben, ſich immer aufs Neue im Lied zu geftalten. — Das läßt ſich gewiß 
nicht von oben her organiſieren. Der mit ſo viel ſchönen Worken eingeführte 
Volksſender, der das verſuchke, bleibt dennoch dem Volke fremd. Die Frage- 
bogen, die von irgendeiner oberen Behörde an alle Amtsftellen verſchickt 
werden, erreichen das wirkliche Volkslied nicht. Denn es muß im ſingenden 
Volk ſelbſt erlebt und erarbeitet fein. 

Am Mikrofon hört das Volkslied auf Volkslied zu fein. Und für 
die Fragebogen müſſen wir endlich begreifen lernen, wie wenig boden- 
ſtändiges Singen mehr da iff. Im glücklichſten Falle find es einzelne Bauern- 


1 Vgl. dazu weiter die Volksliedabhandlungen in Peßlers „Handbuch der 
deutfchen Volkskunde“ (Athenaion-Verlag): F. Götting behandelt dort das Volks- 
lied in kextlicher, ich ſelbſt in muſikaliſcher Beziehung. Dort iſt auch weitere 
Literatur verzeichnet. 
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geſchlechker, die noch ſingen; ein liedfreudiges Mädchen oder, ein Burſch 
auf dem Lande legk ſich wohl noch ein geſchriebenes Liederbuch an. Aber 
an dieſe Quellen kommt der ſtädkiſche Wiſſenſchafter und der Fragebogen 
nicht ohne weiteres heran. 

Nur der landanſäſſige und landeskundige Volksliedfreund und -fammler 
findet den Weg. In den Gebieten, die ich ſelbſt durchforſchke, war es ein 
Beſitzer oder eine Beſitzersfrau, waren es Lehrer, die ſelbſt einem Bauern- 
geſchlechk enkſtammten. Sie allein bringen es ferfig zu ſuchen, zu fragen, 
aufzuſchreiben. Bei der Notierung der Weiſen bedürfen fie der Unter- 
ſtützung; aber die eigenkliche Arbeit wird von ihnen geleiſtet. 

Darum wird die einzelne Landſchaft zunächſt als abgegrenztes Arbeits- 
gebiet gelten müſſen. Sie iff erhalkſam in ihrem Liedbeftand; fie merzt zu- 
gleich mit unerbiftliher Folgerichtigkeit aus ihrem Vorrat aus, was nicht 
ihrem Weſen enkſprichk. Oder aber fie wird, wie wir es auch erlebten, 
ſiberfremdet und ſcheidek als Quelle aus. — Der einzelne Sammler — 
jo ſagten wir — leiftet die Arbeit. So wird das Arbeiksziel einer land- 
ſchaftlichen Sammelſtelle, eines Volksliedarchivs in der Haupt- und Uni- 
verjitätsftadt nur fein können, dieſe Sammler zu finden und zu kamerad- 
ſchaftlicher Arbeiksgemeinſchaft zuſammenzuführen. Das muſihkwiſſenſchafk⸗ 
liche oder das volkskundliche Seminar der Univerfität wird dafür meiſt der 
richtige Ort ſein. Aber damit es Mittelpunkt der Forſchung und Pflege 
werden kann, muß ein Leifer da fein, der als Forſcher Germaniſt, Volks- 
kunder und Muſikwiſſenſchafter zugleich iff, der außerdem eine unmittelbar 
lebendige Beziehung zum Volkslied hat. Solche Perſönlichkeiten find heute 
noch jelten. Aber in unſerer jetzt ſtudierenden Jugend wachſen fie heran. 

Wie wird an ſolchem landſchaftlichem Mittelpunkf die Forſchung 
anzuſetzen haben? Der Arbeitsgang iſt einfach genug. Jeder Sammler gibt 
Abſchrift feines Materials an das landſchafkliche Archiv. Aber das Material 
ſelbſt und das Recht zur Herausgabe muß ihm verbleiben. Das Landſchafkts- 
archiv ſammelt, fihtet und ordnet. Denn feine nächſtliegende Aufgabe iff 
die Feſtſtellung und Bereitſtellung des überlieferten Liedvorraks. Das darf 
nicht unbeſehen und wahllos geſchehen. Es gilt das Unechke vom Echten zu 
ſondern. Das Rührlied des 19. Jahrhunderts, die großſtädtiſchen Serfalls- 
produkte werden wohl geſammelk. Aber in die lebendige Pflege dürfen ſie 
nicht mehr eingehen. 

Mit vollem Bewußkſein ſtellen wir den Werkſtandpunkk einer un- 
verbindlichen Lied pflege enkgegen. Denn dieſer landſchafkliche Liedvorrat 
ftebf nun jedem Volksgenoſſen offen. In guken landſchafklichen Lieder- 
büchern wird er weitergegeben. Doch iſt es gewiß nicht richtig, alles Er- 
reichbare zu drucken. Das Archiv als ſolches muß benutzbar fein. Es fei 
zweckmäßig eingerichtet und durch gute Schlagworte (Jahresfeſte, Brauch- 
kum, Feierlied, Kampflied u. a. m.) leicht überſchaubar gemachk. Dann mag 
von Gelegenheit zu Gelegenheit auf Anfordern ein Lied, ein Tanz geſucht 
werden. Die Jugend wird das gern ſelbſt kun und fic, nach einiger An- 
regung, ihre kleinen Sätze, Zyklen, Liedkankaten ſelbſt machen und zu- 
ſammenſtellen. In fold lebendiger Handhabung wird das echte Volksguk 
allen Volksgenoſſen zugänglich. 
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Was an weiteren Einzelheiten zur Einrichtung und Arbeit eines Land- 
ſchaftsarchivs gehört, iff unſchwer zu ſagen. Einmal eine gute Bibliothek, 
die einen Grundſtock der brauchbarſten alten und neuen Literatur und 
Volksliedausgabe enthält. Daß dieſe nicht auf die Landſchaft beſchränkt 
ſein dürfen, verfteht ſich von ſelbſt. Dann eine gute Schallplattenfammlung, 
die über die Art des Volksliedfingens in den verſchiedenen deutſchen Land- 
ſchaften Auskunft geben kann. Dies ſind die Haupkſachen. Wie die Arbeit 
verläuft, ergibt fic) ebenſo ſelbſtverſtändlich aus dem Geſagten. Nach unten 
bleibt das Archiv durch die zur Arbeitsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſenen 
Sammler in ſteker Fühlung mik dem ſingenden Volk. Die Liedüberlieferung 
zu bewahren iff hier vordringlichſte Aufgabe. — Nach oben wird die Ar— 
beitsgemeinſchaft beratend wirken. Der Landesleiker der Reichsmuſik— 
kammer, der Rundfunk, die Organiſakion von Koͤß., die muſizierende H., 
wird ſich mit Fragen und Wünſchen an ſie wenden. Die Arbeitsgemeinſchaft 
ſelbſt wird eingreifen, wenn wieder einmal ein ſchlechkes Konjunkturlieder— 
buch auf den Markt kam, oder wenn ein Reidsfender, ſeine Aufgaben 
verkennend, ein eigenes Vollksliedarchiv anlegt, oder irgendein Surrogat 
als echte Volksmuſik dargeboten wird. Weitere Anläſſe ergeben ſich bei 
der Arbeit won ſelbſt. So entfaltet ſich eine Pflege, die der Eigenart und 
dem Liedvorrat der Landſchafkt wirklich enkſprichk. 

Nur wo die Eigenüberlieferung fehlt, mag verſucht werden aus dem 
großen allgemeinen Schatz des alken und neuen Bolkslicdes einiges „ins 
Volk“ zu leiten. Berechtigung und Form dieſer Arbeit hat die aus der 
muſikaliſchen Jugendbewegung hervorgegangene Volksſingbewegung vor— 
bildlich geſchaffen. Wie ſolche Liedarbeit ſich mit der landſchaftlichen frucht— 
bar verbindet zeigt Walter Henſels Lebensarbeit. Aber auch die Gefahr 
des Volksliedhochmuks und der Bolksliedfdeuklappen iff hier und dort 
nicht ferne. Wir werden auf Fahrten in ländliche Singſtunden niemals 
die Beſitzenden ſpielen dürfen, die von ihrem Schatz verſchenken, ihre Sing— 
art als die einzig mögliche lehren. Noch immer lebt das Lied am kräftig— 
ſten beim Bauernſtand. Wir werden von ihm immer wieder zu lernen haben. 

Die Landſchaft iſt der kleinſte Kreis für Forſchung und Pflege. Aber 
keineswegs ſoll damit einer engen und einſeikigen Bindung an die Land— 
Ihaft das Work geredet werden. Joſef Nadler lehrte uns aus der Vielfalt 
der deukſchen Landſchaft die Geſchichke deukſcher Dichtung erkennen; W. H. 
Riehl ſtellke feine „Nakurgeſchichke des deulſchen Volkes“ aus dem er- 
wanderten Bild vieler deufjher Landſchaften zuſammen. So iff es auch 
beim Volkslied. Vom Lied der Landſchafk dringen wir vor zur Erkennknis 
deſſen, wie das ganze Volk in ſeinem Volkslied lebk. Und aus der land— 
ſchaftlichen Pflege des Volksliedes foll das Gefühl erwachen, Volk zu fein, 
ein Glied der großen deukſchen Volksgemeinſchafk?. Das erfordert von je— 


2 Das iff auch der Grund, weshalb Volkslied und Auslanddeutſchkum jo feſt 
zuſammengehören. Denn im Lied bewahrk der Deulſche, den das Schickſal in längſt— 
vergangener Seif oder jüngſt am Ende des Weltkrieges vom Mutterlande frennte, 
die Erinnerung an ſein wahres völkiſches Weſen und die Kraft es zu behaupten. 
(Vgl. dazu meine Abhandlung „Volkslied und Auslanddeutſchtum“, Die Mufik, 


Dezember 1936.) 
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dem einzelnen perſönlichen Einſatz und volkspolitiſche Schulung. Zu organi- 
ſieren iff nur das Äußerliche: alles andere enkſpringt der Bereitſchaft und 
Fähigkeit zum polikiſchen Tun. 

Wir ſchauen weiter. Über dieſem vielfältig gegliederten Unterbau wird 
ſich das Gebäude des oberſten deutfden Volksliedarchivs erheben. Annoch 
ſind es zwei Häuſer, das eine in Freiburg für die Texke, das andere in 
Berlin für die Melodien. Aber das Beſtehen des Staatlihen Inffituts 
für deutſche Muſikforſchung und die eben erfolgte Begründung einer Ar- 
beiksgemeinſchaft für Volkskunde läßt auf kräftige Verankerung und ein- 
heitliche Arbeit hoffen. Beide Archive ſind Mittelpunkt und Rückgrat der 
Forſchung. Eine unmittelbar pflegeriſche Aufgabe beffeht hier nicht mehr. 
Dieſe Archive find oberſte Stellen des Sammelns, Bewahrens und um- 
faſſender Auskunfk. 

Und fo wie unten beim Landſchaftsarchiv, beſteht oben eine oberſte 
AUrbeitsgemeinfchaft der Forſchenden als deutjcher Volksliedausſchuß. Er 
iff entſprechend jener landſchaftlichen Arbeiksgemeinſchafk oberſte Über- 
wachungsſtelle der Volksliedpflege, oberſte Ordnungsſtelle der Forſchungs- 
arbeik. Auch hier müſſen noch einmal Forſchung und Pflege zur Einheit 
zuſammenwachſen. — In welcher Weiſe dies geſchehen kann, zeigen die 
geſtellten Aufgaben. Erſchienen iff der erſte Band des Deutſchen Volks- 
liedwerkes, einer großen zuſammenfaſſenden Sammlung der deukſchen 
Volkslieder in Work und Weiſe. In Arbeit iſt eine umfaſſende und ord- 
nende Ausgabe der deutfchen Liedweiſen, zunächſt für die ältere Zeit. So 
haut die Forſchung vom ungefdidfliden Volksliedvorrak der Gegenwart 
aus zurück in die Vergangenheik. — Die Pflege aber dient von der Gegen- 
warf aus der Zukunft. Wenn wir Alteren in den Reihen der SA. und SS. 
marſchieren, fingen wir die nun ſchon zur Überlieferung gewordenen Kampf- 
lieder. In der jungen Mannſchafk der HJ. aber enkſtehen neben den alten 
par ih {don die neuen Lieder, die zukünftiger Beſitz unſeres Volkes fein 
werden. 

So find im deukſchen Volkslied Geſchichte, Gegenwart und Zukunft, 
Forſchung und Pflege aufs engſte verbunden. Im Volkslied erkennen und 
geftalten wir die ewig unzerſtörbare Kraft unſeres völkiſchen Daſeins. 


6 Die Julumritte im germaniſchen Süden und Norden 


Die Julumritte 


im germaniſchen Süden und Norden. 
Von Dr. Richard Wolfram, Wien. 


Im Leben des bayriſchen Volksſtammes ſpielen Umritte zu alten Kult- 
zeiten eine Rolle, wie fie ähnlich ſtark nur noch im ſkandinaviſchen Norden 
wieder begegnet. Viele Hunderte ſolcher Umrifte ſtehen in Süddeutjchland 
und Sſterreich heute noch in voller Blüte, weitere find aus alten Nach- 
richten und Überlieferungen nachzuweiſen!. Im erſten Augenblick verwirrt 
die Vielfalt der Heiligen, zu deren Ehren geritten wird und die ſich als 
Fürſprecher und Segensbringer bewähren: Stephan, Leonhard, Martin, 
Georg, Eligius, Nikolaus, Silveſter, Celſus, Willibald, Maurikius, Andreas, 
Wolfgang, Koloman und Johannes. Dazu kommen noch zahlreiche welkliche 
Ritte, wie die vielen Pfingft- und Waſſervogelrikte. Faſſen wir aber die 
Kalenderzeiten ins Auge, jo heben fic) klar die Winter- und Sommer- 
ſonnenwende heraus, Frühlingsanfang und Beendigung der Ernte im 
Herbſt. Was übrig bleibt find Einzelerſcheinungen zumeiſt örtlicher Natur, 
Anknüpfung an den Apoſtel einer beſtimmken Gegend u. dgl. Georgi als 
Beginn und Martini als Ende der Weidezeit bieten ſich als nakürliche Zeit- 
punkte des Wirkſchaftsjahres an, die mit ſegenbringenden Handlungen ein- 
geleitet und abgeſchloſſen werden. Freilich ſtehen die kriegeriſchen Schimmel- 
teifer Martin und Georg im berechtigten Verdacht, ältere Geſtalken fort- 
zufegen. Wie bereits Mannhardt erkannt hats, find die Umritte zu 
den verſchiedenen Jahreszeiten jedoch nicht grundſätzlich voneinander zu 
trennen. Trotz mannigfacher Ausprägungen laffen fie ſich als ein großer 
Feſtzyklus verſtehen. 

Die nachfolgende Unkerſuchung greift einen Abſchnikt heraus: die 
Haupffeftzeit der dunklen Jahreshälfte. Bekanntlich erftreckt fie ſich über 


1 G. Schierghofer, Altbayerns Umritte und Leonhardifahrten, München 1913; 
der ſ.: Umriftsbrauh und Roßſegen, ein Beikrag zur vergleichenden Volkskunde 
unter beſonderer Berückſichtigung Altbayerns, München 1921; R. Hindringer, 
Weiheroß und Roßweihe, eine religionsgeſchichklich-volkskundliche Darſtellung der 
Umritte, Pferdeſegnungen und Leonhardifahrten im germaniſchen Kulturkreis, 
München 1932, u. a. m. 

2 Wald- und Feldkulte, I (Berlin 1904), S. 402—406. 
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eine längere Zeil. Wir haben deshalb mit Serdehnungen zu rechnen, 
Bräuche gleicher Ark (Kläuſe, Perchten) ſchließen ſich in den Alpen z. B. 
einmal an Nikolaus (6. Dezember), dann wieder an Dreikönig (6. Januar). 
Man könnte das auch als Anfang und Abſchluß auffaſſen. Sehen wir, was 
an Umritten in dieſe Zeitſpanne fällt, ſo erfaſſen wir einen bedeutenden 
Teil des zerfplitterten Brauches: Eligius (1. Dezember), Nikolaus (6. De- 
zember), Stephan (26. Dezember), Silveſter (31. Dezember) und Celſius 
(4. Januar, ſpäter erſt auf den 23. Februar verlegt). Letzterem Heiligen 
wird in der Weſteifel nach dem Umritt ſogar ein Haaropfer von Schweif 
und Mähne dargebracht, das direkt den großen germaniſchen Pferdeopfern 
zur Julzeit enkſpringen dürfte. Der hl. Eligius, Schutzpatron der Pferde in 
Baden, Schwaben, Luxemburg, Lothringen und Nordfrankreich, gilt als 
Schmied“. Beim Eligiusumrikt in Douai weihte man die Pferde, indem 
man ihnen mit zwei Hämmern auf die Stirne klopfte. Allzu chriſtlich fieht 
dieſer Brauch nicht aus. Auf die älkeren Hinkergründe deukek bei vielen 
dieſer Umritfe auch das Verſpeiſen von Gebildbroten in Pferdegeftalt. In 
Jeſenwang wird ſogar mit Vorbedacht das ſonſt fo verpönte Pferdefleiſch 
anläßlich des Skephansriktes gegeſſen. Bemerkenswert iff, daß der Jefen- 
wanger Ritt quer durch die dortige Kirche geht. In Beilngries führte man 
die Pferde bis um 1600 nach dem Goktesdienſt ſogar rund um den Altar, 
was ſpäter, wegen der Beſchädigung des Fußbodens, in einen Rift um die 
Kirche verwandelt wurde. Doch gehört es in vielen Orten noch zum Brauch, 
daß die Pferde zumindeſt in die Kirche hineinſchauen müſſen (Aigen am 
Inn, Ingeldorf, Gaishofen). 

Alle Stufen vom unkirchlichen Ritt bis zur völlig verchriſtlichten Form 
find in Süddeutſchland noch nebeneinander lebendig. Meiſt liegen die Um- 
rittskirchlein auf Hügelkuppen, an Quellen und einſamen Waldplätzen. Es 
iſt klar, daß fie an der Stelle vorchriſtlicher Heiligtümer erbaut find. Dort- 
hin ziehen nun die Bauern auf geſchmückten Pferden (Abb. 1), in manchen 
Fällen noch einzeln, ohne Prieffer, und umreifen das Gotteshaus meiſt 
dreimal. Auch Ritte um Quellen, Brunnen und Bäume“ kommen vor. In 
Rückbildung begriffen find die reinen Glurumriffe und das Umkreiſen der 
Gemarkungen, die einſt viel weiter verbreitet waren. Auch um die Dörfer 


3 Beda berichtet, daß die Angelſachſen Dezember und Januar „Giuli“ nann- 
ten. In dem überlieferten Bruchſtück eines gokiſchen Kalenders heißt der November 
„fruma jiuleis“ (erſter jiuleis). Der isländiſche Monaksname „ylir“ umfaßt die 
Zeit Mitte November bis Mitte Dezember. L. Weiſer, Jul, Weihnachts- 
geſchenke und Weihnachtsbaum, Stuttgart 1923. Dazu vergleiche man, daß das 
ſchwediſche Julfeſt heute noch einen Monat dauerk. 

ber die Rolle des Schmiedes im alten Glauben und Brauch vgl. mein 
Buch „Schwerktanz und Männerbund“, S. 220, 

5 Neudenau, Weinbach („ Weihenbach“), Umritt der Halloren um die Salz- 
quelle uff. Brunnenrikte in der Freiburger Gegend, Tagmersheim. Viele der 
Umriktskirchen wurden auch bei ſolchen Quellen erbaut. 

° An der Stelle des Leonhardskirchleins in Tölz ſtand einſt ein heiliger Baum. 
1711 wurde ein Kreuz dork errichtet, 1722 das Kirchlein. Damals noch erſchienen 
in der Morgendämmerung des Leonharditages einzelne Reiter, ſprengken dreimal 
um das Heiligtum und verſchwanden. Hindringer, S. 21. 
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ſelbſt wird geritten (Aigen, Diepoldsberg, Pauluszell). Ferner gibt es vor 
allem in Oberöſterreich noch die ganz alterfümlichen Ritte, die in einem 
bloßen Tummeln der Pferde auf den Feldern beſtehen. Galoppierend, 
rennend und lärmend wird höchſte Kraftenkfalkung zu erreichen geſucht; der 
bekannte Leben erweckende und ſteigernde Bewegungszauber. In einigen 
deutſchen Gegenden reitet man anſchließend daran zum Schmied und läßt 
die Pferde zur Ader (Eligius ?), damit fie das Jahr über geſund bleiben. 
Das Blut aber bewahrt man als Heilmittel auf ẽi(Mannhardt, S. 403). 
Unkirchlich blieb auch der weft- und mitteldeukſche Pfingſtritt mit ſeinen 
Fruchtbarkeits- und Burſchenbräuchen. In Bayern dagegen hat fic die 
kirchliche Pferdefegnung weitaus am ſtärkſten durchgeſetzt. Es iſt ein 
wundervolles Bild ſüddeukſchen Volkslebens, wenn die Bauern auf den 
prächtig geſchmückten Tieren angeriffen kommen und das Heiligtum um— 
kreifen. Einſtmals geſchah dies im Galopp. Dabei werden die Roffe vom 
Geiſtlichen mit Weihwaſſer befprengt?. Auch der uralte Wettritt iſt nicht 
vergeſſen, der ſich vom klaſſiſchen Griechenland bis Skandinavien bei Kult— 
feiern fand. In Bayern folgt das „Kirchrennen“ faſt überall noch auf die 
Prozeſſion. Schon Hrabanus Maurus, Biſchof von Mainz (776—856) klagt 
über die Unfitte, daß die Leute, ſtakt in der chriſtlichen Prozeſſion zu ſchrei— 
ken, ſich auf geſchmückke Pferde ſchwingen, über die Fluren dahinſprengen 
und einander vorzurennen fuchen. Für Schweden und Norwegen hat 
E. Weſſeénde nachgewieſen, daß Ortsnamen die ſich auf Spiel und Pferde— 
rennen beziehen (lek, skeid, skede), in unmittelbarer Nachbarſchaft vor- 
chriſtlicher Heiligtümer auftreten. Neben einem Ullevi ſteht ein Skedevi, 
neben Ullensakr Skedsmo, neben Fröshov Löken uff. Ganz ebenſo iſt 
in Kirchſtätten nächſt Johanniskirchen bei Vilsbiburg (Niederbayern), wo 
heute nichts mehr von einem Ritt bekannt iff, am St. Stephanstag 
Pakrozinium. Ein Acker dort heißt das „Rennfeld““. Eine Stätte alten 
Pferdekultes iff auch Pfaffenhofen. Die uralte Kirche iff dem hl. Stephan 
geweiht, außerdem heften ſich an fie Roßtränke, Stephansritt und Schimmel- 
ſage. An eine Kulkgemeinſchaft und Hochfeſtwoche mit Pferdekult denkt 
Hindringer bei einigen Orten zwiſchen der Iſar und dem Würmſee. In 
Mörlbach iſt der Stephansritt am Vormittag, in Höhenrain am Nachmittag 
und in Degerndorf der enkſprechende Silveſterritt. 


7 Vgl. dazu, daß man beim ſchwediſchen Staffansritt mit einer Schelle heil— 
kräftiges Waſſer aus der Quelle ſchöpfte und die Tiere damit beſprengte, 
H. Celander, Staffansvisorna, Folkminnen och Folktankar, 1927, S. 36. 

s 19. Homilie: ... super phaleratos resiliunt equos, discurrunt per 
campos, alter utrumque se praecurrere gestiunt. Migne, Patrologia 
latina, 110, 38. Vgl. ferner den „Thesaurus pauperum“ aus Tegernſee (um 1469): 
„peccant, qui credunt quod equitatio vel cursus prosit equis vel contra 
vermes, si equitantur in die sancti Stephani vel pasce vel penthecostis ante 
ortum solis versus orientem plus quam aliis diebus vel ad profundum 
aquarum non ad aquandum sed contra vermes et alias infirmitates.“ 

® Hästskede och Lekslätt, Namn och Bygd, 9. Jahrg., 1921. 
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Abb. 1. Zum Umritt ziehen die Bauern auf geſchmückten Pferden. Aufn.: Dr. R. Wolfram. 


Heute überwiegen in Bayern die Umrikte am Tage des hl. Leonhard 
(6. November), der aber erſt feit dem Ausgange des Mittelalters als Pferde- 
pafron belegt iff und vor dem 11. Jahrhundert in Allbayern überhaupt nicht 
vorkommt. Das Vordringen dieſes „Eiſenheiligen“ und Gefangenenbefreiers 
auf das Gebiet des Roßkultes dürfte eine ſpäkere Entwicklung fein, wie 
übereinſtimmend angenommen wird. Als urſprünglicher Pferdepatron krikt 
uns überall Stephan entgegen. Die Umwandlung älterer Stephanspatronafe 
und -tifte in ſolche des hl. Leonhard läßt ſich in mehreren Fällen ſogar noch 
geſchichtlich nachweiſen. Der „große Pferdekag“ im Kalender des Volkes 
war hingegen von jeher der Stephanstag. Schierghofer fand auch noch 
über 50 Stephansrikte im bayeriſch-öſterreichiſchen Gebiet, die zum größken 
Teil noch in voller Blüte ſtehen. Zum Skephanskag gehört ferner Aderlaß 
der Pferde, Waſſer- und Fukterweihe (ſchon ſeit dem 8. Jahrhundert belegt). 


1 Kreen (Schwaben); Backnang (Württemberg); Erlbach, Ficking, Höhenrain, 
Jeſenwang, Erharting, Pfaffenhofen, Unter-Weinbach, Seyfriedswörth, Stephans- 
kirchen, Arnskorf, Alkötting, Kaſtl, Mauerberg, Unkerneukirchen, Mörlbach, 
Machklfing, Tutzing, Metzenried, Lauterbach, Hannperkshofen, Akkenkirchen, Eng- 
haufen, Thulbach, Landsham, München, Kollerftetten, Aufhauſen, Enzlhauſen, 
Nudelzhauſen, Altdorf, Reith, Golling (Bayern), dazu noch die bloß hiſtoriſchen 
bayeriſchen Umriktsorte Beilngries, Kirchſtetken, Pullach, Rappolkskirchen und 
Mooſen; Neukirchen, Schwand, Birberg, Schalchen, Hering, Vormoos, Sf. Rade- 
gund (Oberöſterreich); Andelsbuch (Tirol); Faak, Koralpe, Lavanttal (Kärnten); 
Sf. Stephan (Krain); Harkberg (Öfterreich). 
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Die Haferweihe hakte im Freien ſtattzufinden. Deshalb denkt Hindringer 
(S. 100) an die vorchriſtliche Sitte, in der Julzeit Haferbündel und Gefäße 
mit Hafer oder Getreide ins Freie zu ſtellen, in dem Glauben, daß der in 
dieſer Nacht auf den Hafer fallende Tau die Tiere vor Krankheiten ſchütze. 
Solche Garben wurden in Schweden freilich auch für Odins Pferd! aus- 
gelegt, und in Norwegen (Valdres) beſonders altertümlicher Weiſe für die 
in der Julnacht umziehenden Geiſterſcharen, Jolesveinar (Weihnachts- 
burſchen) uff. 

In Schweden find die Sfaffansritfe „die“ Umriktsbräuche überhaupt. 
Ihre ſehr alkerkümlichen Formen laſſen die Urſprünge noch guf erkennen. 
In zwei Aufzeichnungen fand ich dort auch Oſterritte, bezeichnenderweiſe 
auch unter Staffans Namen“. Falls keine Verwechſlung vorliegt, dürften 
wir darin die gleiche Erſcheinung wie in Deukſchland vor uns haben: die 
Umritte ſind ſo ſtark mik dem Namen dieſes Heiligen verknüpft, daß auch 
Frühlingsritte manchmal als Oſter- und Pfingſtſteffen bezeichnet werden. 
Schwüre, die man auf das Haupt des Roſſes ablegte, kennen wir aus dem 
germaniſchen Heidenkum (Langobarden z. B.). Sie ſind wohl auch mit den 
„Skephansſchwüren“ gemeint, die Karl der Große im Jahre 789 verbietet‘*. 
Der Trierer Segen (10. Jahrhundert) nennt das Pferd des hl. Stephan. In 
derſelben niederdeutſchen Gegend kritt uns ein Jahrhundert früher ein offen- 
bar volkstümliches Motiv entgegen, von dem die gewöhnliche Überlieferung 
nichts weiß. Der Heliand (Vers 386 f.) erzählt nämlich, daß die Hirten, 
denen der Engel die Geburt des Heilands verkündete, Pferdehirten — 
„ehuskalkos“ — waren”, Das ſchlägt vielleicht eine Brücke zum ſchwe⸗ 
diſchen Staffan. Dort iff der Heilige nämlich in einen Roßknecht verwandelt, 
der feine Tiere nächtliherweile zur Tränke führt. Eine rein nordiſche Ent- 
wicklung unter dem übermächtigen Einfluß des Volksbrauches, die Pferde 
in der zweiten Julnacht im Galopp zur Tränke zu reiten. Der Zeitpunkt 
(erſte oder zweite Julnacht) ſchwankt übrigens. In dieſen Nächten waren 
alfo die Pferdehirten unterwegs. Staffan, als roſſekränkender Pferdeknechk, 
iſt bereits auf den Malereien der Kirche von Dädesjö (Smäland) um 1275 
dargeſtellt, ferner auf Bildhauerarbeiten des Domes von Uppſala (1350) 
und der Kirche von Fliſtad (Öftergötland, Ende des 15. Jahrhunderts). Die 
3. T. noch ins Mittelalter zurückreichenden Staffanslieder hat Celander“ 
unkerſuchk. 3 

Der Staffansritt beginnt in den erſten Stunden nad Mitkernachk und 
hat einen Waſſerlauf in fremdem Gebiet als Ziel; beſonders beliebt war 
ein nach Norden rinnendes Waſſer “. Dort läßt man die Pferde frinken 
und glaubt, daß fie dadurch Geſundheit und Kraft für das kommende Jahr 
erlangen. Wer als erſter zur Tränke kam, deſſen Pferd frank das „Obers“ 


12 H. Celander, Julkärve och Odins kult, Rig, 3. Jahrg., 1920; der ſ.: 
Nordisk Jul, I, 1928, S. 86. 

18 LUFA. 1034 (Gmaland), 473 (Skäne, Albo). 

a Hindringer, S. 51. 

16 Roſa Shimer, Das Sfephansreiten, Wr. 3. f. Vk., 28. Jahrg., 1923, S. 11. 

10 Staffansvisorna, Folkminnen och Folktankar, 14. Jahrg., 1927. 

17 NMA. 11232, 3038, 3669, 12950, 4714, 7633, 26953; LUFA. 596. 


Von Richard Wolfram 11 


des Waſſers, dem beſondere Kraft zugeſchrieben wurde. Deshalb verfuchte 
jeder dem anderen zuvor zu kommen. Mehrere Berichte ſprechen davon, 
daß der Ritt über eine beſtimmte Anzahl von Waſſerläufen — meiſt neun — 
gehen mußte. In Väſtmanland ſollte das Pferd fogar aus allen neun trin- 
ken s. Dem vergleicht ſich der Ritt über neun Raine im Fränkiſchen. 
Häufig ſcheinen es alte Opferquellen geweſen zu fein, denn wir hören z. B. 
aus Väſtergötland, daß zuerſt ein Silberbecher in die Quelle gelegt werden 
mußte, ehe die Pferde tranken“. „Über Silber“ jollten fie auf jeden Fall 
trinken, darum nahm man nach anderen Aufzeichnungen auch Becher und 
Silberlöffel, mit deren Hilfe man die Pferde labte. Dalsland und Uppland 
verwendeten dazu die Saktelſchelle, der auch beſondere Kraft zukam?. In 
Bohuslän befeudtete der Reiter ſeine Augen mit dieſem heilſamen Waffer??. 
Als magiſche Vorſichksmaßnahme mußte beim Ausreiken in Gotland die 
Hinkerkür benützt werden, „damit nichts Böſes hereinkäme“ . 

An den Sielritt ſchloß ſich noch ein wildes Tummeln der Pferde auf 
den Feldern, Umritt als Heiſchegang von Haus zu Haus, wobei fie be- 
ſonders auf das Julbier aus waren, Bewirkung uff. Wir kreffen ferner auf 
Kultbrote und den in Burſchennächten üblichen Schabernack: eine reich aus- 
gebildete Brauchtumsfolge unkirchlicher Ark. Von Staffansheiligfümern 
erfahren wir nur mehr felfen. Ein Beiſpiel iff die Kirche von Fliſtad, wo 
Opfer an Staffan bis 1775 vorkamen. Zahlreiche Gaben wurden dort auch 
bei Ausgrabungen gefunden. Sonſt aber hat die Reformation den katho- 
liſierten Teil des Brauches unkerdrückt, fo daß nur die daneben fröhlich 
blühenden Sitten älterer Art beſtehen blieben. Mitte des 16. Jahrhunderts 
ſchildert der ſchwediſche Gelehrke Olaus Magnus die großen Wett- 
ritte feiner Landsleuke am Stephanstag, wo fie nach Dorfſchaften getrennt 
um einige Scheffel Saakkorn als Siegespreis galoppierfen. Dieſem Saaf- 
korn wurden wohl beſondere Eigenſchaften zugeſchrieben, die ſich auf die 
Erntehoffnung des kommenden Jahres bezogen. Der Sieger beim Wektritt 


18 NMA. 31663 (Öglunda ſn.). 

19 NMA. 3559 (Hornborga ſn.). 

20 NMA. 25399 (Uppland); Celander, Staffansvisorna, S. 36 (Dalsland). 

21 NMA. 4714 (Sede ſn.). 

22 ULMA. 7084 (Gotbem). 

28 Historia de Gentibus Septentrionalibus, Rom 1555, Buch 1, Kap. 24. 
Olaus Magnus fügt hinzu, daß durch den Weltritt auch die ſchnellſten Pferde aus- 
gewählt wurden, die man dann den Gökkern zum Opfer darbradfe. Allerdings iſt 
es nicht ſicher, ob dem klaſſiſch gebildeten Verfaſſer hier nicht Herodots Schilderung 
vom Pferdeopfer der Maſſageken vorjdwebfe. Unmöglich iff es aber nicht, daß er 
ſich auch auf einheimiſche Überlieferungen fügen konnte, bemerkt O. Almgren 
(Hällristningar och kultbruk, Sthm. 1926/27, S. 191). Falls nicht bei einer 
Aufzeichnung aus Smäland (LUFA. 929, Frinnaryds socken) die Stelle aus Olaus 
Magnus wiederklingt, hätten wir eine Andeutung in dieſer Richtung. Der Er- 
zähler ſpricht vom Staffansreiten und dem Aderlaß der Pferde, damit fie geſund 
bleiben. In dieſer Nacht halten die Token Gokkesdienſt. Am Morgen findet man 
Sand in den Kirchenbänken als Spuren. „In älteren Zeiten war ein großer Wett- 
ritt am Staffanstag; man wählte dadurch die ſchnellſten Pferde, die man den Göt- 
kern als Opfer darbrachte.“ 
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oder der Kirchenfahrt bringt ja auch nach dem Gegenwartsglauben die Ernte 
zuerſt heim. 

Bei den norwegiſchen Julumrikten überwiegen mythiſche Namen aus 
der germaniſchen Überlieferung. Aber auch da taucht Staffan auf (rida 
Staffis Kout; Stefansvatten uff.). Jedenfalls liegt der Schwerpunkt des 
Roßkulfes auf dem zweiten Julkag. Darum dürfte das Pferdepatronat des 
hl. Stephan auch kalendariſchen Urſprungs fein. In feiner Vita iſt nichts, 
das ihn zu dieſer Rolle führen könnte. Bei den ſchwediſchen Heiſchegängen 
tritt Staffan nicht felten perſönlich als Anführer der ganzen Gruppe aufe“. 
Mit dem Heiligen hat dieſe in Felle oder Stroh gehüllte, oder bärtige und 
maskierte Geſtalt wohl kaum mehr als den Namen gemeinſam. Der eigen- 
artige „Halmſtaffan“ von Björkö (vgl. Abb. 2) gehört in dieſelbe Gruppe 
pi unfere „Strohſchab“ aus Mitterndorf (Salzkammergut, 6. Dezember) 
(Abb. 3). 

In Süddeutſchland find es vor allem die ganz unkirchlichen Stefflritke 
von Backnang, Metzenried, Schwand, Schalchen uff., die den ſchwediſchen 
entſprechen. In wildem Galopp werden die Pferde auf den Feldern ge- 
tummelt. Der Anführer muß bei den Innvierklern einen Schimmel reiten, 
die Burſchen ſelbſt find verkleidet und ſchlagen die Zuſchauer manchmal mit 
Schweinsblaſen. Dem enkſprichk das Kornfeldreiken in der Laufkirdner 
Gegend”. Auch zu dieſen Umritten gehörte allerlei Unfug und Schabernack, 
Stärkung der Pferde durch verſchiedene Mittel (beſonderes Fukker u. dgl.). 
Wit den ſkandinaviſchen Bräuchen ſtimmt es ferner überein, daß viele Um- 
tiffe die lezten Stunden der Nacht bevorzugen“. 

Die bayriſch-öſterreichiſchen Stefflritte erhalten ihre Fortſetzung erſt an 
der Nordgrenze Deukſchlands?'. In der Umgebung von Krempe (Holſtein) 


2 ULMA. 7085 (Gotland, Stenkyrka; Staffan, dem Lied entſprechend als 
Pferdeknechk dargeftellt); 303: 61 (Uppland, Skuktunge; Staffan iff in Felle ge— 
kleidet); NMA. 14956 (Uppland, Löfſta; in Begleitung des weißgekleideken Staffan 
befinden ſich in Stroh gehüllte Männer mit geſchwärzken Geſichtern; Staffans- 
bock); 29504 (Uppland, Balfta; Staffan pelzgekleidet, ſieht ſchrecklich aus); 25406 
(Uppland, Björklinge fn.; St. hat großen Hut); 5497 (Uppland; St. bärtig; er bat 
eine Frau; Bock); 28803 (Öftergötland, Björſäters ſn.; St. Staffan reitet auf 
einem Burſchen); 14980 (Öftergöfland, Hälleſtads ſn.): 9942 (Dalarna, Bingsjö); 
Jämtland: E. Modin, Hogdalssocknarnas kyrkliga minnen, Jämtlands läns 
fornminnesföreningens tidskrift, VII, 1921, S. 142 f. Halmstaffan auf Björkö, 
Vassunda Lagga. Fundbo, Rasbo socknar (Uppland): G. Hallſtröm, Halm- 
staffan, Etnologiska studier, tillägnade N. E. Hammarstedt, Sthm. 1921, 
S. 227—231. Schwediſch Finnland: N. Lid, Jolesveinar og Groderikdoms- 
gudar, Oslo 1933, S. 33. 

25 F. Holzinger, Das Kornfeldreiten am Oſtermorgen, Innvierkler Heimak— 
kalender 1915; über die Stefflritte vgl. Braunauer Heimatkunde, Heft 12, S. 61/62. 

26 Enghauſen, Aſenham, Alkdorf, Aiglsbach, Enzlhauſen, Wimpaſſing, Maria 
Brünndl, Andorf uff. 

27 An geſchichklichen Nachrichten zitiert Mannhardt noch: Halfaus- 
Scheffer, Jahrzeitbuh, Erlangen 1797, S. 164; Th. Naogeorgus, Regnum 
papisticum (Basileae), 1553, p. 132; Wolf, Beiträge, I, S. 230, 356; zu er- 
gänzen iff Reinold, Die Stephanskollekte, Sf. f. rhein. und weſtfäl. Vk., VII, 
1910, S. 241 ff. 
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Abb. 2. Halmſtaffan aus Björkö (nach G. Hallſtröm). 


begeben fic) die jungen Burſchen in der Skephansnachtk haufenweiſe in die 
Häuſer um die Pferde zu putzen, dann beſteigen fie dieſelben, reiten auf 
dem Hausflur umher, machen auch ſonſt ſo viel Lärm als möglich und laſſen 
ſich bewirten. Darum heißt dieſer Tag auch Peerdeſteffen??s. Im Dorfe 
Walsbüll (Schleswig) hielten die Burſchen ein Wekkrennen. Der Sieger 
erhielt den Ehrennamen Steffen und wurde bewirtek. Auch in Dänemark 
reiten die Burſchen in der Frühe, um die Pferde krinken zu laſſen. „Und 
dann macht man alle Arten von Unſinn, ftopft Schornſteine zu, zerlegt 
Wagen und ſchleppk ihre einzelnen Beffandfeile auf die Dächer.“ 

Nirgends auf germaniſchem Boden iff das Stephansreiten aber fo ſtark 
ausgebildet, wie im pferdeliebenden Schweden. Ungezählte Aufzeichnungen 
aller Archives berichten darüber aus Skäne, Halland, Slekinge, Bohuslän, 
Dalsland, Värmland, Väſtergökland, Smäland, Öftergöfland, Södermanland, 

28 Mannhardk nach Schüße, Schleswigholſt. Idioticon, III. S. 200. 

20 H. F. Feilberg, Dansk Bondeliv, I, S. 272. 

% Das Material zu diefer Unkerſuchung ſammelke ich in den Archiven von 
Nordiska Museet (NMA.) in Stockholm, Landsmälsarkivet in Uppfala (ULMA.), 
Västsvenska Folkminnesarkivet (VF A.; IF GH.) in Göfeborg, Lunds Univer- 
sitets Folkminnesarkiv (LUF A.), Norsk Folkeminnesamling (NFS.) in Oslo 
während der Jahre 1932, 1934 und 1936. Der Leikung und den Beamken dieſer 
Sammlungen fei für die Benützungserlaubnis und alle Hilfe aufrichtig gedankt. 
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Väſtmanland, Uppland, Hälſingland, Jämtland, Gotland und den fdwe- 


diſchen Teilen von Finnland (Aland, Nyland). Die klaſſiſche Schilderung 
eines 70jährigen Schmiedes aus Aſarum (Blekinge) gibt ein lebendiges 
Bild dieſer Bräuche: „In der Nacht auf den zweiten Julkag pflegten wir 
nicht viel zu ſchlafen, denn wir hakten den Skall zu überwachen, ſo daß 
keine Burſchen von anderen Orken kämen und vor uns am Morgen die 
Pferde fütterfen und tränkten oder ausmifteten. Wenn das geſchah, waren; 
wir ſchwer beſchämk ... Schon um 2 Uhr gingen wir mit unſeren Laternen, 
miffefen aus und brachten den Stall in großer Eile in Ordnung. Dann galt 
es, zeifgerecht zu den Höfen des Nachbarortes Tararp zu kommen, um dorf 
vor den Knechten des eigenen Hofes Ordnung zu machen. Aber zu allererſt 
ſollten die Pferde gekränkt werden. Wir nahmen die vier beſten Pferde 
und ritten in wildeſtem Galopp hinunter zum Langſee und ließen fie krinken. 
Dann galoppierfen wir nach Tararp. Wir ritten wie Wahnſinnige über 
Wieſen und Felder und kümmerken uns nicht viel um die Wege. Einige 
knieten auf dem Pferderücken und brüllten, während die Pferde dahin- 
galoppierten, einer oder der andere konnte fogar gerade auf dem Pferde- 
rücken ſtehen, ohne herabzufallen ... So raſten wir dahin, und es war 
lebensgefährlich für Menſchen und Tiere. Wir fangen auch Lieder, aber 
keine handelten von Staffan, obwohl man das Ganze den Staffans Wett- 
ritt nannte. Wenn wir zu einem Hof in Tararp kamen, wo die Knechte 
den Stall noch nicht in Ordnung gebracht haften, machten wir es an ihrer 
Stelle und fränkten ihre Pferde aus Eimern. Dann ritten wir zum Wohn- 
haus, manchmal ſo nahe, daß ein Pferdekopf bei jedem Fenſter war und 
klopften an. Da pflegte der Bauer aufzuſtehen, mit der Brannkweinflaſche 
herauszukommen, uns zu bewirken und zu loben. Manchmal bekamen wir 
auch Eßbares und Geld, das wir für den Tanz am Abend in Froarp haben 
follfen. Die Mädchen kamen auch heraus und waren freundlich, denn fie 
haben friſche Burſchen gern. Aber wir blieben die ganze Zeit auf den 
Pferden ſitzen. Wo es möglich war, ritt einer von uns in die Skube hinein 
und leerte das Brannkweinglas, während er auf dem Pferde ſaß. Konnte 
niemand hineinreiten, jo verſuchken wir wenigſtens die Vorderbeine des 
Pferdes auf die Treppenſtufen beim Eingang hinaufzubekommen und kran- 
ken den Schnaps ohne abzuligen. Darnach rikten wir zum nächſten Hof und 
die Geſchichke wiederholte ſich, wenn der Stall nicht in Ordnung war. Zu- 
letzt wurden wir nakürlich ziemlich rauſchig. Bis zu unſerer Rückkehr 
konnten die Pferde manchmal ſchaumbedeckk fein vor Schweiß. Viele Un- 
glücksfälle geſchahen und für die Pferde war es auch nicht gut. Manchmal 
kam es zu einer Rauferei mit den Knechten, die wir beſchämk hatten. Ein- 
mal wurde ein Burſch bei Södra Hoka erſchlagen?!.“ Ein Tanzfeſt der 
Jugend beſchloß den Tag. 

Wir ſehen vor uns ein regelrechtes Burſchenbrauchkum mit allen wil- 
den Zügen. In Halland waren es nur die erwachſenen Burſchen, die feil- 
nehmen durften. Der Ausdruck „hela pojkar“ bezieht ſich auf ſolche, die 
in die Jungmannſchaft aufgenommen find. Nach Ortsburſchenſchaften gingen 


31 H. Celander, Jul, L S. 270f. 
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fie in Öftergötland”. Manchmal nahmen fie Pferde, wo fie welche erwiſchen 
konnten“. „In wildeſter Fahrt“ ſetzten fie über Gräben und Zäune“, ſuchten 
einander zuvorzukommen und ſogar von den Pferden zu werfen, Es 
konnte geſchehen, daß ein Pferd bei der Heimkehr fot zuſammenbrach““. 
Trafen fie auf andere Umzugsgruppen, gab es Raufereien. In Väftergöt- 
land pflegten fie die Sternſinger einfach niederzureiten. Deshalb trugen 
dieſe Piſtolen mik bloßer Pulverladung bei ſich, um die Pferde zu er- 
ſchrecken “. Echtes Burſchenbrauchkum iff der Schabernack. Er kehrt aud 
im deulſchen Gebiek in allen „Unruhnächken“ wieder, in denen die Burſchen 
die Herrſchaft haben”. „Die Burſchen ritten oder liefen um die Häuſer und 
ſchlugen die Hauswände mit Stöcken und Stangen, ſo daß die Späne flogen, 
und verübten allerhand Spektakel und Unfug. Sie verkauſchten Pferde, fo 
daß der eine Bauer das Pferd des anderen in ſeinen Stall bekam und um- 
gekehrt. Sie haften ein Pferd in eine Scheune prakfizierf, jo daß man ge- 
zwungen war, die Wand durchzufägen, um es wieder heraus zubekommen. 
Sie hatten einen Wagen auf das Stalldach gehoben und das Aborthäuschen 
in den Wald getragen ... In Stall und Scheune hatten fie alles auf den 
Kopf geffellt: der Miſt lag in der Fukterkrippe und das Gutter hinter den 
Tieren auf dem Dungplatz. Manchmal war auch der halbe Miſthaufen in 
den Stall hineingeſchaufelt. Die Pferde waren verkehrt aufgezäumt, das 
Gebiß unterm Schwanz uſw. Sogar der Hackſtock ſtand angefdirrf*.” „Je 
mehr fie verwüſten konnten, defto beſſer war es“ .“ 


82 NMA. 28803 (Björſäters ſn.). 

s NMA. 26712 Väſtergöfland, Olterſtads ſn.). 

4 LUF A. 630, 630/39 (Blekinge, Bräkne). 

5 LUFA. 636 (Blekinge). 

2% NMA. 3559 (Väſtergökland, Hornborga ſn.). 

3 IF GH. 3460 (Väſtergökland, Fors fn.); 3462 (Väſtergökland, Rommele). 

3 Im Sarganſerland iff die Walpurgisnacht der Zeitpunkt für die Streiche 
der „Nachtksbuben“. Im Böhmerwald heißt die Nacht vom Pfingſtſonntag auf 
-monkag „Unruhnachk“. Die Burſchen heben Wagen auf die Dächer, Eggen und 
Pflüge auf die Bäume, verkauſchen die Tiere, ſtellen das Aborkhäuschen vor die 
Eingangstür uff. Über die ſchwäbiſchen „Freinächke“ vgl. Birlinger, Volks- 
fümliches aus Schwaben, II (1862), S. 18. 

30 Klas Olofsſon, Folkliv och folkminne (1928 u. 1931), Bd. 1, S. 100f. 
Vgl. ferner: NMA. 1751, 17257, 3559, 31934, 3749, 3702, 7633; ULMA. 111: 332; 
LUFA. 1449/8, 601/126, 464, 1035, 466, 1429/6; VFA. 885. Eine Entſprechung ift 
das „Zeltenziehen” der Tiroler Burſchen in der Stephansnacht: „Dieſe ſeltſame 
Sitte befteht darin, daß fie von den näher und ferner gelegenen Höfen alles, was 
nicht niet- und nagelfeſt ijt, forttragen, ja, ganze Wagen damit beladen und das fo 
Zuſammengeſchleppke auf dem Kirchplatz oder am größten Brunnenkroge des Ortes 
aufſtellen. Am anderen Tage können ſich die Bauern das Enkwendeke, meiſt 
Schlitten und Karren, Rückkörbe, Zimmerböcke, Leitern, Ackerwalzen, Backofen 
geräte, Beſen, Mädchenhemden und Unterkitfel uſw. wieder abholen und heim- 
ſchaffen. Überhaupt geht es in der Naht vom Stephanstag auf den folgenden 
Jobannistag foll her.“ L. v. Hörmann, Tiroler Volksleben, Stuttgart 1909, S. 239. 

© NMA. 6110 (Skäne). 
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Ein durchlaufender Zug iſt es, daß die Burſchen verſuchen in die Stube 
hineinzureiten !. „War ein Reiter wohl bewirkek worden, fo ritt er einmal 
im Kreiſe ehe er hinausritt und man befrachtete das als glücksbringend !.“ 
Auch auf dem Hofplag wurde im Kreis geritten, während die Burſchen das 
Staffanslied fangen". Erhielten fie keine Bewirtung, jo nahmen fie alles 
Glück aus dem Haus“. Es iff ganz offenſichtlich, daß wir in den Staffans- 
teifern eine Enkſprechung zu den Faſchingsläufern unſerer Alpen haben, 
die auch vor jedem Hof ihren uralten Kreiskanz ausführen”. Den Ver- 
körperern der dämoniſchen Mächte gebühren Opfergaben. Darum find die 
Heiſchereime oft nicht bittend, ſondern drohend, worauf Meuli zuerſt 
hingewieſen hat“. Dahin gehört es, wenn die Burſchen in Skepplanda 
(Väſtergötland) drohen auf das Dach zu reiten und den Schornſtein umzu- 
werfen, wenn fie nicht ihr geriittelfes Maß Hafer für die Pferde be- 
kommen“. Eine Drohung, die fie als nakürliche Weſen gar nicht ausführen 
könnten. Auch die Kleidung verrät fie als urſprünglich dämoniſche Gruppe. 
Während die große Maſſe der Aufzeichnungen nur von Verkleidung im 
allgemeinen ſpricht, ſtoßen wir hier und da auch auf genauere Angaben, 
3. B., daß fie Masken trugen‘ oder ganz in Stroh gehüllt waren. Weiß 
und rot, die alten Kulkfarben, begegnen gleichfalls: „Alle, die mit dabei 
fein wollten, ſammelten ſich an einem Abhang im Föhrengehölz, den man 
‚Staffanshügel‘ nannte. Dann rikken fie um die Wette. Sie waren in weiße 
Hemden gekleidet und hatten geſchwärzte Geſichker. Wenn fie um die Wette 
geriffen waren, ritten fie von Haus zu Haus und wurden bewirtet, wohin 
fie kamen, fo daß einige betrunken wurden. Dasfelbe wird erzählt aus 
Voxtorp, Haßlöv, Hftra Karup, Ornaberga und Veinge. In Ornaberga hat— 
ken die Reiter ein weißes Hemd und einen Gürkel um den Leib. In Haßlöv 
ein rotes Band über dem weißen Hemd. In Veinge und Offra Karup waren 
die Pferde mit farbigen Bändern und Papierblumen geſchmückt“.“ Die 
weiße Kultfarbe hakte ſich ſogar womöglich auf die Pferde zu erſtrecken. 
Man nahm vor allem Schimmel. „Die keine weißen Pferde haften, hingen 
ein weißes Leinkuch über fie, jo daß fie weiß wurden.” Wenn es in einer 


at NMA. 3828, 26712; ULM A. 3543: 13; 111: 332; 5033; LUF A. 601/107/ 126 / 
69/70; 706; 1018; VFA. 1018. 

2 LUFA. 706 (Blekinge, Lifter). 

3 LUF A. 1024 (Smäland, Hftbo). 

2 LUT A. 615 (Blekinge). 

25 Vgl. R. Wolfram, Bärenjagen und Faſchinglaufen im oberen Mur- 
kale, Wiener Sf. f. Vk., XXXVIL 1932. 

 Bettelumzüge im Totenkultus, Opferritual und Volksbrauch, Schweizeriſches 
Archiv f. Vk., XXVIII, 1928. 

47 IFGH. 2763: 39. 

48 NMA. 5497 (Uppland; „ett skräpukaansikte gjort av skinn, sotat och 
malat sa vidunderligt som möjligt“): N. Keyland, Julbröd, Julbockar och 
Staffanssäng, Sthm. 1919, S. 47 (Väſtergökland, Tun ſn.): Klas Olofsfon, 
Folkliv och folkminne, I, S. 100 f. NMA. 29003 (Uppland, Eftuna ſn.). 

2° LUFA. 1369 (Halland, Höks); weiße Kleidung, ferner LUF A. 651 (Blekinge): 
NMA. 3828 (Blekinge, Sljebulf jn.). 

50 NMA. 27466 (Bäftergötland, Sglunda fn.). 
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Abb. 3. „Strohſchab“ aus Witterndorf (Salzkammergut). Aufn.: Dr. R. Wolfram. 


Schilderung von 1792 heißt: „Bei ſolchem Zuſammenſtrömen der Leute ging 
es luſtig genug zu; man fang Sankk-Skephans -Lieder, rauffe und ſtach mit 
Meſſern, und ſchauderhafte Exzeſſe wurden verübt“, fo liegt es ja nahe, 
daß eine puritaniſche Einſtellung dieſes Treiben als Teufelswerk bekrachkete. 
Solchen Urſprungs, oder vielleicht doch noch aus einem gewiſſen Bewußtſein 
des Dämoniſchen ihres Tuns enkſtammend, iſt auch die Erzählung, daß plöß- 
lich einer mit einem Pferdefuß unter den Skaffansburſchen auftauchte“. 
In Süddeulſchland kehrt dieſes Motiv immer wieder. Bei den öſter⸗ 
reichiſchen Perchken, Treſterern und den ſchwäbiſchen Kläuſen mehr ſchreck⸗ 
haft, bei den bayeriſchen Haberern aber verfrauf. Die Haberer waren 
ſtolz darauf, daß der Alke mit dem Pferdefuß jedesmal in ihrer Mitte 
weilte; er gehörte dazu. Sie ſtanden alfo ſelbſt im Banne der Dämonie. 

Die Staffansbräuche enthalten verſchiedene Beſtandteile. Burjden- 
recht iff wohl der Schabernack, obwohl nicht vergeſſen werden darf, daß die 
Verkörperer der übermenſchlichen Mächte ihre Furchlbarkeit auch durch 
Zerftörung und ein wahres Schreckensregimenk kundtaten. Man vergleiche 
etwa die Lötſchenkaler Roitſcheggeten (Schweiz), die kobend und brüllend in 


81 N. Lid, Jolesveinar, S. 29, 

5? ULMA. 303: 1019 (Värmdö, Uppland), 48: 8 (Närke, Lillkyrka ſn.). 

S Bgl. R. Wolfram, Der Pinzgauer Treſtererkanz, Wiener Bf. f. Vk., 
1936, S. 6. 
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das Dorf einbrechen“. Frauen und Kinder verkriechen ſich ängſtlich, alle 
Türen find verſperrk. Urſprünglich haften fie das Raub- und Plünderrecht 
für Nahrungsmittel, das auch in den ſkandinaviſchen Bräuchen noch hier 
und da nachklingk. Aus dem norwegiſchen Saeterstal wird 1777 berichtet, 
daß die Reiter Türen aufbrachen, wenn man fie nicht freiwillig bewirtete®>. 
Sie haben einen Anſpruch auf Opfergaben, es iff nicht krunkener Übermut 
allein, der ſich hier kundgibt. In Süddeukſchland hat die Kirche ihren Ein- 
fluß ſtärker durchſezen können, obwohl auch da urſprüngliche Formen des 
Stephansreitens erhalten blieben. Es iſt ſehr beachtenswert, daß die nordi- 
ſchen Bräuche gerade im deulſchen Süden ihre beſten Entiprechungen haben. 
Man kann daher unjere Maskenläufe, Stefflritte uff. nicht einfach als 
keltiſch, illyriſch, römiſch und weiß Gott was noch alles abtun. Sie haben 
Heimrecht im Germaniſchen. Darüber, daß dieſe Bräuche dem Bereich der 
„alten Religion” enkſtammen, gibt es wohl keinen Zweifel. 

Norwegen iſt erfüllt von unzähligen Sagen über den Zug geſpenſtiſcher 
Weſen in der Julzeik. Gewöhnlich werden fie als ein Schwarm von Reitern 
geſchilderk: „Und da war Pferd an Pferd, fo dicht als fie reiten konnken““.“ 
„Sie hörten den Lärm weithin. Es war Schellengeklingel und Pferde- 
ſchnauben und ſcharfe Hufſchläge gegen die Steine.“ Manchmal beftebht 
der Zug überhaupt nur aus Pferden: „Wenn fie Aaskoreia begegneten, fo 
faben fie nur eine Menge von “Pferdeköpfen”®.” Selbſt die Anführer des 
Zuges können noch Merkmale der Pferdegeftaltigkeit tragen wie Guro 
Ryſſerova, die durch einen langen Pferdeſchweif gekennzeichnet iſt. Die 
zahlreichen Namen Aaskoreidis“, Olgereidi, Tretkand-Reidi, Luſſi-Reidi, 
Skaalisfaeri, Luſifaeri ſind nur verſchiedene Bezeichnungen für die gleiche 
Erſcheinung, die auch am Luciafag (13. Dezember) oder zu Dreikönig 
(Trettondag) umherziehen konnke. Ihnen verwandt find die Jolesveinar 
(Weihnachtsburſchen), die gleich dieſer Fahrt in allerlei Geſtalt umherziehen. 
Sie haben auch ihre Enkſprechung im Brauch gleichen Namens. Wythifde 
Geſtalten führen all dieſe wilden Fahrten an: Trond, ein alter Mann mit 
langem Bark und langer Naſe, Stale, mit deſſen Augen elwas nicht in 
Ordnung iff (ſogar blind !), Guro Ryſſerova, Sigurd der kaum ſchauen kann, 


84 D. Rükimeyer, Über Masken und Maskengebräuche im Lötſchenkal 
(Kt. Wallis), Globus, Bd. 91, 1907; der ſ.: Geräkſchaften und Gebräuche im 
Kankon Wallis, Volkskundliche Unkerſuchungen, E. Hoffmann-Krayer dargebracht, 
Baſel 1916, S. 364 ff.; der ſ.: Ur-Ethnographie der Schweiz, Schriften d. Schweizer 
Geſellſch. f. Vk., Bd. 16 (Baſel 1924), Kap. 18. 

5 21d, Jolesveinar, S. 9. Im Gudbrandstal, Tröndelagen und dem nörd- 
lichen Weſtland ließ man in der Julnacht die Speicher unverſperrt, jo daß die 
Geiſter nehmen konnten, was fie brauchten. Celander, Nordisk Jul, I, S. 67. 

® J. Skar, Gamalt or Saetesdal (Kristiania, 1908). 

57 T. Bergſtöl, Atterljom, II (Oslo, 1930), S. 77. 

58 Ebenda, S. 74. 

o Von äska: Donner (älter äsekja, Das Fahren der Götter) und reidh: 
Ritt; enkſpricht dem ſüddeutſchen „Wütenden Heer“, „Wükanes her“ (Münchner 
Nachtſegen, 13. Jahrhundert) und der Wilden Jagd. 
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mit feinem Pferd Grane und Gudmund. N. Li des hat in feiner ſehr lehr- 
reichen Unterſuchung, z. T. mit Hilfe der bei den Lappen bewahrten alt- 
germaniſchen Überlieferungen feſtgeſtellt, daß ſich hinter dieſen und anderen 
als Julkönig uff. bezeichneten Geffalten alte Götter bergen. Man kann 
dazu noch Odins Beinamen „Jolnir“ fügen, der ihn als Anführer dieſer 
Scharen kennzeichnet. Der Zug, daß mit Sigurds und Stallos Augen etwas 
Beſonderes los iſt, dürfte ſich hier anreihen. 

In über 100 Lesarten iſt die Sage von der Einkehr des „Aaskoreii“ in 
einen Hof belegt. Die Bewohner müſſen ihr Haus in der Julnadt räumen, 
nachdem fie für den Geiſterzug gedeckt hatten. Dort hielten die Julgeſpenſter 
dann ihr Feſt und Trond wurde zuerſt zugekrunken oder eingejchenkt®. Die 
Fortſetzung der Erzählung, daß ein mutiger Mann ſich verſteckke und auf 
Trond ſchöß, wodurch man die unbequeme Einquartierung los wurde, geht 
ins Märchenhafte über. Kriſtoffer Bi ſt e des verglich mit dieſen Sagen von 
Aaskoreia Snorris Bericht in Halfdan Sparkes Saga. Der König feierte 
Jul in Hadeland. Da geſchah etwas Wunderliches. Am Julabend, als man 
zu Tiſch gegangen war und ſehr viele zugegen waren, verſchwand das ganze 
Eſſen und alles Bier vom Tiſch; der König blieb unmutig ſitzen, aber alle 
anderen kehrten heim. Sein Sohn Harald folgte einem „Finnen, der ſehr 
viel wußte“ “, um zu erfahren wer dies verurſacht habe. Sie kamen an 
einen Platz wo ein Häuptling ein großes Gaſtgelage abhielt und wurden 
wohl aufgenommen. Dort blieben ſie bis zum Frühjahr. Dann verkündete 
der Häuptling dem jungen Harald den Tod ſeines Vaters und verheißt ihm 
die Gewinnung des ganzen norwegiſchen Reiches. Gleichzeitig gibt er ſich 
als derjenige zu erkennen, der dem König das Eſſen vom Julkiſch nahm. 
Viſted kommt zu dem Schluß, daß dieſer Herrſcher niemand anderer war 
als der Tokengokt Odin. 

Daß Odin in die Häuſer einkehrfe und bewirkek wurde, berichtet 
Hylten-Cavallius's aus Barend. Nun iff aber die Julzeit auch 
ein Feſt der Token. Unzählige Bräuche und Glaubensvorſtellungen des 
Nordens weiſen darauf hin. Man ſchlief in der Weihnachtsnacht auf dem 
in der Stube ausgebreiteten Julſtroh und ließ die Betten frei für die ver- 


© Jolesveinar og Graderikdomsgudar (Oslo 1933), bef. Kap. 2. Dieſe 
Arbeit, wie auch die vorangegangene (Joleband og Vegetas jonsguddom, Oslo 
1928) iff vor allem auf die Fruchkbarkeitsbräuche beim nordiſchen Julfeſt eingeſtellt. 
Alles wird in dieſem Sinne gedeukek, eine etwas zu einfeitige Auslegung. Es gab 
doch nicht bloß Gekreidegötker. 

1 Gol. z. B. R. Th. Chriſtianſen, Kjaetten paa Dovre, Kriftiania 1922. 

4 Damit könnte man vergleichen, daß dem ſchwediſchen Skaffan bei den Um- 
zügen zuerſt zu trinken gegeben werden mußte: NMA. 9942 (Dalarna); 29504 (Upp- 
land). Dem ſagenhaften Trond enkſpricht übrigens auch eine wirkliche Umzugsfigur 
„Trono“, vgl. K. Bugge, Folkeminneoptegnelser, Oslo 1934, S. 141. 

es Vor gamle Bondekultur, Kriſtiania 1923, S. 233. 

% So werden gewöhnlich die Lappen bezeichnet, die allgemein als zauber- 
kundig galten. 

es Wärend och Wirdarne (Neuabdruck Sth. 1921), I. S. 164 f. 

es Bal. bef. H. F. Feilberg, Jul, Kopenhagen 1904. 
ge 
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ſtorbenen Vorfahren, die in diefer Naht auf Beſuch kamen. Aus dem 
gleichen Grunde bleibt auch der Jultifh während der ganzen Feſtzeit mit 
gewiſſen Speiſen gedeckt. Ganz enkſprechend den ſagenhaften Spiegelungen 
war es in mehreren Gegenden Norwegens bis tief ins 19. Jahrhundert 
Sitte, am Julabend den Tiſch für die Token zu decken und dann die Stube 
überhaupt zu räumen Dieſe Toten find aber von Aaskoreia nicht zu 
trennen. Mehrere Berichte erzählen, daß man Verſtorbene im Geiſterzug 
wiederer kannte“. Das endgültige Ziel der kobenden Umfahrt von Aaskoreia 
iſt aber beſonders oft Einkehr und Mahlzeit. Wo unterwegs abgeſattelk 
wird, bedeukek das die Vorausſage eines Todesfalles oder die Abholung 
des eben Erjchlagenen®. Auch an Stellen wo ein Totſchlag geſchehen iſt, 
hält ſich Aaskoreia gerne auf”. Nach anderen Nachrichten beſteht Luſſifaerda 
überhaupt aus Token“ !. Wir haben alſo ein zur Julzeit umziehendes Tofen- 
beer mit ſeinem Führer, hinter dem wir Odin-Wotan vermuten. Anderer- 
feits iff es eine der wichtigſten Takſachen des Volksglaubens, daß fic) die 
Männerbünde und Burſchenſchaften, die ja im weiteſten Sinne Sraudtums- 
fräger find, mit dem Totenheer idenkifizierken“?. Das baut die Brücke zum 
Brauch. Wir ſehen daher ein ſtändiges Verſchwimmen von Mythos und 
Wirklichkeit. Dieſelben Opfer werden z. B. einmal den Geiſtern, dann wie— 


7 K. Lieftol, Vest Agder, II, S. 134. Zur Einkehr der Token in der Gul- 
zeit vgl. die Erzählung der Eyrbyggjaſaga, Kap. 54, die von O. Höfler Gultiſche 
Geheimbünde der Germanen, I, S. 136 f.) in dieſen Zuſammenhang geſtellt wurde. 

es A. Mord, Fra gamle dagar, Oslo 1932, S. 42; NI°S. Solheim, I, 23; 
Lieſtoel, Vest Agder, II, S. 71. 

es „Immer fattelt fie ab, wo ein Mann getötet worden war. Etwas Schreck 
liches geſchah immer, wo fie abjattelte; meift folgte ein Totſchlag oder das Haus 
brannte ab“, Skar, Gamalt or Saetesdal, III, S. 7. „Bei einem Gaſtmahl in 
Ga am Raudlandsſtrand waren einmal zwei Männer im Streit geköket worden. 
Da kam Aasgaardsreiden am ſelben Abend, ſaktelke vor dem Hauſe ab und warf 
den Sattel auf das Scheunendach. Als Knut Veſtä Olaf Gjerſund bei einem Ver— 
lobungsfeſt erſtach, war Aasgaardsreiden in der vergangenen Nacht dageweſen 
und hatte den Saktel auf das Skalldach geworfen. Guro und Sigurd kommen 
immer, wenn etwas geſchehen wird.“ M. B. Landſtad, Mytiske Sagn fra 
Telemarken, Oslo 1926, S. 11, 15, 16, 17; vgl. ferner Bergſtol, Atterljom. 
II, S. 75; K. A. Flafin, Tussar og Trolldom, Oslo 1930, S. 76; NES. 
S. Bugge, II, 7; H. T. „Fra gamle Dage“, Fremskridt, 20, X, 1896. 

7 NFS. Storaker og Fuglestvedt, S. 108. 

71 Mord, Fra gamle dagar, S. 41; Glatin, Tussar og Trolldom, 
S. 75. Es gibt aud) Totenheere, die zu anderen Zeiten auftreten wie „Gongfal“ 
in Norwegen (K. Strompdal, Gamalt fra Helgeland, Oslo 1929). Be- 
zeichnenderweiſe bat gerade wieder der deutſche Süden (Schweiz, Öfterreich, Bayern) 
die beſte Entſprechung dazu, das „Nachtvolk“, vgl. Handwörterbuch d. dt. Aber 
glaubens, VI. Zur Wilden Jagd beſtehen mannigfache Beziehungen. 

72 O. Höfler, Kultiſche Geheimbünde der Germanen, I (Frankfurt a. M. 
1934); K. Meuli, Bektelumzüge im Zotenkultus, Opferritual und Volksbrauch, 
Schweizeriſches Archiv f. Vk., 1928; weiteres Makerial in meinem Buch „Schwert- 
fan3 und Männerbund“, Bd. 1. 
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der ihren Verkörperern dargebrachk. Auch fie find allerdings altem Glau- 
ben gemäß als wirklich Verwandelke aufgefaßt worden“. 

Im ganzen Norden waren Speiſeopfer für den Geiſterzug oder die 
Geiſter zur Julzeit üblich. Alles andere, das man behalten wollte, Bier- 
fäſſer u. dgl. hatte man durch aufgemalte Teerkreuze zu ſchützen, ſonſt war 
es um ſie geſchehen. Immer wieder heißt es, daß Aaskoreia nach dem Bier 
aus iff: „In Braſtad in Konsmo waren fie in alten Zeiten fo geplagt von 
Aaskoreia. Sie wohnte im Borgarberg und kam in der Weihnachtsnachk 
nach Braſtad und krank das Bier aus. Ja, fie litten jämmerlich unter 
Waskoreia in Braſtad. Sie mußten ſogar in der Julnacht aus dem Haufe 
ziehen.“ „Wenn Waskoreia kam, fo ging es in die Keller zu den Bier- 
fäſſern um zu krinken. Sie hörken nicht früher auf, ehe fie nicht die Bier- 
fäſſer geleert hatten.” „In Seland fuhr fie (Aaskoreia) über das Feld und 
blieb im Vorratshaus von Jon Beintjons Hof und krank das Bier aus“.“ 
„Sie fuhr nach dem Bier und das mußten fie ihr geben.“ „Bekam fie Bier, 
war fie nicht gefährlich“.“ Eine felffam menſchliche Vorliebe für dieſes 
Raufchgetränk, die bei der deutjchen „Wilden Jagd“ wiederkehrk. O. Höfler 
(S. 131 f.) hat darin mit Recht die mykhiſche Spiegelung eines Zuges aus 
dem Brauchtum geſehen. Dazu ſtimmt es ganz großarkig, daß die nor- 
wegiſchen Bauern einander oft für das Bier dankten — obwohl ſie in ganz 
verſchiedenen Gegenden wohnten —, wenn fie ſich in der Julzeik bei der 
Kirche krafen. Dann waren fie nämlich in der Nacht in Aaskoreia geweſen““! 

Natürlich finden ſich die üblichen Enkrückungsſagen der „Wilden Jagd“ 
auch bei Aaskoreia. Es wird jogar ausdrücklich erzählt, daß fie einige leere 
Pferde mitführte für diejenigen, die während des Ritkes mifgenommen 
wurden”. Es gab aber auch Burſchen, die jedes Jahr mit Aaskoreia fuhren, 
ohne Schaden zu nehmen. Als der Bauer das ſeinem Knecht einmal verbot, 


8, Weiſer, Alkgermaniſche Jünglingsweihen und Männerbünde (Bühl 
1927): O. Höfler, a. a. O., vgl. auch die Antwork die mir in Oberwölz gegeben 
wurde, „Bärenjagen und Faſchinglaufen im oberen Murkale“, S. 62, Wr. 31. f. 
Vk., 37. 

74 Bergſtol, Atterljom, II, S. 76, 77. 

78 NFS. Leiro, II, 14, IV, 23. Vgl. ferner NFS. Bugge, 5, 109; Bahr, VI, 1, 
VII, 67b; Storaker og Fuglestvedt, S. 106; Leiro, VI, 16; V. 43; Lid, Jole- 
sveinar, S. 53 f. 

7 Bergſtal, Atterljom, II, S. 75. 

7 NFS. Bahr, VI, 14. Ohne F. Rankes Beobachtung entkräften zu wol- 
len, daß -epileptifche Zuftände eine Erlebnisquelle für ſolche Enkrückungsſagen bil- 
den (vgl. Volksſagenforſchung, Deutſchkundliche Arbeiten A, Bd. 4, Breslau 1935) 
und ohne andere Deutungen auszuſchließen, möchte ich doch darauf hinweiſen, daß 
Entrückungen durch den Burſchenhaufen kakſächlich vorkamen. Vgl. die Erzählung 
bei Agerholt, I, 46/47 (NFS.). Dort nahmen fie die Tochter eines Hauſes in 
Mykland aus dem Bett, führten fie zwölf Kilometer mit und jeßten fie dann in 
der Vorſtube eines Hauſes ab, wo fie über Nacht bleiben mußte. Das Mitreiten 
und vom Pferd Fallen als wirkliches Erlebnis in der ſpäker angeführten Erzählung 
von Torjus Sandnes. Sonſt find die üblichen Schutzmaßnahmen, ſich mit aus- 
gebreitelen Armen (Kreuz!) auf die Erde legen, Jeſu Namen ausſprechen uff. 
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war es des Burſchen Tod”. Stark hervortretend iff der Zug, daß Pferde 
aus den Skällen verſchwinden und von den Geiſtern gerikten werden. In 
der Frühe ſtehen fie dann ſchweißtriefend wieder im Stall: „In den Gul- 
fagen fragten die Leufe immer, wenn fie einander bei der Kirche krafen: 
Wie ging es mit deinem Pferde in der Naht?" „Am Morgen eines Jul- 
tages kam der alte Joftel zu ſeinem Nachbar Torjus und fragte: Wie ging 
es mit deinem Pferde in der Nachk? Ich kann meines nicht zur Kirche 
nehmen, denn als ich heute früh hinauskam, kropfte es von jedem Haar. 
Ich bin nicht dazu gekommen, Kreuze (über die Tür) zu machen.“ „Es ge- 
ſchah immer, wenn der Mann am Julabend in den Stall kam, daß das 
Pferd wie ohnmächtig dalag. Da war es in Aaskoreia. Nur der Schakten 
war hier zurückgeblieben und den durfte niemand berühren. Nach einer 
Weile hörten fie das Pferd wiehern, jo daß es weithin tönke. Als fie dann 
hinauskamen, war es fo aufgeregt, daß es direkf kanzte, und fo verſchwitzt, 
daß es von ihm nur jo herabrann?.“ Gewöhnlich ſpricht man bei uns in 
Süddeutſchland in ſolchen Fällen davon, daß es „der Schrakl“ geritten oder 
die Mahr gedrückt hätte, und ſucht den Grund in verſchiedenen Krankheiten 
und Angſtzuſtänden. Neben ſolchen Urſachen gab es aber auch natürliche. 
Die Burſchen haften ja das Recht, Pferde aus fremden Ställen zu nehmen 
und zu reiten. Am Morgen, nachdem man fie zurückgebracht halte, waren 
die Pferde ſchweißbedeckt und nicht felfen zuſchanden geritten. Wir haben 
zahlreiche Belege dafür aus dem kalſächlichen Brauch”. Der Wirklichkeits- 
kern dieſer Sagen iſt ja ſehr bedeutend. Er enkſtammt der Mythiſierung 
des alten Kultes (Höfler, S. 312). 

Bei den Umzügen der „Wilden Jagd“ hat Höfler auf die Zeit- 
gebundenheit dieſes Treibens hingewieſen, das der Nakurmythologie und 
ähnlichen Erklärungsverſuchen widerſpricht und auf Bräuche deufet. Genau 
das Gleiche gilt natürlich für Waskoreia und zwar erſtrecken ſich die Um- 
züge in den meiſten Quellen auf eine Seifjpanne vom Lucientag bis Drei- 
könig®!. Übrigens find auch die ſchwediſchen Staffansreiter nicht auf den 
26. Dezember beſchränkk. Häufig fritf der Jultag ſelbſt ein; in Smäland riff 


7s NFS. Bahr, VI, 1. Zum mythiſchen Vorſtellungskreis gehört es dagegen, 
daß Mörder jedes Jahr mitreiten müſſen, Folkesagn fraa Fjotland, Agder 
Tidend, 28, IX, 1920. 

” Bergftel, Atterljom, II, S. 76, 77. Ferner NFS. Faye, 343; Bahr, 
V, 3; VII, 42a (ein Pferd wurde dreimal an einem Abend mitgenommen), 
M. Moe, LXIV, 5; LIV, 50; Agerholt, VII, 122; Bayum, IVA, 34; GFremskridf, 
19, IX, 1896. 5 

8 Gal. die Staffansreifer, den Männerbund der ſchwediſchen Oja Busar 
(R. Dybeck, Oja Bussar, Runa 1865, S. 94 ff., 1874, S, 14 ff.), norwegiſche 
Aufzeichnungen wie WAgerholf, I, 46/47 (NFS.) uff. 

61 NFS. Storaker og Fuglestvedt, S. 106 (beginnen 8 Tage vor Jul), Leiro, 
VII, 54; IV, 23; II, 14 (beginnen 11 Tage vor Jul): Bahr, VI, 1 (beginnen 12 Tage 
vor Jul): VII, 54; Faye, 343 (jede Jul- und Neujahrsnacht): Bugge, 5, 109 (ganze 
Feſtzeit, beginnend am letzten Samstag vor Jul); ebenſo Hermundſtad, VI, 75; 
Bahr, III, 6; Gula Tidend, 27. XI, 1920 (in den Zwölften); Rong, III, 67, Nr. 21 
(13. Dezember bis 7. Januar) uff. 
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man Staffansikede zu Dreikinig®’?. Es war eben die ganze, im Norden 
vom 13. Dezember bis zum 13. Jänner dauernde Julzeit, die in ſolcher Weiſe 
von Glauben und Brauch erfüllt war. Außerdem „hörte man Waskoreia 
meiſtens an den Feiertagsabenden“, berichtet M. Moe (LIV, 50). „Sie 
kam immer denſelben Weg und unkerbrach die Fahrt an gewiſſen Plätzenss.“ 

Ein weiteres Motiv, das Höfler als dem Brauchtum enkſtammend 
feſtgeſtellt hat, iſt das Schellenklingeln bei der „Wilden Jagd“. Auch dieſes 
erſcheint bei Aaskoreia*. Einige Schilderungen ſprechen aber wörklich aus, 
daß es ſich um wirkliche Bräuche handelt: „Man glaubte, daß Waskoreia 
ſehr gefährlich ſei, beſonders in den Tagen vor Jul, wo ſie fürchterlich raſte. 
Aber das war eine Menge von Leuten, die übereingekommen waren, daß 
fie ſich ſammeln und dann durch mehrere Gegenden reiten follfen. Und das 
redeten ſie den Leuken ein, daß es Aaskoreia wäre, was ſie auch zuletzt 
glaubken 's.“ „Joleskorkja, das waren bloß einige, die kamen und die Leute 
erſchreckken; fie nahmen die Pferde aus dem Stall und hatten Schellen 
und dergleichen.“ „Hoskuldreida war in der Jul- und Neujahrsnacht 
unkerwegs. Aber es waren bloß Menſchen, die die anderen erſchreckken. 
Die Leute verkleideten ſich und nahmen anderen die Pferde weg ... Dann 
konnten fie die Pferde am Morgen naß vor Schweiß finden. Einmal hatte 
ein Bauer (Hallvor Lawrak) geahnk, daß fie ſich verkleidet hatten; darum 
legte er ſich in den Stall und fo merkte er fie alle, indem er fie ſchlug, fo 
daß er fie wiedererkannke. Und dann ließ er fie in den Arreſt jegen. Da 
hörten fie auf damits.“ Wahrlich ein krauriges Ende der „Wilden Jagd“. 
Aber es braucht gar nicht dieſer letzten, doch ſchon rakionaliſtiſch ange- 
kränkelten Erzählungen, in denen der alte Glaube offenſichklich in Auf- 
löſung begriffen iff. Auch aus den ſagenhaften Berichten läßt ſich das 
Gegenbild der Wirklichkeit klar erkennen. Wenn von Luſifaeri erzählt 
wird: „Luſifaeri zog in der Nacht vor der Winkerſonnenwende um ... Sie 
ritten um die Häuſer und ſakkelken bei Durhedda ab, da war ein fiirdfer- 
licher Lärm. Sie tanzten und Tromli ſchlug die Trommel“, fo iſt hinter 
dieſer durchſichtigen Schilderung der Brauch deutlich. Darauf deutet auch 
der Fachausdruck „rie um Hus“ (um die Häuſer reiten), der nichts anderes 


82 NMA. 13342 (Sftbo härad). Verwechſlung von Jul- und Skaffanstag, 
G. Nikander, Fruktbarhetsriter under ärshögtiderna hos svenskarna i 
Finland, Folkloristiska och etnografiska studier, I (Helfingfors 1916), S. 234. 

ss Bergftol, Atterljom, II, S. 74. 

s NFS. Hermundſtad, VI, 75; Faye, 295, 343; Bahr, V, 11; M. Moe, VIII, 
60; Norig, 27, IV, 1915. Dem Brauchkum enkſtammk wohl auch die Beobachtung, 
daß Aaskoreia Eſſen auf einem Schlitten ſammelt, NFS. Leiro, II. 14, V. 43 
VI, 16; Skiftun, V, 63 (vier bis fünf Pferdelaſten mit „neugebackenem Brot, Bier 
und allen Arten von guten Dingen der Julzeit“). Bahr, VII, 67b (Brau- und 
Backgeräte). Man fand Hufeiſen nach ihrem Zug. Solche brachten Reichtum 
(M. Moe, LIV, 50) uff. Einige dieſer Hinweiſe verdanke ich Frau L. Aall. 

8° NFS. Faye, 347. 

se NFS. Agerholt, VIII, 11 (Aamlid). 

87 NFS. Agerholt, I, 46/47 (Skare Tromſoya). 

es Skat, III, S. 26. 
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als die norwegische Enkſprechung zum ſchwediſchen Staffansritt bezeichnef. 
Man vergleiche damit die Schilderung des wirklichen Brauches bei Skarse: 
„Sie ‚titten um die Häuſer' (rei um Hus) — ſchwärmten von Hof zu Hof 
und rikten um die Häuſer. Zuerſt ritten ſie um den Stall, die Scheune und 
den Kuhſtall'“»'. Dann kam das Wohnhaus; da hielten fie bei den Stein- 
platten an und bekamen Bier. Sie rikten kreuz und quer über die Wieſe, 
es war ein ungeheures Getümmel“. Ich vergeſſe es nie, wie arg es einmal 
war. Ich war noch ein kleines Mädchen. Da kam ein ſchrecklicher Haufen. 
Als wir fie erblickten, ſtürmten wir hinaus. Das Getöje hörten wir von 
weitem. Wir fanden es fo luſtig. Es war fo, daß wir zitterten. Gunnar 
Greibrokk ritt direkk bis in das Haus. Er wäre geradewegs in den Keller 
geſtürzt, hätten fie nicht das Pferd zurückgeriſſen; es war jo nahe daran, 
als es nur fein konnte; die Glieder 3itterfen ihm. Der alte Knut Noffovsjon 
kam auf einem Stock geritten. Es dauerte nichk lange, jo ritten fie auf 
Sköcken der ganze Haufen. Und wie Knut Noffovsfon waren andere Alte 
damals. Torjus Sandnes kam hierher nach Harſted auf Beſuch. Da kamen 
ſie angebrauſt. Und er auf im ſelben Augenblick: Das ſind Burſchen, die 
reiten können!‘ fagte er und brüſtete ſich, fo ſehr alt er auch war. Der alte 
Gemeindevogt war berühmt; im ſelben Augenblick, als er ihnen eingeſchenkt 
hakte, ſprang er zu Pferd und folgte ihnen durch das ganze Kirchſpiel, jo 
lange er zu reifen vermochte; fiel er vom Pferd, jo galoppierte das Roß 
nach Hauſe; niemand konnte es anhalten, ehe es vor der Stalltüre ſtand. 
Es war ein ſo kluges Tier.“ 

Dieſem Umrikt geht, ganz wie in Schweden, die Stallreinigung voraus. 
Dann folgt der wilde Quellritt: „Sie fränkten die Pferde im Fro-Brunnen', 
da kranken fie ‚Stefanswaljer‘. Die Pferde gediehen dann bejonders, denn 
es war ‚geweihtes Waller‘. Wer zuerſt krank, der krank Wein. Der 
Frobrunnen beſtand aus drei „Aatelöchern“? bei Vrongevje. Dahin kamen 
fie vom ganzen Auſtad und Sandnes Rirdjpiel; ja ſogar aus Byggland 
kamen Leute. Früh ritten fie aus, einer zeitiger als der andere, und ſau— 
ſten los, als ob fie beſeſſen wären (‚hamgalne‘). Kamen viele gleichzeitig 
an, fo kämpften fie auf Tod und Leben. Einer mußte hinein und erfrank 
im Brunnen. Ein Kerl benahm ſich ſo ſchrecklich. Er hatte zwei Pferde; 
da fuhr der Knecht das eine. Heimzu fuhren fie um die Wette. Aber der 
Knecht kam zuerſt und ging ihm auf dem Hofplatz mit einer Bierſchale ent— 
gegen. Da brach der Mann die Deichſel ab und erſchlug den Knecht. Da 


® Skar, Bygdeliv, Gamalt or Saetesdal, IV, S. 44f. 
90 Alſo die magiſche Umkreiſung wie in Schweden und Süddeutſchland, wo 
auch die Dörfer umrikten werden, nicht nur die Heiligtümer. 

» Zu dieſem Tummeln der Pferde auf der Wieſe, den Feldern uff., vgl. die 
Erzählungen von der „Wilden Jagd“, von Frau Gaur mit ihren Hunden uff., die 
gleichfalls auf den Ackern umherkoben. Dieſe Stellen ſind dann beſonders frucht— 
bar im kommenden Jahr. 

e Löcher im Eis, die nicht zufroren, da die Strömung darunter wirbelte. Nach 
der Beſchreibung war das Waſſer dort immer voll Schaum. Vgl., daß in Väſter— 
götland die Pferde beim Staffansritt in einem Waſſer gekränkt werden mußten, 
das nie geſror (NMA. 31663, Sglunda ſn.). 
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kam der Brauch ab. Aber in langen Zeiten war es ſo, daß ſie an dem 
Tag zuerſt die Pferde kränktken“.“ 

Im Gaetesdal, dem dieſe Schilderungen enkſtammen, haben fic bis in 
die jüngſte Zeit faſt alknordiſche Verhälkniſſe erhalten. Die Erzählungen 
leſen ſich wie isländiſche Sagas. Der wilde Rift am zweiten Jultag ſtimmk 
ganz zu allem übrigen. Ein Vergleich der wirklich geübten Bräuche mit 
dem ſchwediſchen Staffansritt ergibt völlige Weſensgleichheit. Auch in 
Eiken (Veſt Agder) wurde dreimal ums Haus geritten und dann in die 
Stube hinein!. Aus Hardanger und Voß kommen weitere Berichte vom 
Ritt ins Haus. In Telemarken mußte es, wie in Schweden, ein nach Nor- 
den rinnendes Waſſer fein, in dem man die Pferde fränkte®. In Jolſter 
ritt man dreimal um den Hofplatz und ums Haus““. Schabernack wurde 
angerichtet, manchmal kam es zu blutigen Raufereien; ſchließlich kehrten 
die Reiter in einem Hof ein, um dorf ihr (Männer-) Mahl zu halten”. Als 
Ritt erſcheint der Brauch in Telemarken, Saefesdal, im ganzen Weſtland 
(Sunnhordland, Hardanger, Voß, Sogn, Sunnfjord, Nordfjord) und in 
Tröndelagen. Im Hallingtal, Valdres, Gudbrandsdalen und dem Oſtland 
fahren ſie dagegen. Auch im nördlichen Schweden und Finnland gehen die 


9 Skar, IV, S. 45. 

e E. Midtun in Vest Agder, II, S. 80. 

os M. B. Landſtad, Aettesagaer og Sagn fra Telemarken, Efterladte 
Optegnelser (1924), S. 28; Lid, Jolesveinar, S. 10. 

% id, ebenda, S. 12 (drei Aufzeichnungen). 

7 Zu dieſen nordiſchen Bräuchen möchte ich eine norddeukſche Entſprechung 
ſtellen, auf die ich in meiner Arbeit „Robin Hood und Hobby Horse“ (Wiener 
Prähiſtoriſche 3f., XIX, 1932) hingewieſen habe, die Neujahrsfeier der Burſchen 
in einigen weſtfäliſchen Dörfern an der Weſer. „Seltſam geputzte Geſtalten find 
hier (in der Scheune) verſammelt und freiben allerhand Allotria ... Einer kennt 
den andern nicht, denn man ſucht eine Ehre darin, möglichſt unerkannt zu bleiben. 
Nur der „Wüder', fo viel wie Wodan oder ‚wilder Jäger‘, der von den Dorf- 
burſchen in der Regel am zweiten Weihnachtstage () gewählt wird, iſt allen be- 
kannt. Mit geſchwärztem Geſicht, einer Pelzmütze mit Hahnenfeder auf dem Kopf, 
figt er am Tiſche, während feine Hand ein Kuhhorn hält, dem er zeitweiſe un- 
heimliche Töne entlockt; lange Peitſchen haben feine Genoſſen, mit denen fie ſich 
im Knallen üben ... Doch jetzt iff es kurz vor Witternachk. Der „Wüder' gibt 
ein Zeichen, ſtill wird es wie mik einem Zauberſchlage, alle verlaſſen die Scheune, 
und nicht lange dauert es, bis fie ihren ‚Schimmel‘, ein Pferdekopfgeſtell, über 
das ein weißes Laken gehängt iſt, beſtiegen haben, noch einen Augenblick kiefe 
Ruhe ... doch dann mit einem Male ein Höllenſpekktakel als ob die Erde unter- 
gehen wollte: Peitſchenknallen, langgezogene Töne des Hornes, Hundegebell und 
auf der breiten Dorfſtraße fieht man die „‚geſpenſtiſche Schar‘ auf und abgalop- 
pieren, bis der ‚Wüder mit feinem Troß' auf dem Hofe irgendeines wohlhaben- 
den Bauern verſchwindek. Dieſer muß dann die ‚wilde Schar‘ bewirken () und 
tut es auch, denn dadurch, daß er dem ‚Wüder‘ gefällig iſt, bleibt fein Hof vor 
allem Ungemach bewahrt (!!). In den Dörfern an der Weſer nennt man dieſes 
Treiben in der Sylveſternachk kurzweg ‚Schimmeltreiten‘.” H. Franke, Spivefter- 
ee in einigen weſtfäliſchen Dörfern an der Weſer, Niederſachſen, 8. Jahr- 
gang, S. 111. 
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Ritte häufig in Umfahrten über, die in Bayern gleichfalls an die Stelle der 
Reiterprozejjionen kreten können (Leonhardifahrt von Tölz uff.). 

Die norwegiſchen Ausſagen find beſonders wichkig, da in ihnen die un- 
lösbare Verbundenheit und wechſelſeitige Durchdringung von Mythos und 
Brauch in voller Klarheit erſcheint. Wenn ein Burſch, der im Geifter- 
zug mitgeritten war, erzählt: „Wir kranken aus den Fäſſern und füllten 
Waſſer nach und dann warfen wir den Miſt auf und ließen die Pferde 
frei“, jo iff damit genau das Treiben der wirklichen Reiter gefchildert. 
Trotzdem faßte man fie ganz ſelbſtverſtändlich als übernakürliche Weſen auf. 
Man muß ſolche Geifteshaltung erlebt haben, damit einem die ganze Trag- 
weite dieſer „ſeeliſchen Bereilſchaft“ (Höfler, S. 317) zum Bewußtſein 
kommt. Haben mir doch alte Bauern von durchſichtigen Faſchingsmaskeraden 
ſchaudernd als „Frevel“ erzählt. Der eine oder andere habe „nichk mehr 
aus feiner Tierhauk herausgekonnt“ (Steiermark, Niederöſterreich). Selbſt, 
wenn ich weiß, wer hinter der Maske ſteckk, bedeutet das keine Enkhüllung 
eines Bekruges, denn die Maskierten find Verwandelfe. Auch der Masken- 
träger ſelbſt iſt urſprünglich vom gleichen Gefühl ergriffen. Eine Maske 
verwandelt kakſächlich, das kann man an ſich ſelbſt nachprüfen. Das bloße 
Aufſetzen einer Perchkenlarve bewirkt z. B., daß man ſich in völlig anderer 
Weiſe bewegt. Darum ſpielen die Burſchen ſelbſt bei innerlich aufgelöſten 
Bräuchen noch fo unheimlich gut als Maskierfe, auch wenn ſonſt an ihnen 
keinerlei Eignung dazu zu bemerken iſt. Wieviel ſtärker wirkt dies aber 
alles, wenn noch Glaube und innere Bereitſchafk dazutrikk! 

Nakürlich find die Brauchkumsſpiegelungen nicht die einzigen Quellen 
des Mythos. So einſeitig läßt ſich die Welt des Glaubens nicht feſtlegen 
und „erklären“. Wer jemals in urſprünglichen Gegenden mik Bauern ge- 
lebt hat, kennt die ganze Vielfalt und Tiefe der Glaubensmächke. Ich habe 
als Ausſchnitt aus der Fülle der Erſcheinungen die geſchilderten Überein- 
ſtimmungen beſonders ſcharf herausgearbeitet, weil man ſie bisher gerne 
geleugnet oder doch nicht in richtiger Weiſe anerkannt hat. Allerdings 
meine ich, daß es fic) im vorliegenden Falle um einen Kernpunkt handelt. 
Ein Schulbeiſpiel für die Höflerſche Erkenntnis, daß der Glaube nicht frei 
im Raum ſchwebt, als dichteriſches Erzeugnis ohne Beziehungen zu Kult 
und Brauch: ferner, daß der Brauch nicht bloß eine ſpäte Nachahmung des 
Mythos darftellt, ſondern in vielen Fällen gebender Teil iff. Er hat ſich ja 
auch durch die Jahrhunderte in unfaßbarer Beharrſamkeit, beinahe ohne 
Veränderung der weſentlichen Teile, gehalten. Ein Beweis mehr, daß feſte 
Bindungen beſtanden. Dem Belieben des Einzelnen waren Schranken ge- 
ſetzt. Dieſe Mythiſierung des Kultiſchen konnte aber nur einfrefen, wenn 
die Dinge ernſt genommen wurden. Volksglaube iſt keine Philoſophie des 
„Als ob“, ſondern lebendige Wirklichkeit. 

Noch eine zweite Talſache iff hervorgehoben: die erſtaunlich ftarke 
Verwandkſchaft gerade des deutfhen Südens mit dem ſkandinaviſchen Nor- 
den, während der dazwiſchen liegende Raum nicht immer den gleichen 
Reichtum an enkſprechendem Volksguk aufweiſt. Der ſchwediſche Volks- 
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Kundler C. W. v. Sydow hat in einem Aufſatz „Germansk tradition“® 
darzutun gefucht, daß die Germanen während ihrer Wanderzeit durch die 
Loslöſung vom Boden ihrer Heimat auch ihre meiſten Überlieferungen ver- 
loren. In den Ländern, in denen ſie ſchließlich fiedelfen, nahmen fie dann in 
ffarkem Maße Kultur und Glauben der unkerworfenen Völkerſchaften an. 
Somit find die deukſchen Überlieferungen im allgemeinen und die füödeuffchen 
im beſonderen nur mit größter Vorſicht heranzuziehen, wenn von germani- 
iden Dingen die Rede iff. Eine gewiſſe Berechtigung kommt dieſem Ge- 
fidtspunkt natürlich zu. Aber Sydow geht viel zu weit, wie feine Beiſpiele 
aus Tacikus zeigen. Gerade aus dem Material der Völkerwanderungszeik 
und der nächſten Jahrhunderte können wir ſehen, in welch erſtaunlichem 
Grade die Germanen ihren Überlieferungen und ihrem Glauben freu ge- 
blieben waren, wie viel fie in die neue Heimat mikbrachken. Weft- und 
Süddeutſchland, Öfterreih und die Schweiz find zudem recht alterkümlich ge- 
blieben, vor allem in den Gebirgsgegenden. Es wäre ein Leichtes, die über- 
raſchendſten Enkſprechungen zu nordiſchem Bolksqué eben aus dem ver- 
ketzerten germaniſchen Süden zuſammenzuſtellen. Die Julumrikke find nur 
ein Beiſpiel unker vielen. 

Der Nord-Süd -Blick iff aber noch in anderer Hinſichk lehrreich. Zeigt 
er einerſeits dem Norden, daß gut Germaniſches ſüdlich der Oſtſee nicht 
etwa nur in Schleswig-Holſtein, Friesland und der Lüneburger Heide zu 
finden iff, fo ergibt ſich für eine gegenwärkig in Deukſchland verfochtene 
Anſchauung gleichfalls manches Veadhtlide. Bernhard Kummer hat es 
unternommen, das Bild des Germanen von allen Schlacken zu reinigen, die 
ihm feiner Meinung nach anbaften. Gewiß aus lauteren Beweggründen. 
Aber das Ergebnis iſt ſehr wirklichkeitsfremd, eben ein Wunſchbild. So 
Rouſſeaumäßig friedlich, gut und opkimiſtiſch, jo ſehr auf Glück und Ernte- 
ertrag eingeftellt, vor allem aber fo nüchtern, kritiſch und abſtrakt, wie fie 
von Kummer gezeichnet werden, find die Germanen nie geweſen. Wir ver- 
kennen gewiß weder den bilderfeindlichen Zug des Nordens, noch ſeine 
Ruhe und Selbſtbeherrſchung. Aber jeder Volkskundler kann Kummers 
Konftruktion, daß alles nicht Abſtrakte urſprünglich ungermaniſch iſt und 
höchſtens mit dem Ehriftentum ins Land kam, hunderkfach widerlegen. Mit 
Recht haf man gegen Kummer ferner eingewendek, daß in feiner ſeßhafken 
Bauernwelt heldiſche Tragik ebenſo fehlt, wie die geſchichtsbildenden 
Mächte, die aus der Vorzeit der Germanen doch fo urgewaltig zu uns 
ſprechen. Kummers Kronzeugen find die isländiſchen Sagas. Jedes Anders- 
fein iff ihm fremder Einfluß und Entartung. Abgeſehen davon, daß auch in 
den Sagas manches ſteht, das gegen Kummers Germanenzeichnung ange- 
führt werden könnte, fo dürfen wir doch nicht vergeſſen, daß in Island be- 
ſondere Verhältniſſe herrſchken, die wir nicht ohne weikeres verallgemeinern 
dürfen. Auch waren die Sagas eine auswählende und ſtiliſierende Dich- 
fungsarf. Viele ſelbſtverſtändliche Dinge ſuchen wir in ihnen vergebens. 
Daß unſere deufihen Volksbräuche, die nicht zum Idealgermanen paſſen, 


es Saga och Sed, Guſtav-Adolfs-Akademiens Arsbok 1935, Uppfala 1936, 
S. 49—59. 
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deshalb noch nicht alle fremd und verwerflid find, mögen die nordiſchen 


Schilderungen zeigen. Gerade die weſt-norwegiſchen Gebiete, aus denen die 
Beſiedler Islands kamen, haben bis an die Schwelle unſerer Zeit ein un- 
geheuer alterfümliches Brauchkum und Glaubensleben bewahrk. Iſt es doch 
nicht länger als 70 Jahre her, daß im Gaefesdal noch Nachfahren ger- 
maniſcher Göfterbilder verehrt wurden! Vom Intellekfualismus her kann 
man freilich Erſcheinungen des Volksglaubens, wie die vorhin gezeigte 
Mykhiſierung von Kultbräuchen, niemals verſtehen. Wenn ferner ein Stück 
ehrlicher Wildheit und überſchäumender Kraft in unſeren, wie den nordiſchen 
Bräuchen ſichkbar wird, fo glaube ich kaum, daß damit irgendwelcher aus- 
ländiſcher Greuelpropaganda die Stichworte geliefert werden, wie man 
geltend machen wollte. In dieſem Falle ſäßen nämlich z. B. die nordiſchen 
Völker und England auf der gleichen Anklagebank. Unſere Vorfahren 
waren Menſchen von Fleiſch und Bluk. Wenn wir eigenarkige und ſehr 
urſprüngliche Züge an ihnen enkdecken, jo bedeufet das doch keine Herab- 
fegung. Wir haben es nicht nötig auf Grundlagen aufzubauen, die ſich dann 
doch nicht haltbar erweiſen. Was wir brauchen, iſt das ganze, volle Leben. 


— 
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Reſte germaniſchen Loſens am Oberrhein. 
Von Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Zwiſchen der Induſtrieſtadt Neunkirchen und dem nördlich davon ge- 
legenen Oftweiler im neuen Gau Saarpfalz fließt der Oſterbach von 
Nordoſten her in die Blies. In dem dem Verkehr lange ziemlich entrückt 
geweſenen oberen Oſterkal oder nahe dabei liegen die Orte Saal, 
Niederkirchen, Bubach, Marth, Hoof, Oſterbrücken. Da war, fo teilt Herr 
Lehrer V. Weis in Marth mir mit, alle ſechs Jahre das Gemeindeland, 
die Allmende, neu unker die Bürger der Gemeinde zu verloſen, die die 
darauf ruhende Gükerkaxe zu zahlen bereit waren. Wenn im Frühjahr der 
Skreuvorrat in den Scheunen zur Neige ging, wurden die auf den Ödungen 
wachſenden „Bremmen“ (Beſenginſter, Pfriemengras) gleichfalls in Teile 
gebracht und unter die Bürger verloſt. Ebenſo geſchah dies bis in neuere 
Zeit auch mit dem Holz aus den Gemeindewaldungen!. 

Bei dieſem Verloſen nun bedienke man ſich wiirfelartiger Holz 
ſtäbchen aus Eichen- oder Buchenholz, die efwa 1,5 em lang, je 1 cm 
breit und fief waren. Auf einer der Längsflächen waren Zeichen ein- 
geſchnitten, und jedes Haus hatte hiefür fein beſtimmtes Zeichen, feine 
Marke. Bei der Verloſung von Gemeindeland oder Holz ging man von 
Acker zu Acker, von Holzſtoß zu Holzſtoß. Einer der berechtigten Bürger 
griff in das Säckchen, in dem die Losſtäbchen mitgeführt wurden, und holte 
ein Stäbchen heraus: dem Inhaber der fo beſtimmten Hausmarke ge- 
hörte der Acker für die nächſten ſechs Jahre; beim Holz wurde die 
Marke mit Rötel an einem Holzſcheit angebrachk. Mit der Hausmarke 
wurden auch die Säcke mit Gekreide gezeichnet, das zum Mahlen in 
die Mühle gegeben wurde; auch Ferkel und Schweine, die zum 
Markt gebracht wurden, krugen die mit Rötel aufgeſchriebene Haus- 
marke. Schon als ich mich vor 30 Jahren nach dieſen Einrichtungen er- 
kundigte, erhielt ich von meinem Gewährsmann den Beſcheid, daß man nur 
vereinzelt noch die Losſtäbchen mit ihren alten Zeichen kenne; die „Jungen“ 
hätten jene Marken zu leſen verlernk und ferkigken Loszeftel mit den Namen 
der Bekeiligten. 


1 Dazu Albert Becker, Pfälzer Volkskunde, 1925, S. 56, 276, 352, 392, 
mit weiterem Schrifttum. 
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Die Sitte, um die es hier geht, führt uns in eine Zeit zurück, die die 
Schrift noch nicht oder wenig kannke. Aus der Steinzeit haben ſich Knochen 
mit ähnlichen Einkerbungen erhalten, die uns als das älteſte Rechksalker- 
kum enkgegenkreken. Auch unſere Losſtäbchen reihen ſich in die ſchier 
unüberſehbare Menge von Holzurkunden, Kerbhölzern, Sfök- 
ken, Scheitern, Tafeln, wie fie aus älteſten Seiten bis in die 
Gegenwart herein uns als Zeugnis des Rechtslebens begegnen. Beſonders 
entwickelt iſt der Brauch ſolcher Holzurkunden noch heute in der Schweiz, 
das man als „das klaſſiſche Land der Holzurkunden“ bezeichnet hals. Ich 
weiſe hier nur auf die große Menge der Zählſtö cke, Pflichkhölzer 
oder Kehrkeßlen hin, die heute noch gewiſſe Rechte und Pflichten im 
Bereich des Hochgebirglers regeln. Beſonders weit verbreitet iſt die Gruppe 
der Rechnungs- oder Kerbhölzer, die bei uns faſt nur noch fprid- 
wörtlich weiterleben®. Als Loshölzer find jene kleinen Holzſtücke zu 
bezeichnen, die in der angegebenen Weiſe zum Loſen verwandt wurden und 
es heute noch gelegenklich werden. Wir wiſſen aus Tacitus, Germania 10, 
daß ein Zweig eines fruchtbringenden Baumes in kleine Stücke gefchniften 
und dieſe bezeichnet wurden!. Man darf annehmen, daß ſchon damals 
Hausmarken eingeſchnitten wurden, wie auch das Geſetzbuch der Frie- 
fen davon ſpricht, daß jeder fein Losſtäbchen machte und mit ſeinem Zeichen 
verſah. Runde Stäbchen dieſer Ark hießen Kabeln oder Kaveln. Noch 
neuere volkskundliche Werke kennen dieſes alfgermanifde Loſen mit ge- 
zeichneten Hölzern nur aus dem Volksbrauch Skandinaviens und Nord- 
deukſchlands. Das grundlegende Werk C. G. Homayers „Die Haus- 
und Hofmarken“ (Berlin 1870) weiß auch von oberdentiden Zeugniſſen 
für den uralten Brauch, fo aus dem bayriſchen Frankenwald, dem Murg- 
tal, dem bayrischen Hochgebirge, aus Tirol, Steiermark, der Schweiz, 
aber auch aus der Rheinprovinz, dem Hochwald und Huns- 
tick. Die Gegend, von der wir ſprechen, iff Homayer zwar unbekannt 
geblieben, darf aber wohl in den Bereich der zuletzt genannken Gebieke 
des Hochwalds und Hunsrücks mit einbezogen und als von dorkher be- 
einflußk angeſehen werden“. Wie die weſtliche Saarpfalz, von der wir 
hier hören wollen, fo trägt auch das Heſſenland den Brauch ver- 
miftelnd von Nord nach Süd, bis hinein in den Odenwald. In Ober- 
heſſen iſt, wie Karl Helm (im Anſchluß an eine Mitteilung von mir in 
den Heſſiſchen Blättern für Volkskunde 7, 1908, 125) berichtet, das alter - 
kümliche Losverfahren nicht felten anzutreffen. Beſonders wird die Reihen- 


2 So Eberhard Frhr. von Künßberg, Rechkliche Volkskunde (Volk, 
Bd. 3), 1936, S. 140. Zu dem dork angeführten reichen Schrifttum vgl. noch Franz 
Ilwof, Haus- und Hofmarken, in: Zſ. d. V. f. OR. 4, 1894, 279—282; E. Ho f f- 
mann-Krayer, Beſprechung von M. Gmür, Schweizeriſche Bauernmarken 
und Holzurkunden (Bern 1917), in: Schweizer Volkskunde 8, 1918, 48, mit weite; 
rem Schrifttum. 

Dazu auch Karl Menninger, Jahlwork und Ziffer, 1934, S. 163—190. 

Dazu Eugen Fehrle, Publius Cornelius Tacitus Germania, 1935. 

5 Vgl. im allgemeinen Walter Diener, Hunsrücker Volkskunde, 1925, 

S. 35 f. 
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folge beim Backen in dem Gemeindebackhaus durchs Los beſtimmt, ſo in 
Treis, Garbenkeich, Großen-Linden und vielen anderen Orken. In Treis 
geſchieht es durch Losſtäbchen, auf denen die die Reihenfolge bezeichnenden 
Zahlen durch Kerbſchnitte angegeben find. Wichtiger iff ein Brauch in 
Hartershaujen (Kreis Lauterbach). Dort werden die der Gemeinde zu— 
kommenden Fuhren, jo das Anfahren des Schul-, Hirken-, Nachtwächter, 
Polizeidiener-, Ammen- und Schäferholzes, nicht gegen Lohn gefahren, jon- 
dern jeder Bauer — im ganzen find es 17 — iff verpflichtet, eine Fuhre 
zu holen. Was einer zu fahren hat, wird eben durch das Los beſtimmk. 
Und hierzu find beſonders runde Loshölzer mit eingeſchniktenen Zahlen auf 
der Bürgermeiſterei vorhanden. Alſo auch hier das Loſen durch Zahlen, 
aber dieſe dienen nicht dazu, eine Reihenfolge feſtzuſetzen, ſondern für 
jede einzelne Fuhre den Bauer zu beſtimmen, der ſie übernehmen muß. 
Dazu weiſt ein für allemal jede Zahl auf ein beſtimmtes Haus und deſſen 
jeweiligen Bewohner hin; die Zahlen ſind alſo hier offenſichklich als jüngerer 
Erſatz der nicht mehr vorhandenen älteren Hausmarken anzuſehen. 

Die Marken einer größeren Zahl mir vorliegender Losſtäbchen habe 
ich auf Tafel J und II (Abb. 1) wiederzugeben verfudt. Sichtlich ältere Stäb- 
chen (Tafel I) zeigen als Hausmarken gerade Linien in mannigfacher Zu- 
ſammenſtellung, Zahlzeichen und andere Gebilde, die vielleicht mit dem Be- 
ruf des Inhabers zuſammenhängen, auch Punkte (Augen). Sichtlich jüngere 
Stäbchen (Tafel II), wohl die Übergangsſtufe zu den ſpäker üblichen Los- 
3effeln, weiſen große lakeiniſche Buchſtaben auf, die öfter durch Striche er- 
gänzt ſind. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß es nicht immer leicht iſt, die 
Grenzen der Zeichen gegen die Buchſtaben und etwaige Bilder feſtzuhallen. 
Von den auf Tafel J wiedergegebenen Marken werden einzelne von der 
Bevölkerung gedeutet: als Rechen (4), „Mühlhau“ (21), Hinkel-(Hühner-) 
Fuß (18), drei- und vierbläfteriges Kleeblatt (10, 11), Kirſchenhaken (19), 
„Schütt(el)gabel” (15), Waffeleiſen (14), Kreuz (22). Weiter kennt man 
als Hausmarken, die ich nicht ſelber ſah und nur nach meiner Quelle unker 
III im Bilde wiedergebe: Ring (1), Zirkel (2), „Deckhaken“ (Dachdecker, 3), 
Schuhmacherhammer (4), Bügeleiſen (5), „Wanneiſen“ (Pflug, 6); II 3, das 
ich als Buchſtabe H anſehen wollte, wird als Wiege bezeichnek. 

Wir haben hier jedenfalls einen Reſt altgermanifchen Loſens in der 
Saarpfalz, der ſich bis an unſere Tage erhalten hat und durch ſeinen 
Zuſammenhang mit der Hausmarke beſonders ſeſſelt. Haus- oder Hof- 
marken find aber jene ganz einfachen, an einer Sache angebrachten 
Zeichen, die die Zugehörigkeit dieſer Sache zu einem Eigenkümer ausdrücken, 
alſo Eigenkumszeichen. Die Hausmarke iſt ſozuſagen die kürzeſte 
Inſchrift und zuſammen mik den Kerbhölzern die dlteffe Re htseinrid- 
kung. Wie der Name den Menſchen vom Menſchen hör- und lesbar 
unterfcheidef®, fo iff die Marke das fihtbare Unkerſcheidungsmerkmal 
von Perſon zu Perſon. Sie erſcheint darum auch an Stelle der Anker 
Ihrift und wird fo zum Handzeichen, wie es das große Verzeichnis 


6 Dazu Albert Becker, Glaube und Brauch um unſere Namen, in: Heimat 
und Volkstum 15, 1937, 149—153. 


Bon Albert Becker 38 


von Auswanderern unſerer Gegend, die in den Jahren 1727—1808 vom 
Rhein nach Pennſylvanien überfiedelten, immer wieder lehrk'. Die Haus- 
marke führt nach Sinn und Gebrauch in die Anfänge menſchlicher, ſchrift- 
loſer Kultur zurück; der Eigenkumsſchutz durch die Hausmarke mag zum 
Teil auf religiöſer Scheu beruht haben. Die Hausmarken ſind älker als die 
Wappen, die den Angehörigen eines beftimmten Standes kennzeichnen 
und zum Teil die Hausmarke verdrängt haben. Der Gebrauch der Haus- 
marke ſetzt von Anfang an voraus, daß ihre Art und Zuſammenſetzung ſehr 
einfach iſt. Wir können deshalb auch aus den hier mitgeteilten Hausmarken 
unſerer Saarpfälzer Losſtäbchen ohne weiteres Schlüſſe auf ihr Alter ziehen. 
Als die Schrift üblich geworden war, entwickelfen ſich auch reichere Zeichen. 
Die Vermutung liegt nahe, daß von unſern Hausmarken Beziehungen zu 
den Runen hinlaufen, geradeſo, wie ſpätker zu den Buchſtaben. Strittig 
freilich bleibt die Frage, ob und wieweit die Hausmarken aus den Runen 
enfffanden find®. Man darf wohl annehmen, daß fie älter find als dieje. 

Die Hausmarken und die Steinmeßzeichen find, wie Karl 
Theodor Weigel in ſeinem Buch „Runen und Sinnbilder“ (Berlin 1935), 
S. 64 ausführt, voneinander grundverſchieden. Hausmarken find Beſißz- 
eignerzeichen oder Familienmarken, die Steinmetzzeichen gehen auf die Bau- 
hütten zurück und ſtellen Werkmarken der Meiſter und Geſellen dar. Die 
Hausmarken leben heute noch und kommen wieder zu Ehren. Wir finden 
fie beſonders verbreitet in nordiſchen Ländern bis her an unſere Oſtſee. 
Die erſten Hausmarken, die wir kennen, ſtammen wohl aus dem 13. Jahr- 
hundert. Sie zeigen keilweiſe Runenformen und könnten von der nordiſchen 
Runenreihe abſtammen. Eine Lücke klafft aber zwiſchen jenem erſten da- 
tierten Auftreten der Hausmarken und dem Verſchwinden der Runen. 
Zweifellos reicht die Hausmarke in älteſte Zeiten auch germaniſcher Ge- 
fiftung zurück. Wir wiſſen, daß das zur Dorfgemarkung gehörige Gemeinde 
land jährlich verloſt wurde; zu ſolchen Ausloſungen werden heute und bis 
an unſere Tage die Hausmarken verwendet. Auf der Infel Hiddenſee, 
weſtlich von Rügen, kennk man ſo noch den Gebrauch des Kavelns, der 
zweifellos auf den Brauch des Loswerfens zurückgeht. Man benutzt dazu 
kleine, zollange Holzſtückchen, auf die die Hofmarke der einzelnen Fiſcher 
eingekerbt iff. Sie werden in einer Mütze umgeſchüktelt, und auf dieſe 
Weiſe wird beſtimmt, wer Arbeiten für die Gemeinde übernehmen ſoll, wie 
auch das Recht zu Landnutzungen, die Hergabe von Booken für beſondere 
Zwecke. Jeder Fiſcher hat ſeine Marke, die jeder auf der Inſel kennt; das 
Eigenkum eines jeden fragt dieſe Marke, jo daß jeder ohne weiteres weiß, 
wer der Eigenkümer des damit gezeichneten Gegenſtandes iſt. Vielleicht 


7 Ralph Beaver Straßburger - William John Hin ke, Pennsylvania 
German Pioneers. Norristown Pa. 1934; dazu v. Künßberg, a. a. O., 149. 

s Auch v. Künßberg, a. a. O., 144, lehnt die Entſtehung der Hausmarken 
aus den Runen ab. 

° Zur Geſchichte der umſtriktenen Runen vgl. Hermann Güntert, Runen, 
Runenbrauch und Runeninfchriften der Germanen, in: Oberd. Iſ. f. OR. 8, 1934, 
51—102. — Zur Geſchichte der Wolfsangel vgl. Walli Mehnert, Die Wolfs- 
angel, in: Germanen-Erbe, 1937, 48—52. 
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haben die Fluren, die den Namen „Läuſeberge“ führen, nach Weigels Ver- 
mukung von dem Brauch des Loſens ihren Namen. Mögliherweije klingt 
jenes alte Los werfen als Reſt eines Kultbrauches auch in dem 
kindlichen Spiel von „Himmel und Hölle“ fort. Da werfen die Kinder in 
ihrem Springſpiel ftatt alter Losſtäbchen Steine, nach deren Wurf- 
ergebnis fie weiterſpringen. Als Hausmarken erſcheinen auch Nachbildungen 
uralter Sinnbilder, die volkhaften Urſprungs find und ſich in alte Zeiten 
zurückverfolgen laſſen. So krikt das Hakenkreuz oder die Wolfsangel (III, 3)“, 
der Fünfſtern und manch anderes Sinnbild unker die Hausmarken. Oft 
finden ſie ſich auch in Wappen, ohne daß die Hausmarke urſprünglich den 
Sinn eines Wappens gehabt hätte. Wilhelm Teudk glaubt Beiſpiele 
dafür gefunden zu haben, daß Hausmarken alteingefefjener Familien ſich 
aus der Linienführung der Lage eines Hofes zu einer benachbarten Kult- 
ſtätte ergeben. In der Tat finden wir ja immer mehr Anhaltspunkte dafür, 
daß Geſtirnbeobachkung und Strahlungswirkung in germaniſcher Zeit mehr 
beachtet wurde, als manche wahr haben wollen!“. Wir müſſen nur, ſtakk von 
vornherein abzulehnen, immer mehr in dieſer Richkung forſchen. 

Wenn wir hier auf dieſe Dinge efwas näher eingingen und auch ver- 
ſchiedene Anſichken einander gegenüberftellten, fo geſchah es weſenklich im 
Sinne einer Umfrage, die ermitteln ſoll, wie weit der Brauch, von dem 
wir ſprechen, in unſern oberrheiniſchen Landen heuke noch bekannt oder 
üblich iff. Es iff doch überraſchend, wie die Sitte weitentfernter Seifen und 
Landſtriche oft bis ins kleinſte zuſammenkrifft. In unmittelbarer Friſche 
weht uns aus jener Saarpfälzer, kaum erſtorbenen Sitte im Oſter kal 
und deſſen Losſtäbchen noch etwas von dem Geiſte jenes alfgermani- 
ſchen Losorakels entgegen, von dem uns Tacitus berichtet und das, 
weitab von der Urheimak der Germanen, fie] im oberdeukſchen Binnenlande 
noch heuke in verblaſſenden Reſten weiterklingt. 


10 Bgl. dazu Otko Sigfrid Reuter, Germaniſche Himmelskunde, 1934. 
Weiteres Schrifttum jetzt bei Albert Becker, Frühlingsbrauch und Sonnenkult 
vom Rhein zur Saar (1937). 
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Wilenſtein. 
Von Raum und Geiſt des urgermaniſchen Hauſes. 
Von Oberſtudiendirekkor Dr. Albert Becker, Heidelberg. 
Im Pfälzerwald, ſüdlich von Kaiſerslaukern, liegen die weikräumigen 


Reſte der alten Reichsfefte Wilenſtein. Unter Friedrich I. Barbaroſſa 
zum Schutz des Laukerer Reidslandes erbaut, wird fie erſtmals urkundlich 
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Abb. 1. Doppelburg Wilenſtein (Karlstal). 
Druckſtock: Daniel Meininger, Neuſtadt a. d. Weinſtraße, Verlag der Seit{drift „Saarpfalz“. 


im Jahre 1179 zuſammen mik einem Landolphus de Wilenſtein (1184) er- 
wähnt. Jüngere Namenformen find Wielen- (1212, 1219), Wyelen- (1266), 
Wilſtein (1317) und Wilinſtein (1331); auch ein Wald Wyelen- (1266) und 
Wielenſtein (1268) wird genannt; mundarklich iſt vom „Wilſter“ Schloß, 
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vom Willefte und dem Willeſſteinjwald, z. B. bei dem Dichter der MWeftrich- 
mundark Ludwig Schandein (1813—1894), die Rede’. 

Die Deukung des Namens, der uns hier beſchäftigen ſoll, hat immer 
Schwierigkeiten bereitet. Der „Stein eines Wilo“ (Kurzform für Wilhelm) 
will uns nicht recht zuſagen. Fällt ekwa ſchon auf, daß der Name einer 
Reichsburg nicht die Zugehörigkeik zum Reich andeutet, jo iſt die ältere 
Seit auch im ganzen arm an Burgbenennungen, die den Namen des 
Erbauers oder Bewohners an der Stirne fragen. Die „Burg“ iſt ja 
urſprünglich kein Gebäude, ſondern zunächſt ein allgemeinerer Ortsbegriff, 
zu dem unbedingt eine gewiſſe Höhenlage gehört — eine Takſache, die frei- 
lich vergeſſen ward, ſo daß man ſchließlich zum Begriff und Namen gar 
einer — „Waſſer-Burg“ gelangen konnte, Und auch „Stein“ iff zuerſt 
allgemeine Bezeichnung für Fels, das zwar ein altgermanijches, aber 
immer nur vereinzelt auftretendes Work iff. „Stein“ iff alſo eine Flur 
bezeichnung, die man von vornherein nicht als Siedlungsname er— 
warten ſollte, da man auf Felſen zunächſt keine wirkſchaftlichen Anlagen 
ſtellen wind. Wo das Work —ſtein in echken Dorfnamen begegnet, ver— 
dankt der Ort einem beſonderen Anlaß ſeinen Namen, vielleicht einer 
auffallenden Felsbildung, einer Steinſäule, einer bejonderen 
Steinart in der Nähe der Giedlung?. 

Auch der Name Wilenſtein ſcheink mir nicht zunächſt Burgname 
geweſen zu fein, ſondern Ortsbezeichnung für die ſteil und mächtig 
bingelagerfe Felsmaſſe, auf der ſich ſpäker die Burg erheben ſollte, die den 
Namen des Berges geerbt und weitergetragen haben mag. So ging man- 
cher Nakurname auf älfere Burgen über (beiſpielsweiſe Falkenſtein, Lichten 
ſtein, Wolfſtein), bis die im Bergland heimiſche Bezeichnung —ſtein ver— 
blaßte, ins Tiefland wanderke und nach dem Verſchwinden der letzten 
Holzburgen (Boimeneburg, Boimeburg, Boimburg, Baumburg, nord- 
pfälziſch Altenbaumburg) Stein geradezu den Sinn von „Steinburg“, 
von „Burg“ ſchlechkhin bekommen und den Beſitzer darnach benennen 
konnte: vom Stein, de lapide (Speyer, 12./13. Jahrhundert); Freiherr vom 
Stein; Graf von der Leyen (rheiniſch Schiefer). Auch in unſerm Namen 
Wilenſtein klingt wohl noch die alte Natur bezeichnung unver- 
blaßt fort?. 

Wenn es nun aber auch eine urſprüngliche Felsbezeichnung iſt, um die es 
ſich hier handelt, ſo bedarf doch auch dieſe wieder der Erklärung. Bekannk 
und durch viele Beiſpiele aus allen möglichen Gegenden zu belegen iſt die 
Erſcheinung, daß Berg und Flur von den Anwohnern nach Gegen- 
ſtänden des käglichen Gebrauchs und Verkehrs benannt werden. Namen 


1 Die urkundlichen Formen nach M. Frey -F. X. Remling, Urkundenbuch 
des Kloſters Ofterberg (1845); H. Wahrheit, Die Burglehen zu Kaiſerslautern 
(1918); A. Hilgard, Urkunden zur Geſchichke der Stadt Speyer (1885). Dazu 
H. Schreibmüller, Pfälzer Reichsminiſterialen (1911), S. 57. L. Schandein, 
Gedichte in Weſtricher Mundart (1892), S. 143, (11854), S. 23. 

2 Dazu Edward Schröder, Die deukſchen Burgennamen (1927). C. Schuch 
hardt, Die Burg im Wandel der Weltgefhichte [1931], beſonders S. 180 ff. 
Derſ. jetzt Forſch. u. Forkſchr., 1937, Nr. 16. 
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diejer Ark aus unſerer Gegend find z. B. Boll (Böllchen — Belchen ?), Kolben- 
berg, Weinbiet (Kelferkaften), Amboß (Anebos), Fladenſtein, zahlreiche 
Tiſch-, Pilz-, Kanzel- und andere Felſen bis her zu Napoleon I. oder der 
Eiſenbahn, die man in wunderlichen Felsgebilden der Südpfalz zu erkennen 
glaubte; weiter Horn, Knopp, Stiefel, Hunsrück, Ochſen- und Eſelskopf 
wie gar manche andere. Ein lehrreiches Beiſpiel iſt der Name der Burg 
Stauf, deren ſie kragender Berg von Ramſen und ſeiner nordpfälziſchen 
Nachbarſchaft geſehen einem Stauf, einem Becher ohne Fuß ähnlich ſieht 
und deſſen Name auf die Burg übergegangen iſt. In dieſen Umkreis ge- 
hört vielleicht auch der Name der Burg Kirkel im Saarland’. Aber auch in 
anderer Gegend, fo im volksdeukſchen Often, der mit ſeinem Volkskum ſich 
gar oft als Gegenſtück der Weſtmark erweiſt, aus der fränkiſches Volks- 
gut in früher Wanderung zu ihm gekragen wurde: auch dort finden wir 
enkſprechende Beiſpiele. Ganze Gebäude glaubt man da efwa in einer 
Berggeſtalt zu erkennen; ſo mag der Name des Heuſcheuergebirges 
in der ſchleſiſchen Grafſchaft Glatz recht wohl von der Ahnlichkeit mit einer 
Scheune genommen fein‘. Ich möchte auch den Namen Wilenſtein auf 
ſolche Weiſe deuten und nehme dabei an, daß der Name in einer Zeit ent- 
ſtand, wo die Form der breiten, vielleicht noch unbewaldeken Bergplatte 
den namengebenden Vergleich mit einem — Wilenſtein nahelegte. 
Was will uns aber dieſer Name ſagen? Er führt uns wohl in das 
Haus unſerer Urväter, an ihren Herd und in den Herdraum, den 
ären, eren (die „ern“, von arin) oder das „Fletz“, zwei dem Oberrheingebiet 
eigene Bezeichnungen eben für dieſen älteften Raum, in deſſen Mitte die 
das Dach fragende Firſtſäule, Notkers magenſül, Kraftſäule, ihren 
Platz hatte’. Unweit der Firſtſäule ſtand der Herd, ſprachlich vielleicht fo 
viel bedeutend wie eren, Herd und Herdraum'. Urſprünglich war es wohl 
Zweck des Wilenſteins, die kragende Stütze des Holzhauſes vor 
dem Feuer des nahen Herdes zu ſchützen. So erhob er ſich als in die Breite 
gehende Schutzmauer an der einen oder auch auf beiden Herdjeifen und 
hatte dazu wohl noch den anderen praktiſchen Zweck, beim Braten des 
Fleiſches als Widerlager des Bratſpießes zu dienen; auf beide Steine, 
rechts und links am Herde, aufgelegt, konnten die Holzſcheite auch ein leb- 
hafteres Herdfeuer entfachen. Aufs engſte mit den beiden wichkigſten Teilen 
des Hauſes, dem Herd und der Säule, verbunden, konnke der Wilenſtein, 
bei der indogermaniſchen Heiligkeit der Herdftdtte als Mittelpunkt der 
Herdgemeinſchaft, die Weihe beider Teile, des Herdes und Herd 


3 Dazu Th. Zink, Pfälziſche Flurnamen (1923), vielfach; Ph. Keiper, 
Pfälziſche Bergnamen (1918). W. Teudkt, Germaniſche Heiligtümer“, S. 98, 
könnte die älteſte Form für Kirkel (Kirchila, Chirchila 1075) erklären. 

4 Ernſt Schwarz, Die Heuſcheuer, in: 3f. f. Ortsnamenforſch., 12, 1936, 250. 

s K. Rhamm, Urzeitliche Bauernhöfe in germaniſch-ſlawiſchem Waldgebiet 
(1908), S. 361 u. 6. Klaus Thiede, Das Erbe germaniſcher Baukunft im bäuer- 
lichen Hausbau [1936], S. 126 ff., weiteres Schrifttum. M. Heyne, Das deut- 
Ihe Wohnungsweſen (1899), S. 26 f. Die Firſtſäule tritt neben die Irminsül. 

V. v. Geramb, Herd, in: Hwb. d. dk. Abgl., 3, 1759, mit weiterem 
Schrifttum. 
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feuers wie der Firſtſäule, auf ſich ziehen, und auch nach der Ver- 
legung des Herdes aus der Mittellage an die Wand blieb der Wilſtein ein 
geheiligtes Sinnbild. Wenn es richtig iſt, feinen Namen mik ahd. wih, got. 
veihs, geweiht, heilig zuſammenzubringen, fo wird der ahd. wihil-(wihfil-, 
wibſil-)ſtein zum geweihten Stein, deſſen kultiſche Bedeukung jo ohne wei- 
teres verſtändlich wird. In einer Kaſſeler Gloſſe (aus dem Gebiet der ober- 
deuffden Einbauken) wird die felfenere Einzahl des lakeiniſchen Wortes 
penates, Schutzgeiſter des Hauſes, alſo penas, mit wihſil-, wihil-, wibfil- 
ſtein wiedergegeben. Das iff aber die ahd. Form für Wilſtein. Ein an- 
deres Gloſſar (14. Jahrhundert) bezeichnet ihn ähnlich als lar, alſo als 
Hausgeiſt und Schutzgokt. So erſcheink der Wilſtein als eine Ark Schutz- 
geiſt des Hauſes, als Kobold, als „Wichkelmännchen“, das ja mit feines- 
gleichen am Herde feinen Sitz bat’. Bei dem Herde, im Aſchenloch des 
Herdes, auf dem Herd, ſpäter im Schornſtein iſt der Lieblingsaufenthalt 
dieſes Hausgeiſtes, des Kobolds oder eben daher auch des Herdmännchens 
(Herdmannl), des durch Auguſt Kopiſchs Gedicht allgemein bekannt ge- 
wordenen Wichkel- oder Heinzelmännchens, des kleinen Wich- 
tes, des Feuer- und Herdgeiſtes. Die kulkiſche Bedeutung des Herdes, 
der vielleicht ſogar Begräbnis- und der Ahnenverehrungsftätte war, machte 
den Herd zu dieſem Geiſterort erſten Ranges und erklärt ſeine große Be⸗ 
deufung im Volksglauben bis zum heukligen Tag. Die Feuerſtäkte, der 
„eigene Herd“, der heute noch „Goldes wert” iff, war alſo ſchon 
immer ein gebeiligfer Ort, war der Mittelpunkt des häuslichen Lebens, der 
Sippe. Möglich, daß auch das Wort eren urſprünglich in Deutſchland wie 
in Skandinavien dieſe Feuerſtelle ſelbſt bedeutete und dann erſt auf 
den Herdraum übertragen wurde. Die volkstümliche Umdeutung des nicht 
mehr verſtandenen Wortes Wilſtein läßt in dem Schönfelder Ehehaftsrecht® 
einen „Wichtſtein“ daraus werden, den man an die „Fürſtſaul 
(beim Bau eines Hauſes) legen ſoll“. Die ſprachliche Bedeukung des Wortes, 
das uns ſachlich und inhaltlich ſchon nähergekommen iſt, bleibt freilich dunkel. 
Förſtemann' denkt an Zuſammenſetzung vielleicht mit wig, Krieg, Kampf: 
Lauffer“ an die ſchon erwähnte mik ahd. wih, geweiht, heilig. Ich erinnere 
noch an das burgundiſche wihan, kämpfen und verweiſe dafür auf Gamill- 
ſchegs neueſte Unkerſuchungennl. Wie weit das engliſche wheel, Rad, 
Scheibe mit Schöll!? hier herangezogen werden darf, bleibe zunächſt dahin- 
geſtellt. Ich möchte an einer mykhologiſch umwikterten Deutung fejthalten, 


72, BWeifer-Aall, Kobold, in: Hwb. d. df Abgl., 5, 29—47, 35; 
die ſ., Germaniſche Hausgeiſter und Kobolde, in: Niederd. 3. f. Bk., 4, 1926, 
S. 1ff. S. Singer, Hausgeiſter, in: Hwb. d. dk. Abgl., 3, 1568 ff. Zum Opfer 
an den Hausgeiſt nach germaniſcher Sitte: U. Jahn, Die deutſchen Opfer- 
gebräuche (Neudr. 1935), S. 290 — 296. 

Grimm, Weistümer (1840—1878), 3, 626. 
E. Förſtemann, Altdeutfches Namenbuch, 32 (1916), 1317 ff. doch auch 
1329, 22, 1585. Als Orksname Wichilſtein. 

10 O. Lauffer, Herd und Herögeräte in den nürnbergiſchen Küchen der 
Vorzeit (Mitt. a. d. Germ. Nakionalmuſ., 1900), S. 129 ff. 

11 Ernſt Gamillſcheg, Romania Germanica, III (1936), S. 158. 

12 H. Ch. Schöll, Die drei Ewigen [1936], S. 32 ff. 
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fo wie die erklärenden Umſchreibungen für den Wilſtein mit lar, penas, 
ahd. hüsgota oder herdcofa!? auch nach dieſer Richtung weifen. 

Wir verweilen noch etwas bei dem Herd und ſeiner Bedeutung für 
das germaniſche Haus. Ernſt Moritz Arndt hat einmal ſehr ſchön über 
den nordiſchen Herd- und Hausgeiſt gehandelt“, den Tomtegubbe, der 
beim Bau des Bauernhofs mithalf und ſich dann, das Haus zu ſchützen, in 
ihm niederließ. Er nahm ungeſehen ſchon an dem Richkfeſt und der Weihe; 
feier des Hauſes teil; er kanzte mit bei dem Richkball, den der Zimmermann, 
als eigentlicher Schöpfer des Holzbaues vorzüglich geadtet und behandelt, 
eröffnen durfte. An einem zweiten Feſtkag zog oder ſprang die ganze Tanz- 
geſellſchaft paarweiſe von Hof zu Hof, darunker wieder der Tomkegubbe, 
wörtlich überſetzt der Alte des Hauſes oder Hofes. „Tomk iff nordiſch näm- 
lich“, jo jagt Arndt, „der ganze Raum, der ein Haus mit all ſeinem Zu- 
behör umſchließt: Hof, Scheunen, Ställe, Garten uſw. Auf dieſem Comet 
wird der Alte ſorgend und bewachend und miffernddflid umherwandelnd 
gedachk. Im Norden, wo von den Sagen und dem Glauben des alten 
Heidenkums viel mehr übriggeblieben iff und ſich ohne Schaden von Geiſt 
und Herz mit den Lehren und Satzungen des Chriftentums gemiſcht hat, 
ſpielt jener Gubbe noch kauſendmal mehr unter den Lebendigen als bei 
uns. Ich möchte jagen, in Schweden und Norwegen leben wenige Edelleuke 
und Bauern, die nicht voll und ganz an ſeine lebendigſte Gegenwark und 
Wirkſamkeit glauben, fo daß bei manchen Einweihungen und Einſegnungen 
neuer Häuſer und ihrer Bewohner auf den guten Tomkegubbe nidf 
bloß mit Gläſern angeklungen, ſondern er auch in Geſang und Gebet oft 
eingeſchloſſen wird. Es beſtehen dort überhaupt noch manche Gebräuche, die 
in Deutſchland wohl feit Jahrhunderten ſchon ausgeſtorben find.” Und doch 
iff der Glaube an einen ſolchen Hausgeiſt auch in mancher deutſchen Landſchaft 
noch nicht erloſchen. Bei Verehrung des nordiſchen wie des ſüdgermaniſchen 
Hausgeiſtes ſpielt — für uns heuke wieder faſt etwas verſtändlicher — die 
Bukter eine beachkenswerke Rolle. Iſt fie ja doch mit als wichkigſtes 
Erzeugnis des Viehzüchters und Bauern im Volksglauben feſt verankert 
und als Opfergabe an die Fruchlkbarkeitsgeiſter des Hauſes und Feldes 
nicht nur im Norden bekannt. Sie wird geradezu zur Lebensſpeiſe, nach 
der die „Seelen“ am meiſten verlangen. In Südnorwegen z. B. wurden 
fogenannte brödſteinar, Steine in der Größe eines Brokes, bis in die 
jüngfte Zeit jeden Donnerstag abends oder zu Feſtzeiten, beſonders am 
Julfeſt, gewaſchen, am Feuer gekrocknet, mit Butter und anderem Felt ge- 
falbt und dann auf reines Stroh auf den Ehrenplatz gelegt“. Zu der But- 
fer friff hier alſo als andere Lebensnotwendigkeit das Bro k. Ins Chriff- 


13 E. G. Graff, Althochdeukſcher Sprachſchatz (1837), 4, 151. 

14 Jetzt leicht zugänglich in der Ausgabe Offo Hukhs, Nordifhe Volks- 
kunde von Ernſt Moritz Arndt (Reclams Univerſalbibliothek), S. 50 ff. Kurt 
Heckſcher, Die Volkskunde des germaniſchen Kulturkreiſes (1925), 87, 337. 

1s F. Eckſtein, Butkker, in: Hwb. d. dt. Abgl., 1, 1723 ff. Dazu auch Schöll, 
a. a. O., 49. 

16 2, Weiſer, Das Bauernhaus im Volksglauben (Mitt. d. Ankhropol. 
Gef. in Wien, 56, 1926), S. 1 ff. Zu Brot (fochenze, von focus, Herd) vgl. etwa 
F. Staub-. Tobler, Schweiz. Idiot., 1, 652 ff. 
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liche gewandelt erſcheink ein ähnlicher Glaube im Zillertal. Da glaubte man, 
jeden Samstag kämen die Armen Seelen in die Häuſer, und man legte 
ihnen ein Stück Butter auf den Dreifuß am Herd, damit fie ihre Brand- 
wunden aus dem Fegfeuer falben könnten. Vorchriſtliche Sitte wird dar- 
aus erſchloſſen werden können: man falbfe wohl in der Vorzeit die Drei- 
füße, das Herdgerät, das den Wihelſtein erſetzte, mit Butter. 
Durch Erzählungen aus den Alpen wiſſen wir auch, daß Hirken Stroh- oder 
Holzgeſtalten fertigten und fie wie alte Gökterbilder mit Butter einfetteten. 
An dem Herde halten ſich alſo nach älteftem Glauben Geiſter auf, und 
zwar zunächſt gute Hausgeiſter, dann aber auch ſolche, die man abzuwehren 
ſuchk; vielleicht haben die Tier köpfe, die an manchem fpäferen Herd— 
gerät erſcheinen, dieſen nun nur mehr ſchmuckhaft weiterlebenden Zweck. Aber 
das bejahend Segensvolle, das ſich um den Herd feit alters breitet, ſteht 
doch im Vordergrund. Noch klingt alter Glaube, der den Herd für das 
ganze Haus nimmt, in gehobener Dichterſprache fort. Und das Herdfener 
zu enkzünden, zu löſchen oder wieder zu erneuern wird zu einer die recht- 
liche Befignahme, die Rechkloserklärung und die Beſitzerneuerung begleifen- 
den rechtsſinnbildlichen Handlung, die wir nicht nur aus Weſtfalen!, ſondern 
auch in dem deukſchen Süden, ſo aus dem Heidelberg noch des 18. Jahr- 
hunderts (1768) 1s oder etwas früher (1725) aus Oberſchwaben (Weiler 
Algershofen bei Unkermarchthal, Oberamt Ehingen)“ belegen können. Da 
heißt es: „In Gegenwart des Bauers und ſeiner Frau wurde das Feuer 
auf dem Herde ausgelöſcht, ein neues geſchlagen und Späne auf dem Herde 
angezündet, die Vorder- und Hinkerkhüre einmal geſchloſſen und einmal ge- 
öffnet und aus ſelben kleine Abſchnikte genommen, dann einige Aehren in 
der Jehnkſcheuer aus den Garben gezogen ..“ Noch der auf Karſamskag 
üblichen kirchlichen Feuerweihe geht heute in kakholiſcher Gegend ein Löſchen 
des Herdfeuers voran und ſchließt ſich eine Wiederenkzündung mit geweih- 
ter „Oſterkohle“ an. Im Norden und Oſten Europas wurden die Steuern 
nach den Herden eingehoben, wie eben der Herd im Hauſe der ruhende Pol, 
etwas kaum Veränderliches, etwas Unverrückbares und Bleibendes dar- 
ſtellt; das macht ihn zum lebenswichtigen Mittelpunkt und führk zu feiner 
Verehrung. Die Heiligkeik des Herdes aber geht mit auch aus von 
der Verehrung des Herdfeuers, die zu den älteften Kulfen der Indo- 
germanen gehört; fie führt auch hin zum Herdbegräbnis und zum 
Ahnenkulk, der in der häufigſten und meiftverbreifefen Form der noch 
heute erhaltenen Herdkulte, in der Umwandlung des Herdes, 
forklebt. Dieſe Umwandlung geſchieht etwa auch mit dem neugeborenen 
Kind, das damit den Ahnen- und Schußgeiſtern des Hauſes geweiht und 
verbunden wird?“. Als Geiſterſitz wird der Herd auch zum Zauberorkt, 


17 Wie J. Grimm, Deutſche Rechtsalterkümer, 1 (1899), S. 268 etwa an- 
nehmen ließe. 

sm. Huffſchmid, Mannheim. Geſchbl., 22, 1921, 155 ff.: 23, 1922, 42 f. 

10 A. Birlinger, Volhstümliches aus Schwaben, 2 (1862), S. 186. All- 
gemein E. Frhr. v. Künßberg, Rechtliche Volkskunde (1936), S. 40. 

20 E. F. Knuchel, Die Umwandlung in Kult, Magie und Rechtsbrauch 
(1919), S. 3 ff., mit vielen Belegen. 
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Abb. 2. Mondbild (Seckenheim bei Mannheim), Schloßmuſeum Mannheim. 


Aufnahme: Schloßmufeum-Altertumsverein Mannhelm. 


zur Stätte der Jukunftserforſchung, wie [pdt noch ein Erbe des Herdes, 
der Ofen, — nach dem Sukiinftigen von heiratsluffigen Mädchen be- 
fragt wird!. 

So vielverwurzelter Glaube geht aber auch auf alles Herögeräf 
fiber. Wenn man noch heute in den Alpenländern auf offenem Herd die 
eiſernen, vierbeinigen Geſtelle zum Auflegen der brennenden Scheite Sieht, 
die Feuerböcke, „Feuerröſſer“, Feuerhengſte?? und Feuerhunde mit 
ihren enktſprechend geſtalteten Tierköpfen, jo muß man daran denken, daß 
ſolches Cifengerdt ſchon Jahrtauſende vor der Zeitwende feine könernen 
Vorbilder und Vorläufer hakte. Eine noch ältere Stufe aber war wohl der 
ſchlichte Herdſtein, an den das Holzſcheik angelegt wurde, war eben der 
Wihel-, Wille- und Wilftein, wie ſogar jene eifernen Geräte noch heißen, 
die den Herdſtein längſt verdrängt haften. An Gelkung hakte der für das 
Holzhaus beſonders bedeufungsvolle Feuerſchutz des Willen) ſteins ſchon 
längſt verloren, als der neuere Steinbau das Holzhaus zu erſetzen begann, 
als das Steinhaus (domus lapidea) den Sippennamen Steinhauſer (de 
domo lapidea) aufkommen ließ? — in Speyer efwa Ende 14. Jahrhunderts. 

Ohne Zweifel lebte der Wilftein, an ſich bedeukungslos geworden, nod 
lange (als kleine gemauerte Erhöhung am Herde) fort, weil er kultiſche 
Vorſtellungen an ſich band. Der Willen) ſtein hatte offenbar eine lange 


21 V. v. Geramb, Ofen, in: Hwb. d. dk. Abgl., 6, 1186 ff. 

22 V. v. Geramb, Feuerbock, in: Hwb. d. dk. Abgl., 2, 1402 ff., mit vielen 
weiteren Angaben; vgl. auch F. v. Duhn, Italiſche Gräberkunde, 1, 1924, S. 81; 
K. Schumacher, 10. Bericht der röm.-germ. Komm., 1917, S. 60 f., Paul 
Benoit, Die Bezeichnungen für Feuerbock und Feuerkekte im Franzöſiſchen, 
Italieniſchen und Rätoromaniſchen. Diff. Bern 1925. Bruno Schier, Die Fried- 
länder Volkskunde, 3: Haus und Hausrat (1929), S. 270 ff. 

25 Zu „Skeinhauſer“: Albert Becker, Pfälzer Volkskunde (1925), S. 347. 
Heidelberg beſtand vor dem Brand (1689), nach dem Chroniſten Friedrich 
Luca (1664), „aus lauter hölzernen Häuſern“ (S. 24 der Ausgabe 1854). Zu 
deren Bauart: L. Schmieder, Neue Heidelberger Jahrb., N. F., 1936, S. 122 ff. 
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Entwicklung hinker ſich, die in allerältefte Zeiten menſchlicher Kultur zurück- 
führt, auf Vorſtufen, die in den urgermaniſchen Feuerböcken der 
jüngeren Stein- und der Bronzezeit noch heute zu uns ſprechen. Und wenn 
wir die Form manches ſolchen Feuerbockes aus Ton betrachken, fo fällt 
plötzlich wohl Liht auch auf die umſtrittene Frage: Haben wir hier ein 
Kultjymbol vor uns oder ein nur prakkiſchen Zwecken dienendes 
Herdgerät? Die vielfache Geſtalt, die das Herdgerät fpdter zeigt, 
könnte verwirren. Ich erinnere hier neben den Tiergeſtalken, die in 
der Benennung des Gerätes zur Gelfung kommen (Bock, Roß, Hengſt, 
Hund, Widder), ganz beſonders an die mondſichelförmige Geſtalt, die uns 
auch aus Funden unſerer Gegend geläufig iſt“. Man wird dieſe meiſt nur 
als Mondbild, Mondhörner angeſehenen Gegenſtände auch prak- 
tiſchen Zwecken, eben als Feuerbock, dienſtbar denken können und in 
dieſem Zuſammenhang an die Annahme Schölls erinnern dürfen, der mit 
ſeiner Deukung der „ewigen“ Wilbet als Mondmutter fid ſachlich, viel- 
leicht ſogar ſprachlich mit unſeren Ausführungen hier berührk und dem 
wir damit ins Bereich der indogermaniſchen, weſteuropälſchen Mutter- 
goktheiten folgen, zu deren Geſchichte auch unſer Wilſtein beizutragen 
icheint?®. Die vielerlei Vorſtellungen, von denen wir ſchon hörten, ſchlagen 
vielleicht auch eine vermittelnde Brücke zu der Deutung der Wil- bet als 
mütterlicher Gottheit im Sinne Schölls. Jedenfalls könnte uns der Name 
Wil⸗ſtein beim Anblick eines ſolchen Mond feuerbockes, wie 
wir ihn hier zeigen, verwandt erſcheinen. Vielleicht darf in dieſem Umkreis 
auch an den Namen der nicht allzuweit vom Wilenftein gelegenen pfälziſchen 
Sickingenſtadt Land ſtuhl erinnert werden. Die ältefte Form des heu- 
tigen Namens Landſtuhl ſtammt aus dem 9. Jahrhundert (Lorſcher Koder) 
und laufet Nannenſtul. Der Name bezeichnet die Siedlung im Tal, 
nicht die erſt ſpäter entſtandene Burg. Man hat dabei kaum an einen 
Gerichksſtuhl zu denken, ſondern wird die Wahl haben zwiſchen dem „Stuhl 
eines Nanno“ oder, wie ich zumal in dieſem Zuſammenhang lieber an- 


21 Etwa Albert Becker, Der Gollenſtein, in: Pfälz. Muſ.-Pfälz. Heimakk., 
1924, S. 22 ff., mit weiterem Schrifttum; derf., in: Rhein. Vierteljahrsbl. 2, 
1932, 207—215. Ein beſonders ſchönes Mondbild der fog. frühen Hallſtatkzeit 
(aus Seckenheim) bei H. Gropengießer, Reichsaukobahn und Urgeſchichke 
bei Mannheim, in: Mannheim. Geſchbl., 36, 1935, 186 (Abb. 2). Abb. 3 zeigt 
einen älteren, einfacheren und der Form der Mondfichel näherſtehenden Feuerbock 
aus Bad Kreuznach. Wenn wir Abb. 4 Dürers Madonna auf der Mondſichel 
wiedergeben, ſo iſt uns ihre Deutung aus der Offenbarung des Johannes, Kap. 12, 
1—2, wohlbekannk; doch fei auch auf Schöll, a. a. O., 39 f., verwieſen. 

Vielleicht bedarf die Stellung Werner Wolfs, Der Mond im deukſchen 
Volksglauben (E. Fehrles Bauſteine, 2, 1929), S. 7, doch einer Nachprüfung. 
Zu den Mondfeuerböcken vgl. noch K. v. Spieß, Bauernhunſt, ihre Ark und 
ihr Sinn (19352), S. 183 f. Der ſ., Deutfhe Volkskunde als Erſchließerin deut- 
ſcher Kultur (1934), S. 221. Der ſ., Markfteine der Volkskunſt I (1937), 126. 
Zum Mondglauben auch Alb. Becker, Kirche und Volkskum 2 (1936), 23—29; 
1 (1933), 6 f. 

26 Bal. Anm. 12. Ebenda, S. 39 f. 
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Abb. 3. Mondbild (Bad Kreuznach). 


Heimatmuſeum Bad Kreuznach. 


nehmen möchte, einer Wanna, einer in der Einfamkeit des Waldes 
thronenden Naturgoktheik von mütkerlichem Weſen mit der Mondſichel 
als Beigabe. Als Ausgangspunkt dieſer Namengebung, als Sitz der Göttin 
Nanna moidte ich das Quell- und Mükterheiligkum am Wege zwiſchen 
Landſtuhl und Kindsbach anſehen, als einen in heimeliger Waldesruhe einſt 
gelegenen Mittelpunkt eines gebeiligten Bezirkes. It dieſe Annahme rich- 
fig?*, dann häkten wir jo einen kreffenden Namen aus ältefter Seif in 
greifbarer Geffalt überliefert. und Nannenſtul, der Name der uralten 
Siedlung im Tal, klänge dann wieder im Namen Nannſtein, der zu 
der ſpäter enkſtandenen Burg über Landſtuhl emporwanderke. Es fällt auf, 
daß das benachbarte Nanzdiezweiler (neben einem Nanzweiler) auch Fund- 
orf eines Makronendenkmals iſt. Wieweit Ortsnamen anderer Gegend, 
3. B. Landsham (früher Nannsheim) bei München, das ebenda gelegene 
Nandlſtadt, Nannhofen (Augsburg), im Weſten wieder Nannhauſen (Kob- 
lenz), das alte deuffche Nanzig (ſpäker Nancy) in unſern Kreis gezogen 
werden dürfen, muß zunächſt dahingeſtellt bleiben“. 

Wir kehren nach dieſem kleinen Ausblick zum Wilenſtein zurück. 
Zweifellos darf der mondförmige Feuerbock zugleich auch als Weihe 
feuerboſck angeſprochen werden. Sonſt wäre er nicht in frühen Gräbern 
zu finden, wo er als Herdgerät von einem Herdkulf Zeugnis ablegt. Er iff 


26 Ich habe ſchon Pfälz. Muf.-Pfälz. Heimakk., 1931, S. 119 und 257, auf 
dieſe Zuſammenhänge mit anderem hingewieſen. Vgl. beſ. auch R. Henning, 
Nannenſtol und Brunhildenſtuhl, in: Sf. f. dk. Alk., 49, 1908, 469 —484. Auch 
Albert Becker, Kirche und Volkstum 1 (1933), S. 21 ff. (Mukkernacht). 

7 Fr. Petri, Germaniſches Volkserbe in Wallonien und Nordfrankreich 
(1937), zeigt uns nun die fränkiſche Landnahme in ihrer Beziehung zum Rheinland. 
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da eine ebenſo beliebte Totengabe, wie etwa der Bratſpie ß, den er 
zum Teil erſetzte, der Obelos, der vor Einführung gemünzten Geldes 
als Tauſchmittel diente und ſich wahrſcheinlich von einem Obelos zu dem 
Obolos wandelke?, jener Münze alfo, die uns, wenn wir „unſern Obolus 
entrichten”, heute noch geläufig iſt. Auch andere Herdgeräte wie Brat- 
ſchaufeln, Schüreiſen, Feuerzangen, Dreifüße, Kochkeſſel, Kellen, Schöpf- 
ſiebe begegnen uns als Grabbeigaben nördlich und ſüdlich der Alpen und 
zeigen, wie bedeutungsvoll der Herd und alles Herdgerät auch für das 
Leben nach dem Tode war. 

Von der kulkiſchen Bedeukung her verſtehen wir leicht das Fortleben 
des Wilſteins auch in rechtlicher Bedeutung. Hier wird der Wilſtein 
zum Ausgangspunkt und Inbegriff häuslichen Lebens, gleichſam zum A, 
dem die Firſtſäule als Z in dieſem Abe der häuslichen Herdgemeinſchaft 
gegenüberſteht. So verſtehe ich die Beſtimmung des Weislums von Bacharach 
(1407) 26: Wär es, daß einer einen anderen erſchlüge, fo ſoll der Schultheiß 
und ein Vogt fein Haus ſchließen, und „waz von farender habe da innen 
funden wurde vom wilſtein an bis zur furſten uf3, daz ſij der herren“. 

Off der Wilſtein längſt bei uns dem Forkſchritt zum Opfer gefallen, fo 
findet man feine Spuren noch in rheiniſchem Auswanderungsgebief wie 
auch in der Schweiz. In Deukſchland nur noch in Ortsnamen erhalten, lebt 
der Wilſtein auf dem alten rheinifch-volksdeutihen RKulturboden 
Siebenbürgens” fort und hat ſich in mancher Gemeinde des alten 
Skuhlslandes bis heute erhalten: als willeſtein (wilastein, skin), Herdſtein, 
genau in jener mundarklich oberrheiniſchen Form, von der wir ſchon hörten. 
Auch in der Schweiz finden wir ſeine Spur. In dem ſog. burgundiſchen 
Haus wird der Herd meiſt von zwei Fuß hohen Steinplakten ein- 
gefaßt; dieſe Einfaſſung heißt in Dörfern des Kantons Bern noch Bil- 
ſtein. Nicht weit von unſerer pfälziſchen Burg Wilenſtein, von der wir 
ausgingen, liegt eine etwa gleichalte (1185) Burg, die Reſte der angeblichen 
„Jagdſtätte““» Bilen- oder Beilſtein (Syle-, Bylenſtein 1212/1305). 
Der ungeklärte Name begegnet uns vielfach noch als Orts- und Sippen- 
name. Ich erinnere z. B. an den großen Kennerdes lettiſchen Volkskums, Auguſt 
Bielenftein; das oberelſäſſiſche Schloß Bilſtein; den Berg dieſes Namens 
in Oberheſſen oder an Burg und Dorf Beilſtein an der Moſel. Überall 
mag der Ausgangspunkt für die Benennung der gleiche geweſen ſein wie 
bei uns; die Gleichheit der Vorausſetzungen, die ſich vielfach bot, erklärt 
das häufige Vorkommen des Orksnamens, in Formen von Bilffein bis hin 


23 Otfo Tſchum!i, Volkskunde und Vorgeſchichte, in: Die Volkskunde und 
ihre Beziehungen zu Recht, Medizin, Vorgeſchichte (1928), S. 63, wo fälſchlich 
zuerſt Obolos (ſtaft Obelos) ſteht. 

20 J. Grimm, Weiskümer, 2, 217 f. — Zum Gorfleben des Wilſteins in 
Siebenbürgen: J. Wolff, Vorarbeiten zum ſiebenbürg.-deukſchen Wörkerbuche, 
in: Arch. d. Vereins f. ſiebenb. Landesk., N. F., 27, 3. Heft, 1897, S. 648. 
A. Schullerus, Siebenbürgiſch-ſächſiſche Volkskunde (1926), S. 25. 

o Sp Grimm, Of. Wb., 1, 1376; dagegen E. Förſtemann, a. a. O., 
32, 453. 
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Abb. 4. Albrechk Dürer: Madonna auf der Mondſichel (um 1498). 
Druckſtock: Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 


zum Peilenſtein?!. Wie noch in Siebenbürgen in der Hirkenhükke die blanke 
Erde (der ioron) Feuerſtätte iff und ein Steinkreis den Feuerraum 
umſchließt, ſo führt wohl auch der Name Beilſtein oder unverändert 
Bilſtein in früheſte Zeiten unſeres Volkskums zurück. Er erſcheink als eine 
Ark Vorläufer oder Seitenſtück des eig. Wilſteins, der ſelbſt wieder 


31 Förſtemann, a. a. O., 2, 453, gegen Grimm (Anm. 30), der eine 
„Jagdſtätte“ in Beilſtein fab. Daran denkt auch Keiper (Anm. 3), S. 91: „Der 
Beilſtein iff der Stein, an dem das Wild zum Stehen gebrachk wurde: bilen = 
bellen und durch Bellen anhalten.” Oder haben wir es doch mit verſchiedenen 
Wortſtämmen zu kun? Vgl. noch zur Firſtſäule und ihrer Beziehung zur Irminſul 
Hwb. d. dt. Abgl. 2, 1527 wüWeiſer Aal). Zum Herdfeuer im Oſterbrauch: 
Albert Becker, Oſterei und Oſterhaſe (1937), S. 10, 39. Zur Geſchichke der 
Herdſtelle O. A. Erich und E. Grohne in Niederd. 3. f. Vk. 14, 18—28; 
28—45. Zum Wondkulf in unferer Gegend jetzt Rolf Müller, Die aftronomi- 
ſche Bedeukung des Kriemhildenſtuhls bei Bad Dürkheim, in: Mannus 1937, 
265—279 und der ſ., in: Forſchungen und Forkſchritte, 1937, Nr. 17. Aus dem 
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ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit durch einen Feuerbock ergänzt oder er- 
ſetzt worden fein mag. Die beiden Bezeichnungen Wilftein und Büilſtein 
kommen alſo ſachlich auf das gleiche hinaus, nachdem ſie wohl ſprachlich 
auch einander nahezurücken find. Urſprünglich bezeichnete der Bilſtein 
wohl nichts weiter als einen ffeil aufſteigenden, ragenden Stein’, der ſich 
ebenſo wie die Mauer des Wilſteins am Herde erhob. Noch der eiſerne 
Feuerbock verſah die Aufgabe des alten Bil- oder Wilſteins, bis er wei- 
teren Verbeſſerungen des Herdes weichen mußte. 

Aus nicht mehr verffandenen Namen klingt uns fo hier am Oberrhein 
wie anderwärts noch etwas vom Geiſt unſerer Ahnen enkgegen: vom ger- 
maniſchen Urſprung auch des oberdeulſchen Hauſes, von feiner älteſten Ein- 
richtung, vom Leben und der Geiſteshaltung feiner Bewohner. Vielleicht 
auch von älkeſten Kulturftrömungen der Weſtmark, der ja ſchon früh auf 
vielen Gebieten eine Mikklerrolle zufiel. Nur zwei Burgnamen erinnern 
hier noch an jene religiöſen Vorſtellungen, die längſt verdrängt und erſetzt 
find, deren kiefer Gehalt aber doch noch hereinragt in unſere „forkgeſchrit- 
tenen“ Tage. Und wer dieſe Namen zum Reden bringt, dem haben fie 
gar vielerlei zu erzählen — ſelbſt über für mich beſtehende ſprachliche Be⸗ 
denken verſchiedener Ark hinweg und krotz des ſchwankenden Bodens, auf 
dem wir uns in dieſer Frühzeit bewegen. Vielleicht gelingt es Schölls nach- 
folgenden Ausführungen, was ich oben nur andeutend vermutete, glaubhaft 
zu machen. 


Bereich der Kunſt etwa Hans Thoma, Chronos (1920), mit feinen finnvoll-nafur- 
nahen Bildern. Ich erwähne auch — worauf mich Fräulein Wilma Stoll freund- 
lichſt hinweiſt — Albert Welkis Meiſterwerk „Auszug der Penaken“, deſſen 
Bildgedanke feines Landsmanns Gofffried Keller wundervolles Gedicht 
»Poetentod” faſt wortgekreu fpiegelt; es iff die uns nun vertraute mythiſche 
Geiſterſchar, die des toten Dichters Haus und Herd mit ihm zugleich verläßt: 


Mit dem Toten wandern Geiſter aus, 
Die im Leben ihm den Becher reichten, 
Od und leer wird nun das Haus, 

Ohne Sang und ohne Leuchten — 


ſo ſchrieb der Maler Welki auf den Rahmen ſeines Gemäldes. Schon für 
Friedrich Schiller aber bedeutet Herd und Altar eine „heilige Gleichung“; die 
Ackerfurche und jener Stein, der Herd zugleich und Altar iff, find ihm Grund- 
geſetz aller menſchlichen Ordnung. 
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Die Herdmutter 


des germaniſchen Sauernglaubens. 
Von Hans Chriſtoph Schöll, Heidelberg. 


Die Liebenswürdigkeit von Verfaſſer und Herausgeber gab mir un- 
mittelbar vor der Drucklegung Einblick in den Korrekfurabzug des vor- 
ſtehenden Aufſatzes von Alberk Becker über den Wilenſtein. Dieſer 
Umſtand möge es erklären und enkſchuldigen, wenn die nachſtehenden Aus- 
führungen nicht in der forgfaltigen Durcharbeitung vorgelegt werden kön- 
nen, wie ſie die Beckerſche Abhandlung zeigt. Nachdem jedoch der 
Herr Verfaſſer in ſeiner Abhandlung ſelbſt ſchon darauf hingewieſen hak, 
daß fic) feine Ausführungen mik meinen Untkerſuchungen über die früh- 
germaniſche Mütterdreifaltigkeit der Amber — Wilbef — 
Borbef berühren, und daß auch der Wilftein zur Geſchichke der Mutter- 
goftheiten beizufragen ſcheine, halte ich es für förderlich, im unmittel- 
baren Anſchluß an Beckers Wilenſteinaufſatz noch einiges zu ſagen, was 
die dort aufgeworfenen Fragen weiter klären oder am Ende gar beant- 
worten könnte. 

Wenn Becker für den Namen Willen) ſtein als Bezeichnung von 
Bergen und Burgen einen Zuſammenhang mit der gleichlaukenden Bezeich- 
nung für den Herdſtein vermutet, fo krifft er damit zweifellos Richtiges. 
Ich möchte indes über die äußere Ahnlichkeit hinaus — ſchon im Blick 
auf die Häufigkeit und Vielgeſtaltigkeit von „Willen)ſteinen“ — eine Ab- 
leitung des Namens verkreken, bei welcher der pfälziſche Wilenſtein (1317 
urkundlich Wilſtein) feinem Nachbarn Nannenſtein, wie Becker ihn auf- 
faßt, noch unmittelbarer zur Seite friff. 

Mit Recht lehnt Becker die billige AllerwelfSdeutung „Stein des 
Wilo“ ab. Doch liegt die richkige Erklärung ganz dicht dabei: nichk Stein 
des Wilo, aber Stein der Wil. 

Dieſe Burgen und ſteilragenden Berge, aber auch ihre beſcheideneren 
Brüder, die Wielenbuckel und Wilkoppen und Weilberge — wozu die Bil- 
ſteine und Beilſteine kommen — bewahren die Erinnerung an Wil- bet, 
die gökkliche Mondfrau der frühgermaniſchen Mütter- 
dreifaltigkeit. Ihr opferke an den Wilſteinen der germaniſche 
Bauer. (Für die Einzelheiten muß ich auf meine Veröffenklichung über 
„Die drei Ewigen“ verweiſen.) 

Nicht anders verhält es ſich mit dem Herdſtein. Becker nimmt an, 
daß der urſprüngliche Zweck dieſes „Wilſteines“ geweſen fei, die Trag- 
ſäule des germaniſchen Holzhauſes vor der Flamme des Herdfeuers zu 
ſchützen. Wilſtein würde dann alſo etwa ſoviel bedeuten wie Schutzſtein oder 
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Feuerſtein oder Säulenſtein oder Herdſtein oder Ähnliches; das Wort Wil 
brächte eben auf alle Fälle die Zweckbeſtimmung dieſes Steines zum Aus- 
druck, wobei allerdings auffällt, daß das Work Wil in dieſem Sinne nicht 
auch in anderen Zuſammenſetzungen nachweisbar iſt. 

Demgegenüber iff meine Überzeugung: was für die Bezeichnung Wil- 
{fein bei Bergen und Burgen gilt, gilt genau fo für den Willen) ſtein der 
Herdftelle: er krägkt den Namen der Wil- bek, der göttlichen Mondfrau, 
der Schützerin von Herd und Sippe. So iff der Wilſtein wohl 
„Feuerſchutz“, aber weniger weil er ſchützend zwiſchen Feuerſtelle und Trag- 
ſäule gefügt iff, als weil er formgewordener Anruf der Gottheit iff, in 
deren beſonderem Schutz Haus und Hof und Sippe ſtehen. 

Wenn die Bäuerin von heute nach ihrem letzten Gang durch Stuben 
und Stall das Herdfeuer der Küche abdeckt, ſo gräbt ſie mancherorts das 
Zeichen des Kreuzes dreimal in die ſchützende Aſche neben dem Wilſtein. 
Vor langer Zeit katen die Bäuerinnen des heidniſchen Germaniens nicht 
anders: wenn fie nach dem Rechten geſehen haften, verwahrten fie das 
Feuer und fegneten es mit dem Zeichen der mükterlichen Dreifaltigkeit. 


Wenn die von Becker angeführte Kaſſeler Gloſſe das Wort penas 
(= Hausgeiſt) mit wihilſtein wiedergibt, und ein anderes Gloſſar den Wil- 
ſtein mit lar überſetzt, jo treffen dieſe Gleichſetzungen den Sachverhalt ganz 
unmittelbar. 

In der Bezeichnung Wilſtein für einen Teil des Herdes er- 
hält ſich bis in unſere Tage herein die unterſtrömige Erinnerung an die 
Zeit, da germaniſcher Bauernglauben die ganze Herdftelle als der 
Gottheit heilig mit deren Namen weihte. So wie der fromme hatholiſche 
Bauer heute nach dem Herrgoktswinkel gewandt betet, fo betete fein Vor— 
fahr zum Herdfeuer gewandt, an dem der mondgeformte Feuerbock ſtand. 
„Bei der indogermaniſchen Heiligkeit der Herdftätte als Mittelpunkt der 
Herdgemeinſchafk. .. blieb der Wilſtein auch nach der Verlegung des 
Herdes aus der Wittellage an die Wand ein geheiligkes Sinnbild“ (Becker). 
Von hier aus wird frommer Brauch verſtändlich, der noch heute im Zu— 
ſammenhang mit Ofen und Herdſtelle fteht. 

Am Herd wurde geopferk, er war heiliger Ort der ſchützend-ſegnenden 
Gottheit. Noch Luther überſetzt: „Der HErr, der zu Zion fewr und zu 
Jeruſalem einen herd hak.“ (Jeſ. 31, 9.) Am Wilſtein des Herdes wurden 
die Körner und Kräuter verbrannt, gegen die Biſchof Burkard von Worms 
um das Jahr 1020, erfolglos wie ſeine Vorgänger und Nachfolger, ſeine 
Verbote erließ!. So erfolglos, daß noch heute die fromme Schwarzwald- 
bäuerin bei ſchwerem Unwekker die getrockneten Blätter und Blüten des 
Wil-ftengels (Königskerze) unter Anrufung der Lieben Frau ins Herdfeuer 
wirft, die der Prieſter am Dreifaltigkeitstag in der Kirche geweiht hats. 

Die auch von Becker angenommene kulkiſche Bedeutung des Wil- 
ſteines wird alſo gerade in feiner Benennung ſichkig: Stein der Wil. 


1 Migne, Patrol. lat., tom. 140, 964, 965. 
2 E. H. Meyer, Badiſches Volksleben, 105 f. 
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Der Hinweis darauf, daß der Herd vielleicht ſogar Begräbnis- und Whnen- 
verehrungsſtätte war, findet feine Beſtätigung in der Redewendung „unterm 
Herd begraben“, mit der man heuke, der veränderten religiöſen Lage ent- 
ſprechend, eine un ehrliche BVeftattung kennzeichnet. „Ma därf mir bei 
der Leich if ſinga, ma gräbt mi nu doa unfren Head“, heißt es in einem 
oberſchwäbiſchen Lied“. Auch das Opfer „für die armen Seelen“, das am 
Herd niedergelegt wird, bat feinen Urſprung im Herdbegräbnis und damit 
zuſammenhängendem Ahnenkult am alten Wilſteins. 

Daß der germaniſche Bauer, der ſich im Lebenskreis der drei Ewigen 
geborgen wußte, den Herd unter den beſonderen Schutz der Wilbek ftellte, 
hat feinen Grund darin, daß der Herd „als gebeiligter Ort immer ſchon 
Mittelpunkt des häuslichen Lebens und der Sippe“ war. Da nach ger- 
maniſch-deutſchem Bauernglauben alter und neuer Zeit der Mond das 
keimende Leben in Menſch, Tier und Pflanze weckt, war Wilbek, die 
göttliche Mondfrau, die beſondere Beſchützerin der Frau als der Hüterin 
des Herdfeuers, der Walterin im Haufe und der hegenden Wiege kommen- 
der Geſchlechker. Noch deutlich erkennbar find dieſe Beziehungen im 
ſchwäbiſchen Herdopfer, mit dem eine leichte Geburt erzielt werden ſoll'. 
An die Stelle der Wilbet kritt fpdter Unſere Liebe Frau mit der Mond- 
ſichel, dem heiligen Zeichen der alten Mondfrau (vgl. das Bild Dürers zu 
Beckers Aufſatz). 


Auch faſt alle übrigen kultiſchen Anſchauungen und Gebräuche, die in 
dem jo reichhaltigen Aufſatz Beckers erwähnt werden, gehen zurück auf 
die Verehrung jener frühgermaniſchen Mütterdreifaltigkeit der Ambet — 
Wilbet — Borbet; jo das Butferopfer, die „Brokſteine“, der Dreifuß als 
Opfergerät u. a. Ganz beſonders gilt dies von dem „Feuerbock“. 

Ein Blick auf feine ältefte Form — die der Mondfichel (vgl. die Ab- 
bildung 2 und 3 zu Beckers Aufſatz — ſcheink mir die Frage zu beank— 
worten, ob in ihm ein Kultſymbol zu ſehen iff oder ein nur prakkiſchen 
Zwecken dienendes Herdgeräk. Das Mondhorn des Feuerbockes iſt 
das heilige Zeichen der Wilbek, nicht anders als der Wilſtein, in 
dem auch Becker eine ſpäkere Entwicklungsſtufe der alten Feuerböcke ſieht. 
Dabei iff durchaus denkbar, daß dieſe Mondböcke auch praktiſchen Zwecken 
dienten, wie die Herdſtelle ſelbſt ja auch geweiht war und gleichzeitig den 
Bedürfniſſen des Hauſes diente. 

Daß der mondförmige Feuerbock als Beigabe in frühen Gräbern 
vorkommt, geht zurück auf ſeine doppelte Bedeutung als kultiſch- rechtliches 
Symbol. Beim Tode der Hausmutter wird das Feuer im Herd gelöſcht 
und das Mondhorn des Herdes wird ihr mit ins Grab gegeben. Die neue 
Herrin enkfacht zum Ausdruck der Übernahme der häuslichen Gewalt neues 
Feuer und ftellt der Wondmufier den neuen Wilbock auf. Auch hier 
enkſpricht fic) frommer Brauch der alten und der neuen Zeit: fo wie man 

3 H. Fiſcher, Schwäbiſches Wörterbuch, Bd. 3, 1460. 

Kuen, Oberſchwäbiſches Wörterbuch, Bd. 2, 288. 

s P. Sartori, Sitte und Brauch, Bd. 2, 22. 

° A. Birlinger, Aus Schwaben, Bd. 1, 390. 
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der jungen Frau in katholiſchem Land heute auf den Hochzeitswagen das 
heilige Zeichen des Kreuzes für Bett und Herrgoktswinkel gibt, fo nahm 
ſie damals das heilige Zeichen der Mondfrau, das Sichelhorn der Wilbet, 
mit über die Schwelle des eigenen Hauſes und hielt es am geweihten Herd 
in Hut und Ehren bis zu ihrem Tod. Noch erinnern daran Urkunden aus 
dem 17. Jahrhundert, wenn ſie als Abgaben bei Todesfall „Hauptrecht und 
Herdgeld wie von Alter her“ erwähnen“. | 

Wie kief derartige Dinge figen, zeigt die von Becker erwähnte Takſache, 
daß in vielen Fällen auch dort, wo der gemauerte Herd ſchon lange erſetzt 
iſt durch den eiſernen Ofen, die eiſernen Geräte zu ſeiner Bedienung wie 
von je Wilſtein heißen. Wenn man bei dieſem Beiſpiel ſchließlich auch von 
trägem Denkvermögen reden mag, das ſinnlos gewordene Bezeichnungen 
aus Bequemlichkeit beibehält, jo möge ein anderes Beiſpiel zum Schluß 
zeigen, wie unmittelbar lebendig der völkifch-religiöje Erbſtrom urälkeſte 
Zeit verbindet mit unſeren Tagen. 

In Württemberg läßt man die Kinder in der Weihnachtszeit in die 
Herdglut ſchauen und jagt ihnen, da „ſitze die Liebe Frau drin“. Verzückt 
ſaß ich als kleiner Bub auf dem Boden der elterlichen Stadtwohnung und 
ſtarrte in die Glut des eiſernen Ofens: meine Mukter, eine fromme Profe- 
ſtankin, hatte mir gejagt, in der Glut fei „das Chriſtkindle zu ſehen“. Das 
Chriſtkind, das in mancher Gegend Süddeutſchlands den Kindern feine 
Gaben bringt als „weiße Frau“ mit offenem blondem Haar und einem 
goldenen Krönlein: eine letzte Erinnerung an die liebe Frau der alten Zeit, 
deren Sitz die Herdffelle ift und deren ſegnendem Schutz Haus und Hof und 
Sippe unkerſtehen. In der „Mütternachk“ des großen Mittwinterahnen- 
feſtes brannte der Herd die ganze Nacht in voller Glut und auf dem Wil- 
ſtein lagen die Weihegaben der ewigen Mütterdreifaltigkeit. Alles dies hat 
ſich zuſammengedrängk zu dem Bild Unſerer Lieben Frau, die in der Weih- 
nachtszeit in der Herdglut fist. 


Es ſollte mir eine Freude fein, wenn es gelungen wäre, mik dieſen 
paar Bemerkungen — als ,,vermiftelnder Brücke“ im Sinne Beckers — 
den Namen Wilſtein noch weiter zum Reden gebracht zu haben. 

Wer offenen Auges und mit einigem Wiſſen um unſere frühe Geiftes- 
geſchichkte durch unſer Volk und Land geht, dem begegnet auf Schritt und 
Tritt, in Landſchaft, Kultbild, Brauchtum und Sprache die Erinnerung an 
die drei Ewigen und an die Formen ihrer Verehrung, zu denen auch der 
„mytkhologiſch umwikterkte“ Wilſtein gehört. 

Jahrtauſende find hinabgegangen, längſt iſt das heilige Zeichen des 
Mondhornes auf dem Wilſtein verſchwunden, aber noch lebt fromme Ver- 
ehrung alter Zeit im Erinnerungsgrund unſeres Volkes, und es genügt, 
der Geſchichte und Bedeukung eines Wortes nachzugehen, um lebendiger 
als zuvor den Erbſtrom unſeres Blutes zu ſpüren, der uns ver- 
bindef mit der ewigen Kette von Sippe und Volk. 


7 Th. Knapp, Geſammeltke Beiträge zur Rechts- und Wirkſchaftsgeſchichke 
des deutſchen Bauernſtandes, S. 229. 
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Mirtichaftliches 
vom Tanz und die Goldene Stunde. 
Von Dr. Marianne Panzer, Heidelberg. 


In einer umfangreicheren Arbeit, die demnächſt im Druck erſcheint, 
habe ich das Verhältnis von Recht und Tanz in ſeiner geſchichklichen Ent- 
wicklung ausführlich behandelt. Den Skoff reichten für die ältere Zeit 
naturgemäß in erſter Linie Rechts- und geſchichtliche Quellen verſchiedenſter 
Art. Ihr bruchſtückhafter Charakter bedurfte allenthalben der Ergänzung 
und Auffüllung aus volkskundlicher Beobachtung des letzten Jahrhunderts 
und der Gegenwart. Dies gilt vor allem von den wirkſchaftlichen Dingen, 
die mit jeder Veranſtalkung eines öffentlichen Tanzes gegeben find. Hier 
iſt die Rechtsgeſchichte weitgehendft auf die Mithilfe der Volkskunde an- 
gewieſen. Denn in Stadtrechten wie in Weistümern und ſonſtigen Geſetzen 
und Verordnungen finden wir felfen Angaben über Ark und Verteilung 
der Koſten, die notwendig bei einer Tanzerei enkſtehen. Was da überliefert 
wird, beſchränkt ſich im Weſenklichen auf ſtädtiſche Tänze. Um uns aber 
ein genaueres Bild von den einſchlägigen Verhältniſſen bei den viel urtiim- 
licher gebliebenen dörflichen Tänzen zu machen, müſſen wir uns an die 
volkskundliche Beſchreibung der ländlichen Tanzfeſte halten. Hier haben 
ſich, dank der feſten Überlieferung, die allen Bräuche meiſt unverändert durch 
Jahrhunderte erhalten. 

Hinter jedem Tanzvergnügen ſteht irgendein Veranſtalker, der das 
Ganze zu organiſieren, für Muſik und einen Raum zum Tanzen zu ſorgen 
bat, der meiſt auch die Verankworkung für Ordnung und Sitte trägt und 
dem aus all dieſem Koſten erwachſen. In den meiſten Fällen treten als 
Tanzveranſtalker Perſonengemeinſchaften auf. Sie find wohl immer durch 
ein rechtliches Band verknüpft: doch krikt ſolche Bindung nicht überall fo 
unmittelbar hervor wie efwa bei den Zünften oder bei den Stadtgemeinden, 
wo fie [don bald verjelbftändigt und als „juriſtiſche Perſon“ von der leben- 
digen Gemeinſchaft losgelöft wird. Die rechtliche Verbundenheit kann auch, 
wie in der Dorfgemeinde, durch die nakürliche Siedlungsgemeinſchaft ge- 
geben fein; fie kann auch verblaßt fein und einer mehr zufälligen Bindung 
durch Alkersgleichheit Platz gemacht haben, wie bei den dörflichen Burſchen⸗ 
ſchaften, die Reſte jener älteſten kult- und wehrverbundenen Gemeinfchaf- 
fen, der Männerbünde, darſtellen. Seltener und erſt in fpäterer Zeit treten 
auch Einzelperſonen — z. B. der Dorfwirk — als Veranſtalter auf. 
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Es gehörte zu den Gepflogenheiten der Städte, ihren angeſeheneren 
Bürgern und den Raksmitgliedern regelmäßig Tänze auszurichten. Über 
die Koſten ſolcher Vergnügungen, die gewöhnlich zu Pfingſten und zu 
Fasnacht ſtattfanden, geben uns die alten Stadtrechnungen Aufſchluß. So 
findet ſich in Hildesheim im 15. Jahrhundert jedes Jahr die gleiche Auf— 
ſtellung: „1421. Vor may uppe dat hus 25 d., vor gras uppe dat hus by 
den dans 7 f., vor den dans ut fo ropende 9 d., vor dat hus ko kerende 1 f., 
darto vor beſme 2 d., des rades piperen uppe pinxſten 1 m..“ An Fasnacht 
fällt die Ausgabe für Gras und Blumen, die man nach mittelalterlicher 
Sitte auf den Boden jfreufe?, und für den Maienſchmuck weg. Dafür muß 
die Beleuchtung bezahlt werden, es wird Bier auf Stadtkoffen ausgeſchenkt 
und eine größere Anzahl von Mufikanten ſpielt zum Tanz. Außer dieſen 
regelmäßig wiederkehrenden Tanzkoſten entitehen aber vielfach Sonder- 
ausgaben für Tänze, die zu Ehren von hohen Gäſten der Städte veranſtaltet 
werden; hier wird beſonders freigebig aufgetifht und manch reiche Gabe 
verkeilt'. 

Durch zahlreiche Zuſchüſſe zu Tänzen, die von anderen veranſtaltet oder 
aufgeführt werden, erwachſen den Städten ebenfalls vielfache Koſten. Da 
wird ein beſonderes Fasnachtsgeld verteilt, Tuchknappen', Goldſchmieds— 
geſellen und Steinmegen? erhalten für ihre Fasnachtsſpiele, für Schwerk— 
und Reifentänze® Geldgeſchenke, „ſchodüvelkänzer“ und „bügeldänzer““ wer- 
den begabt. Beiträge an Bier und Wein? und mancherlei andere Gaben! 


1 Urkundenbuch der Stadt Hildesheim, hg. Doebner, 1881 f., VI, 184. 

2 „Gras up den fall, da dye Keyſerynne drup quam danzen“ ſteht in den 
Aachener Rechnungen über Wenzels Krönung (1376) — Sieber, Arch. f. Frankf. 
Geſch., 3. Folge, Bd. XI, 46. 

2 Urkb. Hildesh., VI, 12; vgl. auch die Rechnungen v. Dresden 1412: Arch. 
f. Kulturgeſch., XII, 82; Eger 1444: Unſer Egerland, III. 4 f. und Augsburg 1496: 
Virlinger, Aus Schwaben, 1847, II, 145. 

4 Unſer Egerland, III, 3 f. Urkundenb. Hildesh., VI, 33, 144, 235; H. Brandis, 
Diarium, hg. Hänſelmann, 1896, 59%; v. Werveke, Kulturgeſch. d. Luxemb. Landes, 
II, 1926, 116. 

In Eger bis 1755: Reinsberg-Diiringsfeld, Feſtkalender aus Böhmen 1861, 49. 

s Nürnberg: Siebenkees, Materialien z. Nürnb. Geſch., 1792 f., III, 21710. 

7 Eger: 3. f. Vk., II, 318. 

o Luxemburg: Werveke, a. a. O., 120; vgl. auch G. Wickrams Werke, hg. 
Bolte (Bibl. Lit. Ver., 232), V, S. VII. 

9 Warburg 1540 und 1608: 3j. f. rhein.-weſtf. Vk., III, 216 f. 

10 Birlinger, Volkskümliches aus Schwaben, II, 1862, 54; R. Voß, Der Tanz 
und ſeine Geſch., 1868, 199; Arch. f. Kulturgeſch., XII, 82; da wo der Trunk vom 
Stadtpfänder (Nürnberg: Bavaria, III, 978; Vulpius, Euriojitäten d. phyſ.- li. 
Vor- und Mitwelt, 1811 f., III, 235) oder aus der Pächtkerswohnung (Ilm: Witzſchel, 
Beitr. 3. Mykhol., II, 1878, 320) zu liefern iſt, handelt es ſich wohl um die Ab- 
löſung einer Verpflichtung der Stadt gegenüber. 

11 Ein Säckel zum Verkanzen für die Markgröninger Schäfer: Reyſcher, 
Sammlung d. würkt. Geſetze, 1828 f., XIII, 103 f.; Holz für das Feuer der Mus- 
dorfer Metzger: Voß, a. a. O., 213; „den jungen geſellen zu Saſſenhuſen may zu 
irer dantzhutten“: Kriegk, Deutidhes Bürgertum im MA., 1868, 582 A. 395; vgl. 
auch Jacobs 3f. d. Harzv. f. Geſch. u. Alkerkumsk., XVIII, 199. 
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dienen zur Bereicherung der Zunfkkänze. Die Dorfgemeinden jpendeten 
ebenfalls zum Erntefeft!?, zum Pfingſttanzu oder zum Tanz nach der 
Rechnungslegung! Bier, zu dem allerdings Zugezogene und Neuverheiraketke 
beiſteuern mußten. Zuweilen gewährte auch der Dienſt- oder Lerriforial- | 
herr eine Tanzbeiſteuer an Getränken“ oder Kuchen. Solche urſprünglich 
freiwilligen und nur gelegenklich gewährten Gaben wurden dank regel- 
mäßiger Wiederholung bald mancherorks als Gerechtigkeit angeſehen“, auf 
die die Tänzer nicht mehr verzichten wollten“ und die unter Umſtänden die 
finanzielle Kraft der Spender überſtieg; jo beſtimmen z. B. die Ravens- 
burger Statuten im 17. Jahrhundert: „Es iſt gejezt, daß man zu der faft- 
nacht in kein hofſtuben, noch in keine krinkſtuben, noch in keine geſellſchaft 
von der ftadt gut niemand nichts geben foll?.” 

Jedoch waren nicht immer nur die Tanzenden die Beichenkten, es kam 
auch vor, daß umgekehrt die Tänzer der Stadt oder ihren Beamten etwas 
verehrten; jo erhielt der Rat in Eßlingen?! wie in Frankfurk a. M.?? von 
den Küfern ein Faß, das fie unter Geſang und Tanz angeferkigt haften, 
und in Nürnberg eine Rieſenbratwurſt von den Metzgern, die fie bei Um- 
zug und Tanz mitführten??. Die Ilmer Schäfer verehrten den Hammel, den 
fie vor ihrem Jahrestanz um die geſchmückte Fichte führten, dem Amtmann. 

In Gera hielten die Schäfer ihren Tanz im Rathauskeller ab, auch ſie 
verſchenktken einen Hammel und zwar dem Kellerwirf®. Urſprünglich wurde 
der Tanz auf freiem Markt aufgeführt und zu dieſer Zeit mag wohl auch 
hier der Amkmann den Hammel erhalten haben; erſt mit der Überſiedlung 
in den Keller erhielt dann der Kellerwirt gewiſſermaßen als Entgelt die 
vorher der Stadt gewährte Leiſtung. 

Der kiefere, jpäter nicht mehr zutage frefende Grund für all dieſe 
Gaben mag darin gelegen haben, daß die Tanzenden ſich für die erhaltene 
Tanzerlaubnis erkennklich zeigen wollten. 


En 5 V, 340; vgl. auch Jahrb. f. Geſch., Sprache und Lit., Elſaß-L., 
, 206. 
2 Wirth, Anhalkiſche Wk., 1932, 239. 

14 Ebenda, 228. 

15 Wißfſchel, a. a. O., 206; Niederſachſen, V, 340; VII, 126; Zſ. f. Vk., VII, 93; 
N. F., II, 79; es war dies eine Art Einkauf in die Dorfgemeinſchafk. Ebenſo mußte 
ein Mädchen, das ein uneheliches Kind bekommen hatte, als Strafe 1 Tonne 
Bier geben: 3f. f. Bk., VII, 84. 

16 Heſſ. Bl. f. Vk., XVI, 66; u. U. auch Holz, deſſen Erlös zur Beſchaffung 
von Bier diente: 3. f. Vk., XIV, 422. 

17 Kriegk, a. a. O., 335; Hoede, Deukſche Rolande, 1934, 96. 

1s Es beſtanden an manchen Orken aber auch richtige Stiftungen für Tanz- 
feſte: Birlinger, Aus Schwaben, II, 213; Bavaria, III, 356. 

19 Bal. v. Künßberg, Hdb. d. dtſch. Bk., Leipzig 1935, 293. 

2° Eben, Verſuch einer Geſch. d. Stadt Ravensburg, 1835, I, 465. 

21 Birlinger, Volksk. aus Schwaben, II, 54. 

22 Lersner, Frankfurter Chronik (1706), I. 472. 

23 Siebenkees, a. a. O., III, 200°. 

24 Witzſchel, a. a. O., III, 320. 

25 Köhler, Volksbrauch im Vogtland, 1867, 217. 
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Die Koſten der Zunfkkänze fallen vielfach den Zunftmeiftern zu?, im 
übrigen werden ſie wohl gleichmäßig auf die Mitglieder umgelegt oder aus 
Zunftbeifrägen bezahlt; in den Statuten und Zunfkordnungen findet fid 
meiſt keine beſondere Regelung. Die Wirte, in deren Haus fie ihre „Her- 
berge“, d. h. ihren Verſammlungsork hatten und wohl auch ihre Tänze ab- 
hielten, gewährten ihnen wohl reichlich Kredit, wurden aber für dieſes Ent- 
gegenkommen nicht immer nach Gebühr belohnt. So erzählt Siebenkees’”, 
daß die Meſſerer zu ihrem Jahreskanz 1614 in ein anderes Wirtshaus 
zogen, nachdem fie in ihrer alfen Herberge eine Schuld von 454 Gulden 
gemacht haften. Der alte Wirk legte ſich aber ins Mittel, und erſt nachdem 
fie dem Bürgermeiſter gelobt haften, ihre Schuld zu einem beſtimmken 
Termin zu bezahlen, konnten fie zum Tanz in das neue Wirkshaus ziehen. 
Sonſt gab es in den Städten wenig Gelegenheit zum Tanzen; wer nicht 
gerade zu einer Hochzeit geladen war, konnke ſich höchſtens noch an einem 
der mehr improviſierken Gaſſenkänze beteiligen, ſoweit ſein Stand ihm das 
erlaubte. Hierbei enkſtanden, da man meiſt auch die Muſik ſelbſt beſtritt, 
überhaupt keine Ausgaben. 

Auf dem Lande werden die Tanzfeſte — da es Skandesunkerſchiede 
innerhalb der Dorfgemeinjdaft nicht gibt — von der ganzen Gemeinde ge- 
feiert; weitaus das wichtigſte und glänzendſte hierbei iff die Kirchweih, deren 
Feier ſich über mehrere Tage erſtreckk. Daneben bilden Fasnacht, Pfingſt⸗ 
gelage und Ernkefeier weitere Gelegenheiten zu Tanzvergnügen. 

Dieſe Tänze werden mitunter, vor allem in jpäteren Seiten, vom Dorf- 
wirt auf eigene Koſten und mit eigenem Gewinn veranſtaltet, wobei es 
dann leicht zu einer Konkurrenz zwiſchen den verſchiedenen Wirken des 
Ortes kommt und förmliche Verträge abgeſchloſſen werden??. Die Wirte 
konnten aber nicht nach Belieben irgendwo einen Tanz ausrichten, ſondern 
nur an gewöhnlichen Orken, „wölliches der ganzen gemain antrifff”>. Die 
folgende Beſtimmung aus dem Bannkeiding zu Landſchach iſt wohl auch ſo 
zu deuken, daß hier der Wirk der eigenkliche Veranſtalker des Tanzes iſt, 
da diejenigen, die ihn in ſeinem Verdienſt durch Verkauf gleicharkiger 
Waren beeinträchtigen, ihm Abgaben leiſten müſſen: „Vermerkk den fanz- 
garten, der fol offen fein zum Rirchfag von ainer veiperzeif zu der andern. 
Wo er aber den kanzgarkkn nit zu rechter weil und zeit aufſperet, jo iſt er 
umb 72 pfennig (zu wandeln?), und wer kuchen oder ander Hiitfen in dem 
garkn aufſchlieg, hal er ain kuch in, fo iſt er dem Wirk 12 pfennig, hal er 
aber wein, fo iff er dem wierk ain achtern wein ſchuldig“.“ 

Unter Umſtänden wird auch rechtlich beſtimmt, wer für den Kirchweih 
kanz. Sorge zu fragen hat, wie es im Poisbrunner Bannkeiding 1549 ge- 
ſchieht, wo die Vermöglichſten herangezogen werden: „ob drei pauernſun 


20 Köln. Junfturk., bearb. v. Loeſch, 1907, I, 135. 

27 Mak. 3. Nürnb. Geſch., III, 199%. 

28 Im Verfachbuch einer Tiroler Landgemeinde aufgezeichnet (1689): Sj. f. Vk., 
N. F., III, 53. 

20 Droſendorf, 1579: Sfterr. Weist., VIII, 222%, 

30 Anfang 16. Jahrh.: ebenda, VII, 2811. 
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fein in dem aigen, die den kanz ausrichten. Wärn ir aber nif ſoviel, fo 
ſoll in die gemain ausrichten“!.“ 

In den weitaus meiſten Fällen liegt die Veranſtalkung der dörflichen 
Tanzfeſte in den Händen der Burſchenſchaft, d. h. in den Händen der Ge- 
meinſchaft, die von den ledigen, erwachſenen Burſchen gebildet wird. Dies 
hängt mit der ganzen Entwicklung der Männerbünde und Alkersklaſſen- 
verbände zuſammen, bei denen der (kulktiſche) Tanz urſprünglich eine der 
Hauptbetdtigungen war; es enkſpricht aber auch vollkommen den nafür- 
lichen Gegebenheiten und iſt deswegen bis heute jo geblieben. Die Burſchen 
find die Hauptbeteiligten bei einem Tanzfeſte, ihnen liegt deshalb am mei- 
ſten an ſeinem Zuſtandekommen. Im Tragen der Koſten, die ihnen dabei 
enkſtehen, werden ſie keilweiſe durch die Mädchen, die einen ähnlichen, 
wenn auch viel lockreren Altersverband bilden, unterſtützt: die Mädchen 
übernehmen zu manchen Gelegenheiten ſämkliche Koſten, wie z. B. im Harz 
zu Fasnachk'?, oder ſteuern auf ſonſtige Weiſe etwas bei. 

Unter den einzelnen Koſten nimmt als öffenklich-rechkliche Abgabe eine 
beſondere Stelle die Tanzſteuer ein. Die Veranſtalker eines Tanzes haben 
als Entgelt für die ihnen erteilte Erlaubnis und für den efwaigen Gewinn, 
den fie daraus ziehen, an die Obrigkeit eine Leiſtung zu bewirken. In 
früheren Zeiten wird meiſt eine Nakuralleiſtung gefordert, ein Kalb, ein 
Lämmlein“ oder gar ein Fuchsbalg's. Mit ſolchen Abgaben in 3ujammen- 
hang ſtehen wohl auch die ſchon erwähnten Geſchenke der Zünfte an 
ſtädtiſche Beamte. Vielleichk wollten die Tanzenden analog der erzwungenen 
eine freiwillige Leiſtung für das Veranſtalkungsrecht des Tanzes bewirken, 
vielleicht war ſie aber auch urſprünglich wirklich geſchuldek. Im Anſchluß 
hieran mag noch das Kitzgericht in Golmuthhaujen erwähnt werden, bei dem 
der Amtmann für das Erteilen der Tanzerlaubnis einen gejchmückten 
Buchsbaum und Schüſſeln voll Früchte und außerdem noch „nach altem 
recht“ von jeder Frau einen Kuß erhält®®, Dieſe vereinzelt geforderten Ab- 
gaben ſind jedoch noch keine Tanzſteuern im rechklichen Sinn. Erſt im 
18. Jahrhundert beginnt man allgemein eine Tanzſteuer als Luxusſteuer zu 
erheben. Im Elſaß hafte der Wirt, der den „meßti“ veranſtalkete, eine 
Tanzabgabe zu leiften?”. In Heſſen wurden 1740 ſchon allgemein bei Kirch- 
weihtänzen Gebühren erhoben”. Die Abgaben waren wohl im allgemeinen 
nicht ſehr hoch. In Alsbach (Bergſtraße) wurden 1740 für einen dreitägigen 
Kirchweihtanz 9 Gulden erhoben”. Im gleichen Jahre berichtet der Amk⸗ 


31 Hſterr. Weisk., XI, 253%. 

32 Niederſachſen, XII, 181. 

23 Oſterr. Weisk., V, 37520. 

34 Ebenda, VI, 326. 

25 Beitr. z. Kunde d. ſteir. Geſch.-Quellen, XXVI, 120. 

26 Grimm, Weist., III, 593 Fußnoke. 

37 Jahrb. f. Geſch. Elſaß-L., XXIII, 228. 

38 Heſſ. Bl. f. Vk., VIII, 109; auch in den Spinnſtuben, wenn länger als bis 
10 Uhr getanzt wurde: ebenda, II, 123. f 

Ebenda, VIII, 110. 
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mann von Langen an feine vorgeſetzte Behörde, er habe in den neun Jahren, 
in denen er nun im Amte ſei, 230 Gulden für Tanzkonzeſſionen zu Hoch— 
zeiten und Kirchweihen eingenommen“. Dieſe Gelder floſſen in die Amts- 
kajje*, in eine Armenkaſſe“ oder wurden zu anderen gemeinnützigen 
Zwecken verwendet, in Ulm 1786 zur Errichtung eines Zucht- und Arbeits- 
hauſes“. 

Für die Entwicklung der Tanzſteuer verdienk eine würktembergiſche 
Verordnung von 1647 Beachkung. Wegen der Kriegszeiten war in den 
vorhergehenden Jahren das Tanzen unterfagf worden, und in der Ver— 
ordnung wird beſtimmt, daß es nach Möglichkeit dabei bleiben ſoll, da ſich 
die Zeiten keineswegs gebeſſert hätten. Wo nun aber doch Leute Hochzeit 
halten und deswegen kanzen möchten, fo ſoll ihnen das zwar auf gehöriges 
Anſuchen hin erlaubt werden, dafür ſollen aber Vermögliche mindeſtens 
2 Gulden, mittelmäßig Begüterte 1 Taler und die Armeren 1 Gulden in 
die Armenkaſſe zahlen. Reyſcher, der die Verordnung in ſeiner Sammlung 
abdruckt**, meint dazu, daß durch dieſe Verordnung es erſt aufgekommen 
ſei, die Tanzſporkeln oder ſteuern einzuziehen. Mag er nun Recht haben 
oder nicht, jedenfalls bildeten die Gebühren dieſer Verordnung einen Über— 
gang von den urſprünglichen Abgaben für die erhaltene Tanzerlaubnis zu 
den {pdferen Tanzſteuern. 

Die übrigen Ausgaben, die eine Tanzveranſtalkung mit ſich bringt, be— 
ruhen auf privakrechtlichen Verträgen. Da muß vor allem mit den Muſi— 
kanten ein Abkommen über den Lohn getroffen werden. In Thüringen 
verſammeln fic) zu dieſem Zweck die Burſchen mit ihren Mädchen acht 
Tage vor der Kirmes im Wirtshaus und unkerhandeln mit den Spielleuken“. 
In Weſtböhmen erhälk die Burſchenſchaft, die die Muſikanten für Faſching 
dingt, vom Wirt gewöhnlich Freibier“. Zu beſtimmten Gelegenheiten wird 
das Bezahlen der Muſik von den Mädchen übernommen, um die Burſchen 
finanziell zu entlaſten“. Beim Pfingſttanz in der Altmark wird das Bier 
von den Burſchen, die Spielleuke aber von den Mädchen bezahlt“ s. Neben 
dieſer feſt bedungenen Bezahlung durch Burſchenſchaft oder Mädchenbund, 
fließt den Mufikanten noch manche Sondereinnahme zu. Wer für ſich oder 
um ſeine Tänzerin zu ehren einen beſonderen Tanz beſtellt, hat dies zu 


20 Ebenda, 109. 

1 Jahrb. f. Geſch. Elſaß-L., XXIII, 228. 

es Stüve, Weſen und Verf. d. Landgem. in Niederſachſen u. Weſtf., 1851, 
187, 

= 1 von und für Deukſchland, hg. Goekingk, 1786, II, 271. 

* Reyſcher, a. a. O., XIII, 51 f. 

4 Witzſchel, Beitr. 3. d. Mythol., IL, 1878, 322. 

26 John, Sitte, Brauch und Volksglauben im deulſchen Weſtböhmen — Beitr. 
3. dkſch.-böhm. Gk., VI, 73. 

7 Bei der Nachkirmes im Hunsrück: 3. f. Vk., XXIII, 74; bei der Schluß— 
feier der Spinnſtube in der Niederlauſitz: Sf. f. Vk., IX, 441. 

as Kuhn, Märk. Sagen, 1843, 326; ebenſo bei Maikanz und Viehtriebtanz: 
Unſer Egerland, IV, 19, Reinsberg-Düringsfeld, a. a. O., 218. 
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bezahlen”. Für beſtimmte Tänze iſt eine Sondervergükung zu leiſtend“, 
ebenſo wenn die Muſikanken mit Blechmufikd! oder auf dem Tiſch jtehend’? 
ſpielen. Vielfach ſammeln die Mufikanten auch noch von ſich aus ein 
Tanzgeld ein’. 

Auch für den Raum, in dem getanzt werden ſoll, iſt unker Umſtänden 
etwas zu bezahlen; denn nicht immer findet der Kirchweihtanz auf dem 
Anger, auf dem Dorfplatz oder reihum in den Bauernhäufern’* ftaff. Viel- 
fach wird aber von der Burſchenſchafk ein beſonderer Raum, der einem 
Bauern oder der Gemeinde gehört, gemietet. In Thüringen dienk er zu 
ſämtlichen Zuſammenhünfken in der Kirmeszeik und wird das „Gelag“ ge- 
nannkes. Der größte Raum wird fic) aber meiſt im Wirtshaus finden. Des- 
halb müſſen die Burſchen mit dem Wirk ihre Vereinbarungen freffen®*, die 
entweder dahin gehen, daß der Wirt feinen Saal zur Verfügung ſtellt und 
dafür auf eigene Rechnung — wenn auch etwas billiger als gewöhnlich“ — 
Getränke verkauft und damit den Gewinn ſelbſt macht, oder daß die Bur- 
ſchen gegen eine Abfindung Raum und Getränke auf eigene Koſten über- 
nehmend. 

Alle dieſe Koſten können da, wo die Veranftalter nur einen Teil der 
Tänzer ausmachen, nicht von ihnen allein gekragen werden, ſondern find 
durch Erhebung eines Tanzgeldes zum Teil auf die Tanzenden umzulegen. 

Die Veranffalter ſelbſt haben dabei entweder nichts zu zahlen‘? oder 
aber fie fragen auch ihrerjeits ein erhöhtes „Spielgeld“ bei. In Heſſen 
fammelt der „Präſident“ der Burſchen bei den Spinnſtubenmitgliedern das 
ſogenannke Kirmesgeld ein, die Höhe iſt nach Jahrgängen abgeſtuft, der 
älteſte Jahrgang hat am meiſten zu bezahlen“ !. In Schleſien wird ein be- 
ſonderer Zahl- oder Geldreigen getanzt, während deſſen zwei „Knechte“ die 
Geldbeiträge erheben”. Beim Faſchingskanz in Sudekendeukſchland zahlen 
Männer, Frauen und Burſchen am Montag und Dienstag 5 Kreuzer Ein- 
krittsgeld, ebenſo die Mädchen, die ſich aber außerdem nod „löſen“ müſſen““. 
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Auch die Gaſtwirte bedienen ſich zur Deckung ihrer Koſten keilweiſe 
dieſes Weges. Zu beſonderen Gelegenheiten veranſtalken fie dann auch ein- 
mal freie Tänze wie die Meeraner (Vogtland) Gaſtwirke bei der „Orte“ 
(d. h. Mahlzeit, Gelage) “!. Auch die „Freikänze“, die im Verfachbuch von 
Windiſch Makrei erwähnt find, mögen ſolche Tänze ohne Tanzgeld ge- 
weſen ſein. 

Da, wo jämtlihe Tänzer zugleich Veranſtalter find, müſſen eben die 
Mädchen mik Beiträgen zuhelfen. In Böhmen und Schleſien geſchieht dies 
durch das fog. „Schliag' ln“ oder „Loiſn““e. Beides findet beim Faſchings- 
tanz ftatf. Beim „Schliag' ln“ werſammeln fic die „Zechknechke“, das find 
die Veranſtalker, um 10 Uhr an einem Tiſch im Nebenzimmer; hierher 
müſſen nun die Tänzerinnen der Reihe nach kommen und je nachdem wie- 
viel fie getanzt haben, in bereitgeſtellte Teller eine Geldſumme legen. Da- 
für werden fie mik Likör und Brezeln bewirtet®. Beim „Loiſn“ wird das 
reichſte und begehrkeſte Mädchen zuerſt ins Nebenzimmer gebracht, dort 
bewirtet und, nachdem fie ihr Löſegeld gezahlt hat, wieder zum Tanze ge- 
führte; unter Umſtänden muß fie auch die Kappe ihres Tänzers, die dieſem 
vorher weggenommen wurde, auslöſen“. 

An einigen Orten vollzieht ſich das Geldbeikreiben unter eigenartigen 
Umſtänden: „Kirchweihmontag, nachts von 11 bis 12 Uhr. Die kanzluſtige 
Jugend iff verfammelt. In der Mitte der Stube fteht ein Tiſch mit zwei 
brennenden Kerzen, Weinflaſchen und Gläſern und der Kaffe. Ein Mäd- 
chen kritt aus der Menge und führt ihren Burſchen zum Tiſch, ſchenkk ihm 
ein. Sie krinken gegenſeitig auf ihr Wohl, das Mädchen ſchmückk den 
Burſchen mit einem Bande und bezahlt je nach Rang und Vermögen zwei 
oder mehr Gulden, worauf fie mit dem Burſchen zweimal herumkanzk. Dies 
wiederholt ſich, bis alle Mädchen gekanzt haben. Die Mädchen erſcheinen 
im höchſten Staat, die Stunde, die den Höhepunkk der Kirchweihfeier bildet, 
heißt die „Goldſtunde““!. In Olleſchau und Duppau war (noch 1828) am 
Faſchingsdienskag die „Preß“. Die Mädchen zogen ihre ſchönſten Kleider 
an und um 11 Uhr fammelten die Burſchen gegen Bewirkung mit Gekränken 
von ihnen Geldbeträge zur Bezahlung der Zeche und der Muſikanken ein. 
Heute (1911) wird dort um 12 Uhr das „Zohlſtückl“ geſpielt. Man kanzt 
um einen Tiſch mit zwei Tellern. So oft ein Mädchen zum Tanz geholt 
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wird, muß es nach einigen Runden wenigſtens 2 fl. auf den Teller legen. 
Eine Stunde lang währt der Tanz“. | 

Der Brauch dauert aljo genau eine Stunde, er wird „Goldene Stunde” 
auch „Schöne Stunde“ oder „Preß“ genannt. Auf dem Tiſch mit den Zel- 
lern ſtehen brennende Kerzen, die Mädchen ziehen ihren beſten Staat an. 

All dies erjcheint uns höchſt merkwürdig, wenn wir von einem anderen 
Brauch in Egerland leſen: In vielen Orten um Leipa und Daupa wird die 
„Goldene Stunde“ gefeiert. Am Kirmesmonkag gehen die Dorfbewohner 
zu einer beſtellten und bezahlten (Token) Meſſe in die Kirche und dann im 
beiten Feſtſtaat und ſchönſten Schmuck in das Wirtshaus zum Tanz. Dieſen 
Aufenthalt im Tanzſaal nennt man die „Goldene Stunde”; fie wird aus- 
ſchließlich von den Dorfbewohnern gefeiert, Gaffe werden nicht zugelaſſen“ . 
In Neuern und Deslaven beginnt am Kirmesdienskag der Tanz ſchon nach 
dem Frühgoktesdienſt. Man nennt ihn „Preß“ oder „Goldene Stunde”. 
Er dauert folange als eine zu Beginn angezündete Kerze brennt, dann geht 
man wieder nach Hauſe“. Im Bezirk Poderſam bejuht am Kirchweih⸗ 
montag alles die Kirche und geht von da unmittelbar zum Tanzboden. Hier 
wird am Muſikankenchor ein Kerze (früher ein Lichterbaum) befeſtigt und 
angezündet und damit beginnt die „Schöne Skund“ oder „Preß“ und währt 
ſolange, als die Kerze brennk. Während dieſer Zeit wird gekanzk. In der 
„Preß“ ſind die Seelen der verſtorbenen Dorfbewohner anweſend, um ſich 
eine einzige Stunde zu freuen am luſtigen Treiben der noch Lebenden. Da- 
mit fie aber ſehen können und nicht gefreten werden, brennt das Licht”. 

Welcher Zuſammenhang beſtehtl nun zwiſchen dieſen beiden in Be- 
zeichnung und einzelnen Teilen fo übereinſtimmenden und im Inhalt an- 
ſcheinend ſo verſchiedenen Bräuchen? Welches iſt der älkere, welche Züge 
ſind von dem einen in den anderen übernommen? 

Bevor eine Antwort hierauf verfucht werden ſoll, ſeien noch einige 
Bräuche angeführt, bei denen es ſich augenſcheinlich um Übergangsſtadien 
handelt. So gehen im Dachauer Bezirk am Faſchings- und Kirchweih- 
montag die Frauen und Mädchen nach dem Wiffageffen ins Wirtshaus. 
Die Frauen figen an den Wänden, während die Mädchen einen kreis- 
förmig verſchlungenen Reigen kanzen. Das heißt „Goldene Stunde”. Da- 
nach beginnt der eigenkliche Tanz”. In anderen Gegenden wird am Fas- 
nachtsdienskag nach dem Mittageſſen oder nachmiktags die „Schöne Stund“ 
gefeiert. Die Mädchen gehen in ihren ſchönſten Kleidern ins Wirtshaus 
um ſich zu zeigen (), verweilen geraume Zeit und gehen wieder heim“. 
Im Bezirk Taus kennt man die Bezeichnung „Goldene Stunde” ebenfalls; 
die Mädchen ziehen ſich dazu beſonders ſchön an und gehen tanzen. Sonſt 
bat ſich anſcheinend dort nichts erhalten”. Im Miejer Bezirk wird die 
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„ſchöne, goldene, ſüße Stunde“ begangen. Am Kirchweihmonkag oder 
Fasnachtsdiensktag ziehen die Mädchen die ſchönſten Kleider an und halten 
von 1 bis 2 Uhr mit den Burſchen im Wirkshaus einen Tanz, bei dem ſie 
ihre Tänzer mik Bändern und Sträußchen ſchmücken. Nach einer Stunde 
verlaſſen die Mädchen den Tanzboden, nachdem ſie vorher den Burſchen 
noch, je nach Beliebtheit, einen Geldbetrag gegeben haben, und erſcheinen 
ſpäker in gewöhnlichen Sonnkagskleidern wieder“. In der Karlsbader 
Gegend wird in den letzten Faſchingskagen „in die Preß gegangen“, d. h. 
jedes Mädchen wählt ſich einen Burſchen, den es vollkommen freihält““. 

Um die Frage, wie es zu einer ſolchen Vermengung der Motive 
kommen konnte, einwandfrei beantworten zu können, bedürfte es einer 
beſonderen Unkerſuchung, die den Rahmen dieſes Aufſatzes weit überſchreiten 
würde. Hier ſei nur ſoviel geſagt: Das Urſprüngliche iſt zweifellos der 
Tokenbrauch, denn es handelt fic) hier um ſehr altes Vorſtellungsgut. Der 
Glaube an eine Wiederkehr der Toten zu beſtimmken Zeiten oder innerhalb 
beſtimmter Friſten iff im Volke tief verwurzelf®!. Doch iff das Verhalten 
der Lebenden den Token gegenüber nicht eindeukig. Neben dem Beſtreben, 
die Rückkehr der Toten, denen eine üble Geſinnung zugeſchrieben wird, 
möglichſt zu verhindern und den Verkehr mit ihnen zu meiden, beſteht der 
Wille ſich „in die Gemeinschaft der Ahnen zu ſtellen““?, ſich mit ihnen zu 
beſtimmten feſtlichen Gelegenheiten zu vereinen“. So ſtellt ſich nach einem 
alten Egerländer Hochzeitksbrauch der Hochzeitslader vor der Braut auf, 
verlieſt aus einer Lifte die Namen der beiderſeitig verſtorbenen Großväter, 
Väter und Vektern und forderk fie zum Brauktanz auf; bei jedem Namen 
wird ein Gebet geſprochen. Erſt danach beginnen die Ehrtänze mik den 
Lebenden . Wo die Ehrkänze unmittelbar nach der Trauung auf dem 
Kirchhof getanzt werden, handelk es fic) um dieſelbe Vorſtellung““. 

Der gleiche Wunſch nach der Verbindung mik den Toten liegt der 
„Goldenen Stunde” zugrunde. Eine Stunde der Haupffeſtzeiten verlebt die 
Dorfgemeinde vollzählig und abgeſchloſſen gegen Fremde in Gemeinjchaft 
mik ihren verſtorbenen Mitgliedern. Die brennende Kerze, die im Lofen- 
brauch vielfach verwendet wirds, dient dazu, die Seelen anzulocken““ und 
zu erfreuen. 

Wie kommt der Brauch aber zu dem Namen „Goldene Stunde”? Das 
Gold fteht in mancherlei Beziehung zu den Token: Ein Goldwagen bringt 
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die Toten als Hellewagen in ihr Reich, in einem goldenen Wagen kann 
man in den Himmel fahren. Gold ſcheink den Toten zu gehören und fie 
anzulocken, denn es kann nur die Furcht vor den Token fein, die den Teil- 
nehmern bei einem Leichenzug und den Angehörigen in der erſten Trauer- 
zeit verbietet, Goldſchmuck zu fragen”. Wenn das Tragen des Gold- 
ſchmuckes heute noch in Trauerzeiken weithin vermieden wird in dem Ge- 
fühl, daß in dieſer Zeit eifler Prunk zu vermeiden fei, fo mag das eine 
Umdeukung ſein. In Bayern heißt der Tag nach der Hochzeit „der goldene 
Tag“, an ihm wird die „goldene Tag-Meſſe“ gehalten als Dankamt, wenn 
die Eltern der Braufleute noch leben, ſonſt pro defunctis®. Hier beſteht 
alſo die gleiche Bezeichnung. Ebenſo werden die drei Samskage nach 
Michaelis die „goldenen Samstage“ genannt”. Nun find die Beziehungen 
des Erzengels Michael zu den Token bekannt genug; um Michaelis wandeln 
nach uraltem Glauben die Seelen der Toten auf Erden und in dieſer Zeit 
feierten ſchon die heidniſchen Sachſen ein Tokenfeſt, das von der Kirche 
übernommen und umgedeufet wurde“. 

Der Name „ſchöne Stunde, ſüße Stunde” wurde wohl im Anklang an 
die zweifellos älkere Bezeichnung „Goldene Stunde” gebildet. Die Aus- 
deufung des Wortes „Skunde“ auf 60 Minuten, wie dies in den meiſten 
der angeführten Bräuche geſchieht, iſt gewiß jünger; urſprünglich bedeukek 
das Wort einen Zeitraum von unbeſtimmter Dauer. Heilige, glückhafte, 
glückſelige Stunden ſpielen auch in Zauberformeln und Segen ihre Rolle”. 

Was „Preß“ bedeutet, iſt ſchwer zu jagen. Man faßt es heute wohl 
in der Bedeukung von „Zwang zur Zahlung“ auf's. In dieſem Sinn iſt das 
Work auch ſonſt bezeugt”. Man müßte dann annehmen, daß dieſe Be— 
deutung Zahlungszwang auch auf Brauchformen übertragen wurde, die eine 
Zahlung gar nicht kennen. Es läge darum näher, das Work „Preſſe“ hier 
in einer ganz anderen Bedeukung, die ſchon mittelalterlich bezeugt iff, zu 
faſſen, nämlich als „dicht gedrängter Haufe, Schar, Gedränge“. Der Name 
müßte dann daher rühren, daß in ein und demſelben Raume die ganze Ge— 
meinde mit der endloſen Schar ihrer Toten ſich kanzend bewegk. Dieſe 
Annahme wird nochmals nahegelegt durch eine Poderſamer Sage, in der 
berichket wird, daß einmal an einem Kirchweihmontage die Leute aus der 
Kirche weg zum Tanze geeilt ſeien. Einige übermütige Burſchen häften 
hierbei lachend die Token am Friedhofe zum Tanze geladen. Und da ſeien 
wie ein Wirbelwind eine Schar geſpenſtiger Geftalten vor dem Zuge vorbei 
ins Gaſthaus gehuſchk. Dort ſpielte Muſik und der Tanzboden war bis an 
die Türen fo dichkgedrängt voller Tänzer, daß die ganzen Ortsleute nicht 
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hinein konnten und im Hofe ſtehen bleiben mußten, bis der Pfarrer mit 
einer geweihten Kerze den Spuk behoben hakte“. 

Wie ſich nun jene franjzendente Tokenfeier in einen Brauch mik der- 
artig materialiſtiſchem Gepräge verwandeln konnte, läßt ſich nicht leicht 
endgültig beſtimmen. Daß die Bezahlung der Geldbeiträge mit alten Toten 
opfern zuſammenhängk, jcheint wenig einleuchtend. Man darf ſich den Vor- 
gang wohl jo erklären: Die Beitreibung der Tanzgelder ging gewöhnlich 
unter beſonderen Formen vor ſich und ſtach ſchon dadurch von dem übrigen 
Tanze ab. Sie wurde aber auch zu beſtimmter Stunde veranſtaltet und 
bildete oft den Höhepunkt des Tanzes. So ijt es verſtändlich, daß in den 
Orten, wo die Bedeutung der „Goldenen Stunde“, die ſich mit ihrer be- 
ſonderen Feierlichkeit auch aus dem Zeit heraushob, verblaßk war, man 
ihren Namen und ihr Beiwerk auf den Zahlbrauch übernahm. 

Doch zurück zu den Veranſtaltungskoſten. Ihre Deckung wird weiter 
noch durch die Verſteigerung einzelner Tänze bewirkt?. Häufig ziehen auch 
die Burſchen vormikkags, verkleidet oder mit Muſik, von Haus zu Haus und 
ſammeln Beiträge und Lebensmittel ein!“. Teilweiſe wird zum beſſeren 
Anſporn der Spendenden bei dieſen Heiſchegängen ein foter Fuchs“ oder 
eine gefangene Krähe“? vorgezeigk. Offers werden auch einzelne kleine 
Gefälligkeiten erwieſen. So warten die Kirchweihburſchen in verſchiedenen 
Orten Mährens den Honoratioren des Orkes mit Wein und Backwerk auf 
und heimſen dafür anſehnliche Geldſpenden ein“ ?. In Thüringen fragen 
die Hausvdter, denen von den Burſchen ein Maibaum geſetzt wurde, dafür 
zu den Koſten des Maitanzes bein“. In der Wörlitzer Gegend ſammeln die 
Knechte zu ihrem Erntekanz Geld, indem fie den Ernkekranz von Haus zu 
Haus fahren und vorzeigen“ s. Bei Tänzen, die mehr aus dem Stegreif 
ohne beſondere Beranftaltung gehalten werden, tragen gewöhnlich alle 
Teilnehmer gleichmäßig zu den Koſten bei“. 

Die Hochzeiten nehmen eine beſondere Stelle ein. Bei vielen Hoch- 
zeiten, beſonders bei ſolchen, wo hunderk oder mehr Perſonen eingeladen 
find, beſteht der Brauch, daß die Gaffe entweder zum Mahl beiſteuern““ 
oder ganz auf eigene Rechnung eſſen und kanzen “s. Mitunter wird auch 
das Mahl von den Eltern des Vrautpaares geffellt und die Gäſte bezahlen 
nur Getränke und Muſik res. Anderen Orts muß man zwar für das Mahl 
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aufkommen, dafür find, ſolange es dauert, Trunk und Tanz frei und müſſen 
erſt nach ſeiner Beendigung bezahlt werden!“. In Oberbayern iſt dieſer 
Zeitpunkt ſogar bis zum Ende der Ehrkänze hinausgeſchoben tn. In der 
Oberpfalz? und in der Schweiz! gibt der Hochzeitslader ſchon bei der 
Einladung die Summe bekannt, die der Gaſt jpäter zu zahlen hat. Auf 
manchen Hochzeiten wird auch Geld für die Spielleute oder für die Köchin, 
Aufwäſcherin und ſonſtige Bedienſtete geſammelk !“. 

Da die Luxusgeſetze nicht genügfen, um eine von vornherein einfrefende 
Verarmung des jungen Haushaltes durch die ausgedehnte Hochzeitsfeier- 
lichkeit zu verhüten, mußte der Geſetzgeber dieſe Sitte, die ihn in feinen 
Beſtrebungen unkerſtützt, ſehr begrüßen. Tatſächlich wird 1716 in Elbingen- 
alp beſchloſſen, daß „keine dergleichen gaſt- und zöhrfreie hochzeiten mehr 
gehalten werden ſollen, ſondern ein iedwederer geladener gaſt, umb damit 
es einen hochzeiter in etwas leichter ankombe, fir das hochzeitmahl, fo es 
ein mans perjon, fünfzechen kreizer, ein weibs perſon aber zwölf kreizer 
zu geben ſchuldig ſein“ . 

Schließlich mag hier noch etwas über die Leiſtungen gejagt fein, die 
die Mädchen ihren Tänzern bringen als Entgelt dafür, daß fie zum Tanze 
geführt werden. Für die Bewirkung einer derarkigen Leiſtung beſtehk keine 
Rechtspflicht und die Burſchen haben auch keinen Anſpruch darauf. Ein 
Nichtbeachten des durch Sitte und Gewohnheit ſankkionierken Brauches 
würde aber denjenigen, der das Herkömmliche jo zu durchbrechen wagte, 
außerhalb der Dorfgemeinſchaft ſtellen; und inſofern gehört auch eine Be- 
krachtung der Belohnungen hierher. Vielfach befteht die Gegengabe in be- 
ſtimmtem Backwerk. In der Fasnachtszeit holen ſich die Burſchen von den 
Wädchen, mit denen fie an der Kirchweih und an Fasnacht getanzt haben, 
Fasnachtsküchlein und Schlagrahm te. Im Elſaß erhalten fie an Fasnacht 
die ſog. „Jungfrauenküchlein“ !“; find fie jedoch nicht nach Wunſch ausge- 
fallen oder ſonſtwie fehlerhaft gebacken, ſo werden ſie von den Burſchen 
an die Rathausküre genagelt zur öffenklichen Preisgabe und Schande !“. 
Als Dank für das Scheibenſchlagen und den Tanz am Funkenſonnkag gilk 
der „Funkenring“, zu dem der Burſche noch Schnaps erhält“. Wollen die 
Mädchen in Luxemburg zum Kirmestanz einen Tänzer haben, jo müſſen fie 
ihm an Pfingſten eine Bäckerei, das „Pfingskränzchen“ überreichen !?“. An 
Lichtmeß bewirten die Mägde die Knechte mit Bier und Schnaps, dafür 
werden fie an Faſching zum Tanze geführt. Oft erhalten die Burſchen 
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auch während der Tanzfeſte vollkommene Verköſtigung, fei es auf gemein- 
ſchaftliche Koſten !?: der Mädchen, fei es von der Herrichaft bzw. den Eltern 
der Mädchen!. 

Die Burſchen werden aber nicht nur bewirket, oft ſchmücken die Mäd- 
chen fie ſelbſt oder ihre Hüte mik bunten Bändern !. Bei Hochzeiten in 
der Oberpfalz haben die Männer am Brauktiſch das Vorrecht, ſich von 
ihrer Tänzerin ein Tuch oder Weſtenzeug kaufen zu laſſen s. Das Gleiche 
erhalten in Schwaben die Burſchen zu Fasnach kr. Wer im Sarganjerland 
als Vorkänzerin auserkoren wird, muß für dieſe hohe Ehre dem Spiel— 
meiſter eine ſchwarzſeidene, geſtickke Weſte verehren. 

Umgekehrt haben auch die Burſchen unter Umſtänden eine Leiſtung zu 
bewirken, wenn ſie mit einem Mädchen kanzen wollen. Und zwar nicht an 
das Mädchen ſelbſt, ſondern an ſeine Mutter, die z. B. im Lechrain Bier 
und Brezeln erhält“? oder wie in Braunſchweig an die Eltern oder Dienft- 
herrſchaft. Hier durfte der Burſche ein Mädchen zum dreitägigen Pfingft- 
tanz nur führen, wenn er das Verſprechen abgab, drei bis vier Tage bei 
den Eltern oder dem Dienſtherrn des Mädchens unentgeltlid zu arbeiten 
und damit die verlorene Arbeitskraft wieder zu erſetzen !. 

Es bleibt nun noch eine Reihe von Fällen zu erwähnen, wo Natural- 
oder Geldleiſtungen in irgendeinem, wenn auch zum Teil ſehr lockeren Zu- 
ſammenhang zum Tanz ſtehen. Sei es, daß ſie im Verhälknis von Leiſtung 
und Gegenleiſtung ſtehen, ſei es, daß ſie zu einem Tanzfeſt oder auch nur 
bei Gelegenheit eines Tanzfeſtes gewährt werden oder zu erbringen ſind. 

Die engſte Beziehung bejteht da, wo der Tanz die Hauptleiffung bildet 
und die Gaben als Gegenleiſtung dienen. Die Spender können hierbei am 
Tanzen entweder aktiv als Tänzer oder auch nur paſſiv als Zuſchauer be- 
teiligt fein. Das erſte iff bei den zahlreichen dörflichen Heiſchegängen der 
Fall. Da ziehen meiſt an den Fasnachtskagen die Burſchen von Haus zu 
Haus. Überall werden ein paar Tänze aufgefpielf und mit der Hausfrau, 
den Töchtern oder Mägden getanzt. Für dieſes Vergnügen feilen die 
Frauen von ihren Vorräten aus. Die Heiſchegänger erhalten Eier, Speck, 
Fleiſch und Küchlein nn, die dann bei einem gemeinſamen Mahl verzehrt 
werden. Vielfach auch Getreide’, von deſſen Erlös Getränke angeſchafft 
werden, und unter Umſtänden ſogar auch Bargeld. Zuweilen wird auch 
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noch ein kurzes Fasnachksſpiel aufgeführt! Die gleichen Heiſchegänge 
finden auch zur Kirchweih ffatt!. In Schleſien werden die Hausfrauen 
ſchon am Abend des Kuchenbackkages vor dem Feſkbeginn von den Burſchen 
herumgeſchwenkt, um fie zu einer Gabe von friſchem Kuchen zu bewegen!“. 
Am Kirmestag ſelbſt holen fic die Burſchen Eiern“, die fie dann beim 
Birt als mächtigen Pfannkuchen verzehren, oder der Hausherr lädt fie 
(3. B. in Heſſen) zum Frühſtück eins. In Thüringen geſchieht der Umzug 
unter feierlichen Zeremonien, der Platzknecht krinkt auf das Wohl des 
Hausherrn und bittet höflich um einen Ehrentanz mit Frau oder Tochter. 
Danach erhält er einen großen Kuchen n“. Den gleichen Verlauf nimmt der 
Heiſchegang an Pfingſten in der Altmark“. In manchen Gegenden ziehen 
nur beſtimmte Verbände von Haus zu Haus; z. B. die Ackerknechke n, die 
Pferde- und Ochſenjungen “:, auch wohl die Spinnſtubenmitglieder ““. 
Eine zweite Gruppe bilden die Fälle, wo nur die Heiſchenden Tänze 
aufführen und für dieſe Bemühungen einen Lohn erhalten. Im 17. Jahr- 
hundert zogen vielfach Gruppen von Schwerkkänzern durch die Lande, die 
nach der Vorführung Geld und Gaben fammelten!*. Die Nürnberger 
Schembarkläufer erhielten in manchen Jahren von den Zuſchauern Fiſche 
zum gemeinſamen Mahl ns. In Ratisleben erwerben die Mädchen die 
Preiſe zu ihrem Wekklauf dadurch, daß fie vor die Häuſer der Neuver- 
heirateten ziehen und dort kanzen. Dafür heftet die junge Frau ein Tuch 
oder Skoff an ihren Maibaum“. In Thüringen ſammelken auf die gleiche 
Weiſe ärmere Hochzeitsleute bei den Wohlhabenderen Beiträge zum künf- 
tigen Hausſtand “7. Vielfach krugen oder zogen die kanzenden Burſchen je 
nach Zeit und Gelegenheit ein Sinnbild mit ſich, eine Ernkekrone “s, im 
Frühjahr einen Pflug“ oder einen mit Tannen umwundenen Reifen“. 
In manchen Gegenden kanzten nichk fie ſelbſt, ſondern fie führten irgend- 
welche verkleidete Geſtalten mit ſich tt, die kanzähnliche Sprünge ausführen 
mußten. So kanzte zum kakkmäßigen Peitſchenknallen der Burſchen in 
Lüneburg der „Pfingſtkerl“; er beſtand aus einem großen Holgzgeſtell, in 


1 Wolfram, 3f. f. öſterr. Vk., XXXVII, 66. 
135 Bavaria, III, 354. 

130 Drechsler, a. a. O., I, 158. 

157 Sj. f. V., XXIII, 73. 

18 Heßler, a. a. O., 520. 

130 Witzſchel, a. a. O., II, 332. 

140 Kuhn, Sagen aus Weſtfalen, 1859, 326. 

141 9. f. rhein.-weſtf. Vk., VI, 63. 

112 Drechsler, a. a. O., I, 61. 

13 Sf. f. Vk., 1X, 441. 

144 Mitt. d. Ver. f. Gokhaiſche Geſch., 1902, 91. 
45 Vulpius, a. a. O., III, 242. 

46 Wirkh, a. a. O., 252. 

147 Wißſchel. a. a. O., II, 241. 

18 3. f. öſterr. Vk., XXVIII, 3. 

140 Sartori, a. a. O., III, 61. 

150 3. f. Vk., VII, 317. 

181 Reſte des urſprünglich kultiſchen Gepräges der Heiſchegänge. 


66 Wirtſchaftliches vom Tanz und die Goldene Stunde 


dem ein Burſche verborgen war, und auf deffen Spitze man einen Hahn 
feſtgebunden hatte, der bei den Verbeugungen zum Vergnügen der Zu- 
ſchauer krähen mußte”, In Stapelholm zog und kanzte Ketel Knud, eine 
Strohpuppe mit und wurde zum Schluß an einem Baum aufgehängte. In 
Kurland waren es die „Buddeli“, die in umgekehrte Pelze gehüllt, die Zu- 
ſchauer durch Tanzvorführungen zu unterhalten batten’. Weitaus am ver- 
breifefften war die Sitte, einen Tanzbären mitzuführen! s. Einer der 
Jungen wurde vollkommen in Erbſenſtroh ne gewickelt und mußte nun, 
während das Bärenlied ! geſungen wurde, feine Tanzſprünge machen. Im 
Gegenſatz zu den eben angeführken Fällen, wo die Gaben in ihrem Urſinn 
als Opfer an die Token ns nicht mehr verſtanden, ſondern mehr oder weniger 
aus Gutmütigkeit oder weil es der Sitte enkſpricht, gegeben werden, ſtehen 
die Belohnungen der Glöckler oder Perdfen für ihren Lauf, der mit ein- 
fachſten Tanzſchrikten und Bewegungen vorgenommen wird. Hier bilden 
die Gaben ein wirkliches Entgelt für erwieſene Dienſte, denn nach der 
Meinung des Volkes iff der Perchten- und Glöcklerlauf beſtimmend für 
das Gedeihen der Ernte. Sie erhalten als Belohnung für ihre jegen- 
ſpendende Tätigkeit Lebensmiktelgaben oder werden mik Brot und Brannt- 
wein erquick te. 

Das Verhältnis zwiſchen Gaben und Tanz kann auch umgekehrt fein, 
jo daß die Primärleiſtung in einer gejchuldeten Abgabe oder freiwillig ge- 
währten Spende bejteht, die Gegenleiſtung aber der Tanz bildet. Im Ehren- 
burger Amtslagerbuch von 1677 iſt ein eigenartiger Leiſtungsaustauſch ver- 
zeichnet. Danach hal der Meier u. a. an den Hofmeier des Hauſes Ehren- 
burg jährlich ein Tanzſchaf zu liefern, „dafür er (der Hofmeier) jährlich auff 
dem jahrmarkk fangen muß“ “. 

Der „Boumeſter“ des Viehhofes in Eſſen hat nach einem Verzeichnis 
in die Wohnung der „Scholaſterſchen“ eine Reihe von Abgaben an Brot, 
Fleiſch, Butter und Wein zu bewirken. Er erhält dafür ein Paar Hand- 
ſchuhe „ind fal den erſten dans myk der ſcholaſterſchen danſſen““?. In an- 
derer Weiſe bildet in den folgenden beiden Fällen der Tanz eine Gegen- 
leiſtung. Hier erhalten nämlich die Leiſtenden als Entgelt für ihre Gaben 
die Erlaubnis zum Tanzen. In Golmuthhauſen wurde jährlich an Drei- 
könig die Gemeinde zuſammengeläutet, hakte dem Beamten von Behrungen 
ihren fälligen Erbzins zu entrichten und durfte dann auf Koſten des Hof- 
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bauern Mahlzeit halten und fanzen!*. In Gärtringen werden die Mädchen, 
die den Neuvermählten am Morgen nach der Hochzeitsnacht Lebensmittel- 
ſpenden bringen, mit einem Tanz belohnt!“. 

Eine ganze Reihe von Abgaben haben urſprünglich gar nichts mit dem 
Tanz zu tun, es ſchließt ſich nur an das Mahl, bei dem fie verzehrt werden, 
nakürlicherweiſe ein Tanz an. Die Abgaben ſelbſt wurden geleiſtet, weil 
man durch Verkrag oder Gewohnheitsrecht dazu verpflichkek war. Auf- 
fälligerweiſe handelk es ſich bei faſt allen Belegen um Kuchen oder ſonſtiges 
Backwerk. Es läßt ſich alſo denken, daß ſich die Abgabepflicht aus alten 
Heiſchebräuchen, mithin urſprünglich aus Opferriten, entwickelt hat. Die 
Begebenheiten, die als Erklärung der Abgabepflicht angeführt werden, find 
meiſtens jüngeres Beiwerk. So wird als Erklärung für die Gabe an Fas- 
nachtsküchlein und Wein, die die Saulgauer Geſellen jährlich vom Kloſter 
Sieſſen empfingen, von einem Brand des Kloſters, den die Vorfahren jener 
Geſellen gelöſcht hatten, erzählt“ s. Die Sindelfinger Burſchen erhielten 
jährlich zu Pfingſten aus den drei Mühlen je einen großen Kuchen, die ſie 
in feierlichem Zuge durch die Stadt führten und dann beim Tanz verzehr- 
ten!®, In Schwäbiſch-Hall verehrte der Rat den Salzſiederburſchen regel- 
mäßig zu Johannis einen 80 Pfund ſchweren Kuchen. Die Burſchen mußten 
ihn in der Mühle abholen, durch die Stadt führen und dem in der Gerichts- 
ſtube verſammelken Rat vorlegen. Der „Alkeſte“ der Burſchen hakte nun 
förmlich um den Kuchen zu bitten, worauf er ihnen geſchenkk wurde. Sie 
nahmen ihn wieder mit ſich durch die Stadt und verteilken ihn dann beim 
Tanz:“. Zum Zehenkkücheltag, den man in Dettingen und Schwalldorf mit 
Tanzmuſik und allen erdenkbaren Luſtbarkeiten feierke, halte der Komkur 
von Hemmendorf in jedes der beiden Dörfer einen Wagen voll ſchönſter 
Brote zu [hicken!®. Nach einer Mitteilung in der Zeitſchrift Niederſachſen 
ſoll in Holzhauſen früher den zinspflichtigen Bauern ſtakt der Lieferung 
des Zinskornes die Verpflichtung auferlegt worden ſein, einen Teil der 
Koſten für den Pfingſttanz der Kinder als jährliche Abgabe zu kragen “. 

Auch die bei den gewöhnlichen Heiſchegängen geſchenktken Gaben haften 
ehemals kultiſche Bedeufung; fie wurden aus religiöſen Motiven gegeben!“ 
und dienten zu einem gemeinſchafklichen Mahl von religiöſer Bedeukung!“; 
jetzt werden fie ohne Entgelt verabreicht und abends im Wirtshaus beim 
Tanzen verzehrt!”?, 

Verſchiedenklich fällt der Termin für die Fälligkeit einer Abgabe mit 
einem Tanzfeſt zuſammen, ohne daß ein innerer Zuſammenhang zwiſchen 
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Tanz und Abgabe befteht. „Item vnd dink yeder viſcher zw... phingſten 
zw dem kanncz alſuil““s. Das Brot und die vier Käſe, die dem Pfarrer 
in Queſtenberg am Morgen des Queſtenfeſtes gebracht werden mußten, haben 
jedenfalls nichts mit der heutigen Erklärung des Queffenfeftes zu kun!“, 
ſie waren wohl eine Abgabe an das ehemalige Kloſter dort, die zu dieſer 
Zeit fällig wurde. Falls es ſich hierbei wirklich um eine ſehr alte Abgabe 
handelt, wäre höchſtens an einen Zuſammenhang im urſprünglich Kulkiſchen 
zu denken. Auch daß der Gerichksdiener, der die Fröner zu beauffidtigen 
hatte, im Vogkland von jedem Hof zur Kirmes einen Kuchen erhalten 
mußte, wird wohl aus dem einfachen Grund geſchehen ſein, weil dies die 
Hauptbackzeit war. Ob der Stiefel, den der Prediger beim Stralower 
Fiſchzug erhielt, in irgend welchem Zuſammenhang zum Feſt ſteht, will ich 
nicht entſcheiden. Was dagegen ſpricht, iff der Umſtand, daß der Prediger 
in Käthen (Altmark) ebenfalls herkömmlich einen Schuh erhält, ohne daß 
dort ein ähnliches Feſt ftattfindet!”°. 


173 Muſchau, 1414: Urbar d. Lichtenſtein. Herrſchaften Nikolsburg, bearb. 
Bretholz = Sudetdtfh. Geſch. Quellen, III, 1930, 35°, vgl. ebenda, 3916 und 6021. 

174 Köhler, Volksbr. im Vogkland, 1867, 178. 

175 Kuhn, Märk. Sagen, 336 f. 


Volksheilkundliches aus fränkiſchen Hexenprozeßakken 69 


Volksheilkundliches 
aus fränkiſchen Hexenprozeßaklen. 


Von Dr. Fritz Heeger, Würzburg. 


Die Quellen für die deutſche Volksheilkunde in der Vergangenheit 
fließen nicht ſehr reichlich. Ich habe deshalb Hexenprozeßakke im Staats- 
archiv Würzburg auf volksmediziniſche Anſchauungen und Heilverfahren 
hin durchgeſehen. Sie ſtammen aus Weißenburg 1590, aus Lauda 1597 bis 
1603 und aus Hilters 16031. Das Ergebnis einer ſolchen Durchſicht iff ſehr 
wechſelnd. Man kann ganze Bündel durchleſen, ohne auf ekwas zu ſtoßen, 
was in volksmediziniſcher Hinſicht von Belang iſt. Das Studium anderer 
Akte, jo beſonders der Laudaer, war ziemlich ergiebig. 

Zunächſt fand ich Krankheits namen, von denen einige mit dem 
Ausſterben der Krankheit in Vergeſſenheik geraten find; fo iff häufig die 
Rede von „Durchſchlechten und Totenflechen“ (Blaktern) und von allge- 
meinen Bezeichnungen für Seuchen wie „ſücht“ und „Päſt“, dann von 
Lembde (Lahmheit). Eine Frau von Hauſen jagt, fie ſei „ſchürwizig“ 
(Kkrätzig). Von atrophiſchen Kindern heißt es, fie ſeien „ausgedorrek“. Etwas 
ähnliches bedeukek der Name „Veikswurmb“ (Lauda 1603); noch in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts bezeichnete man damit ein dem Kindesalter 
eigenkümliches Geſchwür am Nabel, welches man ſich als einen in den Ge- 
därmen wohnenden, dem Kinde alle Nahrung enkziehenden und die Ab- 
zehrung herbeiführenden großen Wurm vorſtellke?. Eine Epileptikerin gibt 
an, es babe fie „das Fraiſch' zu eklich maln ſtark gerührt“. Solche Krämpfe 
Erwachſener werden auch als „gefraiß“ bezeichnet, während man für Säug- 
lingskrämpfe das Berkleinerungswort „frayſchlein“ anwendet, das ſehr 
häufig als Todesurſache erwähnt wird. Als Urſache der Epilepſie wird der 
Schreck angegeben; ſo ſagt die Göllerin aus Hilters 1603: „Alß ihr die 
Frau gejagt hette, das fie Göllerin ſich vor dem Bildſtock aufgehoben hette 
(d. i. der Hexengruß), wehr fie niedergefallen vnd die ſchwehre Kranckheit 
bekommen.“ 
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Würzburg 1869, S. 129. 


à Zu mhd. vreiſe, Furchk, ao ſ. Höfler, Mar, Deuffdhes Krankheits- 
namenbuch, München 1899, S. 165 f. 


70 Volksheilkundliches aus fränkiſchen HerenprozeBakten 


Das iſt auch das einzige Mal, daß eine nakürliche Krankheitsurſache 
erwähnt wird. Sonſt zieht ſich wie ein roker Faden durch alle Akten die 
Vorſtellung, daß die Krankheiten von den Hexen angetan werden. 
Dazu ſtehen ihnen verſchiedene Mittel zur Verfügung. Das einfachſte iſt, 
daß fie Menſch und Vieh vergiften. Sie geben ihrem Opfer Teufels 
ſalbe auf Brot gefchmiert ein. Einmal fagt eine „Hexe“ auch aus, fie 
habe „einem Krancken Teufelspulver in einem gebratenen Apfel gegeben, 
dauon er noch kränker worden vnd einen ſolchen Kopf bekommen, daß er 
fic) ſelbſt in den bach bey feinem garften erkränken müſſen“. Oft genügt 
auch die äußere Anwendung des Giftes. Sie reiben Kinder in der Wiege 
mit der Salbe am Bauch, am „gemecht“ oder „vmb das Herz“, daß die 
Kleinen ſterben, oder „under das geſicht“, daß fie erblinden. Erwachſene 
Menſchen ſchmieren ſie am Rücken oder an den Gliedern, daß ſie ſiech 
werden, oder „ſtröhen“ ihnen das Teufelspulver unker die Füße, daß ſie 
„erkrümben“ und hinken müſſen. Angaben dieſer Ark finden ſich faſt in 
jedem Akt zu Dutzenden. 

Dann können die Truden auch auf eine andere Ark Krankheiten er- 
zeugen, an die noch die Bezeichnung „Hexenſchuß“ erinnerf. Sie jegen 
bei ihrem Opfer ein Trauma, das Siehtum oder Tod im Gefolge hat. 
Meiſt genügt ſchon der einfache „Griff“ einer Hexe, um Krankheit über 
den Menſchen zu bringen. So ſagt eine Frau, ſie habe einem „an das 
rechte Bein gegrieffen, fei das Bein alsbald enkzweigebrochen“. Eine an- 
dere berichtet: „Mit einem ſtein an einen Arm In Teüffels namen ge- 
ſchoſſen, daß es ein gar beſen Arm bekomen.“ Beſonders gefährdet find 
die Kinder in der Wiege, denen die Hexen ein Grifflein ins Hälslein oder 
in die Seiten geben, daß fie fterben. Das Marbacher Ammenfräulein „ge- 
ſteht“: „In Beelzebubs namen hekte fie die Kinder beim Nabel angegriffen, 
daß fie bald geſtorben“, oder: „hab den Weibern die Kinder gebadet, her- 
nacher die griff geben vnd wieder in die Wiegen gelegt.” 

Dann verurſachen die Hexen auch Schädigungen, indem fie nädhtlicher- 
weile in Ställe und Wohnungen eindringen und dort die Tiere „reiten“ 
und die Menſchen „drucken“. Im Jahre 1920 erzählte mir ein Mädchen 
aus Werneck, daß Hexen nachts Pferde peinigen und ihnen Zöpfe flechten. 
In ähnlicher Weile bekennen Truden in den Akten: „zu einem Reupling 
nächtlicherweile gefahren und zue kodk geritten” oder: „3 Rue zu todf ge- 
ritten.“ Wie fie in den Stall kommt, erzählt eine andere Frau: „... bei 
Nacht dem Simon Rößner In fein Pferdkſtall durch ein loch einkommen. 
Ein Zeuge aber bekundet: „wie ime vor eklich Jaren eine Kuhe vnd Kalben 
abgeſtanden, ganz bloe geweſen, der Jenig jo dieſelbe abgezogen auch ge- 
ſagt, es fen Ir nichts geweſen dan fie ime die Trukten geritten.“ 

Wie die Tiere zerzauſt und getötet werden, ſo werden die Menſchen 
von den Truden gedrückt. „Alpdrücken“ iſt ein Ausdruck, der heute 
noch gang und gebe iff. Man verſteht darunter nachts auftretende Angſt⸗ 
zuſtände, wie Anfälle von Angina pectoris, Aſthma und Angſtträume 
(Pavor nocturnus). Aus ſolchen Zuſtänden erklärbar iſt der Alpmykhus, 
der zu den älteften mythifchen Vorſtellungen der Menſchheit gehört und 
heute noch nachklingt. Auch der Volksglaube der Gegenwart weiß von 
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Druckgeiſtern mancherlei Geffalf zu erzählen!. Auch im Hexenglauben um 
die Wende des 16. und 17. Jahrhunderks finden ſich Niederſchläge des alten 
Alp- oder Mahrenglaubens. So jagt eine Trude aus Haufen: „Bei einem 
Jar hab jie den Kiin Hanßen alſo druckt onnd den Kopff zerſchiektelt, daß 
er vor dem Kopfwehe kein friedt gehabt.“ Vor allem werden ſchwangere 
Frauen und Kindbetferinnen von den Nachtfahrerinnen heimgeſucht. So 
zeigt Wolff Müller an, „wie des vergangen Merkin ein Jahr, das ſein 
Hausfrau Schwanger vnd efwann vber halbtheil geweſen, aljo da fie es 
gefület, fen es des nachts Im Schlaff zu feiner frawen kommen vnd alſo 
geftucket, daß fie auch des Kindes von an nit mer gefület, auch über vier- 
zehn Tage hernach fen Ir daß Kindt fo ein büblein geweſen abgangen vnd 
kein Leben gehabt, vnd ſey dasſelbig am Linken Bäcklein blau vnd ſchwarz 
geweſen.“ Kindbetterinnen wiſſen ſich aber vor den Truden zu ſchützen. 
„Wan man ſie niederſegne, ſo ſey Ir khuen vmbſonſten“, ſagt eine Trude. 
Die Wöchnerin iſt auch ſicher, wenn ſie „das Creutz vor ſich macht“. Auch 
„die Daumen in die handt geſchlagen“ werden als Abwehrmiktel des Böſen 
erwähnk. 

Eine fanftere Art, Krankheit über Menſch und Tier zu bringen, iſt 
das Beſchreie ns. Die Leute, die es verſtehen, nähern ſich ihrem Opfer 
mik übertriebener Liebenswürdigkeit, loben es über alle Maßen und wün- 
ſchen ihm heimlich etwas Böſes an. Noch heute flüſtern ja alte Frauen, 
wenn man jemand wegen feiner Geſundheit lobt, geſchwind: „Gott bebiits” 
oder „Dreimal unberufen“. Dieſe Ausrufe weiſen auf den alten Glauben 
an das Berufen oder Beſchreien hin, der uns auch in den Akten immer 
wieder entgegentritt. Da heißt es: „habe dieſelbe gejagt, Je wie iff das ein 
hübſche Kalbin, hat ſich alſobald mit derſelben gewandelt, krank worden 
und gefforben.” Eine Hexe aus Hektingen bekennt: „das kleineſt (der Kinder) 
beſchrieen, daß es davon ausdorren und ſterben müſſen.“ Wie man die 
Fähigkeit des Beſchreiens erwerben kann, gehk aus einer anderen Ausſage 
hervor: „Man fag, wann die Kinder abgewehnk und wieder angelegt wer- 
den, dieſelben können hernacher andere beſchreyen.“ 

Schließlich wird auch eine Zauberhandlung erwähnt, mik der 
man Krankheiten anfuen konnte. Darüber ſagk die Ofenmacherin aus Lauda 
aus: „Die Zigeuner hekten einſtmals gejagt, dieweil ihre Kinder aljo er- 
lambt geweſt, Ihr mann follf under der ſchwelle nachgraben, wurd er ein 
Bain finden, fo mit haar vmbwickelt, hetfe ihr Mann gegraben vnd alſo 
beſunden ... alß es außgraben, bette es ſich mit ihnen gebeſſerk.“ Solche 
Vorſtellungen ſind bis in unſere Tage im fränkiſchen Volksglauben lebendig 
geblieben. So beſtand noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
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Oberfranken die Meinung: Wenn man die Haare einer Perſon vor der 
Türſchwelle vergräbk und fie geht darüber, fo iſts ihr angetan, fie wird 
fieh®. Nach fränkiſchem Glauben eignet ſich aber die Türſchwelle auch zum 
Abwehrzauber: Ein paar Stachelbeerſtauden unker die Türſchwelle gelegt, 
machen, daß Hexen und Truden umkehren müſſen'. 

In den Akten iſt auch von Heilungs maßnahmen die Rede. So 
erzählt der als Zeuge vernommene Schulmeiſter Joannes Agricola, daß er 
ſeinem Kind, das „geſchwöllen“ geweſen ſei, „Schlüſſelblumen, Kornblumen 
vnd andere Kreudig angehenckt“; da er das Kind aber auch ſegnen ließ, 
könne er nicht angeben, ob „das Segenen oder das Anhencken“ geholffen“. 
Das Segnen iſt die Heilhandlung, von der in den Akten ſonſt ausſchließ— 
lich die Rede iff. Da heißt es z. B. „ein beſen ſchenkel bekommen, dafür 
ein Mann aus Crautheim geſegnet“, „habs für das beſchreyen ſegnen 
laſſen“. Dann wird von Segen fürs Rotlauf, für die „beermutter vnd den 
Veitswurmb“ geſprochen. In den Laudaer Akken 1603 werden ſogar zwei 
Zauberſprüche mitgeteilt. Zunächſt ein Bärmukkerſegen', der das unruhige 
Organ, das wie ein ſelbſtändiges Weſen aus dem kleinen Becken aufſteigk 
und im Körper allerhand Unordnung ſtifket, an feinen eigentlichen Platz 


urückbannt: 
: Segen für die quef mufter. 


En Mutter guet, 

Ich gebiet dir vnſers lib Hl. Jeſu Chriſt geburt, 
daß dich legſt in die ftatt, 

da du von rechkswegen ligen ſolſt, 

legſt und degſt 

nimmermehr dich bewegſt. 


Dann iſt noch ein „Segen für die Würm“ angeführt, in dem die 
wurmgeftalfigen Krankheitsdämonen an einen Brunnen verwieſen werden. 
Unſer kleiner Spruch findet ſich in ähnlicher Form oft als Schlußſtück von 
Begegnungſegen “. 

Wurm, Würmelein 

in waldk ſteht ein prünnelein, 

du würmelein ſolſt darauß krinken 
vnd des Bibs nimmer denken. 


6 Bavaria, III, 1. Abt., München 1865, S. 303. — Wuttke, S. 269. — Die 
Schwelle bei anderem Zauber, ſ. Fehrle, a. a. O., S. 65. 

7 Bavaria, a. a. O., S. 302. — Vgl. Jungbauer, a. a. O., S. 208. — Ober- 
deutſche Zeikſchrift für Volkskunde, I (1929), S. 135. 

s fiber Amulette |. Handwörkerbuch des deuffden Aberglaubens, I, 374 ff. — 
über Pflanzenamulekke ſ. Marzell, Hch., Bayr. Volksbokanik, Nürnberg, o. J., 
S. 166 ff. 

o Handwörkerbuch d. dtich. Abergl., III, 342 ff. — Lammert, a. a. O., 254. — 
Fehrle, a. a. O., S. 6. — Jungbauer, a. a. O., S. 27. — Diepgen, Paul, Deutſche 
Volksmedizin, wiſſenſchafktl. Heilkunde und Kultur, Stuttgart 1935, S. 30 f. 

10 J. B. Lammert, a. a. O., S. 131. — Fehrle, a. a. O., S. 52. — Heeger, 
a. a. O., S. 109. 
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Soweit das Ergebnis des Studiums der eingangs erwähnten Alken. 
Viel aufſchlußreicher in volksmediziniſcher Hinficht war ein ekwas ſpäkerer 
Würzburger Akt aus den Jahren 1630—1640 1. Das kommt daher, daß 
gegen den angeklagten Adam Schäffer („ſonſten der heyßerich Mann ge- 
nannt“) aus Greußenheim nicht wegen Schadenzaubers, ſondern wegen 
ſeiner verbotenen Heilkünſte verhandelt wurde. Dieſe find nun in den ver- 
gilbten Papieren eingehend beſchrieben. Er ſelbſt gibt an, er ſei 73 Jahre 
alt und lange Zeit Schäfer geweſen. Neben dem Schinder genießen ja 
Hirten und Schäfer als Volksärzte einen beſonderen Ruf. Sie find kräuter - 
und zauberkundig, können Tierkrankheiken heilen und böſe Mächte von 
der Herde fernhalken, ſie können „mehr als Brok eſſen“. So war auch 
unſer Schäfer ein geſuchter Mann, der keine Ruhe vor den Leuten der 
ganzen Umgebung hakte; auf der anderen Seite war er gefürchtet, weil er 
nach der Leufe Meinung auch Krankheiten antun konnte. 

Wie er ſelbſt angibt, kann er nur dort helfen, „woh die hexen Kranck- 
heit angethan haben“. Um dies feſtzuſtellen, bedient er ſich eines „Prob- 
ſtückleins“, das ein Zeuge genau ſchildertk: „Alß der heyſerich man nicht 
zu hauß geweſen, hab ſein Weib (des heyſerichen mans) zur prob ob der 
Schmid verhext ſeye oder nicht, gebraucht ein meſſer mitt ſampk der jchey- 
den, darumb hat fie gewicklet einen Zwirnfaden vnd das eingeſteckte meſſer 
mifffampt dem Zwirnfaden vmb (in) ein ſchnupfküchlein gewickelt, wan 
nun der ſchmid verhext were, ſo würde der faden, wan man daß Tüchlein 
von der ſcheyden wickelete, von der ſcheyden abgelöſt fein; wan er aber 
nitf verbert were, fo würde der Faden vmb die ſcheyden gewicklef ver- 
bleiben.“ Eine ähnliche Probe macht man in Schleſien bei Auskreibung 
des Allpst?. 

Iſt nun feftgeftellt, daß der Kranke verhext iff, dann iff der Schäfer im 
Stand durch Heilzauber die Verhexung aufzuheben und die Krankheit zu 
vertreiben. Die Handlungen, die er zu dieſem Zweck vornimmt, bejchreibt 
er in ſeinem Geſtändnis ſehr genau: „Wenn jemand Zauberey angethan 
worden, hab er 2 Meſſer genommen, ſolche in Handen gehalten und geſagk: 


Behüt mir Gokt der Herr Jeſu Chriſt, 
Tag und Nacht mein bluede und mein Fleiſch, 


und fic alzeit darzu gebückhet, hernahen mache er mit den Meſſern 3 Kreutz 
uf die Erden und darzu geſprochen: 


Geſegne mir Gott der Batter, 
Geſegne mir Gott der Sohn, 
Geſegne mir Gott der heilige geiſt. 


hernacher lege er die 2 Meſſer creutzweiß auf ſolchen orft ... Der krancke 
Menſch oder Vihe müſte ſelbſt 3 mal über die Meſſer gehen.“ Es iff die 
übelabwehrende Wirkſamkeik des ſpitzen und ſcharfen Meſſers, die hier 
der Schäfer (natürlich unbewußt) feinen Zwecken dienſtbar macht. In 


11 Staatsarchiv Würzburg. Miſc. 2888. 
12 Handwörkerb. d. dfich. Aberglaubens, VI, 198 f. 
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einem jüngeren, fränkiſchen Brauch iſt ſie noch deutlich erkennbar: In 
Mittelfranken ſteckk man in die Wiege des Kindes kopflings 2 Meſſer 
kreuzweiſe, daran ſpießt fic) die Hexe, wenn fie dem Kinde etwas ankun will!“. 

Zur Unkerſtützung dieſer Behandlung hängt er dem Kranken noch ein 
Amulett an, das neben geweihten Dingen Pflanzenteile enthält. Wie 
bei allen Kräutern, die zum Zauber Verwendung finden ſollen, muß er 
auch bei feinen Wurzeln die gewiſſe Einkragszeik einhalten“ und einen 
Zauberſpruch ſchon beim Einſammeln ſprechen. Das beſchreibt er ſelbſt 
alles ſehr ſchön: „Darzu brauche er auch vnderſchiedlich wurgel und krefif- 
ter, nemblich Peterswurgel, weißmwurgel?:, Johannskrauth dafür, weinrauch 
und geweibtes ſaltz, ſolches werde eingeflückht und den Krancken angehenckk, 
wann er die wurtzel grab, ſpreche er darzu (Note, die wurtzel graber am 
Charfreikag früe vor der Sonne): 


Peterswurtzel du geweckek biſt, 

Ich grab dich im Namen Jeſu Chriſt, 

in der glückſeligen ſtunde, da er geboren iſt, 
daß Vihe unde Menſchen damit beholfen iſt.“ 


Zur Erhöhung der ſuggeſtiven Wirkung dieſer Anhängſel, dürfen die 
Leute die „Knökklein“ nicht aufmachen. Neugierige, die fie geöffnet haben, 
ſagen „es ſeye mehr dürre biernſchalen und würtzelein darin“. Von den 
Heilmaßnahmen dürfen die Leute auch „dem pfaffen nix darvon jagen, 
auch nikt beichten und communicieren, ſonſt helffe feine Kunſt nichts“. Als 
einmal der Pfarrer trogdem zu einem Schwerkranken geholt wurde und 
„hernahen der heyſerich ſchäffer wider in die ſtuben kommen den Krancken 
zu beſuchen, hatt er aljobalt in der ſtuben herumb angefangen zue blaſen 
und jagen der pfaff iff da geweſen, ſolches dreymal, hakt darzue gejest, 
habe ich nitt geſagt, wann Ihr den pfaffen braucht, ſo helff mein kunſt nix“. 

Am geheimnisvollſten iff die dritte der magiſchen Heilhandlungen, die 
der alte Schäfer vornahm und die ihn offenbar am meiſten belaftefe. Zu- 
nächſt ſagt ein Zeuge aus: „hab den heyſerichen mitt ſampk zwee ſchwarzen 
Männer bey dem markerſtock am gäuckel (am Gaigel, Waldbezeichnung) an 
der creutzſtraßen ſtehen feben, iff hernahen ſolger bild ſtock durchbork 
gefunden worden.“ Der Schäfer ſelbſt „geſtehet im geringſten nit, das er 
auf ein Zeit auf den ſtraßen in einen bildſtockh geboret habe“. Seine Frau 
aber gibt auf des Schultheißen Frage, „warumb Ihr mann die bildſtöckh 
alſo durchbohre“, folgendes an: „Darumb habe er durchbohrt (salva venia) 
wan einem die freudt jen genommen, habe er heißericher wiederumb durch 
das pohren geholffen“. 

Wir wiſſen nun, zu welchem Ende der Schäfer den Brauch ausübte, 
wie er aber dabei verfuhr, wird in den Akten nicht erwähnt. Wir können 
nur durch Vergleich mit anderen Heilbräuchen annehmen, daß die beband- 


14 Bavaria, III, 2. Abt., S. 935. Vgl. Handwörterb. d. dtſch. Abergl., VI, 
200 f. (Überſchreiten des Meſſers), Wukkke, a. a. O., S. 371. f 

2 Vgl. Marzell, a. a. O., S. 150 ff. — Heeger, a. a. O., S. 11. 
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lungsbedürftigen Patienten ein Glied in das gebohrte Loch einftecken muß⸗ 
fen. Das Hineinſtecken eines kranken Körperteiles in die Offnung eines 
Steines iff eine Abart des „Durchziehens“ !. Es wird in Mainfranken 
heute noch geübt. So fteht bei Untereſchenbach der „Tränenſtein“, der eine 
Verkiefung aufweiſt, in der die Leuke die mit Geſchwüren oder Warzen 
bebaftefen Finger baden. Ähnlichen Zwecken dient der „Warzenſtein“ bei 
Morlesau, in dem ſich auch eine Verkiefung befindet. Dieſe als Reſt eines 
Steinkulfes der Urvölker gedeufefe Heilhandlung hal dann auch im driff- 
lichen Kult Eingang gefunden. So ſteckken früher (um fränkiſche Beiſpiele 
zu erwähnen) die mit Kopfweh Bebafteten ihr Haupt durch ein großes 
rundes Loch am Sarge des hl. Kilian in Würzburg und auch in Amorbach'!“. 
Man kann nun das Verhalten des alten Schäfers von Greußenheim nicht 
anders deuten, als daß er ſolche Heillöcher an den geweihten Steinen künff- 
lich herſtellte, und man muß annehmen, daß die Hilfsbedürftigen einen 
Körperteil durch das gebohrte Loch ſtecken mußten, wie etwa in Allaines 
in Frankreich junge Eheleute den Arm in die Öffnung eines aus der Bor- 
zeit ſtammenden aufrechten Skeines zur Erlangung der Fruchtbarkeit legten. 

Mit dieſen Bräuchen übte der Schäfer von Greußenheim ſeine Praxis 
allen Anfeindungen und Vorladungen zum Trotz aus. Den Grund ſeiner 
Straffreiheit gibt er ſelbſt einmal an: „Fürſtl. Räkhe Vühe auch geſegnet, 
fie ihme wohl durchhelfen.“ Wenn er ſich auch verbürgt „von keinem Men- 
ſchen einen Heller und Pfennig zu nehmen“, fo mag er doch guk dabei ver- 
dienk haben; denn ſein neidiſcher Nachbauer ſagt, „er wölle ihme auch ein 
weißen bark kauffen, das ſegnen lehrnen vnd auch Reidsthaler verdienen“. 
Das Bannen der Krankheit iſt auch oft nicht leicht. Er hat oft „jo ſtarck 
gejegnef, daß er ſelber darüber krank geworden“. 

Der Schäfer von Greußenheim gehört in den Kreis jener volkskümlichen 
Geſtalken, welche bis ins letzte Jahrhundert in vielen fränkiſchen Dörfern 
das „Büßen“, „Verſprechen“ oder „Verſegnen“ der Krankheiken übken 
und einen mehr oder weniger großen Wirkungskreis beſaßen. Der letzte 
dieſer Heilkünſtler ſtarb 1912 in einem kleinen Vorſpeſſartdorf am Main 
im Alker von 87 Jahren. Er war in mehr als zwölf Orkſchafken in der 
Runde geſchätzt und arbeitete mit allerhand heilſamen Salben und Tränklein 
und beſonders auch mit „G'ſeenunge“!s. 


16 ber diefen as ſ. Handwörterb. d. diſch. Aberglaubens, II, 477 ff. — 
Jungbauer, a. a. O., S. 121 

17 Bavaria, IV, 1. Abt., S. 220. 

18 Deutihe Gaue, XIV (1913), S. 140. — Über die beſprechenden Perſonen 
im Allg. f. Handwörkerbuch des dtſch. Abergl., I, 1162 f.; Pfifter, Fr., Schwäb. 
Volksbräuche, Augsburg 1924, S. 26 ff.; Heeger, a. a. O., S. 19 ff. 
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Zur Trachtenkunde. 


Die Hotzentracht gegen Ende des 19. Jahrhunderts. 
Handſchriftliche Aufzeichnungen des Malers Johann Bapkiſt Tuttiné 
aus Bräunlingen bei Donaueſchingen. 


Mitgeteilt von Dr. Maria Riffel, Bruchſal. 


Ein guter Kenner des Schwarzwaldes und ſeiner Bewohner war der 
Maler Johann Baptift Tuftiné. Im Jahre 1838 wurde er als Sohn eines 
in die Baar eingewanderken Schuſters in Bräunlingen bei Donaueſchingen 
geboren. Hier empfing er die erſten kief haftenden Eindrücke bäuerlichen 
Lebens, die ihn immer begleiteten. Davon zeugen die zahlreichen Bilder, 
in denen er die Bewohner des Schwarzwaldes in ihrer ſchmucken Tracht 
bei Arbeit und Feſtesfreude darſtellt. 

Seine Bilder ſind mit großer Liebe, auch für die kleinſten Dinge des 
bäuerlichen Lebens, gemalt; ſeine farbigen Trachtenbildniſſe bilden in ihrer 
Genauigkeit eine wertvolle Quelle für die badiſche Trachtenforſchung. So 
war Zuffine am beſten geeignet, jene feſtlichen Trachtenzüge in den Jahren 
1881 und 1885 aufzuſtellen anläßlich der Silberhochzeit Großherzogs 
Friedrich I. und der Vermählung Friedrichs II. Dieſe Gruppen gaben einen 
herrlichen Überblick über faſt alle badiſchen Trachten in ihrer Pracht und 
Farbenfreudigkeit. Von Großherzog Friedrich wurde dem verdienten 
Künſtler der Auftrag, die drei großen Trachkenzüge — die erſte Gruppe 
ſtellte ein Hochzeitspaar im Frühling, die zweite ein Silberhochzeitspaar im 
Sommer, die driffe ein greiſes Goldenhochzeikspaar im Herbſt dar — im 
Bild feſtzuhalten. Lutfiné war es nur noch vergönnk, die „goldene Hochzeit“ 
auszuführen. Seine harke Jugend nach dem frühen Tod der Eltern, der 
Kampf in den ſpäkeren Jahren und die Anſtrengungen der vielen beſchwer— 
lichen Reiſen im Schwarzwald hatten ihm ein allzu frühes Ende bereitet: 
er farb bereits 1889, im Alter von 51 Jahren. Der Maler Heinrich Iſſel 
vollendete die beiden andern geplanten Bilder, „die ſilberne und grüne 
Hochzeit“. (Das große Trachkenbild befindet ſich in der Karlsruher Ge- 
mäldegalerie.) 

Tuktiné malte mit großem Fleiß und Gewiſſenhafktigkeit viele Vor- 
ſtudien in Öl zu feinen Trachkenwerken. Daneben ſammelte er auf ſeinen 
zahlreichen Schwarzwaldwanderungen in der Baar, im Markgräflerland, 
im Simonswälderkal, im Prechkal, im Hanauerland, Hauenſtein, Hod- 
ſchwarzwald, Kinzigtal viele Trachten, Tradhtenteile und bäuerliche Haus— 
geräte und ſuchke deren Enkwicklungsgang aufzuzeigen. Als erſter arbeitete 
er auch an der Schaffung eines badiſchen Trachtenmuſeums. Sein Wunſch 
war es, die ſchwindenden Zeugniſſe früherer Zeit zu vereinen und der 
Offenklichkeit zugänglich zu machen. In feinem Teſtamenk verfügt er des- 
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halb ausdrücklich (aus einem Brief des Nokars J. Bender in Karlsruhe am 
9. Oktober 1889; der Brief befindet ſich in den Zuftine-Akten des Landes- 
muſeums Karlsruhe): „... In Anbetracht meiner großen Sammlung von 
Koſtümen (Landeskrachten), ebenſo der Studien, Trachten und Interieurs 
alter Schwarzwaldſtuben, Küchen uſw., überhaupt aller in meinem Akelier 
befindlichen Sachen erſuche ich den Herrn Profeſſor Kanold, Maler, dahier, 
dafür bejorgt zu fein, daß die womöglich in den Vereinigten Sammlungen 
dahier unkergebrachk werden und räume ich dieſen beim Ankauf das Vor- 
recht ein, insbeſondere iſt mein Wunſch, daß die Koſtüme und häuslichen 
Studien, die jetzt ſchon nicht mehr, ſpäker aber gar nicht mehr zu bekommen 
find der Nachwelt erhalten bleiben und lege ich dieſen Wunſch meinem 
Freunde Kanold beſonders ans Herz, dafür beſorgt zu ſein, daß dieſe 
Sachen gut verwerthet und erhalten werden ..“ 

Der Nachlaß des unermüdlichen Künſtlers und Sammlers iſt im badi- 
ſchen Landesmuſeum Karlsruhe aufbewahrt und zeugt von feinem Streben 
und feiner großen Liebe zum Volk. 
| Jahrelang lebte der Künſtler in Rickenbach im Hotzenwald und pflegte 
dort ſeine Trachtenſtudien. Neben feinen Hotzenwälder Bauern und 
Bäuerinnen hinkerläßt er uns Aufzeichnungen über dieſe Tracht, die im 
folgenden wörklich angeführt werden: 

„Beſchreibung der Hauenſteiner Coſtüme (Hotzentracht) Im Auftrage 
der Großherzoglich. badiſch. Alkerkhumsſamlung. 


J. B. Cuffiné 
Maler 


Hauenſteiner Coſtüm 
ſ. g. (Hokentradf). Karlsruhe Juni 1884. 


Genanke Tracht erſtreckte ſich früher über den ganzen Hauenſtein, in- 
begriffen: die Hochebene des Rheines entlang, zwiſchen der Wehra diefeits 
und jenjeits der Alb, das Rheinkhal ausgenommen; nach jetziger Cintheilung 
beſonders das Amk Säckingen, Waldshut, Sk. Blaſien. 

Das Coſtüm, beſonders das männliche, ſcheink ſehr alt zu ſein, eine 
Handzeichnung in dem Baſler Cunſtmuſeum von Holbein dem jüngern, geb. 
in Augsburg im Jahr 1495, ſtimt mit der jetzigen Trachk noch vollſtändig. 
Zeugniß dafür legt auch die Weſte, die lange, und nur auf einer Seite ge- 
ſchloſſen wird; wie wir ſolche auf Zeichnungen von unſern alkdeutſchen 
Meiſtern Dürer und Genoſſen, beſonders bei Darſtellungen von Hand- 
werkern öfters begegnen, kheils in Wollenſtoffen, theils in Leder. Die kur- 
zen Kniehoſen reichen ebenſo bis in die Holbeinszeit, ja noch weiter zurück, 
wenn auch in abweichenden Formen bei dem Landvolke. 

In bezug auf das weibliche Coſtüm läßt ſich das Alter weniger genau 
feſtſtellen, doch reicht der enggefallfelfe Rock (ſogenante Hippen) bis in die 
Zeit der Reformation zurück, wenn auch in abwechſelden Formen, ebenſo 
das Häubchen und iff mit der Altdeukſchen Haube in der Form verwandt, 
nur kleiner und ſchwarz. Die Grundform dieſes Coſtümes zieht ſich über 
den ganzen ſüdlichen Schwarzwald von Oft bis Weſt, die Baar mit inbe- 
griffen. In dem Bezirck Neuftadt, Lenzkirch, Donaueſchingen ändert ſich 
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das Häubchen, ebenſo die Verzierungen der Bruſt, und des Gollers (Hals- 
mäntelchen), jogenantes Neuſtädter Coſtüm. Die Bezirke Furtwangen, 
Vöhrenbach, Trieberg behalten letzteres Häubchen ähnlich bei, die Bruſt 
weicht wieder etwas ab. 

Die Hotzen Coſtüme wurden Anfangs unſeres Jahrhundert noch all- 
gemein getragen bis in die 40 Jahre, und fällt die Abnahme mit der Ent- 
wicklung der Eiſenbahnen vollſtändig zuſammen, und jetzt kann man die- 
ſelben als ausgeſtorben befrachten, da nur noch einzelne ganz alfe Leute 
dieſelben bis zu Ihrem Zodte fragen. Mädchen und Burſchen fragen das- 
ſelbe ſchon 20—30 Jahre nicht mehr. 

Am längſten erhielt ſich das Coſtüm im Bezirk Rickenbach und Heriſchriet. 

Wit dem Verſchwinden der Coſtüme haben ſich Sikten und Gebräuche 
geändert, und hingen dieſelben mit dem Volkswohl in vielfacher Beziehung 
zuſammen, wenn auch das eigentliche Sonkags Coſtüm reich und farbig war, 
von theuren und gufen Stoffen, jo waren die Werkkagskleider einfach von 
nur ſelbſt gepflanzt und ſelbſt gewobenen Stoffen, Leinwand, wie Wolle, 
an deſſen Stelle iff eine fade farbloſe Mode getreften mit billigen aber 
ſchlechten Stoffen, die weit öfters ergänzt werden müſſen, dem Landmann 
fortlaufende Ausgaben verurſachen und das Spinrädchen ruht verſtaubt in 
einem Winkel oder einer Ecke. 


Hauenſteiner Coſtüm 
/ mänlid, in roth und ſchwarz. 


1 2 Krieshemden im Dialekt, /. Kraushemden, breiter Kragen mit Krauſen 
und 2 herabhängenden weißen Bändel. 

2 Scharlachrothes Bruſttuch, / Weſte /, oben mit breitem ſchwarzen Samt 

bejegt, unten Tuchende, Tuchſaum, vornen und hinten ganz, auf der 

Seite mit Haften zu ſchließen, lang, bedeckt den ganzen Leib, wird über 

die Hoſe getragen. 

nr eine Blaue; zu rothem Rock getragen mit geblümten Bänder be- 

etzt. 

Ein rother Rock mit kleinen Stickereien, kleiner ſchwarzer Umlege- 

kragen von ſchwarzem Samt, war im vorigen Jahrhundert algemein ge- 

bräuchlich, Anfangs dieſes, trugen ſolchen nur Einungsmeiſter, Stab- 
halter, Gemeinde-Vorſteher und reiche Bauern, wird feit 50—60 Jahren 
nicht mehr gekragen, 

dazu blaue, auch grüne Weſten, 

Rock ohne Knöpfe, mit Lederriehmen zuſamen gehängt. 

4 / Volcksmund / ſogenante Kräklehoſen beſtehend aus halbwollenen Skoff 
in lauter (2) kleine Fältchen genäht, kurz, die Hoſen reichen nur an die 
Hüften, und werden ohne Hoſenkräger getragen. 

Dieſe Hoſe wurde mit dem rokhen Rock und der blau Weſte zuſamen 
getragen und iſt eben ſo lange, wie lezſtere aus der Mode. 

3 Ein ſchwarzer Rock von Samk ohne Knöpfe mit einem Lederriehmen 
zuſamen gehalten, wurde bis in letzſter Zeit gekragen, ebenſo von halb 
leinernen und wollenen Stoff. 

4 Schwarze Samthoſe, Schnitt wie obiger. 


Co m 
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Der Brdunlinger Maler Johann Baptift Tuttiné. 


5 Stiefel mit gelben Aufſchlägen wurden auch nur in früheren Zeiten 
gekragen, auch Schnallenſchuhe mit ſteks weißen Strümpfen. 

6 Hut von Strohgeflechk mit Ohlfarbe ſchwarz angeſtrichen; als Kopf- 
bedeckung wurde früher die faſt bei allen e ee übliche Pelz- 
Rappe gefragen. 5 

Ganz früher, Ende des vorigen, und noch theils im Anfang unſeres 
Jahrhunderts wurde der ſogenannke Schnurrenhuk mit rothem Rocke ge- 
kragen, von den Männern. 

Ferner gehörte eine ſilberne Uhrenkefte mit Münzen, die auf der rech- 
ken Seite unker der Weſte hervor hing, eine mit ſilberbeſchlagene Pfeife 
(Ulmer Kopf, aber nicht mit flachem Deckel, ſondern mit einem Helm be- 
deckt), mit ſilberner Kekte, dazu. 
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Hauenſteiner Tracht. 
(weiblich). 


1 Häubchen, ſchwarz, hinten mit Goldboden Stickereien, auch farbig mit 
Silber oder Gold geffickt, mit 2 langen Bändern welche auf dem Kopfe 
in einen Schlupf gebunden werden und dadurch den Markgräfler- und 
Hanauerhauben etwas verwandk werden. 

2 Schnurenhuk Strohgeflecht, weiß angeſtrichen mik Oehlfarbe, wurd auch 
in gelber Farbe getragen, mik einer Kockarke, die 2 hinkern Röhren 
waren mit Blumen geſchmückk. Dieſe Hüte wurden von Frauen und 
Mädchen und beſonders früher von den Mänern auch getragen. 

Kurze Zeit in den 20 und 30iger Jahren war auch für Frauen der hohe, 
gelbe Huk Mode, wie im Simonswald, hilt ſich nur kurze Zeit. 

3 Hemd mit weiten Ermeln bis an die Ellenbogen, und Krauſen, kleine 
Stickereien. 

4 Rock, ſogenanke / Hippe /, engefältelt in 2 Farben, gelb und ſchwarz 
(öſtreichiſche Farbe), ſpäter blau und ſchwarz, mit tikem Bauſch, um 
aufzutragen, die Bruſt iff daran befeſtigt, fornen weit offen mik langen 
Haften für die Bänder, die Bruſt iſt ſehr farbig roth mit farbigen Samt- 
blumenbänder geſchmückkt. 

5 Bruſtlappen, ſogenante Vorſtecker, rothes Unterthuch, mit violekkem 
dunkelm Samk geſchmückk und reich geftickt mit Silber und Perlen. 

6 Koller, oder Halsmänkelchen, violeten Samk mik Silber geffickf und Per- 
len verzirf. 

7 Neſtel, oder breites rothes oder grünes band, welche 2 mal über die 
Bruſt geſchnirk werden. 

8 Schürze grün mit feurig rothen Bändern (2) geſchmückk, unten die Form 
eines Herzens Rofetten und Ecken (2), mit Stickereien an dem hinkern 
oberen Saum ein Samkband mik Blumen. Schürze wurden in allen 
Farben getragen mit Vorliebe gelb mit rofher Beſatzung. 

9 Ein rother und ſchwarzer Schtoben mik ſchwarzen Samkbändern beſeßtk 
und kleinen Skickereien (2) wurde nur ftets von Frauen gefragen, Mäd- 
chen trugen dieſelben nur in die Kirche, Winters und bei ſchlechter Wit- 
kerung bei Prozeſſionen, Tanz und Feftlidkeif waren Sie ſtets in Hemd- 
ermeln. 

Gürtel oder ſogenanker Zeitverfreib gewöhnlich von Meſſing eine Kette 
um den Leib mit langem Ende und Verzierungen, über den Schurtz loſe 
getragen, das Ende wurde in der Hand gekragen und dienke als Spielzeug. 

10 Schäppele oder Braukkrone von den Mädchen bei Prozeſſionen, Feſt⸗— 
lichkeiten oder als Braut getragen, beſtehend aus Glaskoralen und Per- 
len mit Gold und Silberflitter, getragen anffatt der Kränze auch zu- 
weilen im Volksmund Gränzele genannt.” 


Die Trachtenbilder der Hauenſteiner Bevölkerung, fowie der andern Gegenden des Schwarzwaldes 
befinden ſich im bad. Landesmuſeum. Veröffentlichungen der verſchiedenen Bilder bringen J. A. Beringer, 
Badlſche Malerei, 1922; Eugen Fehrle, Badiſche Volkskunde, 1924; Eugen Fehrle, Die Großberzöge 
Friedrich 1. und Friedrich II. und das badiſche Volk; vgl. Mein Heimakland, 18. Jahrgang, 1931; 
Badiſche Heimat, Hochrhein und Hogenwald, 1932; Ekkhart- Jahrbuch. 1924; einen kurzen Überblick 
über den Werdegang des Künſtlers vetöffentlicht Hans Rott im Elkhart. Jahrbuch 1925, Sur badlſchen 
Trachkenkunde im 18. und 19. Jahrhundert. 


MWeihnahtsholz und Wintermaien in elſäſſiſchen Weiskümern 81 


Weihnachtsholz und Wintermaien 
in elſäſſiſchen Weistümern. 


Von Dr. Karl Kollnig, Frankfurt a. M. 


Die deutſchen Weistümer find die werkvollſten und reichhaltigſten bäuer- 
lichen Rechtsquellen. Vielfältige Möglichkeiten ergeben fic) für ihre Aus- 
werkung. Die Forſchung befaßte fic bisher vor allem mit Einzelfragen der 
Rechtsgeſchichke auf Grund der Weiskümer und betonfe beſonders in jüng- 
ſter Zeit wieder die wirtſchaftliche Bedeukung ihres Sadinhaltes!. Weit 
mehr, als das bisher der Fall war, könnten die Weiskümer aber auch als 
Quellen der hiſtoriſchen Volkskunde herangezogen werden. Ihr reicher 
volkskundlicher Gehalt fordert geradezu eine ſtärkere Auswerkung?. Bei 
der engen Verflochtenheit von Rechk, Sitte und Brauch in der miffelalter- 
lichen bäuerlichen Gemeinſchaft vermögen die Weiskümer, die doch eigenklich 
als Rechtsquellen bezeichnet werden, ein vielſeitiges, wenn auch nicht voll- 
ſtändiges Bild des bäuerlichen Dorflebens zu vermitteln. Und gerade für 
die Jahrhunderte, in denen die ländliche Quellenüberlieferung ſpärlicher 
fließt, beſcheren uns die Weiskümer werkvollſte volkskundliche Belege. 

Die Weiskümer unkerrichken uns über viele Seiten des bäuerlichen 
Gemeinſchafkslebens, wenn auch ihre wichkigſte und urſprünglichſte Auf- 
gabe darin beſtand, das Verhältnis zwiſchen Bauer und Herrſchaft zu 
regeln und dabei neben den rechklichen Beziehungen die wirtſchaftlichen 
Bindungen und Verpflichtungen im Vordergrund ſtanden. Sie ſchildern 
uns daher vor allem viele Rechtsbräuche, aber auch andere Volksbräuche 
der dörflichen Gemeinſchaft bei frohem Feſt und ernſter Feier, im Jahres- 
lauf und Menſchenleben. Dabei zeichnen ſich die Weiskümer durch die an- 
ſchauliche und urwüchſige Ark ihrer Schilderung aus. Und ſelbſt auf alten 
bäuerlichen Volksglauben vermögen wir aus den Weiskümern manche 
Schlüſſe zu ziehen. Allerdings iſt es ſchwierig, feineren Regungen des 
bäuerlichen Seelenlebens auf Grund dieſer Quellen nachzuſpüren. 

Wir teilen heute nicht mehr die romantiſche und kritikloſe Verherr- 
lichung der Weiskümer, wie ſie im vorigen Jahrhundert üblich war. Die 
eifrige Weistumsforſchung der letzten Jahrzehnte ließ uns in manchem doch 


1 Literaturnachweiſe in K. Kollnig, Weiskumsforſchung am Oberrhein. (Zeit- 
ſchrift f. d. Geſchichke d. Oberrheins, N. F. 50, 1936.) 

2 Vgl. E. Frh. v. Künßberg, Rechkliche Volkskunde. (= Volk. Grundriß d. 
deuffden Volksk. 3. Halle 1936.) S. 83 ff. | 
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befraédtlid abriiken von dem Standpunkte Jakob Grimms, der in den 
Weiskümern „reine, unverfälſchte Außerungen der Volksſeele“ ſah, aus 
denen er und mit ihm die Mehrzahl der älteren Rechts- und Wirtichafts- 
hiſtoriker auf die rechtlichen, wirkſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe der 
germaniſchen Zeit ſchließen zu können glaubte. Heute iff die Frage nach 
Alter und Enkſtehung der Weistumsterte von grundſätzlicher Bedeutung. 
Das in vielen Weiskümern betonte „Altherkommen“ muß ſehr oft mit einem 
Fragezeichen verſehen werden und führk bei eindringlicher Unkerſuchung 
nicht etwa in unvordenkliche Seiten, ſondern bisweilen nur einige Jahr- 
zehnte zurück. Ein Weiskum braucht ferner durchaus nicht aus einem Guß, 
in allen feinen Teilen zur gleichen Zeit enkſtanden zu fein. Jüngere Ab- 
ſchreiber können dem älteren Text neue Bemerkungen und Sätze einverleibt 
haben. So legt ſich Schicht über Schicht, die als ſolche zu erkennen und 
voneinander zu trennen find. Außerdem iff es wichtig, zu unkerſuchen, ob 
das Weiskum aus freiem, bäuerlichem Enkſchluß gewieſen wurde oder der 
herrſchaftlichen Aufforderung feine Enkſtehung verdankt. Aus der Beant- 
workung dieſer Frage ſollken allerdings nicht zu weitfragende Schlüſſe ge- 
zogen werden. 

Wenn auch ſomit manches, was Grimm und feine Nachfolger bedenken- 
los als germaniſche Überlieferung hingenommen haben, ſpäkeren Jahrhunder- 
fen zuzuweiſen iſt, ſo enthalten die Weiskümer in ihrer unerſchöpflichen 
Reichhaltigkeit doch noch dltefte Überlieferungselemente genug, die wir nach 
kritiſcher Sichtung um fo freier als ehrwürdige Zeugniffe germaniſchen Erbes 
verehren dürfen. So bewahren die deuffchen Weiskümer kroß der nof- 
wendigen und werkvollen modernen Weistumskritik ihre Bedeukung als 
wichtigſte Quellen zur Geſchichke des bäuerlichen Lebens durch viele Jahr- 
hunderke hindurch. 

Die bisher vorliegenden Weiskumsveröffenklichungen, die mik Grimms 
einzigarkiger Sammlung 1840 einfeBfen und in landſchafklichen Unter- 
nehmungen fpäter forkgeſetzt wurden“, bedeuten, fo viele Texke fie auch zu 
Tage gefördert haben, doch nur eine Leilausbeufe des in den Archiven 
noch ſchlummernden Vorrakes. Jahrzehntelange Arbeit wird noch mik reich- 
ſter Ausbeute rechnen dürfen. Bemerkenswert iff in diefem Zuſammenhang 
der Hinweis in einer jüngſt erſchienenen kleinen Sammlung lokhringiſcher 
Weiskümer: „noch viele Hunderte von Weiskümern verſtauben in den ver- 
ſchiedenſten Archivbeſtänden“.“ 

Aus dem Elſaß liegen heute bereits über 400 Weiskümer im Druck 
vor. Der größte Teil davon findet ſich bei Grimms, weitere Lerte bei 
Hanauer“ und Burckhardt oder zerſtreuk in Zeikſchriften und Orksgeſchich; 


3 W. Andreas, Stand und Aufgaben der Weiskumsforſchung vornehmlich 
am Oberrhein (Blätter f. deukſche Landesgeſchichte, 1936, 2). 

J. B. Kaiſer, Weiskümer aus dem Kreiſe Diedenhofen. Meß 1935, S. 1. 

5 Bd. 1, 650 — 764, IV, 1—257, 266—269, V, 338—543, VI, 406—11. 

° Les constitutions des campagnes de Alsace au moyen- age. Paris, 
Straßburg 1864. 

7 Die Hofrödel von Dinghöfen Baſeliſcher Gokteshäuſer und anderer am Ober- 
rhein, hrsg. v. L. A. Burckhardt. Baſel 1860. 
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ken veröffenklicht. Das Elſaß-Lokhringen-Inſtikuk in Frankfurt befigf eine 
von E. Herr bearbeikele Sammlung von über 650 Abſchriften elſäſſiſcher 
Weiskümer. Dieſe Sammlung enthält außer verbeſſerken und im Archiv 
verglichenen Abjchriften bereits gedruckter Texke auch über 200 unveröffent- 
lichte Weistiimer. Dieſes ſtattliche Quellenmakerial aus einer Landſchaft, 
die im Kampfe um die Erhaltung deukſcher Ark beſonders viel urjpriing- 
liches deukſches Volkskum bewahrt hat, lohnt und fordert eine volkskund- 
liche Bekrachtung und Auswerkung. Der geſamte volkskundlich wichtige 
Gehalt der elſäſſiſchen Weistümer wird in einer größeren Arbeit in weiterem 
Zuſammenhang zu unterſuchen und darzuſtellen fein. Hier foll nur eine 
Reihe von Belegen für weihnachkliches Brauchtum, beſonders für das 
Vorkommen und den Gebrauch des Winkermaien herausgegriffen werden. 

Wieſo können uns die Weistümer gerade darüber einiges berichken? 
Beſonders feif dem 15. Jahrhundert beſchäftigen ſich ſehr viele Weistiimer 
mit Eigentums- und Nutzungsrechten in herrſchaftlichen und genoſſenſchaft⸗ 
lichen Waldungen. Denn um dieſe Zeit macht ſich der Einfluß der Grund-, 
Gerichts- oder Landesherrn auch in den urſprünglich bäuerlich-genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Waldungen, den Allmenden, bemerkbar. Gegenüber dem Be- 
ſtreben der Herrſchaft, die Eigenkums- und Nutzungsrechte der Bauern zu 
beſchneiden und gar zu verdrängen, ſuchen die Bauern ihre alten Rechke 
zu verfeidigen. In vielen Weistümern berufen fie fic) bei ſolchen Streit- 
fragen auf das alte Herkommen, keils mit, keils ohne Erfolg. Die Herr- 
ſchaften erlaſſen zahlreiche Waldordnungen zur Durchführung einer aller- 
dings notwendigen Forſtpflege und verfügen eine Beſchränkung der Nutzungs- 
rechte der Bauern. In ſolchen Waldordnungen und den genannten Weis- 
kümern ſinden ſich kakſächlich zahlreiche Bemerkungen über den Gebrauch 
des Winkermaien oder des Weihnachtsbaumes. 

Die Weiskumsüberlieferung ſetzt aber erſt im 13. Jahrhunderk ein, ſo 
daß wir keine früheren Belege erwarten dürfen. Erſt ſeikdem fic) jene ge- 
waltige Umwälzung in der ländlichen Wirkſchaftsverfaſſung vollzogen hakte, 
die an die Stelle des Villikakionsſyſtems das Renkenbezugsſyſtem jeßte, 
erſt feifdem die Eigenwirkſchaft der Meierhöfe aufgehoben, das Hofgut 
unker viele Bauern aufgekeilt und verpachtet war, wurden Weiskümer not- 
wendig. Doch reichen unſere elſäſſiſchen Weiskümer immerhin weit genug 
zurück, um das bisher bekannte Bild der Entwicklung des Weihnachts- 
baumes im Elſaß um einiges bereichern zu können. 

Junächſt ſeien einige Weiskumsſtellen angeführk, die von bäuerlichen 
Zinsleiſtungen auf Weihnachten berichten?. Es iff alter Brauch, ſich auf 
Weihnachten oder Neujahr zu beſchenken. Mit dieſen Gaben verbindek ſich 
der Wunſch, Glück und Segen im kommenden Jahr zu ſpenden. Und hinter 
einem andern Brauch, am Vorabend des Weihnachtsfeſtes viel zu eſſen, 
ſteckt der alte Glaube, daß man ſich dadurch Geſundheit und Fruchtbarkeit 
in Haus und Hof für das ganze folgende Jahr erwerben könne. In ſolchen 
Zuſammenhang dürfen wir einige Weiskumsſtellen, die bäuerliche Zins- 


s Die gedruckfen Weiskümer werden im folgenden nach der betreffenden Ver- 
Sffentlidung zitierk, die ungedruckken nach der Herrſchen Sammlung = Herr. 
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lieferungen auf Weihnachten betreffen, bringen. Bezeichnenderweiſe er- 
ſcheinen unker den Abgaben der Bauern beſonders häufig Schweine, Brok 
und Fiſches. 


„ich ſprich, das die forſter ſollent mim hern, dem probſt, pringen an 
lanct Steffans tag zu wibenadfen 4 eckeſe oder 4 ſchilling pfennig dafür. 
ich ſprich, das ſie desſelbigen kags ſollenk komen zu des ſchultheißen hus 
und ſollent im pringen 6 hienre und 16 wiſzbrok und einen omen wins.“ 

Um 1300 (Kopie v. 16. Ih.) Neuweiler, U.⸗E., Kr. Zabern. Grimm I, 756. 


„ſo ſoll der ſchultheiße mime herren an dem winnachtabende geben ein 
ſwin.“ 14. Jh. Türkheim, O.-E., Kr. Colmar. Grimm IV, 208. 


„aber ein recht iſt, das der meier geben ſoll ze weihenacht dem vogk 

ein durchſchlagen ſchulkeren, da das ſchwein 12 ſchilling werk iſt, und 8 
weiſe brot und einen halben eimer weins.“ 

1302 (Kopie v. 1513) Carſpach, O.-E., Kr. Altkirch. Herr 333 d. 


„ſo ſoll der meier kommen zu winachten zu hofe und ſoll bringen ein 
ſchwin, das 30 pfundiger pfennig werk und 10 brod und 2 fiertel wins und 
8 brod. 1320 Artolsheim, U.-E., Kr. Schlektſtadt. Herr 76. 


„git der ſchulkheiſz dem cloffer an dem winachkobende einen zitigen 
ſalmon, an dem zwelfeten obende 18 ſendelkuchen.“ 


14. Ih. (Abſchr. von ungef. 1500.) Achenheim, U-E, Kr. Straßburg. 
Grimm V, 487. 


„ouch fol ir meiger alle jore an dem winachkoben 100 wellen ſtrowes 
geben und ankwurken in die lukkilch zu Rufach.“ 


15. Ih. Rufad, O.⸗E., Gebweiler. Herr 1793. 


„die knecht der herren ſollen uff winachten umbgehen und gueklich zu 
den leuken fordern die lipbek.“ 
1490 (Abſchr. v. ungef. 1550) Haffgau, U.-E. Grimm V, 501. 


„jedes hus gif dem förſter ein brot oder 1 pfennig zu wihenachten.” 
Ende 16. Ih. Grube, U.-€, Kr. Sclettjtadt. Grimm V, 406. 


„An fant Steffanskag ze winadten fo gik aber die hube ein vierkeil 
fukers, die zwen teil haber und das drifteil gerffe. jo ſoll aber an demſelben 
tage die hoube geben 2 broke. der brofe ſoll man machen 13 us einem vier- 
keil malkorns, das ſol ſin die zwenteil weiße (Weizen) und das dritteil rogke. 
dazu git die hube zwei hünre, han und henn. das brot und die hünre ſöllenk 
die huber dem meiger antworten an ſank Steffans kag und ſol es der 
meiger ankworken dem probſte von Lebero in ſine kamer.“ 


1431 Andolsheim, O.⸗E., Kr. Colmar. Herr A. 5. 
° Bal. dazu Fehrle, Deukſche Feſte und Jahresbräuche, S. 17. 
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Bevor wir nun auch die Beiſpiele über Weihnachksholz und Winter- 
maien aus den elſäſſiſchen Weiskümern anführen, wollen wir noch die bis- 
ber bekannten Zeugniſſe über den Weihnachtsbaum und feine Vorläufer 
im Elfaß kurz zuſammenfaſſen. Anderthalb Jahrhunderte vor der erſten 
Erwähnung des lichterloſen, aber bunt geſchmückken Weihnachtsbaumes im 
Elſaß hören wir ſchon von dem hier heimiſchen Brauch, an beſonderen 
Seiten des Jahres, vor allem an Weihnachken, Stube und Stall mit 
Tannenreis, den ſogenannken Maien, zu ſchmücken. Aber dieſe erſten Er- 
wähnungen im 15. Jahrhundert bieten keinen Anhaltspunkt für das Alker 
dieſes Brauches, denn unſere Kenntnis darüber hing von der Gunſt der Über- 
lieferung und der Art der bisherigen Quellenauswerkung ab. Wir erkennen 
vielmehr an dem Brauch, das Haus mit grünen Tannenzweigen und Bäumen 
auszuſchmücken, uralkes germaniſches Erbe wieder. Lebensbaum und Lebens- 
tufe haben ſich fo in Weihnachtsbaum und Wintermaien erhalten. Sie 
konnken ſo lange lebendig bleiben, weil im Volke der alte Glaube lebte, daß 
den Pflanzen, die ſogar im Winker grünen, eine beſondere Kraft innewohnk. 
„Dieſe gilt es nutzbar zu machen. Wenn man die Pflanzen im Haus auf- 
ſtellt oder Menſchen, Tiere und Bäume damit berührt, jo ſtellk man ſich 
vor, daß ihre ſtarke Lebenskraft auf die Berührten oder überhaupt die 
Umgebung übergehen, Segen ſpenden und Übel fernhalten können“.“ 

Die früheſten elſäſſiſchen Zeugniſſe ſtammen aus Schletkſtadk. Hier 
mußten bereits in den Jahren 1436, 1460 und 1472 die Förſter in der Mai- 
nacht wachen, um das Holzen von Maien zu verhindern!. Auch in der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts begegnen uns in den Schlekkſtadker 
Rechnungsbüchern mehrfach Einträge, in denen davon die Rede iſt, daß be- 
ſondere Männer dafür angeſtellt und bezahlt wurden, um die Maien an 
Weihnachten zu hüten und zu hauen’. Um ſolche Maien handelt es ſich 
auch in den bekannken Verſen Sebaſtian Brants aus dem Narrenſchiff (1494): 


Und wer nit effwas nuwes hal 

Und umb das nuw jor ſyngen gat 
Und gryn kann ryſz ſteckk in ſyn Hus, 
Der meynk, er leb das jor nit us. 


Einige Seif ſpäker (1508), wetterf Geiler von Kayſersberg in einer im Straß- 
burger Münſter gehaltenen Faſtenpredigk gegen verſchiedene Weihnachts- 
und Neujahrsbräuche, dabei auch gegen die damals in der Skadt übliche 
Sitte, „Tannreiſen in die Stuben zu legen“. 

Aus einem Streit, den die Stadt Kayſersberg mit den Gemeinden 
Kinzheim und Sigolsheim im Jahre 1556 führte, erfahren wir, daß es den 


10 Fehrle, a. a. O., S. 20. 

11 J. Gény, Altelſäſſiſche Weihnachksbräuche. (Illuſtr. Elf. Rundſchau 4, 
1902, S. 20.) 

2 So 1518—40 Gény, a. a. O., S. 123. Im Jahre 1555 ergeht das Verbok, 
„Niemank foll wynachk mayen hauen by daruff geſetzter ſtrafe.“ Scherlen, Der 
Weihnachtsbaum iff eine uralte elſäſſiſche Sitte. (Perles d'Alsace 1926, S. 18.) 

18 Gény, S. 123. - 
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Kayſersberger Bürgern „nach altem Herkommen“ erlaubt war, „uf der 
wyhenacht oben jedem, wer der ſeige, dren meigen und ein pfurck (Stecken 
zum Tragen) zu hauen“ “. Und in den Ammerzweiler „Satzungen. vom 
alten här geordnet, erneuert 1561“ heißt es, daß kein Bürger mehr als 
einen Maien auf Weihnachken hauen ſoll und dieſer darf nicht länger als 
acht Schuh fein?®. In Ammerzweiler und in Kayſersberg reicht der Brauch 
ſomit noch in eine frühere Zeit zurück. Beſonders aus dem Ammerzweiler 
Beiſpiel erkennen wir, daß es fic jetzt ſchon um ſtehende Bäume handelt, 
nicht mehr allein um Zweige. Der Übergang des Maien zum Weihnachts- 
baum vollzog ſich alſo nach den bisherigen Belegen im Laufe des 16. Jahr- 
hunderts“. 

Eigenartigerweiſe hörten wir bisher von dem Gebrauch des Winter- 
maiens nur in elſäſſiſchen Städten. Doch iſt damit nicht geſagt, daß wir 
es nur mit einem ſtädtiſchen Brauch zu kun haben. Vielmehr rührt dieſe 
Einfeitigkeit von der Art der bisher betrachkeken und ausgewerkeken Quellen 
her, und das waren eben nur Stadtrechte und ſtädkiſche Urkunden. Wenn 
aber zu Ende des 16. und zu Beginn des 17. Jahrhunderts die erſten Seug- 
niffe für den geſchmückken, doch noch lichterloſen Weihnachksbaum in elſäſſi⸗ 
fhen Städten auftauchten, dann müſſen wir annehmen, daß wir es zu- 
nächſt mit einer ſtädkiſchen Entwicklung zu kun haben. Die Türkheimer 
Skubenmeiſterrechnungen von 1597 ff. berichten von Ausgaben für buntes 
Papier, Apfel und Hoſtien zur Ausſchmückung des Weihnachksbaumes !“. 
Auch in Schlettſtadt wurde nach der Schilderung des Chroniſten Beck be- 
reits 1600 die „meygen“ in der Herrenſtube auf Weihnachten mik Apfeln, 
Hoſtien und Zierat geſchmückk. Am Dreikönigstag wurden die Bäume von 
den Buben der Ratsherrn und der Stubengeſellen dann gefchüttelt!®. Schließ- 
lich liegen auch aus Straßburg Berichte vor, wonach 1605 in der Herren- 
ſtube Weihnachtsbäume aufgeſtellt und mit vielfarbigem Papier, Apfeln, 
Oblaten, Ziſchgold, Zucker uſw. geſchmückt wurden. 

Vor allem in den ſtädtiſchen Herrenſtuben vollzog ſich demnach der 
Übergang des Wintermaibaumes zum geſchmückken Weihnachksbaum“. Wir 
wiſſen, daß gerade zu Beginn des 17. Jahrhunderts in jenen Ratsherrn- 
ſtuben feſtliches Treiben ſtärker um ſich griff. Ein deukliches Zeugnis dafür 
find die Kayſersberger Raksprokokollbücher von 1602 ff.” Die Frage, wie 
weit ein Zufammenhang des Weihnachksbaumes mik der Kinderbeſcherung 
bei den Prokeſtanken befteht, ſoll hier nicht weiter erörtert werden. Doch 


14 Scherlen, S. 19. 

15 Les anciens réglements municipaux d' Ammerschwir (1561 — 1563). 
Herausgegeben v. C. Hoffmann. (Documents inédits pour servir a T histoire 
d'Alsace 1, 1903.) 

10 Bal. O. Lauffer, Der Weihnachtsbaum in Glauben und Brauch. (Hort 
deukſcher Volkskunde 1, 1934, S. 28.) 

17 Scherlen, S. 20. 

18 Ebenda, S. 18. 

10 Vgl. L. Weiſer-Aall, Zur Geſchichte des Weihnachksbaumes. (Volkskund- 
liche Gaben. John Meier dargebracht, 1934, S. 2.) 

20 Scherlen, S. 19. 
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möchten wir dieſe Beziehung als nicht allein ausſchlaggebend bei der Ent- 
wicklung des Maibaumes zum geſchmückten Weihnachtsbaum bekrachten?!. 

Im 18. Jahrhundert ging dann der bisher übliche Weihnachksbaum jene 
wundervolle Verbindung mit dem ebenſo alten, aber mehr in Norddeukſch⸗ 
land verbreifefen Weichnachtslichk ein, aus der die Geſtalk unſeres heutigen 
Weihnachksbaumes enkſtand. Der weihnachtliche Lichterbaum breitete ſich 
raſch im Elſaß aus und kam in alle Dörfer, in jedes Haus. Und doch blieb 
der alte, urſprüngliche Brauch, die Häuſer mit N und Zweigen 
zu ſchmücken, bis heuke noch im Elſaß lebendig”. 

Nach diefem Überblick über unſere bisherige Kenntnis vom Brauch des 
Winkermaien und des Weihnachtsbaumes im Elſaß wollen wir eine Reihe 
von elſäſſiſchen Weiskümern über bäuerliche Beholzungsrechte ſprechen laſſen. 


1. „In quo nemore villani tribus tantum diebus ante navitatem 
domini potestatem habent excidendi ligna, nullo alio tempore.“ 


Anfang 13. Ih. Börſch, U.-E., Kr. Molsheim. Grimm I, 693. Hanauer, S. 22. 


2. „hank fie (die Hübner) das recht, daſz fie jollent fahren vor winad- 
ten einen fag in den Wald, der das meierthun anböret, mit foldyem ge- 
zoge, als er zue acker fuehr und ſoll nemmen akumin (?) holz gefchneide- 
tes. findet er des nicht, er ſoll ſtigen uff die beum und hauen der eſten 
fo vil, daſz er gelade. führet er me roſſen zue holze, denne an den acker, 
er beffert driſſig ſchillinge Baſiler.“ 

Um 1300 (Kopie d. 16. Ih.) Sundhofen, O.-E., Kr. Colmar. Grimm, IV, 154. 


3. „denſelben walt und daz gefürſte fol ein ſchulkheiſze von ſank Pult tuon 
behueten nun nacht vor winnadfen, daz wit von fant Odilien tag unz 
winnachke und nun nacht darnach.“ 

14. Ih. St. Pilt, D.-E., Kr. Rappoltsweiler. Grimm V, 395. 


4. „der walt witenowe birt in den hof und ſollenk die huober in dem walde 
houwen allerhande holz, one eichen holz. und wil der huober an dem 
heiligen abende in den wald faren und wil holz houwen zuo eim fure, 
ſo ſol er uf ſinen ſchemel ſtan und ſol von boum zu boume varen und 
fol houwen, was er bedarf. und iſt ez, daz er ab dem wagen kummet 
zue der erden, kummek der förſter, er fol ju ime pfank geben. iſt es, 
das ime die acks enkpfalet, er ſol ſu lon liegen dem vörſter.“ 

14. Ih. Gemar, D.-E., Kr. Rappoltsweiler. Hanauer, S. 360 f. 


5. „ein jeglicher huober ſoll auch bowen am winnahknachk ze obend ein 
fuoder holz und ſoll fahren von boum zu boum und ſoll uf ſeinem ſchemel 
ſtehn unz das er gebowet. entpfelet im die ax, er fol fie loſſen ligen. 
hebt er fi uf, het er gefrevelt.” 

Vor 1369 (Abſchr. v. 1551) Bergheim, D.-E., Kr. Rappoltsweiler. 1 
‚245. 


2 Bal, Weiſer-Aall, S. 2f. 
22 Gény, S. 123. 
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„diſe ſelben luke ſollenk vor rehte bringen vor dem heiligen obende 


jedermann drige burdin holczes us miner frowen walk. und ſoll miner 
botfe mit in gan in den wald und fol fu wiſen, das ſu nit ſchedliches 
holczes enhowenk.“ 

Um 1400 Hohenburg, U.⸗E., Kr. Molsheim. Hanauer, S. 247. 


. „jo ſoll der ſchultheiſz mins herren vorſtes huten drie wuchen vor wi— 


nacht, drie darnach und fol er fic drus befüren die ſechs wochen mik 
koebem holz unſchedlich, ſo der ſchultheiſz und die vorſter dein genk, 
wedere ein man pfendet, fo fol in der ander laſſen gon.” 

15. Ih. Bühl, O.⸗E., Kr. Gebweiler. Grimm IV, 126. 


„die banlufe, die zu Onlin ſeßhaft ſint, die hank das recht von des 


abtes wegen, das fie ſollent varn an dem winadfsabende in dieſelben 
holzer und follent uff die wegene ſton und ſollenk holz howen und was 
fie do howent, jo fol fie niemank umb pfenden. enkpfellek aber in das 
woffen, ſo ſollenk ſie es loſſen ligen. haebenk ſie es uff, ſu beſchuldenk 
einen frevel.“ 

15. Ih. Ohnenheim, U.⸗E., Kr. Schlettſtadt. Grimm IV, 241. 


. „als die pfluge gant uf die gebreite, alſo ſollenk die wegen an dem wi- 


nachtobend in das kaſtenholz faren und fol iedermann bowen ein fuder 
alt holzes one eichen holz. die burdener ſollenk ouch darin gan und fol- 
lenf ouch uskragen an dem heiligen obende, jo vil fie mogent bringen 
heim in ir hus one eichen holz, ee das die ſunne underkompk.“ 

1431 Andols heim, O.-E., Kr. Colmar. Herr S. 52,6. 


In demſelben Dinghofweiskum ſtehk nun auch ein ganz beſonders be- 
adfenswerfer Saz. Die Bauern von Andolsheim leiſten dem Kloſter 
Leberau als ihrem Grund- und Leibesherrn den Fall, das Beſthaupk: 
„umb das ſol man ine geben in des probſtes holz einen bome ſiben ſchuh 
lange, wenne ſie es geforderenk.“ Ebenda, S. 52,16. 


„des hat ein meiger recht, 9 kagen zwuſchent ſant Martins tag und 
winadfen an eym flag holz im groſzholz zu houwen, gutz und beſzes 
nacheinander und fol es vor winnachken davonfuren.” 

1461 Oberenzen, D.-E. Kr. Gebweiler. Grimm IV, 133. 


„stem ein jeglicher Huber mag am winnachksabend in das ſelb holtz 
fahren und mag abhouwen und herauſzfuren, als er gemenk iſt, und 
welicher weder pferd noch karen hat, der mag ein fark uff ſinem lib 
danen ziehen oder fragen. Und wer ouch anders oder zu ander 3nf dem 
obſtat holtz daruſz fürk oder kreyt, ſol er beſſern an eins bern gnad und 
einem jeden huber 5 bahen.“ Ebenda. 


„dis find der leut recht zu Vendenheym jetztgenankt gegen dem vorgenan- 
ten herren, daſz fie recht hank in dem holz zu hawen vor jant Markins- 
fag und vor fant Thomeskag vor weinadfen von jedem ſeſter habern 
ein fuder holz zu fieren uff den hoff.“ 

1491 Vendenheim, U. ⸗E., Kr. Straßburg. Grimm V, 465. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 
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„weiter fo bat daz gottshaus ein große hurſt holz, iff genant die fchar- 
lachhurſt, aus welchem wald ein jeder burger zu Witteſzheim jars zwen 
wegen oder fuder ſtangen oder welholz alweg vor weihenachk einhellig- 
lich miteinander nach ſchlagsweis und gebrauch durch des cloſters 
ſchulkheißen alda zu empfahen und in feinen nutz zu verwenden und 
würk diſe gerechtigkeit des weihennachtrechk genank.“ 

16. Ih. Ebersmünſter, U-E., Kr. Schlettftadt. Herr, S. 527 f. 


„ſo ſoll jeder huober des dorfs und die banlufe an dem weinachkabenk 
ein fuoder holzes hauen .. der einen wagen bet und iſt, das er ladet, 
das er geſteckt oder ime der wagen bricht, der ſoll es dem meier beſſern. 
bette er aber keinen wagen, der ſoll in das holcz gohn, fo die fon uff- 
gat und ſoll hauen als vil er fragen mag, unz das die fon undergieht.“ 

1513 (Kopie) Künheim, O.⸗E., Kr. Colmar. Grimm IV, 212. 


„item die hubern haben auch das recht, im wald am wienadfoben ein 
fuder holzes (zu hauen), der huber oder fein knechk ſollen faren von 
baum zu baum und ſoll uff feinem ſchemel bliben ſton und hauwen. ent- 
pfellet im die art, er fol fie liegen laſſen. hebek er fie uff, er bat ge- 
frevelf und bedorf er auch eins pflughaupkes, er fol es houwen und oben 
uff ſeinen wagen legen.“ 


1575 Gemar, O.-E., Kr. Rappoltsweiler. Herr, S. $82 d. 


„will der huober an dem heiligen weihnachkabend in die wäld faren 
und will holz hauwen zu einer fart, jo ſoll er uff ſeinem ſchemel ſten 
und ſoll von baum zu baum faren und ſoll hauwen, was er bedarf. und 
iff, daz er ab dem wagen kompf zu der erden, der förſter fol in pfenden. 
iff das im die art empfellet, er foll fie dem förfter laſſen ligen.“ 

1583 (Erneuerung) Gemar, D.-E., Kr. Rappoltsweiler. Herr, S. 683a. 


„ſo bet ein hueber oder gokteshusmann das recht, das er ſoll howen ein 
ſleck aff an dem winadfabende und ſoll machen ein fuder holzes und 
ſoll es desſelben kages danna füren und iſt niemand do, ſo ſoll er einen 
pfennig uf den ſtumpf legen.“ 

Dabei ſteht als Anmerkung: „dis weinachtrechk des fuder holzes 
iſt in 18 d. mutiert worden.“ 


1696 Ebersheim, U.⸗E., Kr. Scleftftadt. Herr, S. 485. 


In einer Inftrukfion über die Abhaltung des Dinghofes der Abtei Ebers- 
münſter in Ebersheim vom Jahre 1650 wird beſchrieben, wie dieſes 
Weihnachksrecht verliehen wurde. Es heißt da: 

„ſolchem nach werden hineinberufen alle goffshausleut und würd ihnen 
ſambt den huebern das weihenachtrechk geliefert, benanklich einem jeden 
18 pfening. wann ſie ſolches empfangen, bedankk man ſich gegen die 
huebern ihrer praeſenz, frew und fleiſſes wegen, ermahnk fie, alſo zu 
verbleiben. halten ſie nun umb ein verehrung an, werden ihnen vier 
batzen gegeben.“ Ebenda. 
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18. „item die ander huber denen man ſpricht neunnachken, die han recht, 
holz zu hauen neun nacht vor weihnachten und neun nachk darnach.“ 


1710 (Kopie) Offweiler, U.⸗E., Kr. Hagenau. Grimm V, 514. 


Aus den Weiskümern ſelbſt geht nun nicht unmiktelbar hervor, zu 
welchen Zwecken das gehauene Holz verwendet wurde, ob es ſich bei dem 
Beholzungsrecht der Bauern um Zweige, Aſte, Bäume handelt, die als 
Maien zu Weihnachten in Haus, Hof und Stall aufgeſtellt wurden, oder 
um Brenn- und Nußholz, das als Weihnachksgabe den Bauern von ihrem 
Herrn verabreichk wurde. Nur im Weiskum von Ebersmünſter (12) ſteht 
ganz allgemein, daß jeder Bürger von Wittersheim Holz hauen durfte, um 
es „in feinen nuß zu verwerten“. 

Wir wollen aber doch verſuchen, aus den Texken einige weitere An- 
haltspunkte zur Beantworkung unſerer Frage zu gewinnen. Sehen wir 
zunächſt, wann das Holz gehauen werden ſoll. Die meiſten Weiskümer ent- 
halten die ausdrückliche Beſtimmung, daß das Holz gerade am Weihnadts- 
abend zu hauen iſt (4, 5, 6, 8, 9, 10, 14, 15), und manche verbieten ſogar 
bei Strafe, zu einer andern Zeit in den Wald zu fahren (1, 10). In andern 
Weiskümern wird das Beholzungsrecht auf gewiſſe Zeit vor und nach Weih- 
nachten ausgedehnt. So ſpricht das Weistum von Börſch (1) von „tribus 
diebus ante navitatem domini“, das Weisfum von Offweiler (18) von 
neun Tagen vor und neun Tagen nach Weihnachten, das Weistum von 
Oberenzen (10) von neun Tagen zwiſchen Martini und Weihnachken? und 
das Weiskum von Bühl (7) von drei Wochen vor und drei Wochen nach 
dem Feſte. In den beiden letzten Beiſpielen handelt es ſich aber auch nicht 
um Rechte der Bauern, ſondern des Schultheißen bzw. des Meiers. Es 
wäre denkbar, daß den Bauern das Recht, ſich für ihre Weihnachtsmaien 
Aſte und Bäume zu hauen, froß der Nutzungsbeſchränkungen belaſſen blieb, 
da vielleicht der Brauch geduldek und geachket wurde und eine Schenkung 
auf Weihnachten ohnedies üblich war. 

Aber eine klare Beankworkung unſerer Frage iff von dieſen Feſt⸗ 
ſtellungen aus doch nicht möglich. Die hier genannten Termine können eben- 
fogut für Weihnachtsholz wie auch für Maien Gültigkeit befigen. Auch die 
Angaben der Weiskümer, wieviel Holz gehauen werden darf, führen uns 
noch nicht ſehr viel weiter. Aus ihnen kann nicht in jedem einzelnen Fall 
auf die Art der Verwendung des gehauenen Holzes geſchloſſen werden. 
Meift handelt es ſich um anſehnliche Mengen Holz, denn die Bauern fahren 
mik dem Wagen in den Wald, um es zu holen, Sehr häufig wird ein Fuder 
als die Menge, die der Bauer hauen darf, angegeben (5, 9, 12, 13, 14, 16), 
das iff alſo die Ladung eines zweiſpännigen Wagens. In andern Angaben 


23 Der häufige Gebrauch der Zahl 9 auch in unſern Weiskümern weiſt auf 
alte Volksüberlieferung hin. Denn in germaniſcher Zeit beſaß die 9 eine große 
Bedeutung und fpielfe auch das Mittelalter hindurch im Rechksleben zur Zeit:, 
Raum- und Maßbeſtimmung, beſonders im Zuſammenhang mit Tagen, eine wich- 
fige Rolle. Vgl. Fehrle, Badiſche Volkskunde, S. 29 und W. Knopf, Zur Ge- 
ſchichte der kypiſchen Zahlen in der deukſchen Literatur des Mittelalters. (Diſſ. 
Leipzig 1902, S. 54.) 
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heißt es „zwen wegen“ (12) oder „jo viel fie mögent bringen heim“ (9), „jo 
vil daſz er gelade“ (2), „zuo eim fure“, „was er bedarf” (4, 15), „ein fart“ 
(10), „drige bürdin holczes“ (6), „ein flag holz“ (10), „von jedem ſeſter 
habern ein fuder holz“ (11), „als vil er fragen mag“ (13). 

Aus diefen zum Teil recht bekrächklichen Mengen brauchen wir aber 
nicht unbedingt den Schluß ziehen, daß es ſich in den bekreffenden Weis- 
fümern um Brenn- und Nutzholz, nicht aber um Zweige und Bäume für 
weihnachkliches Brauchtum handelt. Erinnern wir uns nur an das, was 
Geiler von Kayſersberg von den Weihnachktsbräuchen in Kayſersberg, 
Kienzheim und Ammerſchweier berichtet, wo 1452 die Bürger eine Burg 
machten „ein Bollwerk von Bäumen und von Reifern, ein hohes Ding, 
das hieß eine Weihnachtsburg. So kamen dann die Nebenſtädklein und 
Dörfer neben umher und zogen darvor und gewannen es und ſchoſſen gegen 
ihnen mit Büchſen mit Papier und haften Pfeile und Bolze gemacht von 
Rübenfchnigeln. Und hatten die Bauern alſo eine ehrbare Freude mit— 
einander, und wann es aus war, ſo ſaßen ſie dann zuſammen und aßen und 
kranken in aller Zucht und Ehrbarkeitk““. Zu ſolchen Veranſtalkungen be- 
nötigte man gewiß ftaftlihe Mengen Holz. 

Greifbare Anhaltspunkte zur Beantwortung unſerer Frage vermögen 
wir erſt aus den Angaben, was für Holz gehauen werden darf, zu gewinnen. 
Auf die Holzart weiſen nur zwei Bemerkungen hin, einmal heißt es von 
„allerhand holz one eichen holz“ (4), ein andermal „ein fuder alt holzes 
ohne eichen holz“ (9). Es kann ſich alſo um verſchiedene Sorten Holz mit 
Ausnahme von Eichenholz handeln. In ſehr vielen Waldordnungen jener 
Zeit ſtehen Verbote, Eichenholz zu hauen. Denn die Eichenwaldbeſtände 
waren erheblich zurückgegangen. In den meiſten Fällen wurden Affe ge- 
hauen, ſehr oft, ſo wie ſie die Bauern von ihren Wägen aus oder auf dem 
Schemel ſtehend erreichen können (2, 4, 5, 8, 14, 15). In andern Fällen 
darf „akumin (?) holz geſchneidetes“ (2) oder „ſtangen und welholz“ (12) 
geholt werden. Dem Meier von Oberenzen (10) ſteht Holz „gutz und beſzes“ 
zu, den Bauern von Andolsheim „alt holz“ (9), den Hübnern zu Hohenburg 
„nik ſchedliches holcz“ (6) und der Schulkheiß von Bühl darf ſich mit 
„toebem holz unſchedlich“ beholzen (7). 

Sicherlich handelt es fic) gerade auch in den zuleht genannten Bei- 
ſpielen kakſächlich um Brenn- und Nutzholz, das dem Bauern zufteht. Be⸗ 
ſonders krifft das da zu, wo das Beholzungsrecht eine Vergütung für eine 
beſondere Arbeiksleiſtung bedeutet, fo wenn der Schultheiß von Bühl ſich 
mit „toebem holz unſchedlich“ beholzen darf, dafür, daß er den herrſchaft⸗- 
lichen Wald behütet (7). Einen Beweis dafür, daß es ſich in einigen Fällen 
um Nuß- und Brennholz handelt, das an Weihnachten den Bauern ver- 
abreicht wurde, bieket auch das Weiskum von Ebersheim (16). Das alte 
Beholzungsrecht der Bauern, das mit Weihnachksrecht bezeichnet wurde, 
konnte nur deshalb in eine jährliche Geldleiſtung umgewandelt werden, 
weil es den Bauern um einen Nutzwerk und nicht nur um Zweige und 
Bäume für einen Volksbrauch ging. 


24 Gény, a. a. O., S. 123. 
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Andererfeits handelt es fic in zahlreichen Weistümern fatjddlid um - 
Zweige und Alte, die für Maien benußt wurden. Das geht eindeutig aus 
dem Weistum von Sk. Pilt (3) aus dem 14. Jahrhundert hervor, nach dem 
der Schultheiß den Wald der Probſtei Leberau hüten foll neun Nächte vor 
und neun Nächte nach Weihnachten. Weswegen foll er wohl wachen? Doch 
nicht deswegen, daß die Bauern kein Brenn- und Nutzholz ausgerechnet 
um dieſe Zeit hauen, ſondern ſicherlich darum, daß fie keine grünen Zweige 
und Bäume für ihre Weihnachksmaien ſchlagen. Dieſen wertvollen Beleg 
können wir als ein weit früheres Zeugnis des elſäſſiſchen Weihnachtsmaien 
dem bisher älkeſten bekannten von Scleftjtadt aus dem Jahre 1436 zur 
Seite ſtellen??. Auch der Schultheiß von Bühl ſoll den herrſchaftlichen Wald 
drei Wochen vor und drei Wochen nach Weihnachten behüten (15. Ih., 7). 
Wieder dürfen wir daraus auf den Gebrauch der Waien ſchließen. 

Und wenn in dem Weiskum von Andolsheim aus dem Jahre 1431 (9) 
auch nicht ausdrücklich von Weihnachten und Maien die Rede iff, fo liegt 
der Schluß, daß es ſich bei dem „bome ſieben ſchuh lange“ um einen Weih— 
nachtsbaum, zumindeſten aber um einen Maien handelt, ſehr nahe. Denn 
wir ſehen uns dabei an eine obengenannte Stelle des Ammersweiler Stadt— 
rechts von 1561 erinnert, nach dem kein Bürger mehr als einen Maien 
hauen follte und dieſer durfte nicht länger fein als acht Schuh”. Wenn es 
ſich in dem Weistum von Andolsheim wirklich um einen Weihnachtsbaum 
handelt, dann muß der Übergang des Maien zum ſtehenden Weihnachts- 
baum in eine frühere Zeit, als bisher angenommen wurde, verlegen“. 

Um den Gebrauch der Maien — ohne daß dabei ausdrücklich von ihrer 
Verwendung an Weihnachten die Rede iſt — auch noch in einigen andern 
elfäſſiſchen Ortſchaften nachzuweiſen, führen wir jetzt noch drei Auszüge 
aus elſäſſiſchen Weiskümern an, die wir bisher noch nicht genannk haben. 
Es iſt ſehr wohl möglich, daß es fic) dabei auch um Weihnachtsmaien neben 
ſonſtigen Maien handelt. 


„item es ſollen ouch hinfürter in den verſchwornen welden gar keine 
meigen oder meiſtangen von bederjeits burgern, kindern, knechten oder ge- 
ſinden mehr gehouwen oder gefellt werden bi poen eines pfund pfenigs. 
doch ſollen hiemit die meiſtangen in andern unverſchwornen welden zu hou- 
wen nik verpoften fein.” 


1560 Biſchofsheim und Börſch, U. E., Kr. Molsheim. Herr, S. 202. 


„zum vierten iſt auch durch gedachte gerichtsperſonen beſchloſſen, daſz 
fürfer keiner meien, wie bis anher bräuchig geweſen und beſchehen, weder 
auf den meikag noch ſonſten, desgleichen auch kein erdkimen mehr ab- 


hauen ſoll.“ 1584 St. Johann, U.-E., Kr. Zabern. Herr, S. 1840. 


25 Vgl. oben S. 86. 
26 Ebenda. 
27 Ebenda. 
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„item die grünen aft, was fie derſelben überhaupt erreichen mögen, haben 
fie noch inhalt ihrer dinkhoffsrodel macht zu hauen, doch daſz darunter kein 
gefehrt gebraucht und nicht zelgen für näſt gehauen (werden).“ 

17. Ih. Struthwald, U.-E., Kr. Molsheim. Herr, S. 2043. 


Es fehlen uns leider die erforderlichen Quellen, um zwiſchen dem oben- 
genannten Weiskum von Börſch (1) aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts 
und dem eben angeführten von 1560 eine Brüche zu ſchlagen, da doch die 
Angaben in beiden Texten ſich ſehr gut ergänzen könnten. In dem älkeren 
Weiskum iſt nur von Weihnachksholz die Rede, in dem jüngeren von Maien 
ohne nähere Angabe, wann ſie gehauen werden dürfen. 


Es hat ſich verlohnk, die elſäſſiſchen Weiskümer auf ihren volkskund- 
lichen Gehalt hin zu unterfuchen und dabei eine fo wichtige Frage, wie die 
nach dem Weihnachtsbaum und ſeinen Vorläufern, herauszugreifen. Unſere 
Kennknis von dem elſäſſiſchen Maienbrauch konnken wir durch ſie mehren 
und auf eine breitere Grundlage ſtellen. Wo andre Quellen verſagen, über- 
mitteln die Weiskümer ſomit wertvollen Skoff. Wir haben an einem be- 
ſonders treffenden: Beiſpiel die Bedeutung der Weiskümer als volkskund- 
liche Quelle aufgezeigt. Sie vermögen aber auch für viele andere Fragen 
nach bäuerlichem Volksbrauch und ländlichem Volkstum Aufſchluß zu geben. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Erwiderung auf Okto Höfler: „Der germaniſche Totenkult 
und die Sagen vom Wilden Heer“. 


Dieſer Aufſatz iſt im weſenklichen eine Antwort auf meine Beſprechung des Höfler- 
{hen Buches im Anzeiger für deutſches Altertum, LIV, 4. Er veranlaßt mich zu 
der folgenden Erwiderung: 


Der Verfaſſer hat feinem Buch jahrelange und liebevolle Arbeit gewidmet, 
er entfaltet darin eine ungewöhnliche Belefenheit und iſt überzeugt, daß er der 
germaniſchen Mythologie eine neue Welt erſchloß. Wenn ein ſolches Werk bei 
aller Anerkennung vieler Einzelheiten, bei der Anerkennung auch der Bedeutung 
der germaniſchen Männerbünde, im ganzen auf den Unglauben des Rezenſenken 
ftößt, wenn dieſer feine Grundtheſe ablehnt und zwar in einer fo angeſehenen 
Zeitſchrift wie dem Anzeiger für deukſches Altertum, wenn er ſogar das neue 
Licht für eine neue Verdunkelung zu erklären ſcheink, fo kann das einen Autor 
gewiß erregen und erbikkern. Man darf auch nicht zürnen, wenn ihn fein Zorn 
da und dort zu weit kreibk. 

Ich verſuche noch einmal eine ſachliche Klärung: 

1. Nach meiner Überzeugung iſt die Sage von der Wilden Jagd im Grund 
und im Weſen eine Sage vom Heer der Token und kein Kult. Darum kann fie 
auch nicht als ein Zeugnis für kultiſche Männerbünde gelten. Für dieſe Männer- 
bünde ſind bezeichnend ſtrenge Ausleſe der Mitglieder und ſtrenge Prüfung. In 
der Wilden Jagd iſt von Prüfungen niemals die Rede und die Begleiter des 
Wilden Jägers ſind keine auserleſene Schar, ſondern eben das ganze Heer der 
Toten, auch Böſewichker und Verbrecher. Gewiß, die Germanen hakten nicht 
nur Furcht, fie haften auch Ehrfurcht vor ihren Token. Zeugniſſe find ſchon die 
gewaltigen Gräber der jüngeren Steinzeit, andere Zeugniſſe zeigt die Helden- 
dichkung. Aber in der Wilden Jagd iſt die Furcht vor den Token das enkſcheidende. 
Viele ihrer Varianten (nicht alle Varianten, ich ſage Seite 160, ſehr oft, nicht 
immer, dadurch erledigen ſich die Vorwürfe von Höfler, Seite 41), ſind die 
ſchreckhafken Bifionen einſamer nächklicher Wanderer. Das heißt doch aber nicht, 
daß man die (ganze!) germaniſche Mykhologie auf Angſt, Epilepſie und Geiftes- 
ſchwäche zurückführt, wenn man fo ekwas bekonk. (Höfler, Seite 48.) Meine Auf- 
faſſung von der germaniſchen Mythologie zeigen meine Gökter und Gökkerſagen 
der Germanen. (3. Auflage, München 1923, eine neue Bearbeitung erſcheink in die- 
jem Herbſt.) Ein ekſtatiſches Einsſein mit den Token (auch mik den Verbrechern?) 
und eine dadurch hervorgerufene Stärkung des Lebensgefühls geht alfo aus den 
Berichten über die Wilde Jagd nicht hervor. 


Kleinere Mitteilungen 95 


2. Das Perchkenlaufen und verwandte Bräuche, nach Höfler aus dem gleichen 
Grundgefühl enkſtanden wie die Wilde Jagd, ſind dagegen im Urſprung und im 
Weſen Kulte. Das zeigen die Masken, die in der Wilden Jagd nicht erſcheinen, 
da erſcheinen die Toten ſelbſt. Es zeigen auch die Tänze, die als kulkiſche Tänze 
in der Wilden Jagd wieder nicht erwähnt werden, die von Höfler, Seite 42, er- 
wähnten Tänze find nicht kultifd und nur ſehr wenig Zeugniſſe wiſſen von ihnen. 
Das Perchtenlaufen üben die Burſchen des Dorfes, hier iff alſo ein Zufammen- 
hang mit den Männerbünden möglich, vielleicht zeigt Höflers zweiter Band, daß 
wir nicht von Möglichkeit, ſondern von Gewißheit ſprechen dürfen. Wir iſt bisher 
die Ark und die Zeit des Zuſammenhangs der Umzüge mik der dörflichen Gemein- 
ſchaft und mit den Männerbünden noch nicht klar. Stammt fie efwa erſt aus dem 
ſpäten Mittelalter, in dem ja auch die Zünfte ſolche Bedeutung für Volksfefte 
und Volksbräuche gewinnen? Höfler glaubt hier wieder an das ekſtakiſche Ge- 
meinſchaftsgefühl der Tänzer mit den Token, aber warum fragen dann die Tänzer 
Tiermasken? Das muß doch bedeuten, daß ſie auch mit den Tieren, in deren 
Masken fie kanzen, ſich eins fühlen und daß fie deren Kraft atmen und deren 
Kraft verbreiten wollen. 

3. Wer überzeugt ift, daß Wilde Jagd und Perchtenlaufen etwas im Grund 
verſchiedenes bleiben, wird auch gegen Ähnlichkeiten ſkepkiſch werden, die die 
Gleichheit beider Ekſtaſen beſtätigen ſollen. In den Bräuchen werden Wagen 
herumgefahren, beſonders feit alter Zeit bei Frühlingsfeſten. Die Gottheit auf 
dem Wagen wird mit Jubel begrüßt. In der Sage vom Wilden Jäger erſcheink 
auch ein Wagen, aber das iff niemals ein Kultwagen und der wird nicht herum 
gefahren. Darauf machte ich in meiner Beſprechung aufmerkſam, in ſeiner Ent- 
gegnung verrät das Höfler nicht — in den Bräuchen und Frühlingsfeſten wird 
eine Frau (eine Strohpuppe), ein Reiſigmann und dergleichen verbrannt, als Ab- 
bild des Winters und ähnlicher böſer und ſchädlicher Mächte. In der Wilden Jagd 
jagt der Jäger ein Moosweibchen oder eine Frau und legt ſie auf den Rücken 
feines Pferdes — was hat dieſer Zug der Sagen, meiſt chriſtlich gefärbt, mit der 
Verbrennung der Puppe gemein? 

4. Höflers Kronzeugen find ein Berichk des Olaus Magnus über das Werwolf- 
treiben im Oſten, den er mit einem Berichk aus dem Lötſchenkal in der Schweiz 
vergleicht. Außere Ähnlichkeiten zugegeben, ich wies darauf hin, daß beide. Be- 
richte aus {pater Zeit ſtammen, Zeichen der Enkſtellung tragen und aus Rand- 
gebieten kommen (nicht wie Höfler fagt Rückzugsgebieken). Einfluß hier von flavi- 
ſchen, dort von romaniſchen Vorſtellungen iff um fo eher möglich, als der Wer- 
wolfglaube ſowohl im Slaviſchen wie im Romaniſchen ſtärker entwickelt war als 
im Germaniſchen. Darum habe ich auch die Schilderung im Anhang, die ich 
nafiitlid las und die den Bericht des Olaus Magnus ſtützen ſoll, nicht erwähnt. 
Hier ſind mir ruſſiſche Einwirkungen ſehr wahrſcheinlich. — Nun ſuche ich meine 
Auffaſſung zu begründen, daß der erſte Bericht im Grund ein Zauber gegen Wer- 
wölfe iſt, der zweite ein Fruchkbarkeikszauber, darin mag ich irren, aber meine 
Begründungen erwähnt Höfler wieder nicht. Eine Bemerkung von mir: wenn 
dieſe Auffaſſung zutrifft, bezieht Höfler auf den letzten vorhergehenden Saß und 
erklärt fie für unverſtändlich. Die Bemerkung bezieht ſich aber auf den ganzen 
vorhergehenden Abſchnikt, was jeder merken muß, der meine Ausführungen un- 
befangen lieſt und dann werden meine Worke ſofork verſtändlich. 

5. Nun zu den Hunden, Pferden, Wölfen in der Wilden Jagd und den damit 
verbundenen Fragen: Daß es Tiergoktheiten gab, weiß ich auch, doch im Germani- 
ſchen, wir wiſſen ja nur von heiligen Pferden, hat ſich der Kult von Tiergokt- 
heiten nicht entwickelt, und daß die Menſchengökter aus den Tiergöktern ent- 
ſtanden, daß etwa zuerſt das Pferd und dann der Reiter auf dem Pferd und 
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dann der Reiter allein verehrt wurde, das bleiben unbewieſene und unwahrſchein— 
liche Vermutungen. Die Menſchengökter find im Germaniſchen meines Willens 
früher bezeugt als die Tiergökler. Der eigentliche Führer der Wilden Jagd iff auch 
nicht Wodan, ſondern Wode. Höfler ſcheidek in feiner Erwiderung Wode, Wodan 
und Odhin nicht ſcharf genug. Es iff ſehr zweifelhaft, ob das Pferd Odhins in 
die Wilde Jagd gehört. Ebenſo zweifelhaft. iff der Zuſammenhang des adffiipigen 
Gökkerroſſes mit dem zwei- und dreibeinigen Pferd des Wilden Jägers. Die Hunde 
der Wilden Jagd bleiben die Jagdhunde der Toten und haben keine kultiſche Be— 
deutung. Schließlich iff Höfler ſehr enttäufcht, daß ich, wie andere Forſcher auch, die 
Möglichkeit keltiſcher Züge im Weſen Wodans bekone, aber Höfler ſelbſt erinnerk 
ja (Seite 263) an den keltiihen Merkur. 

6. Die Prüfungen nordiſcher Helden und Gökter, die den Prüfungen gleichen, 
die die Jünglinge der Männerbünde beftehen müſſen, gelten immer einzelnen 
Helden und Göktern, niemals einem Bund. An dieſer Feſtſtellung ändern Höflers 
neue Ausführungen nichts. Ebenſowenig an meinen Hinweiſen, daß die den Ber— 
ſerkern aufgelegten Proben nicht Proben der Urzeit ſind. Daß die Bemerkungen 
Höflers über die Einherjer nicht zukreffen, hakte ich ebenfalls gezeigt, darüber 
ſchweigk Höfler in ſeiner Antwort. Ich deute ſein Schweigen als Zuſtimmung. 
Mit dieſen Proben mag es für diesmal genug ſein, aus ihnen geht hervor, daß 
Höfler in der Wiedergabe meiner Einwände weder genau, noch vollſtändig iſt. Ich 
will nicht in feine Ausdrucksweiſe verfallen. Der Ton, der zur Zeit der Nibe- 
lungenfehden unſere Wiſſenſchaft beherrſchte, jollte nicht wiederkehren. Starke 
Worte find keine ſtarken Widerlegungen. Meine Behauptung, Höfler erfaſſe zu 
felten einen Brauch als Ganzes und er verkenne fein beſonderes Weſen, er halte 
auch herausgeriſſene Einzelheiten für das Weſenkliche, dieſe Behauptung muß ich 
aufrecht erhalten. Daß ein Buch, fo reich an Material, an Gelehrſamkeit und an 
Kenntniffen, wie das Buch von Höfler, jahrelange Arbeit fordert, das ſieht jeder. 
Die letzte Ausführung war aber zu übereilt, daraus erklären ſich eine Reihe 
Wiederholungen, Breiten und Unüberfihtlihkeiten. Man hat den Eindruck, daß 
das Buch zu einer beſtimmken Seif fertig fein follfe. Der Enthuſiasmus über Ereig- 
niſſe der letzten Zeit hat den Verfaſſer doch wohl beflügelt. Iſt das ein Vorwurf? 
Wenn auch Dt Enthufiasmus ihn wie manchen anderen über die Grenzen trug, 
die wiſſenſchafklichem Erkennen geſteckt bleiben. Ich könnte mit beſſerem Recht mich 
darüber erzürnen, daß meiner Generation und mir fortwährend vorgeworfen wird, 
wir ſähen in der Religion der Germanen nichts als Angſt, Epilepſie, Schwäche— 
zuſtände und dergleichen — was wären wir dann für eine kraurige Geſellſchaft! 

Meine Rezenfion nennt Höfler eine kypiſche Beſprechung der älteren Ge— 
nerakion. Ich zitiere nun ein paar Sätze aus der Beſprechung eines jungen Ge— 
lehrten, der Beſprechung von Hans Kuhn in der Zeitſchrift für deutſche Bildung: 
„Viele feiner Schlüſſe zwingen nicht, und die große Bedeutung der Geheimhulte, 
die Höfler immer wieder betont, wird nicht greifbar. Wie einzelne Züge auf- 
kauchen, ſchließt er zu ſtarr auf überall gleichartige und gleichbleibende Kulte und 
Bünde; Primitivität läßt er zu leicht als Beweis hohen Alters gelten. Mehrfach 
ſchließt er: Dies Motiv kann die Nakurmykhologie nicht erklären, wohl aber der 
Kult, alſo ſtammk es aus dem Kult, als gäbe es nichts drittes. Gegen die Natur— 
mythologen eiferk er heftig, aber lohnt ſich das noch? Sein anderer Sündenbock 
iſt der Rakionalismus. Dabei fteckt er ſelbſt bis über die Ohren in ihm. Seine 
Erklärung der Mythen vom Wilden Heer als Spiegelungen menſchlicher Umtriebe, 
nimmt ihnen in niederdrückendem Maße alles Irationale und Übernatürliche. Was 
fie an ſolchem enthalten — fie find voll davon —, wird als Schöpfung freier 
Phantaſie, perſönliche Zutat der Beobachter, Mißverſtändnis, Warnungsſage und 
ähnliches abgetan. Höfler iff jo aufgeklärt, daß er unter den möglichen Wurzeln 
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des Glaubens Gefichte und Offenbarungen jeglicher Art gar nicht erwähnt und 
Spuk und Wiedergängerei nur als Phantaſiegeſpinſte. Auch ſeine ‚dämonifche 
Verwandlung“, fein Einsſein von Lebenden und Toten, iff nichts Irationales, denn 
es beſteht nur in der Einbildung der Menſchen.“ So ſcharf wie Höfler glaubt, ſcheinen 
aljo Alter und Jugend ſich wieder nicht zu ſcheiden. Gegenſätze des Temperamenkes, 
des Alters, der Anſchauung, wird es in der Wiſſenſchaft immer geben und irren 
kann von uns jeder. Man muß nur verſuchen, aus dieſen Gegenſätzen und Irr- 
tümern zu lernen. Ich bin überzeugt, bei ruhiger Betradfung, und wenn die 
Diſtanz zu ſeinem Buche weiter iſt, wird Höfler dies Gebot der Wiſſenſchaft an- 
erkennen. Ich hoffe, daß dann auch ein fruchtbares Zuſammenarbeiten unferer 
verſchiedenen Nakuren ſich durchſetzt. Friedrich v. der Leyen. 


Antwort: 

Zu den Ausführungen Fr. v. d. Lenens habe ich einiges zu fagen. 

Was er an meinem Aufſatz als „Erregung“ empfindet, war nicht durch v. d. 
Leyens „Unglauben“ hervorgerufen, ſondern, wie im einzelnen dargefan, durch 
Argumenkationen, die Wefentliches ignoriert haben, ſowohl im handgreiflich Stoff- 
lichen (die Belege ſamt Seitenzahlen ſiehe in meinem Aufſatzz wie im Grund- 
ſätzlichen. 

Vielleicht können die folgenden Bemerkungen die offenbar noch immer nicht 
erreichte Klärung fördern helfen. 

1. Nakürlich „iſt“ die Sage von der Wilden Jagd eine Sage. Dieſer faufo- 
logiſche Satz iff m. W. noch niemals angezweifelt worden. Sinnvoll hingegen iſt 
die Frage nach den Erlebnisgrundlagen dieſes Sagenkreiſes. Deren 
gibt es zweifellos mehrere, wie ich vielfach betont habe: u. a. Sturmbejeelung 
und Viſionen. Zu ſolchen längſt bekannten und vielerörkerken Faktoren aber 
kommt m. E. der der Verwandlungskulke (was natürlich nicht heißt, daß die Sage 
ein Kult „ſei“, ſo wenig ſie Viſion oder Skurmwind „iſt“). Dieſer Kulttypus kann 
zahlreiche Traditionen verſtändlich machen, die durch andere Fakkoren nicht zu 
erklären waren. Zwei Vorausſeßungen find dabei unerläßlich: Erſtens, was 
v. d. Leyen ſelbſt zweimal zugibt (oben unter „2“ und Anz. f. d. A. 54, 163), daß 
Masken ernſtgenommen wurden, d. h. daß die Dämonendarſteller nicht als „Dar— 
ſteller“ angeſehen wurden, ſondern als Dämonen, nicht als maskierte Menſchen, 
ſondern als mythiſche Weſen (Dämonentiere, menſchengeſtaltige Tote uff.). Die 
zweite Bedingung iſt, daß ſolche Dämonen -„Erſcheinungen“, wie fie alljährlich, 
beſonders in den Zwölften und zu Faſtnacht, ſich regelmäßig wiederholten, an der 
mündlichen Tradition nicht ſpurlos vorübergingen, ſondern daß man ſich von 
ihnen erzählte und erzählt. Dies letztere iff gewiß weder überraſchend noch un- 
begreiflich, denn jene alljährlichen „Erſcheinungen“ gehörken zum merkwürdigſten, 
was man erlebte. — Dies alſo find die höchſt einfachen Vorausſetzungen, die den 
Maskenkult zur Grundlage von Erzähltraditionen werden laſſen konnten, ja 
mußten. Dann aber konnte die Sage eben nicht von „Maskierten” ſprechen, 
ſondern von mykhiſchen Wirklichkeiten, alſo etwa nichk von Dorfburſchen mit 
Hundekopfmasken, ſondern von „Hundsköpfen“, nicht von ſchwarz angemalten 
Totendarſtellern, ſondern von ſchwarzen Toten, nicht von „kulkiſchen Masken- 
känzen“, ſondern von Tänzen „der Token“ (worüber im zweiten Band meiner 
„Kultiſchen Geheimbünde“ eingehend zu handeln ſein wird), nicht von einem 
Kultwagen mit Dämonendarſtellern, ſondern von „Geiſterwagen“ uſw. uſw. 

Es hat ſich gezeigt, daß dieſer Sachverhalt zahlreichen Leſern erhebliche 
Schwierigkeiten bereitet haf. Ich habe ihn deshalb in einem Aufſatz „Über ger- 
maniſche Verwandlungskulte“ in der Iſfd A., 1936, nochmals knapp umriſſen und 
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verweiſe auf das dorf Geſagke. v. d. Leyens obige Bemerkung (unter „2”), daß 
in der Wilden Jagd nicht „Masken“ erſcheinen, ſondern „die Toten ſelbſt“, be- 
weiſt, daß ihm die Grundvorausſetzung, das Ernſtnehmen urkümlicher Kult- 
masken — eine unzählige Male belegte pſychologiſche Takſache — trotz der wieder 
holten Ausführungen fremd geblieben iſt. Solange aber dieſes Phänomen nicht 
in Rechnung geſtellt wird (oder aber widerlegt wird), bleibt jede Diskuſſion 
über ſeine Konſequenzen vollſtändig illuſoriſch. Dies mag entſchuldigen, daß ich, 
trotz v. d. Leyens Proteft gegen „Wiederholungen“ (ſ. o. unter „5“, dies zum 
Verſtändnis der ganzen Forſchungsrichkung Unenkbehrliche nochmals, hoffentlich 
nun zum letzten Male, wiederholen muß. Wer jene Grundtatfahen nicht verfteht 
oder nicht beachtet, der wird allerdings nicht verſtehen, warum Verwandlungs- 
kult und Sage fo off „parallel“ gehen. 

2. Die nicht im Umzug vorkommenden Prüfungen konnten bei den Umzugs- 
ſchilderungen gar nicht geſchildert werden. Das ergibt ſich aus dem Weſen der 
Derwandlungskulte, wie ich ſchon a. a. O. ausgeführt hatte. — Die Verbrecher 
im Totenheer ſtammen nicht aus dem Zuſammenhang des Verwandlungskultes, 
ſondern aus dem ganz anderen der Hängeopfer: das hatte ich Kult. Geheimb., I, 
227 ff., ausführlich erörtert. — Daß bei den Sagen von der Wilden Jagd die Furcht 
vor den Token das „enkſcheidende“ fei, wie v. d. Leyen (unter „1“ nun noch ein- 
mal behauptet, halte ich krotz des entſchiedenen Tons für einen Irrtum. Wenn 
wir auf das Gemeinſame der neuen und alten Traditionen zurückgehen — was 
eine geſunde und „vernünftige“ Methode iſt — ſo finden wir Wodan-Odin dort 
und hier als Führer einer Schar von Totenkriegern. Dieſer Führer war im 
Altgermaniſchen Königsgott und wurde ſpäter mit Heldenkönigen gleichgeſeßt. 
Beides widerlegt Klar die — leider fo unglaublich feſt eingewurzelte — Angſt- 
Theorie und beweiſt den heroiſchen Kern der alten Überlieferung. Auch in jüngeren 
Traditionen iſt die hohe Schätzung der Tokenkrieger noch oft genug völlig klar. 
‘Das geht u. a. aus dem Glauben hervor, daß fie einſt die Heimat beſchirmen 
follen. — Das Neue vom Alten prinzipiell möglichſt ſcharf zu „krennen“, ftatt es 
(bei aller Würdigung der hiſtoriſchen Variationen) als feine Abwandlung zu 
ſehen, halte ich für methodiſch falſch. Ebenſo falſch erſcheink es mir darum auch, 
fiber den vom alten Beſtand abweichenden Namensformen (Wode uſw.), die 
zu jenem ſtimm enden (mhd. Wuotanes her, neualemann. Wuetisher, aus 
*Wuotanesher, neuſchwed. Odens jakt) zu ignorieren und daraus ſodann das 
Recht einer „ſcharfen“ Scheidung (vgl. v. d. Leyen unter „5“ zu folgern. 

3. Den Perchtenlauf und ſeine Verwandten aus dem Spätmittelalter ab- 
zuleiten, verbietet ihre Übereinſtimmung mit den bronzezeitlichen Bildern. Dort 
ſehen wir ankhropomorphe neben halb und ganz fheriomorphen Darſtellungen — 
ganz wie im neuzeitlichen Kult. Daß von dieſen fiergeftaltigen Figuren viele als 
tiergeftalfige Tote, niht als gewöhnliche „Tiere“, galten und gelten, ſteht im 
Einklang mit dem weitverbreiteten Glauben an die Tierverwandlungen der Token 
(ſ. Kult. Geheimb., I, 37 ff. u. 6.). Ich ſtelle übrigens feſt, daß bei den Tier- 
masken-Kulten v. d. Leyen das Ernſtnehmen der „Verwandlung“ zugibt (warum 
alſo dann nicht auch der ankhropomorphen??). Mußte das denn nicht auf die 
Erzähl-Sphäre einwirken? In ihr finden wir Motive des Maskenkulkes ja Zug 
um Jug wieder! Eine allgemeine „Skepſis“ gegen die „Ahnlichkeiten” beider 
Sphären (v. d. Leyen unter „3“) würde nur dann als Argument gelten dürfen, 
wenn dieſe Skepſis zeigen könnke, daß der Übergang von der einen Sphäre zur 
anderen, wie ich ihn pſychologiſch eingehend begründet habe, unmöglich oder doch 
zumindeſt unwahrſcheinlich iſt. Aber eine ſolche ans Zentrum gehende Erörterung 
hat v. d. Leyen nicht einmal verſucht. Vielmehr hat er das mefhodifd Ent- 
ſcheidende gar nicht geſehen (f. o.) 
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Den Wagen im Kult ſuchk v. d. Leyen von dem in der Sage wieder in genau 
analoger Weiſe zu trennen. Beſonderes Gewicht hatte er darauf gelegt, daß der 
Kultwagen überall mit Freude begrüßt worden fei, aber der des Tokenheeres 
„Schauer errege. — So einleuchtend dies Kriterium fcheint, es iſt doch nicht ftich- 
haltig. Der Wagen der Nerthus wurde mit Freude begrüßt (laeti tunc dies. . ). 
Troßdem iff der Geiſt des Feſtes nicht einfach harmloſe Fröhlichkeit: das zeigt 
ſchon das Schickſal der eingeweihten Sklaven und die Unverbrüchlichkeit des Ge- 
heimniſſes. Beim Schembartlauf iſt das Nebeneinander der ſchönen und der 
„ſchrecklichen“ Masken ebenſo typiſch wie heute noch die Zweiheit von ſchönen 
und „ſchiachen“ Perchten. Daß es in Skandinavien ganz ähnlich war, lehrt z. B. 
an überreichen Beiſpielen Fejlbergs „Jul“. Gerade die Polaritäf gehört zu den 
weſenklichſten Zügen des Kultes (vgl. z. B. Rob. Stumpfl, 3f. f. Deukſchkunde, 
1934, 286 ff., 293 ff.). Der Schiffswagen des Dionyſos wurde doch wohl „mit 
Jubel begrüßt“? Und doch war Dionyſos ein Herr der Token und aus ſeinem 
Feſt iſt die Tragödie entſtanden! Aber unmittelbar neben ihr freilich die Komödie — 
alſo wiederum dieſelbe Doppelheit. Alle dieſe Erſcheinungen erweiſen jene Schei— 
dung nach dem Stimmungs-Kriferium als unzutreffend. 

Einen Einwand v. d. Leyens hatte ich in der Tat zu beantworten vergeſſen. 
Er ſchreibt (oben unter „3“ gegen meine Zuſammenſtellung des Geiſterwagens, der 
nach der Volksſage beſonders zur Jul- und Faſtnachtszeit umfahren foll, und des 
Kultwagens, der in eben dieſen Zeiten ſeik alters mit Maskierten beladen um- 
fährt: „In der Sage vom Wilden Jäger erſcheint auch ein Wagen, aber das iſt 
niemals ein Kultwagen und der wird nicht herumgefahren. Darauf machte ich in 
meiner Beſprechung aufmerkſam, in feiner Entgegnung verrät das Höfler nichl—.“ 

Das Work „verrät“ ſoll wohl andeuten, daß ich ein mir unangenehmes 
wiſſenſchaftliches Argument abſichtlich mit Schweigen übergangen hätte. Dieſe 
Annahme v. d. Leyens iſt irrig. Ich beantworte hiermit feinen Einwand: 1. Aller- 
dings erzählt die Volksſage niemals, daß der Wilde Jäger oder das Wilde Heer 
auf einem „Kultwagen“ umgefahren werde. Denn das Work „Kult“ kommt natür- 
lich im Volksmythos nirgends vor. Hingegen erzählt man außerordentlich oft (ſiehe 
Kult. Geheimb. I,. S. 78 f., 84 ff., 91 ff.), daß ein Geiſter wagen, der Wagen des 
„Breithutes“, des „Ewigen Jägers“ oder „Ewigen Fuhrmanns“ uſw. in eben jenen 
Nächten umfahre. Es wird alſo der „Kultwagen“ als „Geiſterwagen“ u. ä. auf- 
gefaßt und bezeichnet, weil die auf ihm befindlichen Kulkmaskenkräger als „Geiſter“ 
aufgefaßt werden — eben das Grundphänomen des Verwandlungshultes (ſ. o.). 
v. d. Leyens Formulierung beweiſt ganz unzweideufig, daß er auch jeßt nod, 
trotz der vorangegangenen ausführlichen Auseinanderſetzung, an dem entjcheiden- 
den Grundgedanken völlig vorübergegangen ijt! — 2. Seiner apodiktiſchen Be- 
hauptung: „. . . und der wird nicht herumgefahren“ (was ich nicht „verraten“ habe), 
kann ich nur erwidern, daß er ffets herumgefahren wird und niemals ſtille fteht 
(über die bei einigen Traditionen auftretende Variante, daß er fic „gürkelhoch“ 
bewege u. dͤgl., ſiehe Kult. Geheimb., S. 92 ff.). Die Klärung des Falles wird am 
beſten zu erreichen fein, in dem der Lefer Seite 79 und 84—98 meines Buches 
ſelber nachſchlägt: dort iſt eine ganze lange Reihe von Belegen und Hinweiſen 
für das Motiv beigebracht, das nach v. d. Leyen nicht exiſtierk. v. d. Leyen macht 
es alſo nun in feiner Erwiderung wieder ebenſo, wie er es in ſeiner Krifik 
gemacht hatte: Er behauptet, daß die beigebrachten Belege nicht exiſtieren. ö 

Die Verfolgung des Dämonenweibes habe ich niemals aus der Verbrennung 
der Strohpuppe abgeleitet, ſondern ich habe, wie man a. a. O., S. 276 ff., nachleſen 
mag, die Verfolgungsſzene der Sage mit auffallend übereinſtimmenden 
Verfolgungsſzenen des darſtellenden Kultes verglichen. 
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4. Gegen v. d. Leyens Behandlung von Olaus Magnus’ Bericht und feinen 
Gegenſtücken habe ich deshalb Prokeſt eingelegt, weil er ihnen Mokive abgeſprochen 
hat, die in Wirklichkeit darin expressis verbis enthalten find. Ich verweiſe auf 
meinen ausführlichen Nachweis a. a. O. 

Zu erwägen bleibt natürlich, wie weit die Übereinſtimmungen jener alter- ' 
kümlichen Randgebiete auf Zufall beruhen, bzw. auf einer zufälligen Übereinſtimmung 
etwa hier ruſſiſcher, dort romaniſcher Einflüſſe. Dazu iſt zu jagen, daß in der 
Schweiz die Ausdrücke Butz uſw. deulſch find, nicht romaniſch, und daß im 
Baltikum die Enklehnrichtung der Terminologie weſt-öſtlich iff (vgl. Kult. Geh., I. 
22, Anm. 63a). Wichtiger noch iff es aber, daß jene Alterfümlichkeiten in einer 
Reihe weſenklicher Züge durch ein drittes Rückzugs (nicht Rand-) Gebiet weit- 
gehend beſtätigt werden, an deſſen germaniſchem Charakter niemand zweifeln 
kann: nämlich das norwegiſche Bergland (ſ. Kult. Geh., I, 289 f., Anm. 41a). 

Die Traditionen dieſes Rückzugsgebietes (das wohl auch v. d. Leyen als 
Rückzugsgebiet wird gelten laſſen müſſen) ſtimmen mit den beiden anderen jo weit 
überein, daß es völlig unmöglich wird, dieſe beiden und ihre auffallenden Über— 
einſtimmungen zu bagatellifieren. Ich verweiſe auch auf Richard Wolframs Aufſatz 
in dieſem Heft, aus dem man das Nähere entnehmen mag. 

5. Die tiergeftaltigen (oder halb kiergeſtalkigen) Gottheiten für jünger als die 
menſchengeſtaltigen zu halken, beſteht kein Anlaß: in der germaniſchen wie in der 
griechiſchen und anderen idg. Mythologien (und archäologiſchen Überlieferungen) 
treten fie ſchon in uralten Schichten auf. Auch die Übereinſtimmung der indiſchen 
Aſhvinau mit den Aevxcd wdAw uff. weiſt auf urindogermaniſche Schichten. Natür- 
lich heißt das keineswegs, daß menſchengeſtaltige Götter nicht ebenfalls auf Ur- 
zeilen zurückgehen. Dies habe ich nie in Abrede geſtellt. — Wiederum ſpricht 
v. d. Leyen dann (ablehnend) vom Zuſammenhang des adfbeinigen Götkerroſſes 
mit dem zwei- und dreibeinigen Pferd des Wilden Jägers (unter „5“. Wiederum 
verfchweigt er alſo, daß auch der neuzeikliche Kult das achtbeinige Roß des 
Schimmelreikers kennt. Wenn man nun Juſammenhänge leugnek und nach Mög— 
lichkeit „trennen“ will, wo ſoll man denn eigentlich den Schnitt ziehen: zwiſchen 
dem alten achkbeinigen Roß Odins und dem neuen achkbeinigen Roß des Schimmel- 
reiters? Oder aber zwiſchen dem achtbeinigen Roß des Schimmelreifers und dem 
drei- oder zweibeinigen des Schimmelreikers? Sind das denn wirklich unver- 
gleichbare Erſcheinungen, oder find es nicht vielmehr Varianten, die zujam- 
men geſehen werden müſſen? 

Aber faſt muß ich fürchten, daß eine Diskuſſion darüber ſchwierig fein 
wird, da v. d. Leyen das enkſcheidende Mittelglied der Beweiskette nunmehr zum 
zweiten Male übergeht... Ebenſo ſchwer iſt es, etwas gegen die beſtimmte Be- 
hauptung: „Die Hunde der Wilden Jagd bleiben () die Jagdhunde der Token und 
haben keine kultiſche Bedeutung”, zu erwidern, ſolange v. d. Leyen erſtens auf 
all die Belege nicht eingeht, wo die Totenhunde nicht Begleiter von Jägern find, 
ferner den hundsköpfigen Hades und ſeine germaniſchen Gegenſtücke — desgleichen 
die kultiſchen Hundemasken uff. (Belege ſ. Kult. Geh., I. 41 ff., 55 ff.). „Bleiben“ 
auch alle dieſe Dämonenweſen Jagdhunde der Token? Es iſt wieder dieſelbe 
Methode, fülligſtes Belegmakerial, das nicht genehm iſt, weil es ins Irrationale 
hinüberführt, als quantité négligeable zu behandeln, wie ich das nun ſchon fo 
oft feſtſtellen mußte. Auch v. d. Leyens Behaupkung: „wir wiſſen ja nur von 
heiligen Pferden“ (ſ. o. unter „5“ wird durch ihren auforifafiven Ton wohl nur 
diejenigen Lefer überzeugen, die weder von Schlangenverehrung (3. B. auf {dwe- 
diſchen Felsbildern und bei den Langobarden) noch efwa von Odins Tiernamen 
je etwas gehört haben. Bei allen andern allerdings wird fein merkwürdig 
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ſelbſtſicherer Ton, in dem er Unzutreffendes als Tatſache hinſtellt, nicht als Ar- 
gument gelten. 

Weiter muß ich den Satz ablehnen: „Schließlich iſt Höfler ſehr enttäufcht, daß 
ich, wie andere Forſcher auch, die Möglichkeit keltiſcher Züge im Weſen Wodans 
betone, aber Höfler ſelbſt erinnert ja (Seite 263) an den keltifhen Merkur.“ Die 
betreffenden Worte v. d. Leyens (a. a. O., S. 164) waren nämlich viel weiter ge- 
gangen: „Es ſcheint, daß Wodan ein dem Wode wohl verwandter, aber ein Gott 
anderer Herkunft war. Vielleicht der galliſche Merkur (Höfler, S. 263), denn von 
rheiniſchem Boden geht er aus und feine Grauſamkeit und fein Blutdurft, feine 
Jaubermacht, der ihm geltende Opferdienſt, ſcheinen eher keltiſch als germaniſch. 
Doch das bleibt ein Vielleicht.“ Ich halte diefe Charakteriftik Wodans für un- 
zutreffend. Von dem zur „Erklärung“ herangezogenen kelkiſchen Mercurius weiß 
man fo gut wie nichts. Ich meinerſeits hatte a. a. O. nur von dem Zuſtande⸗ 
kommen der Interprefafio Romana geſprochen. 

Was v. d. Leyen mit dem nicht eben wiſſenſchaftlichen Work „Entkäuſchung“ 
bezeichnet, erſcheint damit wohl in weſenklich anderem Lichte. 

6. Richtig iſt, daß die a. a. O. beſprochenen Prüfungen an einzelnen (Ödinn, 
Sinfjökli) vollzogen wurden. Wie die Prüfungen etwa der Jomsvikinger beſchaffen 
waren, darüber ſagen die Quellen leider nichts aus. Daß ſie nicht aus der Urzeit 
ſtammen können, iſt aber eine Behauptung v. d. Leyens, die nakürlich nicht durch 
das Fehlen von Belegen beweisbar iſt. Die einzige Mekhode, die hier auf ſicheren 
Boden führt, find m. E. kypologiſche Analyſen der Initiakionsriten. Ich werde 
darauf im zweiten Band einzugehen haben. 

Zum Einherjer-Problem fei noch nachgekragen: Wieviele verſchiedenarkige 
Traditionen hier verquickk find, habe ich K. G. I, 152 ff., 163 ff., 219 ff., 224 ff., 
227 ff., 246 ff., 282, 323 ff., durch ausführliche Analyſen zu zeigen verſuchk. Soviel 
wenigſtens ſollte daraus klar geworden ſein, daß hier einfache Ableitung aus 
einem einzigen ‘Faktor unmöglich ijt. Was aber v. d. Leyen, Anz. 54, 156, anführt, 
kann m. E. gegen das Mitwirken von Verwandlungshulten nicht ſprechen. Erſtens 
habe ich die Gemeinſchafk der Einherjer niemals als „einen nach Walhall verleglen 
kriegeriſchen Geheimbund“ aufgefaßt. Ich habe nur zu erweiſen geſucht, daß die 
vorliterariſchen Vorſtufen der Walhall-Dichlung mit jenen prae-dualiſtiſchen Vor- 
ſtellungen verglichen werden müſſen, die noch kein „Jenſeiks“ kennen, wie uns 
dies Volks-Mythen und Kulte lehren. Es ſcheint mir nicht genug, daß man unter 
dem Schlagwort „Wikinger-Mythologie“ dies alles der willkürlichen Erdidtung 
zuſchreibt, ffatt Zug um Zug mit vor-literariſchen, germaniſchen Glaubensvorſtel- 
lungen zu vergleichen. Daß v. d. Leyen ſich hier mit einem Wit beholfen hat 
und die Walküren mik dem „Bund Deukſcher Mädel“ vergleicht (S. 196), ſcheint 
mit, um „ſtarke Worte” nochmals zu vermeiden, etwas billig... 

Weder kann man erwarten, daß die Einherjer nach ihrem Tode irgendwelchen 
Inikiakionen unterworfen werden, wie v. d. Leyen meint, denn es war ja die Ein- 
reihung des Lebenden in die Schar der forklebenden Toten, was ihm unzerftör- 
bares Leben gab (K. G. I, 249 ff.): noch kann man erwarten, daß fie als „Jüng- 
linge“ bezeichnet werden, da ja alle Würdigen in ihre Schar aufgenommen wurden. 
An dem enkſcheidenden Punkt, der Frage nach der Herkunft der einzelnen Motive, 
begnügt ſich v. d. Leyen mit dem Zwiſchenſatz: „woher fie auch ſtammen mögen.“ 
Die Ankwort auf jene Frage wird man ſicher nur erhalken, wenn man kiefer gräbt 
und nach der volkhaften Überlieferung forſchk. 


Zum Schluß beruft ſich v. d. Leyen auf eine Außerung von Dozent H. Kuhn, 
die die in Rede ſtehenden Kulte mit dem Wort „Umtriebe“ bezeichnet und meint, 
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daß eine Juſammenſchau der Totenheer-Sagen mit den Maskenkulten jenen „in 
niederdrückendem Maße alles Irrationale und Übernakürliche“ nehme. 

Rationalismus wäre es, wenn man die („irrationale“) Sage aus platten Vor- 
gängen erklärfe — nicht aber, wenn man fie auf Irrakionales zurückführt, nämlich 
auf kulfifhe Handlung. 

Darin hat v. d. Leyens Gewährsmann freilich recht: Wenn alle jene Kulf- 
züge bloß „Umtriebe“ wären, dann hätten fie mit Religionsgeſchichte und mit 
Srrafionalem nichts zu tun, fondern wären bloß ein Seitverfreib oder müßiger 
Unfug. So 3. B. die griechiſchen Dionyſien, die kultiſche Vorſtufe der griechiſchen 
Tragödie. Wer darin bloß die „Umtriebe“ athenienſiſcher Bürgersleute ſieht, der 
wird auch finden, daß hier „alles Irrakionale“ fehle. Er wird auch überzeugt fein, 
daß es „nur in der Einbildung der Menſchen“ liege, wenn man auf der Orcheſtra 
Dionyſos und Silen, längſt hingeſchiedene Heroen und ewige Götter zu ſehen 
glaubte. Denn „in Wirklichkeit“ waren es ja „bloß“ Mitbürger aus der Stadt, 
die Masken aufgeſetzt haften. 

Sicher hat es auch in Athen unter den Juſchauern der Tragödie ſolche ge- 
geben, die in den Maskierten „nichks anderes“ ſahen als vermummte Nachbars- 
leute. Fraglich iſt dabei nur das eine: War es dieſer Geiſt, der den Kult und 
das kulfifhe Drama geſchaffen und lebendig gehalten hat? 

Jedermann kennt die „Kraniche des Ibykus“ und die packende Schilderung 
der Eumeniden, die auf dem Theaker „erſcheinen“ — „als ob die Gottheit nahe 
wär.“ Ich frage v. d. Leyen und feinen Gewährsmann Kuhn: Iſt es ihnen un- 
möglich, den Schauer dieſes „Verwandlungskultes“ nachzufühlen und zu verſtehen? 
Schiller hat es gekonnt. War er darum weniger klug als ſolche, die hier „nur 
Einbildung“, nur „menſchliche Umkriebe“ zu erblicken vermögen? Oder liegt der 
Mangel auf der Seite derer, die da „nur Maskierte“ ſehen? Welcher dieſer beiden 
Typen ſteckt wohl, um Dr. Kuhns munkere Ausdrucksweiſe aufzugreifen, „bis über 
die Ohren“ im Rationalismus? 

Stellen wir uns beide Parteien nebeneinander vor: die Aufgeklärken werden 
den Ergriffenen ſpöktiſch vorhalten, fie begriffen nicht, daß hier in Wirklichkeit 
ja doch nur eine Maskerade vor ſich gehe, ſie ſeien wohl auch zu naiv, um den 
wahren Sachverhalt zu durchſchauen. — Die Ergriffenen freilich würden gemeint 
haben, jene anderen ſähen das Eigenkliche und Weſenkliche an der Tragödie nicht, 
jie nähmen das nicht ernſt, was den eigenklichen Ernſt der kultiſchen Handlung mache. 

Eine Einigung zwiſchen beiden Parteien wird kaum zu erreichen ſein. Aber 
das eine läßt ſich doch vielleicht ganz „objektiv“ feſtſtellen: enkſtehen konnte der 
Kult nur, weil es Menſchen gab, die den Kult ernſt nahmen. Wer darin nur 
„Umtriebe“ zu ſehen vermag, dem bleibk der Ernſt dieſer Kulte unbegreiflich — 
und damit ihr Weſen. 

Wenn die vorliegenden Bemerkungen wenigſtens dieſen kiefen Gegenſatz mit 
voller Schärfe klar machen könnten, dann würden fie nicht vergeblich geweſen ſein. 


Okto Höfler. 


Die vier Bremer Stadfmufikanten und ihre Verwandten 
aus der Steiermark. 


Das Märchen von den Tieren auf der Wanderſchaft und von ihren Aben⸗ 
feuern im Räuberhauſe gehört zu den verbreitekſten Volkserzählungen der alten 
Welt und läßt fic bis in das Mittelalter zurückverfolgen. Freilich hat kaum ein 
anderer Märchenſtoff auf feinen Wanderungen fo viel Wandlungen durchgemacht. 
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Das hängt damit zufammen, daß es um ein verhältnismäßig einfaches Grundmotiv 
handelt: die Tiere (die man vielleicht im Leben mit Undank belohnt hat) be- 
weiſen in einer bedrängten Lage ihre Klugheit oder ganz außerordentliche Kräfte, 
wodurch fie ihr Glück machen — gerade als wären fie Menſchen, die mit Vor- 
bedacht handelten. Es find nicht immer Räuber, mit denen fie kämpfen, es können 
Teufel und andere Dämonen ſein, auch wohl gefährliche Tiere wie der Wolf. 
Aber ein kleinruſſiſches Märchen zeigt, daß auch mit dieſen von Hauſe aus 
wohl ein dämoniſcher Menſch, ein „Werwolf“ gemeint war. Da zieht ein Bauer 
mit Schlägel, Bär, Wolf, Baſt und Eichel in die Hütte des Wolfmenſchen, der 
feine Rüben geſtohlen hat; als dieſer nachts hereinfliegt, ſpringt ihm die Eichel in 
die Augen, der Baſt fängt, der Schlägel ſchlägk, der Bauer peikſcht ihn, während 
Bär und Wolf die Flucht ergreifen. Hier find Tiere und Gegenſtände auf merk - 
würdige Weiſe miteinander vereinigt, und wenn gerade die großen Tiere zuletzt 
fliehen, während die unſcheinbaren Geſellen den Kampf mit dem Bauern zuſammen 
ausfechben, fo liegt darin eine deutliche Spitze. Auch Katze, Eſel und Hahn in 
unſerem Märchen find ja an ſich keine Helden und das Pferd iſt eben ein ab- 
gedankker Gaul. Das Märchen hat ſich aber anderswo noch deuklicher nach dieſer 
Seite entwickelt, wo lebloſe, an fic) unbedeutende Gegenſtände wahre Heldentaken 
vollführen. Aus der Nähe der flaviſchen Welt, wo jene Erzählung zu Haufe war, 
ſtammt ein deutfches Märchen von großer Eigenart, das Georg Graber in feiner 
reichen und wertvollen Sammlung: „Sagen und Märchen aus Kärnten” (Graz, 
1935) veröffenklicht hat. Auch hier gilt es die Bekämpfung eines Dämons und 
ganz augenſcheinlich hat fic) der ſteiriſche Erzähler, der unſeren Geſchichken feine 
eigene Form aufgeprägk hat, an die Geſchichte vom Däumling beim Menfchen- 
freſſer und feiner mitleidigen Frau gehalten. Da wird erzählt, wie ein Huder 
(ein Abwaſchkuch), eine Nadel, ein Skäblein und eine Gans (alfo auch wieder 
keine Heldenfchar!) miteinander ſich im Walde verirren und endlich durch ein Licht zu 
einem kleinen, unheimlichen Häuschen gelenkt werden. Das Stäblein klopft an, 
ein altes, wildes Weib öffnet ihnen und fie biffen um Herberge. „Meinekwegen“, 
fagf die „alte Hexe“ nun, „könnt ihr ſchon hier übernachken, aber um Mitter- — 
nacht kommt der wilde Mann, der frißt alles, was er findet.” Da ftellt ſich das 
Stäblein hinter die Türe, die Nadel legt ſich auf die Feuerſtakt, die Huder in den 
Abwaſchkübel und die Gans fliegt in den Rauchfang, während die Alte fih ſchlafen 
legt. Mit der zwölften Stunde kommt der wilde Mann und brüllt mit furdtbarer 
Stimme: „Ich ſchmecke Menſchenfleiſch ().“ Als er ſich nun an der Feuerſtakt 
ein Hölzchen ſucht, um es an der Glut anzuzünden, ſticht ihn die Nadel in die 
Hand. Argerlich geht er zum Abwaſchkübel, um die Wunde zu waſchen. Da ſchlägt 
ihm die Huder fo feſt ins Geficht, daß er ganz blau wird von den vielen Schlägen. 
Als er dann hinter der Türe das Handtuch ſucht, [pringf ihm das Stäbchen auf 
den Rücken und bläuk ihn durch, bis er laut zu ſchreien anfängt (man denkt an 
den „Knüppel aus dem Sack“). „Wenn nur heute einmal die Nacht vorbei wäre“ 
jammert er und ſchaut zum Raudfang hinauf, ob es Tag werden will. Da flattert 
die Gans hin und her, daß ihm der Ruß in die Augen fällt und er erblindek. 
„So batten fie von dem wilden Mann nichts mehr zu fürchken und konnten am 
Morgen ihren Weg fortſetzen.“ | 

Die humoriſtiſche Art, mit der die Gegenſtände behandelt find, erinnert wohl 
auch an unfre „Ding-Märchen“, wie „Strohhalm, Kohle und Bohne“. Sie 
arbeiten nicht bloß mit der Umwerkung des Geringen, ſondern mit der Freude am 
Niedlichen und Drolligen, was hier von der Tölpelhaftigkeit des Menſchenfreſſers 
befonders gut abſticht — ähnlich wie die Klugheit und Gewandtheit des Däum- 
lings. Damit iſt das Märchen nicht bloß ſtofflich, ſondern auch der Stimmung nach 
leiſe abgewandelt und auf feine Art vortrefflich erzählt. Robert petſch. 
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Volksglaube und Brauch aus Protokollen 
der deutſch- reformierten Gemeinde Mannheim. 


Wurde vorgebracht, welcher geſtalt die reformirte eine zeithero die Cronen 
ihrer verſtorbenen in der Kirche, gleich denen Cakholiſchen aufzuhengen pflegten, 
und daß der Kirchendiener Fiſcher ihnen darinnen ſelbſt zu hand ginge, weshalben 
ihme denn ein ſcharfer verweis gegeben und dieſen päpſtiſchen Mißbrauch künftig— 
hin gäntzlich abzuſtellen beſchloſſen wurde. (Im Regiſter angegeben: Cronen bei 
verſtorbenen Kinder ſollen nicht mehr aufbehalken werden.) (1. Februar 1702.) 


Referirte der Kirchendiener Abraham Hypſch, was maſſen Iſaac Lorentz und 
Nicolaus Zautphaeus, bende Schiffs-Knechte, an verwichenem Johannistag Holtz 
aus ihren Häuſern getragen und vor Ihrer Thür ein Feuer Päpſtiſchem gebrauch 
nach zu Jedermannes Argernuß angezündet und darüber geſprungen. Worauf 
tefolviret wurde Selbige, ſobald Sie von Ihrer reyſe wiederum zurück kämen, zu 
cifiren, und Ihnen Ihre begangene ärgernuß zu gemüth zu führen. 

Wurde Iſaac Lorentz ein Schiffsmann abermahl citirt, um Ihme wegen ſeines 
ärgerlichen Lebens und Anzündung eines Johannesfeuers einen harten Verweiß 
zu geben und bey ſtraff der excommunicakion zu beſſerung ſeines Lebens anzu- 
mahnen, — war aber zu Mainz. (3. und 7. Dezember 1707.) 


Referirten auch einige Elteften, wie daß am verwichenen Johannes Tag unter- 
ſchiedene Knaben aus der Reformirten ſchul ſich bey der Catholiſchen Johannes 
Feuer eingefunden und gleich denen über dasſelbige geſprungen, worauf vor nöthig 
befunden wurde, ſelbige weilen es Ihnen ſchon mehrmalen unterjagt worden, in 
der Schule gebührend durch den Schulmeiſter züchtigen zu laſſen. (2. Juli 1704.) 


Erſchien auf vorherige Citation Chriſtoph Keller, ein Burger und Schreiner 
alhier und Johanna Maria feine Hausfrau. Der Mann hat ſeinem Nachbar dem 
Schneider Ernſt die fenſter eingeſchlagen und die frau hat, als ihr geſell fie be- 
ſtohlen und darauf ſich abſentirt, ſeine Kappe in einen neuen haffen, den Sie ins 
Teufels nahmen ſolle gekauft haben, gekocht, um den Dieb wieder herbeyzubringen. 
Man hat hierauf nicht unkerlaſſen, den Mann und ſonderlich das Weib hark zu 
beſtrafen, welche denn auch ihre Sünden erkannt und ihre Buß coram Consistorio 
bezeuget. (4. Juni 1722.) 


Wurde in pleno reſolvirt, daß wegen der großen unorönungen fo bishero bey 
dem Neujahrsfingen mit denen Jungen vorgegangen, künftighin ſolches fingen ein- 
geſtellet werden ſolle. (5. Juni 1729.) 


Mannheim. Dr. W. Treuklein. 
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Bücherbeſprechungen. 


Liesl Hanika-Ofto, Sudetendeutfhe Volksrätfel, 19. Band 
der Beiträge zur ſudekendeutſchen Volkskunde, Reichenberg 1930, 166 S. 

Die Sammlung dieſer Rätſel iſt für unſere Wiſſenſchaft wertvoll. Sie zeigt 
einmal, wie ſehr deutſches Kulturgut ſich fern vom Mutterlande durch Jahrhunderte 
erhalten hat, und wird Anregung dazu geben, die Ratfel nicht nur für die mündliche 
Volksüberlieferung, ſondern auch für die Erforſchung des Brauchtums auszu- 
werken. Ich habe dies in meinem Buch über deutſche Hochzeitsbräuche verſucht 
und bin überzeugt, daß wir mit folder Forſchung an manchen Stellen urwüchſige 
germaniſche Haltung aufweiſen können. 


A. Haberlandt: Sſterreichiſche Kunfttopograpbie, Volkskunde 
des Burgenlandes, Hauskultur und Volkskunſt, Verlag Rudolf Rohrer. 
Baden bei Wien 1935, 135 S., 1 Karte und 26 Abbildungen. 

Haberlandt handelt über Siedlungsgeſchichte, Ortsanlage, Ortsbild, Bauftoff: 
Technik, Haus- und Gehöftformen, Gemeinfdhaftskultur, Volkskunſt, Tracht, 
Volksbräuche verſchiedener Gegenden Sſterreichs, in denen kopographiſche Er- 
hebungen gemacht worden find. Da Haberlandk einer der beſten Kenner der Volks- 
kunſt im deutſchen Südoſten iſt, wird ſein Werk vielen Forſchern willkommen 
ſein. Es kann warm empfohlen werden. 


Miſch Orend, Siebenbürger Sachſen, Eine Weſensſchau. 
E. A. Seemann, Leipzig 1937, 131 S., 8 Bilder auf Tafeln. 

Klar und großzügig wird hier das Weſen unſerer Siebenbürger Sachſen ge- 
ſchildert. Orend ſchreibt über ihr Verhälknis zur Stadt, über das Dorfleben, die 
Gemelnſchaft, Liebe, Ehe, Verwandtſchaft, Geſelligkeit, Humor, Rechksſinn, die 
letzten Dinge, Raſſe und Temperament u. a. Man empfindet es dankbar, daß hier, 
abweichend vom üblichen Schema, die Schilderung eines deutſchen Volkskums in 
lebhafter Darſtellung von einem guten Sachkenner gegeben wird. 


Heinrich Réz, Bibliographie der deukſchen Volkskunde in 
den Karpathenländern, 18. Band, 2. Heft der Beiträge zur fudetendeut- 
ſchen Volkskunde, Reichenberg, Sudekendeukſcher Verlag, Frz. Kraus 1934, 155 S. 

Dieſe eingehende und überſichtliche Schriftenangabe wird von jedem Forſcher 
dankbar begrüßt. 


Ludwig Thoma, Meine Bauern, Sämkliche Bauerngeſchichken, Verlag 
Albert Langen / Georg Müller, München 1937, 264 S. 

Die Verehrer Thomas und jeder Deutfde, der Sinn für die urwüchſige Eigenart 
bayriſcher Bauern hat, dankt dem Verlag, daß er dieſe Bauerngeſchichten in einem 
jo ſchmucken Bande vorlegt. Dem Volkskundler ſeien fie zum Skudium und zur 
Erheiterung warm empfohlen. 


C. Clemen, Fontes historiae religionis Germanicae, Wal- 
ther de Grunfer, Berlin 1928, 112 ©. 

Es iff dankenswert, daß Clemen bier die griechiſchen und lateiniſchen Quel- 
len zur germaniſchen Religionsgeſchichte zuſammenſtellk. Wir begrüßen das Buch, 
wenn auch der Philologe allerlei Wünſche hat und nicht immer befriedigt iſt. 
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Alpentradten unſerer Zeit, Begleitworke von Karl Wolf, Bilder 
von Marta E. Foſſel, Verlag Styria, Graz, Leipzig, Wien 1937, 24 Tafeln mit 
einer Einleitung auf 38 Seiten und erklärendem Text zu den Tafeln. 

Das hübſche Büchlein gewinnk die Gunſt des Leſers ſchon durch ſeine ſchönen 
Bilder. Auf farbigen Tafeln werden die verſchiedenen Trachten der Alpen in 
ihrer bunten Pracht vorgeführt. Der Lert zeigt eine gute Einſtellung zur Trachten- 
frage, die der Wiſſenſchaft und dem Leben gerecht wird. 


Rudolf Much, Die Germania des Tacitus, Heidelberg, Carl Winker 
1937, 464 S., 12 Tafeln, 1 Karte. 

Rudolf Much hat in zahlreichen Aufſätzen über die Probleme geſchrieben, die 
die Germania uns ffellf. Dieſe Aufſätze find in meiner Germaniaausgabe leicht 
zu überſehen. Hier gibt Much zum Text der Germania ausführliche Erläuterungen, 
die keilweiſe eine Wiedergabe früherer Arbeiten find, keilweiſe neue Forſchungen 
bringen. Wer ſich mit der Germania des Tacitus eingehender beſchäftigt, wird 
immer die auf gründlichen Kennkniſſen und Forſchungen beruhenden Anmerkungen 
Muchs beiziehen. 


Julius Andree, Die Erternfteine, eine germaniſche Kult 
fidtte, Franz Coppenrath, Münſter 1937, 67 ©. 

Wiffenfchafter und Laien danken dem Leiter der Grabungsarbeiten bei den 
Externſteinen für die überfihtlihe und klare Darſtellung der Probleme, die heute 
in Forſchung und Schule überall beſprochen werden. Wer das ausführliche Buch 
von Wilhelm Teudt, Germaniſche Heiligtümer, Beiträge zur 
Aufdeckung der Vorgeſchichte, ausgehend von den Erterniteinen, den Lippequellen 
und der Teutoburg (3. Aufl., Diederichs, Jena 1934) nicht durcharbeiten will, greife 
zur kleineren Arbeit Andrees, in der die vielerörterten Probleme einer der beft- 
erhaltenen germaniſchen Kultſtätten ſoweit möglich geklärt find. 


Heinrich Marzell, Wörterbuch der deukſchen Pflanzen 
namen, mit Unferftüßung der preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften unter 
Mitwirkung von Wilhelm Wißmann bearbeitet. Hirzel, Leipzig. 

Die erſte Lieferung dieſes Werkes, das in 20—25 Heften erſcheinen wird, 
von denen jedes 80 Seiten hat, iſt in dieſem Jahre herausgekommen. Sie macht 
einen ſehr guten Eindruck. Marzell iff einer der beſten Kenner der deutſchen 
Pflanzennamen. Schon fein Name bürgt dafür, daß das Werk gediegen wird. 
Für die Volkskunde und Botanik iſt es ein dringendes Bedürfnis. 


Julius Wilde, Kulturgeſchichte der rheinpfälziſchen Baum— 
welt und ihrer Naturdenkmale, Verlag Thieme, Pfälziſche Preſſe, 
Kaiferstautern 1936, 551 S. mit zahlreichen guten Bildern. 

Wildes ſchönes Buch gibt einen werkvollen Beitrag zur Kulturgeſchichte der 
Pfalz. Der Botaniker wird dieſe auf großer Sachkennknis beruhenden Juſam— 
menſtellungen begrüßen, und der Volkskundler freut ſich, daß bei den bokaniſchen 
Erörterungen immer wieder die Volkskunde berückſichtigk iſt. Wilde iſt darin 
vielen ſeiner Fachgenoſſen voraus. 


Wolfgang Schult, Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild 
drei Jahrfaufende germaniſchen Kulkurgeſtalkens, Geſamtſchau, die Gipfel, Aus- 
blicke, mit 234 Bildern und 112 Tafeln und 7 Karten im Lert, J. F. Lehmann, 
München 1937, 4. Aufl., 143 S., geb. 7,50 RAM. 

Dieſes vortreffliche Buch hat ſich längſt fo bewährt, daß es keiner Emp- 
fehlung mehr bedarf. Es gibt einen ausgezeichneten Überblick über die germaniſche 
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Kultur und kann warm empfohlen werden. Leider hal der Verfaſſer das Er- 
ſcheinen dieſer Auflage nicht mehr erlebt, ſein Tod iſt für die Wiſſenſchaft ein 
ſchwerer Verluſt. 


Niederſächſiſche Stikmuftertider für die NS.-FZrauenfhaft des 
Gaues Südhannover-Braunſchweig bearbeitet von Siegfried Lehmann, Kufe- 
druck, Hannover 1936, 2. Aufl., 31 S. 

Dies mit zahlreichen Bildern verſehene Büchlein gibt eine kreffliche Einfüh- 
rung in die Schmuckgeftalfung, wie fie in älterer und neuerer Seif von deufjchen 
Frauen gehandhabt wurde und gerade jetzt mit neuem Eifer aufgenommen wird. 
Möge das Heft vielen Frauen Anregung bringen! 


Das Bild, Monatsſchrift für das deutſche Kunſtſchaffen in 
Vergangenheit und Gegenwart, Herausgeber: Deutſche Kunftgejell- 
ſchaft Karlsruhe, Hauptichriftleiter Prof. Hans Adolf Bühler, Verlag C. F. 
Müller, Karlsruhe i. B. 

Dieſe ZJeikſchrift bringt weiten Kreiſen unſeres Volkes mit jedem Heft durch 
die ſchönen Bilder viel Freude. Vieles, was ſonſt wenig bekannk iſt, wird in guten 
Abbildungen vorgeführt. Bühler ſucht mit feiner Zeitfchrift einer beſtimmken Rich- 
kung der Kunſt Geltung und Anſehen zu verſchaffen. 


Wilhelm Grau, Die Judenfrage in der deukſchen Geſchichte, 
Verlag Teubner, Leipzig 1937, 32 S. mit 8 Tafeln. 

Der geſchäftsführende Leiter der Zorfchungsabteilung Judenfrage des Reichs- 
inſtituts für Geſchichte des neuen Deukſchlands weiſt in dieſer kleinen Schrift auf 
die Forſchungsaufgaben hin, die durch die Juden der deutſchen Geſchichte geſtellt 
find. Da Entfremdungen des deuffchen Volkes nicht von der Judenfrage zu krennen 
ſind, geht die überſichtliche Schrift auch den Volkskundler an. 


Alfred Pudelko und A. Ziegfeld, Kleiner deukſcher Ge- 
[hidtsatlas, Verlag Edwin Runge, Berlin-Tempelhof 1937, 48 S., 1 RM. 

Die Geſchichte Deukſchlands wird in ihren Hauptentwiclungslinien von der 
früheſten Zeit bis heuke in überſichtlichen Schwarz-Weiß-Karken vorgeführt. Die 
Zeichnungen find gut und können weſenklich dazu beitragen, den Gefdhidtsunter- 
richt lebendig zu machen. 


Germanien, Monatshefte für Germanen kunde zur Erkennt- 
nis deutſchen Weſens. Herausgeber: Deukſches Ahnenerbe, Berlin und 
Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte, Detmold; Hauptſchrifkleitung: 
Dr. J. O. Plaßmann, Berlin. Verlag K. F. Köhler, Leipzig. 

Dieſe gut ausgeſtaktele Zeitfchrift ſteht auf dem Standpunkt, den ich in der 
Oberdeukſchen Zeitfchrift für Volkskunde mehrfach befont habe, daß germanifd- 
deukſche Frühgeſchichke und Volkskunde nidt von einander zu trennen find. Sie 
bringt deshalb Beiſpiele aus beiden Forſchungsgebieken und wird von uns Volks- 
kundern als Weggenoſſin beim Erſcheinen jedes Heftes mit Spannung erwarket. 
Die Aufſätze, die meiſt von der Frühgeſchichte her unſer Volkstum behandeln, 
geben unſerer Wiſſenſchafk reiche Anregungen. 


Friedrich Meichle, Die Sprache der Weinbauern am Boden- 
fee, Friedrichshafen 1936, Druck: Genel, Überlingen, 72 S. 

Auf einer Heidelberger Diſſerkakion aufbauend und aus Jugenderlebniſſen 
ſchöpfend gibt Meichle einen guten Überblick über die Sprache der Weinbauern 
feiner Heimat, über ihre Grundlagen und ihre Geſchichke. Eugen Fehrle. 
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Alfred Wiedemann, Die Flurnamen von Bruchſal (Badiſche 
Flurnamen, im Aufkrag des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes herausgegeben von 
Eugen Fehrle, Band II, Heft 1). Wit drei Karten im Text und zwei Tafeln. 
Heidelberg 1937, Carl Winters Univerfitätsbuhhandlung, 68 S. 

Die vorliegende forgfältige Schrift eröffnet glücklich — als deſſen erſtes Heft — 
den zweiten Band der Badiſchen Flurnamen, die Eugen Fehrle in 
Heidelberg im Auftrag des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes heraus— 
gibt. Dem ſchon im erſten Band bewährken Plan entſprechend (je ſechs Orte zu 
einem Band zuſammenzufaſſen und in jedem auch einzeln käuflichen Heft einen 
Ork zu behandeln) bringt das vorliegende Heft, das ſiebenke in der Geſamtreihe, 
nach einem Überblick über die Quellen und einer gemarkungs- und ortsgeſchichk— 
lichen Einleitung die nach dem Abe geordnete Folge von 448 Bruchſaler Flur— 
namen; als Anhang folgt die Gemarkungsbeſchreibung von 1551 ſowie ein Paar 
ſorgfältig gezeichneker Überſichtskarken, deren Jahlenhinweiſe ſich mit der Zahlen- 
folge der 448 Flurnamen decken. Die Gemarkung Bruchſals führt in das 
Grenzgebiet der Hügel des Kraichgaus, der dem Sprachforſcher ein „Lehm— 
gau“ ijt, und nach Weſten der Rheinebene, deren Gelände dort den ver- 
ſchieden gedeuketen Namen Bruhrain hat, vielleicht von den Reſten eines 
alten Zufluffes des Rheins. Nur Namen erinnern heuke noch an das früher vor- 
herrſchende Sumpfland des Bruchs, aus dem durch mehrfache Trockenlegung 
und Entwäfjerung eine überraſchend große Acker- und Wieſenflur heraus— 
wuchs; ihr gegenüber fritt der Wald zurück. Die 448 Flurnamen geben dem 
Dolkskunder, dem Geſchichts- und Mundarkforſcher Anregungen genug, je unter 
beſonderen Gefichtspunkten das bunte Bild der Namen und der Namen- 
gebung zu betrachken. Klingt z. B. in einem Namen wie Eiſenhut die Geſchichte 
des Bauernkrieges auf, jo führen Namen wie Hagelkreuz, Steinernes Bild, Hei— 
liger Nußbaum und wieder Unholdenbaum ins Bereich vorchriſtlicher und chriſt— 
licher Volkskunde; ein Zeugnis älteſter rheiniſcher Poſtgeſchichte (1526) iff bei— 
ſpielsweiſe der Flurname „Bei dem Poſtbrückle“. Man könnte ſich die hier mik— 
geteilten Flurnamen im Anſchluß an ihre Aufzählung recht wohl nach Gruppen 
gefonderf angeordnet denken. Feſſelnd wäre es auch, hier begegnende redts- 
rheiniſche Flurnamen mit ihren linksrheiniſchen offenſichklichen Gegenſtücken zu 
vergleichen. Doch das ſind Aufgaben, zu denen die vorliegende Sammlung jeden 
Benützer ſelber reizen mag. Vielleicht lockt dies auch zu weiterer Mitarbeit 
im Dienfte des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes (Heidelberg, Deulſches Haus der 
Univerfität), der feine Abſichk, jedem badiſchen Landſtrich fein Flurnamenbuch zu 
ſchenken, nur bei immer tegerer Mithilfe aus allen Kreiſen des Landes erreichen 
kann; die ſtille und unermüdliche Arbeit, die hier ſchon ſo viele einzelne Sammler 
geleiftet haben, kommt dann ſchließlich zu Recht und Ehren. Geſchloſſene Arbeiten 
liegen bekannklich im Druck bereits vor für die Orte Gufmadingen (Ame 
Donaueſchingen), Hildmannsfeld (Amk Bühl), Freiburg i. Br., Warten- 
berg (Amt Donaueſchingen), Rin klingen (Amt Brekken) und Diersheim 
(Amt Kehl) — alſo Orte aus Süd-, Mittel- und Nordbaden. Soll das ganze Werk 
gelingen, wird für weifere Mitarbeiter noch genug zu fun übrig bleiben. 

Heidelberg. Albert Becker. 


Das Bauerntum in der deutſchen Dichtung unſerer Zeit. (Die 
deutſche Dichtung unſerer Zeit, J. Teil, erſtes Buch.) Von Arno Mulok. 
Stuktgart 1937, J. B. Mehler. VII, 80 S., geh. 2,85 RM. 

Der Verfaſſer, dem wir das literargeſchichtliche Werk „Frühdeutſches Chriſten— 
kum“ verdanken, leitet mit vorliegender Schrift eine Darſtellung der deutſchen 
Dichtung unſerer Zeit ein, die in Einzeldarſtellungen nach Ark des vorliegenden 
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Teiles (11) den Soldaten und den Arbeiter in der deutſchen Dichtung unſerer Jeit 
(12 und 3), Volk und Reich (II) und eine deutſche Welt- und Goktſchau (III) um- 
faſſen und dann als Ganzes ſich zuſammenſchließen joll. Der Verfaſſer will zwi- 
ſchen den volksdeutſchen Dichtern unſerer Zeit und dem deuffchen Volke vermitteln, 
indem er die entkſcheidenden völkiſchen Geftalt- und Gebildezuſammenhänge zur 
Grundlage und zum Ausgangspunkt feiner neuartigen Darſtellungsweiſe macht. 
Bei dieſer Art der Ordnung erfcheint der einzelne Dichter je nach dem Sinn- 
zuſammenhang der einzelnen Werke vielleicht an verſchiedenem Ort, aber am Ende 
wird doch das Bild des Dichkers aus den verſchiedenen Bekrachtungen in feiner 
bejonderen Art hervorfrefen. Im vorliegenden Teil 11 geht es dem Verfaſſer um 
die Geſtalt des Bauern und ſeine völkiſche Bedeutung. Von der 
Bauerndidtung der deukſchen Vergangenheit, die ein knapper, aber wejentlicher 
Überblick einleitend erſchließt, bis hin zu den Folgen des Weltkriegs für das 
deutſche Bauernkum fpannt der Verfaſſer in überzeugender Darſtellung einen weit- 
gedehnten Bogen und läßt dabei den Daſeinskampf des Bauernkums, das Weſen 
des bäuerlichen Menſchen, die bäuerliche Familie, das Dorf, das Bauernkum in 
ſeiner raſſiſchen und geſchichtlichen Wirklichkeit lebendig erſtehen. 
Heidelberg. | Albert Becker. 


Hans F. K. Günther, Herkunft und Raffengefdidte der Ger- 
manen, mit 177 Abbildungen und 6 Karken. J. F. Lehmann, München, 1935, 
180 Seiten. 

G. gliedert fein Buch in folgende Abſchnitte: 1. Die Wurzeln des Germanen- 
tums in der Jungſteinzeit, 2. Die leiblichen Merkmale der Germanen, 3. Die 
Raffen- und Erbgeſundheitspflege der Germanen und ihr Urſprung aus der ger— 
maniſchen Frömmigkeit, 4. Die Auflöſung der germaniſchen Raſſenpflege durch 
das mittelalterlihe Chriſtenkum. 

Das Buch führt in weſenkliche Grundlagen der Geſtaltung unſeres Volks- 
tums ein. Günther verſteht es, Hauptzüge herauszuſtellen und gibt daneben in 
vielen Bemerkungen Hinweiſe und Anregungen, die zum Weiterarbeiten locken. 

Eugen Fehrle. 


Kurt Hegele, Die Flurnamen von Göppingen, Großeislingen, 
Krummwälden, Kleineislingen, Holzheim, Sankt Gott 
hardt, Heiningen, Bezgenriet und Lebenhauſen in ihrer 
ſprachlichen und wirtſchaftsgeſchichtlichen Bedeutung. Stuft- 
gart-Feuerbach, 1934, E. Weber's Buchdruckerei. 84 S. und eine Karte. 

Der im Druck erſchienene Auszug aus Hegeles Tübinger Diſſerkation vom 
Jahre 1932 behandelt nur die Flurnamen der Orte Großeislingen, Krummwälden 
und Kleineislingen. Die Arbeit iſt ſtraff gegliedert: Im erſten Teil werden die 
Flurnamen mit ihren alten Namensformen vorgeführt, unkerſchieden danach, ob 
fie heute noch im Gebrauch find, oder ob fie aus geſchichklichen Quellen wieder 
hervorgebolt find. Erfreulich iff die vorſichkige Zurückhalkung des Verfaſſers bei 
den Namendeukungen. Der zweite Teil unterfuht die Flurnamen daraufhin, was 
fie uns für wirkſchaftsgeſchichkliche Aufſchlüſſe zu geben vermögen. Für jeden Ork 
werden nach einer kurzen geſchichklichen Vorbemerkung die heutigen Zlurverhält- 
niſſe beſprochen, dann die Abweichungen der neuzeiklichen Nußungsweiſe von der 
Bedeutung der Flurnamen und zuſammenfaſſend das älteſt erſchließbare Flurbild 
der Markung gekennzeichnet. Dieſe Betrachtungen führen zu dem Ergebnis, daß 
die heutigen drei Markungen urſprünglich zu einer Eislinger Geſamkgemarkung ge- 
hört haben: Krummwälden wurde von Großeislingen aus angelegt, nachdem ſich 
Kleineislingen ſchon ſehr früh, vor 1375, losgelöſt hatte. Die geſchichtlichen Quellen 
wiſſen nidfs von einer ſolchen Einheit der beiden Eislingen, die Glurnamen- 
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forſchung vermag hier der Geſchichtsforſchung wichtige ſiedlungskundliche Ergeb- 
niſſe zu gewinnen. 

Die Arbeit macht einen gediegenen Eindruck. Ihr Hauptwerk liegt in der 
ſtändigen Beachtung der Boden- und Flurverhälkniſſe und in der Auswerkung der 
Flurnamen für die Siedlungskunde. | 

Heidelberg. Dr. Gerhart Streitberg. 


Eduard Hollerbach, Leitgeftalten der Volkskunſt im indo- 
germaniſchen Bereich. Köln, 1937. 

Unter der Literatur, die auf dem Gebiek der Sinnbildforſchung erſchienen iſt, 
verdient das gegenüber anderen Veröffenklichungen ſo anſpruchslos erſcheinende 
Werkchen von Hollerbach ganz beſondere Beachtung. Und das aus zwei Gründen: 
Hollerbach bemüht ſich um eine ſtreng wiſſenſchafkliche und ſachliche Herausarbeitung 
eines Mokivs von augenſcheinlich ſinnbildlicher Bedeukung, ohne durch einen ver- 
frühten Deukungsverſuch deſſen Inhalt bereits feſtzulegen — dieſe Ark der Be⸗ 
handlung läßt Hollerbachs Arbeit jo erfreulich erſcheinen. Und zweitens bringt 
die Unterſuchung tatfddlide wiſſenſchaftliche Ergebniſſe, die 
für die Sinnbildforſchung einen weſenklichen Beitrag bedeuten können. 

Hollerbach führt zunächſt in die Sinnbild forſchung einen neuen Arbeitsbegriff 
ein durch die Unterfcheidung ſogenannker „Leitgeftalten” von „ſtarren“ Sinn- 
bildern — wie er es bezeichnen möchte. Unter „ſtarren“ Sinnbildern verſtehl 
Hollerbach den Fünfſtern, die Geſtalken des Kreuzes, „in gewiſſer Weiſe auch das 
Hakenkreuz“. Mit ,Leitgeffalt” will Hollerbach ein Sinnbild kennzeichnen, das in 
ſeinen einzelnen Wiedergaben ſich in der verſchiedenarkigſten Weiſe voneinander 
unkerſcheiden kann, denen aber krotz dieſer Verſchiedenartigkeit ein e Grundidee, 
gleichſam ein Urbild, zugrunde liegt und hinter denen enkſprechend auch die gleiche 
inhaltliche geiſtige Bedeutung ſtehk. Ein Beiſpiel für eine ſolche Sinnbilderſcheinung 
iff die fo verjchiedenarfige Darſtellung des „Lebensbaums“. 

Hollerbach ſtellt ſich nun in feiner Arbeit die Aufgabe, eine ſolche Leitgeftalt in 
ihrer Verbreitung zu verfolgen und ihre Herkunft zu unkerſuchen. Dieſer Weg 
führt ihn in den Stoffkreis der geſamten Kunſt hinein, d. h. in den Bereich, in 
dem „Hochkunſt“ und „Volkskunſt“ noch aus den gleichen Vorſtellungen ſchöpfen. 

Die von Hollerbach unkerſuchte Leitgeſtalt iſt die allgemein als „Irminſul“ 
bezeichnete und bekannte Geftalf auf dem Flachrelief der Exkernſteine. Von ihrem 
Bild ausgehend verfolgt Hollerbach ſolche Motive, die ihr im Weſen irgendwie 
gleichzuordnen ſind, und er findek deren im Denkmälerkreis der romaniſchen Zeit 
eine Menge. Hollerbach wird dann zurückgeführt in den Bereich der Völker- 
wanderung und unferfcheidef hier von der germaniſchen Gruppe eine iranifd- 
ſaſſanidiſche Gruppe, die ihn wieder auf inneraſiatiſche Gruppen verweiſt. Er ent- 
deckt die gleiche Leifgeftalt im magyariſchen Kulturkreis und kann außerdem eine 
avariſche Gruppe zuſammenfaſſen. 

In einem dritten, großen Abſchnitt gibt Hollerbach einen Überblick über das 
Vorkommen der behandelten Leitgeſtalt im ſakiſchen Denkmälerkreis, um im 
vierten die Funde der Mittelmeerländer zu unkerſuchen. 

Die endgültige Feſtlegung ſowohl des Urſprungs wie der Bedeutung dieſer 
als „Baum“ -Idee zu kennzeichnenden Leitgeſtalk bleibt offen. Es iſt jedoch von 
unbeffreitbarem Werk gerade zur Erſchließung dieſes jo oft angeführten Motives 
der fogenannten Irminſul nunmehr durch Hollerbachs Arbeit eine fo geſchloſſene 
Überſicht der mannigfaltigen Wandelgeſtalben des einen Urbildes, methodiſch ge⸗ 
ordnet, vorliegen zu haben — und es iff geradezu zu begrüßen, daß der Verfaſſer 
lieber vorfichfig auf verfrühte Folgerungen verzichtet, anftatt dort zu deukeln, wo 
Endgültiges katſächlich vorläufig noch nicht zu fagen iff. Schade nur, daß die Ar- 


Bücherbeſprechungen 111 


beit dadurch für die Offentlidkeit der Wiſſenſchaft zunächſt unfruchtbar bleibt als 
die mit nahezu 200 Nummern aufgeführte Sammlung der Belege nur in einer 
kleinen Auswahl von 30 Bildwiedergaben vorgelegt wird. 

Heidelberg. Dr. Werner Haverbeck. 


Egerländer Volkslieder, herausgegeben von Guſtav Jung bauer, 
Bilder von Toni Schönecker. Walter de Gruyter, Berlin, 1932, 86 S. 

Dieſes ſchmucke Bändchen iff eine ſchöne Zierde der „Landſchaftlichen Volks- 
lieder“, die der Verband deutſcher Vereine für Volkskunde mit Weiſen und 
Lautenbegleitung herausgibt. Die Herausgabe iff wiſſenſchaftlich einwandfrei. Da- 
für bürgt der Name Jungbauer. Für den Sprachwiſſenſchafker bietet das Bänd- 
chen manchen wertvollen Beleg. Mögen dieſe deutſchen Lieder aus dem Egerland 
auch bei uns im Reich die ihnen gebührende Beachtung finden. 


Richard Wolfram, Deukſche Volkstänze. Bibliographiſches Inſtitut, 
Leipzig, 1937 (Meyers Bild-Bändchen), 40 S. und 44 Bilder auf Tafeln. 
Wolfram gibt eine überſichtliche Darſtellung der Volkskänze in vier Ab- 
ſchnitten: 1. Tänze, die in alten Glaubensvorfiellungen wurzeln, 2. Gefelligkeits- 
känze, 3. Nachahmende, Scherz- und Geſchicklichkeitskänze, 4. Werbekänze. Wolfram 
iſt einer der beſten Kenner des Volkstanzes, er kann deshalb aus dem Vollen 
ſchöpfen. Die Bilder ſind aus dem Leben genommen, ſchön und lehrreich. 


Paul Göttſching, Juſtus Möſers Entwicklung zum Publiziften 
(Möſers Schrifttum 1757 —1766, Frankfurker Quellen und Forſchungen zur ger- 
maniſchen und romaniſchen Philologie, herausgegeben von E. Lommaßſch, H. Nau- 
mann und Franz Schultz), Diefterweg, Frankfurt a. M., 1935, 62 S. 

Möfer fuchte das, was er ſich an Einficht in das deukſche Volkstum erarbeitel 
hatte, am Ort ſeiner Wirkung, in Osnabrück ins Leben umzuſetzen. Deshalb lag 
es ihm nahe, publiziſtiſch tätig zu fein. Die vorliegende Schrift gibt nicht nur im 
engeren Sinne eine Entwicklung Möſers zum Publiziſten, ſondern ſchilderk ein 
gutes Stück aus dem Leben dieſes hochitehenden, auch für uns heute wieder be- 
deukenden Mannes. 


Handwörkerbuch des deukſchen Märchens, herausgegeben unter 
Mitwirkung von J. Bolte, von Lug Mackenſen, 2. Band, Walter de Gruyter, 
Berlin, 1934 ff. 

Die mir vorliegenden ſechs Lieferungen dieſes Bandes zeigen dieſelbe Ge- 
diegenheik wie der erſte Band. Das Werk iff dem Märchenforſcher unentbehrlich, 
dem Lehrer ein gutes und bequemes Hilfsmittel. Dem Volkskunder und Philologen 
leiftet es in mehrfacher Hinſichk gute Hilfe: es unkerrichtek neben der Märchen- 
forſchung über Volksglauben, kulturgefhichtlihe Probleme, deukſche Eigenart und 
ihre Überfremdung und iſt auch für einige Grenzgebiete unſerer Wiſſenſchafk nüß- 
lich. Den einzelnen Ausführungen ſind reiche Angaben über das einſchlägige 
Schrifttum beigefügt. Das Werk kann demnach vielfeitig empfohlen werden. 


Friedrich Behn, Altnordifhes Leben vor 3000 Jahren, mil vierzig 
Bildtaſeln und einer Einführung, J. F. Lehmann, München, 1935. 

Schöne Bilder altnordiſcher Kultur werden hier vorgeführt und kurz ſach- 
gemäß erläuterk. 


Gertrud Fink, Ludwig Finckh, Leben und Werk, mit 8 Abbildungen. 
Franz Heine, Tübingen, 1936, 111 S. 

Unſer Dichker Ludwig Finckh iff deutſch bis ins Mark, deukſch in feiner Kraft 
und Feſtigkeit, deutſch in feiner Gemütstiefe, deutſch in feinem Schönheitsfinn, 
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deukſch in Liebe und Leben, überall wo mans anfaßk. Wer ihn kennt, liebt ihn. 
Deshalb begrüßen wir es von Herzen, daß in dem vorliegenden Büchlein von 
ſeinem Leben und Wirken mit warmer Anteilnahme und ruhiger Sachlichkeit er— 
zählt wird. Möge das Büchlein in viele Hände kommen! Es wird überall Freude 
machen. | 


Vom Crompeter zum Ekkehard, Scheffels Briefe ins Elfern- 
haus 1853—55, im Aufkrage des Deutſchen Scheffelbundes eingeleitet und heraus— 
gegeben von W. Jenkner. Konkordia A.-G., Bühl (Baden), 88 S. 

Mit Spannung lieſt man dieſe lebhaft geſchriebenen Briefe Scheffels. Sie 
geben eine gute Vorſtellung vom Seelenleben des Dichters. Beſonders ſein inniges 
Verhältnis zur Mutter tritt ſchön in Erſcheinung. Zudem erhalten wir gute Ein- 
blicke in das Kulturleben jener Zeit. 


Volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1927, 1928, 1929/30, 
1931/32, im Aufkrage des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde mik Unter- 
ſtützung von E. Hoffmann-Krayer herausgegeben von Paul Geiger. Walter 
de Gruyker, Berlin. (Die Bände find für einzelne Jahrgänge oder zwei Jahre zu- 
ſammengefaßt, wie oben bezeichnet, für ſich erſchienen und einzeln käuflich.) 

Immer wieder muß bekonk werden: dieſe Bibliographie iſt für Forſcher und 
Lehrer der Volkskunde ein unentbehrliches Hilfsmittel. Sie iff mik einer erjtaun- 
lichen Vielſeitigͤkeit und guter Ordnung bearbeiket und fpart deshalb jedem, der 
forſchen oder auch nur nachſchlagen will, ſehr viel Zeit. Daß jeder Forſcher fie 
zur Hand nehmen muß, iff wohl in den leken Jahren zu einer Selbſtverſtändlich- 
keit geworden. Doch jollte die Bibliographie auch in Schulen nicht fehlen. Wo 
kleinere Schulen fie nichk anſchaffen können, müßte man fie in einem Schul— 
verband halten und den einzelnen Lehrern die Möglichkeit der Benutzung verſchaffen. 

Hoffmann-Krayer, der die Bibliographie im Anfang geleitet hat und fie bis 
jetzt befreufe, bat nun die Augen für immer geſchloſſen. Seine Gewiſſenhaftigkeik 
und fein ſtarkes Verantworkungsbewußtſein wird aber in der Bibliographie weiter— 
leben, und neben dem Herausgeber Paul Geiger wird auch der übrige Mitarbeiter- 
ſtab aus den verſchiedenſten Ländern dem wichtigen Werke kreu bleiben. 

Die Bibliographie enthält nicht nur Angaben über deutſche Volkskunde, ſon— 
dern umfaßt alle Länder der Welt. Wir Deukſchen können ſtolz fein, daß dies 
gründliche Werk bei uns erſcheink. 


A. Göhringer, Heimakkundlich-geologiſche Beobachtungen 
auf dem Schwarzwaldhöhenweg Weft (I) von Pforzheim bis 
Baſel, mit einer Einführung in die Geologie der drei Höhenwege, mit 89 Ab— 
bildungen und Profilen (Geologiſch-geographiſche Wanderungen im Schwarzwald, 
herausgegeben von Schneiderhöhn, 2. Heft), Konkordia A.-G., Bühl (Baden), 1936, 
202 Seiten. 

Volkskunde und Geologie haben mannigfache Beziehungen zu einander. 
Mehrfach kann der Geologe Antwort geben, wenn wir nach Verſchiedenheit der 
Siedlung und des Volkstums fragen. Göhringer kann auf manche ſolcher Fragen 
Beſcheid geben. Außerdem hat es einen eigenen Reiz, unſeren ſchönen Schwarz— 
wald von der Höhe herab mit den Augen des Geologen zu bekrachten. So kann 
das gut ausgeftattete Buch warm empfohlen werden. Eugen Fehrle. 
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Die volkskundliche Lehrſchau der 
Univerjität Heidelberg. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Mit der Lehrſtätte für deutſche Volkskunde! an der Univerfität Heidel- 
berg iſt eine „Volkskundliche Lehrſchau“ verbunden, d. h. eine Sammlung 
von Gegenſtänden und Bildern, die eine Anſchauung von unſerem Volhs- 
kum übermitteln ſoll. Da Volkstum der Inbegriff unſerer ſeeliſchen Erb- 
maſſe, unſerer Eigenart iſt, kommt es nicht darauf an, wie bei den meiſten 
ſogenannten SHeimatmujeen, daß die Gegenſtände volkskümlich find, fie 
müſſen völkiſch fein, d. h. Zeichen unſerer Eigenart. 

Eine Lehrſchau der Univerfität will zunächſt dem Univerſitätsunkerricht 
dienen. Weiterhin zeigt in einer ſolchen Einrichtung die Univerfität ihre 
Verbundenheit mit dem Volksganzen. Die Lehrſchau wird viel beſuchk von 
den Schulen in Heidelberg und Umgebung, von Parkeiformationen zur welt- 
anſchaulichen Schulung und von Einzelperſonen. 

Was gibt es da zu ſehen? Kein Muſeum mit einem bunten Allerlei 
von Gegenſtänden, die man gerade noch in Truhen und Käſten aus der 
Großmutterzeit gefunden hat. Die Gegenſtände find nach beſtimmten Ge- 
fidtspunkfen ausgeſucht: zunächſt treffen wir Sonnenſinnbilder, dann den 
Lebensbaum und das Lebenslidf. Überall gehen wir vom Brauch aus. 
Denn er fteht am Anfang. Aus ihm iff das Sinnbild genommen und der 
Mythos. Das Sinnbild iff der „anſchaubare Urbegriff des Mythos“. „Der 
echte Mythos iſt allemal Urſprungsgeſchichke zum Zwecke der Sinndeutung 
und der Weltbildgeſtalkung“ (Krieck). 


1 So heißt das „Inſtikuk“ der Univerſikäk, das nach alter Art „Volkskund- 
liches Seminar“ heißen müßte. Ich habe dafür die Bezeichnung „Lehrſtätte“ ge- 
wählt. Vorausgeſeßt iff dabei ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Stätte der Forſchung 
ebenſo dient wie der Lehre. Aber die Lehre muß für uns Hochſchullehrer im 
Vordergrund ſtehen. Daß an einer Hochſchule die Lehre auf der Forſchung auf- 
baut, iſt ſelbſtverſtändlich. Je mehr fie unmittelbar an eigene Forſchung des Hoch- 
ſchullehrers anſchließt, deſto lebensvoller iſt ſie meiſtens. — Die Gegenſtände der 
Lehrſchau gehören größtenteils der v. Portheimſtiftung, keilweiſe auch der Lehr- 
ftätte, keilweiſe dem Badiſchen Miniſterium des Kulkus und Unterrichts. 

2 Bgl. Krieck, Völkiſch-politiſche Anthropologie 3 (1938), 80. 
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Man muß ſich aber nur nicht etwa vorſtellen, der Brauch fei eine ra- 
tionale Erfindung und mythiſche Haltung gehöre erſt einer ſpäteren Ent- 
wicklung an. Der kultiſche Brauch, der lebend in einem Volke geworden 
und nicht etwa durch ein Dogma von außen hereingebracht iſt, kann nur 
aus einer mythiſchen Anlage und Halkung entſprungen fein. Darum iſt er 
auch bei den verſchiedenen Völkern von beſonderer Art. Aus ihr entwickelt 
ſich das Bewußtſein und der Mythos als Deukung und Erzählung. 

Solche Bräuche und Sinnbilder ſollen in unſerer Lehrſchau dazu führen, 
daß uns die germaniſche Urvorſtellung vor Augen tritt, die der Buntheitk 
und Vielheit zugrunde liegt. Aus ihr wollen wir die Eigenart unſerer Vor- 
fahren erkennen und daran unjere Zeit und Ark meſſen und in ihrem Weſen 
erfaſſen. Solches Schauen und Wiſſen ſoll dann zur Kraft werden und 
unſere Welkanſchauung feſtigen und geftalten helfen. 

Wer Weltanſchauung nur auf Geſinnung aufbauen will und nicht zu- 
gleich auf Bewußtſein, das den Willen ſtärkt, wird bei jedem größeren 
Skurm Schiffbruch leiden. Wir müſſen ein Wiſſen und Bewußkſein unſerer 
Art haben. Deshalb habe ich in anderen Abteilungen der Lehrſchau Längs- 
ſchnitte durch unſere Kultur gegeben: wir ſehen germaniſch-deutſchen Haus- 
bau von der Frühzeit bis heute, ſehen die hohe Kultur, die allezeit und 
überall unſerem Volke eigen war, und erkennen eine fortlaufende ffetige 
Entwicklung. 

Eine andere Abteilung zeigt Frühlingsbräuche, beſonders bei der ala- 
manniſchen Fasnacht, die ihnen zugrunde liegende Haltung, ihre Über- 
fremdung und Umgeſtalkung und daneben die germaniſchen Urbeſtände, die 
ſich krotz aller Überſchichtkung rein erhalten haben. 

Doch ich will nicht durch die ganze Lehrſchau führen. 

Die Schau im ganzen vermittelt uns Erkenntnis germaniſcher Art, 
wir finden Zuverſicht und Glauben an die währende Dauer und ewige Er- 
neuerung des Lebens als Grundzug germaniſcher Goktverehrung, in uns 
wächſt der Stolz auf unſere Ark, aus ihm enkſteht Wille und Leidenſchaft 
mitzuhelfen am Aufbau einer arkeigenen Kultur und Welkanſchauung. Das 
ſind vornehmſte Erziehungsaufgaben der Volkskunde. 
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Germaniſche Bauernark. 
Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


„In dem Bauernſtande allein noch“, ſagt Wilhelm Heinrich Riehl? um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts, „ragt die Geſchichte alten deutſchen 
Volkskums leibhaftig in die moderne Welt herüber ... alle anderen Stände 
find aus ihren urſprünglichen Kreiſen herausgetreten, haben ihre uralten 
Befonderheiten gegen die ausebnende allgemeine Ziviliſation dahingegeben, 
die Bauernſchaft dagegen beſteht ... noch in gar knorriger Eigenart als 
ein trugig ſelbſtändiges ſoziales Gebilde. Die bäuerlichen Zuſtände ſtudieren, 
heißt Geſchichte ſtudieren, die Sitte des Bauern iff ein lebendiges Archiv. 
ein hiſtoriſches Quellenbuch von unſchätzbarem Wert”. Wenn wir dem- 
gemäß im Bauernkum den durch die Jahrhunderte beharrenden Kern deut- 
ſchen Volkstums erkennen, fo dürfen wir hier noch am eheſten hoffen, 
manches zu finden, was in feiner Eigenart in die Zeit unferer germaniſchen 
Vorfahren weiſt. Den bäuerlichen Alltag der altgermanifchen Zeit erblicken 
wir in allen Einzelheiten in der isländiſchen Saga. Vieles enkfernk uns ja 
allerdings vom alten Island, und am weiteſten rücken die Bauern jener 
Zeit von unſerm Bauernſtand dadurch ab, daß ſie immer zugleich auch 
Krieger ſind, obwohl der isländiſche Staat keine Kriege geführt hat, aber 
in der Jugend fahren ſie als Wikinger aus oder kreten in das Gefolge eines 
Fürſten ein, zu Haufe blüht ein reiches Fehdeweſen, fo daß der Bauer jeder- 
zeit gewdrtig fein muß, die Waffe zu führen, wie denn überhaupt der deut- 
he Bauernſtand in polikiſcher und fozialer Hinſichk vor allem dadurch viel 
an Lebenskraft eingebüßt hat, daß er über kauſend Jahre nicht im Heere 
dienen konnte und durfte. Dennoch find die Ähnlichkeiten groß genug, die 
ſich zwiſchen altisländiſchem und deuffhem Bauernkum ergeben: das Leben 
in Haus, Hof und Familie, die Stellung der Frau, die des Geſindes, die 
Bedeutung der Sippe, das ganze Gemeinſchafksleben — dies alles zeigt un- 
verkennbare Berwandticdaft*. Und dieſe erkennen wir nicht nur in der 


1 Erweiterte Faſſung eines Vorkrags, gehalten auf der Tagung des Gefamt- 
vereins der deutſchen Gefchichts- und Alkerkumsvereine in Gotha 1937. 

2 Die Bürgerliche Geſellſchaft, 35. 

Max Rumpf, Deutfhes Bauernleben, 170: R. Hünnerkopf, Krieger und 
Bauer — Stadt und Land (Oberd. Jeitſchrift für Volkskunde, 9, 1935, 66 ff.). 

* K. Hünnerkopf, Die isländiſche Saga und die deutſche Volkskunde (Oberd. 
Zeitſchriſt für Volkskunde, 8, 1934, 39 ff.): Gemeinſchaftsleben und Gefelligkeit im 
alten or und im deutfchen Bauernkum (Niederd. Zeitſchrift für Volkskunde, 8, 
1934, 197 ff.). 
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äußeren Formung und Sitte, ſondern aud im inneren Weſen dieſer Bauern. 
Mit Recht hat man geſagt, daß das Vorſichtige, Mißtrauiſche und Bedäch— 
fige, das Zähe, Überlegſame und Nüchterne des deukſchen Bauern ein Erb- 
teil germaniſcher Art fei>. Wenn wir nun aber wagen, von einer durch- 
gehenden germaniſchen Bauernart zu reden, ſo müſſen wir vor allem unſer 
Augenmerk darauf richten, wie ſich das Bauernkum mit dem großen Um- 
bruch abgefunden hat, der von der altgermaniſchen Zeit ins deutſche Mittel- 
alter hinüberführk. „Chriſtentum und Staafsbürgerfum, dieſe beiden Mächte 
rücken uns vom alten Germanen ab“.“ Das Chriffentum bringt eine ganz 
neue Religion und damit eine neue Sittlichkeit, der neue Staat eine Obrig- 
keit und ein Rechtsweſen, die die Selbſthilſe des einzelnen ſtark beeinkräch- 
tigen. Wir können hier nicht im einzelnen darſtellen, wie der neue Glaube 
ſich mit dem alten auseinanderſetzen mußte, auch nicht die Entwicklung des 
Staats und des Rechts bis in unſere Seif, von den Weiskümern, die noch 
germaniſches Empfinden zeigen, über das römiſche Recht zum Juriſtenrecht, 
das mehr oder weniger bis in unſere Tage gegolten hat, wo wir endlich 
dabei find, wieder ein Volksrecht zu ſchaffen. Wir wollen lediglich unfer- 
ſuchen, wie weit die innere Einſtellung des deukſchen Bauern zu religiöſen, 
ſittlichen und rechtlichen Fragen noch einen germaniſchen Weſenskern zeigt. 

Die Stellung des Bauern zu feiner Gottheit muß man aus ſeinen welt— 
lichen Verhälkniſſen heraus verſtehen. Auf den Verkehr mit ſeinen Ver- 
wandten, Freunden und Nachbarn iff er angewieſen. Er leiſtet ihnen gerne 
Hilfe, wenn es nötig iſt, nimmt auch ihre Hilfe an, wenn er ſie braucht; auf 
beiden Seiten herrſcht aber die ſtillſchweigende Vorausſetzung, daß Gleiches 
mit Gleichem vergolfen werden muß“. Und fo, wie die Bauern ihre Rechte 
und Pflichten ſcharf gegeneinander abzuwägen wiſſen, kun fie es auch dem 
Herrgott gegenüber. Die Erfüllung der Pflichten gegen die Gottheit ver- 
pflichtet dieſe wiederum, da einzutreten, wo die menſchliche Kraft nicht aus— 
reiht. Der Gedankengang iff dann etwa der: „Gott wird ſich doch nichts 
ſchenken laſſen wollen, ohne wieder etwas zu geben, denn das kun wir ja 
nicht mal'.“ Diefer ſtarke Sinn des Bauern für Gerechtigkeit und Geſetzes- 
mäßigkeit ſpricht ſich deuklich aus in der Art, wie nach den Aufzeichnungen 
eines evangeliſchen Landpfarrers aus dem Jahre 1595 eine würktembergi— 
ſche Gemeinde die 5. Bitte des Vaterunſers zu beten pflegte: „Gib uns 
unſer Schuld, wir geben unſer Schuld.“ Das kann doch nur heißen: „Gokk 
ſoll geben, was er uns ſchuldig iſt, wir geben ihm ja, was wir ihm ſchuldig 
find.” Und fo kommt es eben auch einmal vor, daß der Bauer gegen Gott 


5 A. Heusler, Altgermanifhe Sitkenlehre und Lebensweisheit (Nollau, Ger— 
maniſche Wiedererſtehung, 179); F. v. d. Leyen, Die Welk der Sitte bei den alken 
Germanen (Volhksſpiegel, 1, 1934, 13). 

s Heusler, 160. 

7 H. Gebhardt, Zur bäuerlichen Glaubens- und Sitkenlehre, 213. 

s A. Lämmle, Vom Adel des Bauernkums (Oberd. Zeikſchrift für Volks- 
kunde, 8, 1934, 47). 

® Frau Pfarrer Witzig⸗Malo (Evangeliſche Freiheit, 13, 1913, 74). 

10 P. Drews, Religiöſe Volkskunde (Heſfiſche Blätter für Volkskunde, 1, 
1902, 28 f.). 
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ſich auflehnt, wenn er glaubt, daß er ihm das Schuldige nicht gegeben. Als 
einem Bauer, der käglich in feiner eigenen Kapelle die Gebetszeiten läutete, 
eine Viehſeuche faſt den ganzen Stall leerte, riß er das Glockenſeil herunter 
mit den Worten: „Iſt das der Dank? 25 Jahre habe ich geläutet!!.” 

Das gleiche Bild ergibt ſich bei einer Betrachtung der Saga. Das 
Schenken fpielte da eine große Rolle, aber die Gegengabe wird als etwas 
Selbſtverſtändliches erwartet, und zwar genau in der gleichen Höhe. Be- 
zeichnend iff da eine Stelle in der Njalsſaga (Kap. 134). Floſi jchenkt dem 
Bauer Hallbjörn, bei dem er auf der Fahrt zum Thing einkehrt, einen Geld- 
beufel. Dieſer enkgegnet, Floſi ſchulde ihm doch keine Geſchenke; „doch 
möchte id) wiſſen, womit du willſt, daß ich dir lohne“. Takſächlich wünſcht 
Floſi etwas, nämlich den Beiſtand des Bauern in ſeinem Handel. In gleicher 
Weiſe geftaltet ſich das Verhältnis zur Gottheit. Hrafnkel hat ſich von 
feinem Vater ſein Erbe auszahlen laſſen und fic) einen eigenen Hof gebaut. 
Und nun heißt es weiter: „Sobald aber Hrafnkel fic in Adelfarm feſtgeſetzt 
hakte, da fing er mächtig an zu opfern. Er ließ einen großen Tempel bauen. 
Keinen Gott liebte er mehr als Frey, und ihm fchenkte er von allen feinen 
beſten Beſitzſtücken die Hälfte.” Wohlgemerkk: er fängt erſt mächtig an 
zu opfern, als er ſich eine eigene Wirtſchaft gegründet hat und zu Reichtum, 
Wacht und Anſehen gelangen will, wozu er die Hilfe des Gottes braucht. 
Für die vielen Geſchenke, die er ihm gibt, kann er etwas verlangen. Als 
er jpäter von feinem Hofe verkrieben und fein Tempel verbrannt iſt, da 
gibt er das Opfern auf und erklärt, den Göttern nicht mehr vertrauen zu 
wollen!. Der Gott hat ihn enktäuſcht, er hat ihm nicht das gegeben, was 
er ihm ſchuldig war. Dieſe Forderung der Gegenſeitigkeit, auch der Goktheit 
gegenüber, geht fo weit, daß ein zu großes Opfer als Unbefcheidenheit auf- 
gefaßt werden kann, denn wer viel gibt, verlangt auch viel. So heißt es in 
dem großen Sittengedicht der Edda, den Havamal (145): „Beſſer nichts er- 
fleht, als zu viel geopfert; auf Vergeltung die Gabe ſchaut; beſſer nichts 
gegeben, als zu Großes geſpendek.“ 

Nun hat man aber öfters gejagt, dieſes Gegenſeitigkeits verhältnis des 
deutiden Bauern zur Gottheit fei altteffamentlid, und man hat auf die 
Stelle im 2. Buch Moſe (9,5) verwieſen, wo der Herr mit feinem Volk 
einen Bund gründet, der auf Gegenfeitigkeit aufgebaut iff’. Wenn hier 
nun Alkteſtamenkliches und Alkgermaniſches zuſammenzukreffen ſcheinen, fo 
bedarf es wohl kaum einer beſonderen Bekonung, daß der innere Abſtand 
groß genug iff. Um nun die Frage: altteſtamentlich oder alkgermaniſch? 
klar entſcheiden zu können, müſſen wir die Stellung des Bauern zur Gott- 
heit noch einmal näher betrachten. Der Bauerngokt iſt im weſenklichen 
Wekter- und Fruchtbarkeitsgott, der Herr, der Regen, Sonne, Sturm und 


11 J. Weigerk, Religiöſe Volkskunde, 19. 

12 Hrafnkelsſaga, Kap. 2. 

13 Ebenda, Kap. 7. 

a P. Glaue, Das kirchliche Leben der evangeliſchen Kirche in Thüringen 
(Evang. Kirchenkunde, 5. Teil), 352; M. Schian, Das kirchliche Leben der evange- 
liſchen Kirche der Provinz Schlefien (ebenda, 2. Teil), 270; L. Mackenſen, Volks- 
religion und Religion im Volke (Schweiz. Archiv f. Volksk., 27, 1927, 166 f.). 
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Windſtille ſchickt. In der Reykdoelaſaga (Kap. 7) hören wir, daß in einem 
harten Winter die Bewohner des Rauchkals bei dem Tempel ihres Bezirks 
ſich verſammeln, um ein Gelübde zu kun, daß das Wekter ſich beſſere. Es 
iſt genau dasſelbe, wenn im Jahre 1893 im Vogelsberg wegen furchtbarer 
Dürre beſondere Goktesdienſte eingerichtet wurden, die dann überaus zahl- 
reich beſucht waren! . Nun weiß der Bauer aber ſehr genau, daß die Land- 
wirkſchafk durchaus nicht allein durch Werke der Frömmigkeit gedeiht. So 
trefflich und lebenswahr auch Peter Roſegger ſeine ſteiriſchen Bauern ge- 
ſchildert hat, wo er auf religiöſe Fragen kommt, neigt er etwas zu über- 
legenem Spott. Er berichtet von einem Bauern, der dem Pfarrer klagf: 
„Ich ſehs ſchon, das Beken hilft auch nichks. Iſt denn das ein Weizen?“ 
„Aber lieber Freund“, jagt der Pfarrer, „Ihr habt ja gar nicht gedüngt!“ 
„Ja“, ruft der Bauer, „wenn ich Miſt hätt, braudet ich den Herrgott nit“. 
Wenn dieſe Geſchichte wahr iſt, dann zeugt fie jedenfalls nicht von echt bäuer- 
licher Geſinnung. Die liegk vielmehr in dem Work des niederſächſiſchen Bauern: 
„Düchtig Meß ünner, denn helpt dat Beden ok.“ Von Hrafnkel, der auf 
die Hilfe des Gottes Frey baut, heißt es ausdrücklich, daß er ein guter 
Wirkſchafter war. Der Bauer muß ſich genau an die Jahreszeiten halten 
und feine Arbeit rechtzeitig und gewiſſenhaft beſorgen; er erwarkek aller- 
dings, daß der Herrgott auch mit Regen und Sonnenſchein ſich an den von 
ihm ſelbſt feftgelegten Jahresplan hält; er lebt alſo, wie A. Lämmle ſehr 
ſchön fagt, mit Gott in einer Arbeitskameradſchaft“. Trifft nun das er- 
wartete gute Wetter nicht ein, fo begehrt er wohl auch einmal auf, aber 
immer wieder iff er bereit, fein Außerſtes zum Gelingen der Ernte zu kun, 
denn nur, wenn er feine Arbeitspflichten genau erfüllt, darf er von der 
andern Seite dasſelbe erwarten. Dieſe ausgeſprochene gegenſeitige Pflicht- 
gebundenheit iſt ſicher nicht alkteſtamenklich, fie erinnert vielmehr an das 
germaniſche Treueverhälknis zwiſchen Gefolgsherrn und Gefolgsmannen, wo- 
bei die Treue ja auch ein Verkrag iſt, der beide Teile bindet. 

Man bat jedoch auch von einer andern Seite her eine alkteſtamenkliche 
Einſtellung des Bauern erkennen wollen. Der proteſtankiſche Bauer kommt 
für den Alltag mit dem Glauben an feinen Gokt aus, Chriſtus und der 
Heilige Geiſt ſpielen keine Rolle für ihn. Wenn dieſer vereinfacht ſtrenge 
Monotheismus mit der Lehre des Alten Teſtamenks zuſammenkrifft, ſo mag 
das Zufall fein, und es fragt fic) nun, ob ſich hier eine Berührung mit alt- 
germaniſcher Ark ergibt. Gewiß kann man die alkgermaniſche Religion nicht 
monotheiſtiſch nennen. Aber wir ſehen, wie ſich die Sagabauern immer 
einen Gott zum Freunde ausſuchen und dieſem einen verkrauen; in Frage 
kommen für fie die Fruchtbarkeitsgötker Frey und Thor. So gut wie der 
altgermaniſche Bauer von der Vielheit der Götter weiß, iff dem deutſchen 
Bauer die heilige Dreifaltigkeit von Schule und Kirche her vertraut, und ſo 
wie die alfgermanifdhe Religion kein Dogma kennt, kritt das ausgeprägte 


15 O. Schulte (Heſſiſche Blatter für Volkskunde, 2, 1903, 10). 
16 O. Lauffer, Land und Leute in Niederdeutſchland, 167. 

17 Volksſpiegel, 1, 1934, 164. 

18 M. Rumpf, Religiöfe Volkskunde, 29 f. 
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Dogmaliſche beim deukſchen Bauer völlig zurück, und eine Beeinfluſſung 
durch das Alke Teſtamenk iſt nicht anzunehmen. 

Nun hat man weiter feſtgeſtellt, daß das bäuerlich-religiöſe Leben ſtark 
durch das Herkommen gebunden iſt. Die Heilighaltung des Sonnkags, der 
kirchliche Segen bei Hochzeit und Begräbnis uſw., das alles wird von der 
Sitte getragen und iff, wie das ganze bäuerliche Leben, in die Sitte gefaßt“. 
Vorausſetzung iſt dabei, daß die Religion ſelber den von den Vorfahren 
ererbten und überkommenen Glauben enthält?'. Im Grunde iſt dies die 
gleiche beharrliche Einſtellung, die die heidniſch-germaniſchen Vorfahren 
eben dieſer Bauern hatten, als fie an ihrem alten Glauben feftzuhalten ver- 
ſuchken. „Sie wollten nicht den Glauben ablegen, den ihre Väter und Vor- 
väter gehabt hätten“, erwidern die norwegischen Bauern dem König Hakon 
dem Guten, als er das Chriſtenkum einführen will?“. Man mag dieſe Re- 
ligion, die an überkommenen Formen feſthält, äußerlich nennen; wer aber 
weiß, was die Sikte im Leben des Bauern bedeutet, der wird dies nicht zu 
gering veranſchlagen. Die feſtſtehenden Formen im Verkehr mit der Ge- 
meinſchaft, wie man eine Werbung vorbringt, wie man eine ſolche aus- 
ſchlägt, wie man Hinterbliebenen das Beileid ausdrückt uſw., gerade die 
verleihen dem einzelnen eine große und ſchöne Sicherheit in jeder Lebens- 
lage”. Man kann geradezu jagen: Die Sitte des Bauern iſt feine Sittlich⸗ 
Reit. „Sitte iff Tatſache, Sittlichkeit iſt Idee?“, und im Leben des Bauern 
find die Takſachen das Entſcheidende, alles gedanklich Abgeleiteke iſt ihm 
fremd. Man hak darin einen weſenklichen Unterſchied zum heidniſchen 
Germanentum geſehen, daß im Chriſtenkum Religion und Sittlichkeit Hand 
in Hand gehen, während beim heidniſchen Germanen die Sikklichkeit auf 
anderer Grundlage ruhk. In Wirklichkeit iſt der Abſtand nicht jo groß, 
wie man glaubt. Der Bauer hält an dem feſt, was ſich unter ſeinesgleichen 
gehörk“, und die Tatſache, daß die andern auf ihn ſchauen und er nicht nur 
für feine perſönliche Ehre, ſondern auch für feine Familienehre verantwort- 
lich iff, regelt fein fittlihes Verhalten mehr als alles andere. Es iſt dasſelbe 
Ehrgefühl, auf dem ſich die alkgermaniſche Sittlichkeit aufbaut. Als in der 
Njalsſaga (Kap. 127) das Ende von Njals Familie beſiegelt erſcheint, meint 
der älteſte Sohn Skarphedin, man ſolle nicht klagen oder ſich ſonſt jämmerlich 
benehmen, ſo daß es ins Gerede komme: „Mit uns wird mans ſtrenger 
nehmen als mit andern, ob wir uns guf halten.” Je vornehmer eine Bauern- 
familie iſt, um ſo mehr achten die andern auf ihr Benehmen. 

Der angeſehene Bauer der Saga muß ſich beſonders durch Gaſtlichkeit 
Hervortun; in den paar Fällen, wo ein Bauer im Rufe ſteht, er fei ungaff- 


10 Rumpf, a. a. O., 31; H. Naumann, Chriſtentum und deutſcher Volksglaube. 
(Seitidr. f. Deukſchkunde, 1928, 336); H. Beck, Das kirchliche Leben der evang.“ 
luth. Kirche in Bayern (Evang. Kirchenkunde, 4. Teil), 255. 

20 F. Tönnies, Die Sitte, 26. 

21 Saga Hakonar godha, Kap. 15. 

22 C. Mackenfen, Sitte und Brauch (Die deuffhe Volkskunde, hg. von 
A. Spamer, 1, 116). 

23 Tönnies, 42. 

24 W. Boekte, Religiöſe Volkskunde, 137 ff. 
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lich oder laſſe gar fein Geſinde hungern, merken wir deutlich, wie er den 
andern zum Geſpött wird”. Auch heute noch legk der echte Bauer ſeine 
Ehre darein, feine Gäſte ordenklich zu bewirken. Wie ſteht es nun aber mik 
dem berüchtigten Bauerngeiz? Gewiß, der iff vorhanden, er bezieht ſich 
aber in der Regel nur aufs Bargeld. Im ganzen iſt es ja wohl ſo, daß der 
Reichkum des Bauern früher gerade in ſeiner Unabhängigkeit vom baren 
Gelde beffand und daß er im Laufe der wirtſchaftlichen Entwicklung immer 
mehr auf dieſes angewieſen wurde. Trotzdem können wir zwei voneinander 
verſchiedene Linien verfolgen, die von der alten bis in die neue Seif neben- 
einander herlaufen. Auf der einen Seite iſt es die Dinghaftigkeit, mit der 
der Bauer feine Welt betrachtet, die noch kindliche Freude am angehäuften 
Gelde, an dem Schaße, der einen geheimnisvollen Werk beſitzt?“'. So beob- 
achten wir in der Egilsſaga die Geldgier Skallagrims und Egils; beide ver- 
bergen ſchließlich, ſchon altersſchwach, ihre Silberkiſten im Moor, daß fie 
niemand in die Hand fallen ſollen. Und in Timm Krögers Erzählung „Im 
Nebel“ erleben wir, wie der rechtlich denkende Bauer Ruhſert beim Klang 
der Taler, die er vertragsmäßig feiner Stiefmutter hinzählen muß, fo vom 
Dämon gepackt wird, daß er geradezu wider Willen ein Verbrechen begehen 
muß, um wieder zu feinem Gelde zu kommen. Auf der andern Seite läßt 
ſich aber von Anfang an eine ganz nüchterne Berechnung über den Werk 
des Geldes feſtſtellen. In der Hoensnathoresfaga iff Thorir als Empor— 
kömmling und wegen ſeines ſchäbigen Charakkers bei allen ordentlichen 
Bauern unbeliebt. Er will nun mit der Sippe des Bauern Arngrim in 
Verbindung kommen, indem er deſſen Sohn in Pflege nimmt. So ſehr ſich 
Arngrim anfangs ſträubt, mit diefem ſchäbigen Menſchen etwas zu fun 
zu haben — als dieſer ihm die Hälfte feines Vermögens anbietet, ſagt er: 
„Das iſt wahrhaftig wahr, ein jo gutes Angebok ſoll niemand ausſchlagen“ 
(Kap. 2). Und ebenſo meint der angeſehene Bauernſohn Thorwald, als 
ebendieſer Thorir ihn um Hilfe angeht und ihm dafür die andere Hälfte 
ſeines Vermögens verſpricht: „Die Annahme des Geldes jchlage ich nicht 
aus“ (Kap. 7). Man hat auch den Bauern oft zum Vorwurf gemacht, daß 
bei der Eheſchließung in der Regel das Geld den Ausſchlag gebe. Richtig 
iſt, daß das Geld eine große Rolle ſpielt, aber nicht die einzige; ebenſo ſehr 
wird Werk darauf gelegt, daß die Braut küchtig in der Arbeit iſt und aus 
gutem bäuerlichen Geſchlecht ſtammk, alſo durch ihre nakürliche Veranlagung 
ſich ſchon dazu eignet, einem bäuerlichen Hausweſen vorzuſtehen. Gegen- 
feifige Neigung iff nicht immer, aber doch öfters vorhanden, auch darin 
ſtimmen Sagazeit und Gegenwart überein; bezeichnend iſt es, wenn die 
Saga mitunter jagt: „Große Liebe enkſtand zwiſchen den Ehegatten.” 
Und heuke iſt es vielfach ſo, daß bäuerliche Braukleute es nicht eingeſtehen 
wollen, daß ſie ſich gegenſeitig gut leiden können; auf keinen Fall ſoll der 
Verdacht entſtehen, als ſei die Neigung ausſchlaggebend für die Eheſchließung, 
denn das wäre unbäuerlich ?. 

25 Havardharſaga, Kap. 15: Bandamannaſaga, Kap. 10; vgl. auch Havamal, 48. 


26 Rumpf, Bauernleben, 407 f. 
27 Gebhardt, 114. 
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Wenn man nun aus der Geſamthalkung des Bauern zu allen Fragen 
des Lebens den Schluß gezogen hat, daß ihn im Grunde immer nur der 
eigene Nutzen lenke, fo iff diefer ſogenannte Eigennutz doch etwas ganz 
anderes als der des Skädters, wo er einmal auftritt. Nicht perſönliche Ge- 
winnſucht freibt ihn zum Erwerb von Geld und Gut, ſondern immer ſteht 
der Gedanke an den Hof dahinter?. Bargeld iff ndtig; der Hof muß, allen 
Abgaben zum Troß, ſchuldenfrei bleiben, die Geſchwiſter des Hoferben 
müſſen ausbezahlt werden, auch Vergrößerung des Grundbeſitzes durch Neu- 
erwerb kommt in Frage. Dieſem alles beherrſchenden Hofgedanken muß 
der Bauer große perſönliche Opfer bringen, gegebenenfalls auch ſeine 
Neigung bei der Eheſchließung. Er ſpart und arbeitet auch nicht, um ſich 
ein behagliches Alter zu verſchaffen, und dies bringt uns auf etwas anderes, 
was man dem Bauer öfters übel genommen hat, den Verſtoß gegen das 
Gebot: „Ehret das Alter!“ Wenn das bäuerliche Ehepaar den Hof an den 
Erben abgetreten und ſich aufs Alkenkeil zurückgezogen hat, dann bedeutet 
dies öfters den ärmlichen Abſchluß eines arbeitsreichen Lebens, denn die 
Jungen kümmern ſich weniger um die alten gebrechlichen Eltern als um den 
Hof. Gewiß iſt es nicht zu billigen, wenn das Verhalten der Kinder in Lieb- 
lofigkeit ausartet, wie es zuweilen vorkommen mag, aber nirgends friff die 
Überperſönlichkeit des Hofgedankens fo ſcharf hervor wie hier: nur wer dem 
Hof etwas nützt, gilt etwas. Als der Skalde Egil, dieſe kraftvollſte Perfön- 
lichkeit des alten Island, im hohen Alter ſchwerfällig wird und eines Tages 
hinfällt, lachen ihn einige Frauen aus, und wie er, völlig erblindet, an einem 
Winkertag ans Feuer kriecht, um ſich zu wärmen, hält ſich eine Waſchfrau 
darüber auf, daß er ihnen hier vor den Füßen liege und ſie in der Arbeit 
behindere. Aus der Antwort Egils ſpricht nicht Zorn über unerhörte Be- 
handlung, ſondern nur fraurige Ergebenheif in ein unabwendbares Schick 
ſal?'. Und dem alten Havard, der, gebeugt über den Tod feines Sohnes, in 
der Thingbude liegt und ſich nicht aufraffen kann, etwas in dieſer Totſchlags⸗- 
ſache zu kun, wirft ein anderer vor, er liege ja da wie ein alter Pflegner, 
ein arftökukarl, einer, der ſeinen Beſitz ſchon bei Lebzeiten abgegeben hat, 
hier in ganz verächtlihem Sinne gebraucht für einen Menſchen, der nichts 
mehr nützt“. Der junge Bauer, der ſich um die Alten nicht mehr fo recht 
kümmert, weiß ja ganz genau, daß ihn einſt dasfelbe Schickſal kreffen 
wird. Von einer perſönlich-eigennützigen Einſtellung läßt ſich hier nicht reden. 

Wie fteht es nun mit der Sittlichkeit im engeren Sinne, der geſchlecht⸗ 
lichen Sittlichkeit? Vielfach wirkt hier noch die alte Auffaſſung nach, daß 
die Verlobung ſchon eine Ark Vermählung, eine Ark Vorehe iſt, denn ſie 
iff in alter Seif die geſetzliche Handlung, durch die die Ehe geſchloſſen wird. 
Die Verlobten verkehren alſo dann bereits innig miteinander mit Wiſſen 
der Angehörigen. Zudem erſcheink für die bäuerlichen Kreiſe dieſe Vorehe 
durchaus zweckmäßig, da der junge Bauer doch vorher wiſſen muß, ob ſeine 
Frau fruchtbar iſt. Bleibt fie unfruchtbar, fo kann man immer noch aus- 

28 J. Schwiekering, Die ſozialpolitiſche Aufgabe der Volkskunde (Oberd. Zeit- 
ſchrift für Volkskunde, 7, 1933, 7). | 

20 Egilsſaga, Kap. 85. 

30 Havardharſaga, Kap. 7. 
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einandergehen, aber fobald ein Kind erwartet wird, muß geheiratet werden“. 
Mitunter wartet man geradezu, bis die Braut fid) Mutter fühlt?. Wenn 
es in der Gaga unliebſames Aufſehen bei den Angehörigen erregt, daß ein 
Mann ein Mädchen, mit dem er nicht verlobt iſt, beſuchk oder auch nur 
öffenklich mik ihm ſpricht, ſo geſchieht dies aus Angſt, das Mädchen könne 
ins Gerede kommen zum Schaden feiner ſpäkeren Eheſchließung. Maß- 
gebend iſt alſo hier nirgends eine Siktenlehre im ſtrengen Sinne, ſondern 
nur das erfahrungsgemäß Richtige und Zweckmäßige. Und denſelben Grund- 
ſatz beobachken wir auch in der geſchloſſenen Ehe. Man nimmt es unter 
Umſtänden nicht jo genau, wenn der Bauer mit einer Magd ein uneheliches 
Kind zeugt, das dann mit im Hofe aufwächſt, in dienender Stellung, Hof- 
erbe kann es niemals werden; der Bäuerin aber könnte man das Vergehen 
mit einem Knecht niemals verzeihen. Es handelt ſich hier nichk um eine 
ungerechte Bevorzugung des Mannes, vielmehr betrachtet man es als 
Schaden für den Hof, wenn die Bäuerin ein Kind bekommt, deſſen Vaker- 
ſchaft ungewiß iff; denn der Hoferbe muß aus gukem Bauerngeſchlecht fein, 
ein Knechtsſohn kommt nicht in Frage. Sehr lehrreich iff da eine Geſchichke 
aus der Laxdoelaſaga“ ?. Höskuld, der Frau und Kinder hat, zeugt mit einer 
von der Reife mitgebrachken Sklavin einen Sohn. Seine Ehefrau hat zu- 
nächſt nichts dagegen, denn der Magdfohn iſt ihren Kindern doch nicht eben- 
bürtig. Erſt als ſich ſpäker herausſtellt, daß die Sklavin die Tochter des 
Irenkönigs und ſomit ihr Sohn aus reinſtem Blute iff, wird die Ehefrau 
aufſäſſig, denn damit wird dieſer Sohn zum Nebenbuhler ihrer eigenen 
Kinder. Das Sitkliche iſt hier alſo das, was ſich aus der Erfahrung heraus 
als richtig ergeben hat, oder, anders ausgedrückt: was ſich als unrichtig er- 
wieſen hat, gilt geradezu als Unrecht. 

Wie ſteht nun der Bauer zu Recht und Gele? Von alter Zeit her 
gilt die Heiligkeit des Vertrags. Wie noch im heutigen Bauernſtand, wer- 
den bereiks in der Saga Käufe und Verträge durch Handſchlag abgeſchloſſen. 
Was durch Handſchlag beſiegelk iſt, iſt rechtsgültig. Auch wenn der andere 
ſich nachträglich übervorkeilt glaubt, liegt nach bäuerlicher Auffaſſung keine 
Veranlaſſung vor, die Sache rückgängig zu machen. Jeder muß ſich eben 
vorfeben, und durch Klugheit ſich einen Vorteil zu verfchaffen, iſt erlaubt. 
In der Hoensnakhoresſaga (Kap. 12) iff Herſteins Vater einem Mordbrand 
zum Opfer gefallen. Sein Pflegevaker Thorkel ſuchk nun mächtige Häupk- 
linge zum Beiſtand zu gewinnen. Er nökigk den Bauer Gunnar, durch 
Handſchlaa dem Herſtein ſeine Tochter zu verloben. Erſt dann erzählt er 
von dem Mordbrand. Häkte Gunnar vorher davon gewußt, häffe er nie in 
die Verlobung gewilligt, denn jetzt iſt er als Schwiegervaker zur Hilfe ver- 
pflichtet. So ſehr er ſich jetzt ärgerk, er muß an dem fefthalfen, was er 
durch Handſchlag bekräftigt hak. Jeder hilft ſich eben, wie er kann. 

1 Eugen Fehrle, Deukſche Hochzeitsbräuche, 36; R. Mielke, Der deutſche 
Bauer und fein Dorf, 108; E. Kück, Das alte Bauernleben der Lüneburger 
Heide, 159f. 

32 Evangeliſche Freiheit, 7, 1907, 501. 

3 Kap. 12. 13. Vgl. auch R. W. Darré, Das Bauernkum als Lebensquell 
der nordiſchen Raſſe, 409 f. 
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Überhaupt ſpielt die Selbſthilfe, wie in alkgermaniſcher Zeit, auch heute 
noch eine große Rolle. Sie kam grundſätzlich als einziges in Frage bei 
Ehrenkränkungen, und darin hat fid im allgemeinen nicht viel geändert. 
„Ehrenbeleidigungsprozeſſe“, jagt Roſegger von feinen Alplern, „kommen 
in der Gegend wenig vor; die werden ohne große Umſtände eheſtens hand- 
greiflich ausgeglichen, und bis die blauen Flecke verblaßt und die Geſchwulſt 
der Wangen abgelaufen ift, iſt alles wieder gut Freund“. Streitigkeiten 
um Mein und Dein können zu erbitterten Kämpfen führen. Es kommt auch 
gelegenklich in der Saga vor, daß einer ſein Vieh auf fremdem Gebiet 
weiden läßt“ oder in einem fremden Walde Holz Schlägt”. In ſolchen Fällen 
bemüht man kaum einmal das Gericht, meiſtens enkſteht eine Fehde. Unter 
Umſtänden bot wohl auch das ſtaatliche Gericht eine begehrte Hilfe, aber 
man erwartet nicht von ihm eine parkeiloſe Ermittlung des Latbeffandes. 
Das Gericht war einfach ein Kampfmittel der Parteien! . Man konnte 
etwas damit erreichen, wenn man ſelbſt rechtskundig war oder einen guten 
Rechtsberater und außerdem eine küchtige Streitmacht hinter ſich hatte; im 
Notfall konnte man dann immer noch losſchlagen. 

Von hier aus verſteht man, daß der Bauer von heute im allgemeinen 
noch viel weniger Luſt hat, es auf eine gerichtliche Enkſcheidung ankommen 
zu laſſen. Selbſt bei Diebereien in Feld und Garten oder bei Betrügereien 
verzichtek man gern auf eine Anzeige, und lieber führt man mit einem 
Nachbar oder Miterben einen jahrzehnkelangen Privatkrieg, als daß man 
vor Gericht geht. Der Bauer verſteht die Geſetze nicht, ja, nicht einmal die 
amtliche Gerichtsſprache. Der Advokat, auf den er angewieſen iſt, wird für 
ſeine Hilfe bezahlt im Gegenſatz zur alten Zeit, wo es ſtreng verboten war, 
ſich die Rechtshilfe mit Geld zu erkaufen; der freut ſich alſo, wenn der 
Prozeß ſich hinziehk. Und verliert man den Prozeß, jo hat man noch die 
Amkskoſten zu fragen?” Da iff doch der bäuerliche Schiedsrichter etwas 
anderes, ſo wie Roſegger den ſogenannken „Richker“ ſchildert, den die 
Bauern der Alpentäler aus ihrer Mitte auf drei Jahre wählen. Die 
ſtreitenden Parkeien kommen zu ihm, er zündek fein Pfeiflein an, und ehe 
er ausgeraucht hat, reichen ſich die Parkeien die Hände. Es geht nicht nur 
ſchnell, ſondern auch ohne große Unkoſten. Und dafür hakte übrigens die 
alte Zeit auch ſchon Verſtändnis. In der Eyrbyggjaſaga (Kap. 46) verzichtet 
man nach langen erbitterten Kämpfen mit mehreren Toten und Verwundeten 
auf beiden Seiten auf die gerichtliche Enkſcheidung. Man wählt einen ver- 
ſtändigen Mann zum Schiedsrichter, und nun werden die Angriffe, Tot- 
ſchläge und Verwundungen gegeneinander aufgewogen, nur der Überſchuß 
auf der einen Seite muß durch eine geringe Summe gebüßt werden. Bei 
einem regelrechten Rechksgang wären eine Menge hoher Strafſummen und 
Verbannungen herausgekommen“. 


* Egilsſaga, Kap. 81, 82. 

35 Floamannaſaga, Kap. 7. 

30 Heusler, 184. 

7 Gebhardt, 239 f. 

3 Bal. F. Niedner, Thule, 7, 6. 
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Wie iff es nun aber mit dem Prozeßbauer, der durch ſämtliche In- 
ſtanzen geht, und wenn er Haus und Hof darüber verliert? In dieſer Form 
iſt er neu, obwohl die Anlage dazu viel älter iſt. Wenn der Bauer ſein 
wirkliches oder vermeinkliches Recht niht auf güklichem Wege erhalten 
kann, ftebt er der richterlichen Entſcheidung ohnmächtig gegenüber; weder 
durch Gewalt noch durch eigene Schlauheit kann er das Urteil lenken, er iſt 
bedingungslos einem Rechtsgang ausgeliefert, den er nicht verſteht, und aus 
dieſem Ohnmachtsgefühl heraus verfällt er dann dem verderblichſten Eigen- 
jinn, fo daß er lieber zugrunde geht, als einen Finger breif nachgibf. Und 
auf derſelben Bahn ſehen wir bereits in der Hrafnkelsſaga (Kap. 3) den 
armen kleinen Bauer Thorbjörn, dem der mächtige Hrafnkel ſeinen 
Sohn erſchlagen hat. Hrafnkel erklärt ihm, er büße grundſätzlich 
keinen Totſchlag, aber er macht ihm ein glänzendes Angebot: ſein 
Leben lang will er ihn verſorgen, feine Söhne und Töchter will 
er ausffatten, wenn fie heiraten. Aber Thorbjörn ſchlägt dies aus, er 
will kein Gnadengeſchenk, er will fein Recht. Da ſich Hrafnkel nicht auf 
eine ſchiedsrichkerliche Enkſcheidung einläßt, bleibt ihm nur der ausfichtslofe 
Prozeß gegen den mächtigen Herrn. Auf die Frage feines rechtskundigen 
Neffen Sam, den er um Beiſtand bittet: „Was haft du denn davon, wenn 
ich die Sache in die Hand nehme, und es geht uns dann gemeinſam ſchlecht?“, 
antwortet er: „Ein großer Troſt iff es mir doch, es geht dann, wie es gehen 
muß“. Es iff der Croft des Ohnmächkigen, der ſich in feinen Eigenſinn ver- 
rannk hat. 

überbliken wir nun noch einmal das, was wir als germaniſchen Wejens- 
kern des deutſchen Bauern feſtgeſtellt haben, jo ergibt ſich, von unſerer 
heutigen Zeit aus geſehen, ein zwieſpältiges Bild. Auf der einen Seite iſt 
der Bauer durchaus fähig und bereit, fein Perſönliches einer gemeinſamen 
Sache unterzuorönen; er ſelbſt gehk auf in Hof und Familie, und die Sitte 
bindet ihn an die dörfliche Gemeinſchaft. Aber auf der andern Seite ſchließt 
er ſich kühl und mißktrauiſch gegen die andern ab, wahrt nach Möglichkeit 
feinen Vorkeil und vertraut auf Selbſthilfe. Wenn man das letzte als 
Fehler bezeichnen will, muß man mindeſtens fragen, ob der Bauer allein 
daran ſchuld iff. Die jahrhunderkelange politiſche und geſellſchaftliche Be— 
deutungsloſigkeit, zu der er verdammt war, die Verſtändnisloſigkeit der andern 
Stände ihm gegenüber und deren Mißachkung müſſen vor allen Dingen in die 
Waagſchale geworfen werden. Unſer neuer Staat zeigt viel Verſtändnis für 
den Bauernſtand und hat ihn durch die Bauerngeſetze ſehr gefördert, und das 
neue Volksrechk wird auch dem Bauer zuguke kommen. Die Anlagen, eine 
wichtige Rolle für die Volksgemeinſchaft ſpielen zu können, ſind beim 
Bauer von alter Zeit her vorhanden, und wollen wir fie nutzbringend für 
den Staat verwerten, muß das erſte fein, daß wir den Bauer in feiner 
Eigenart richtig erkennen und verſtehen. 
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Irrwiſche, Feuermänner und Feuerdrachen. 
Von Sanitätsraf Dr. Karl Auguſt Becker, Heidelberg. 


Über Naturerſcheinungen gehen die Anſichken der Wiſſenſchaft und des 
Volkes oft weit auseinander. Jene verlangt einwandfreie Beobachkung, Er- 
gründung der Urſachen und Wirkungen, dieſes nimmt das Erſchaute gläubig 
hin und legt es fic) nach ſeiner Weiſe aus. So war es auch mit den Irr- 
lihtern. Das ſich zur Tag- und Nachtzeit viel in freier Natur auf- 
haltende Volk hatte oft Gelegenheit, fie zu beobachten, der wiſſenſchafklichen 
Forſchung aber blieben fie naturgemäß unzugänglicher, und jo konnke es 
kommen, daß man um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, in einer Seif, 
in der die Chemie erſt lernte, in viele Geheimniſſe der Natur einzudringen, 
das Vorkommen der Zrrlichker oder Irrwiſche oft geradezu für unmöglich 
hielt, für Sinneskäuſchungen, Verwechſlung mit anderen Lichkerſcheinungen, 
leuchtendem moderndem Holz, Glühwürmchen und dergleichen, ſogar aus 
dem Sumpf herausleuchkende Augen der Fröſche ſollen zur Sage von den 
Irrlichkern Veranlaſſung gegeben haben. Erſt als es gelang, ähnliche Lichter 
künſtlich herzuſtellen, ſchenkte man auch den Beobachkungen des Volkes 
Beachtung, gab die Möglichkeit des Vorkommens der jeltfamen Erſcheinung 
zu, mußte aber dennoch eine einwandfreie Erklärung für das Entftehen der 
Irrlichker ſchuldig bleiben. 

Unkerdeſſen werden ſolche Irrlichter immer wieder von einwandfreien 
Beobachtern wahrgenommen und beſchrieben und erſt kürzlich konnte Otto 
Löhr in der Januarnummer der Bläkter für ſaarländiſch-pfälziſches Volks- 
kum „Unſere Heimat” und Ernſt Chriſtmann in Heft 2 und 3 dieſer 
Seitidrift eine Reihe Beobachtungen mitteilen. Leider wird aber eine 
Klärung über die Herkunft dieſer Lichkerſcheinungen immer ſchwieriger wer- 
den, denn ſie ſind in den letzten Jahren zweifellos viel ſelkener geworden, 
da ihnen durch Trockenlegung naſſer Wieſen und Moore der Boden mehr 
und mehr enkzogen wird. 

ungleich großarfigere und auffallendere, aber auch noch ſelkenere Er- 
ſcheinungen find die Feuermänner und Feuerdrachen. Von die- 
ſen beiden läßt ſich der letztere noch am beſten umſchreiben. Am meiſten 
erzählt man ſich von ihm in Niederſachſen, der Altmark und der angrenzen- 
den Heide. Wir finden ihn weit bis nach Offen hin, in Schlefien und Sach- 
jen. Beſchrieben wird er im großen und ganzen wie folgt: Eine Licht⸗ 
erſcheinung, groß wie ein Wiesbaum, mit wackelndem feurigen Kopf, einen 
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langen Schweif nachziehend, fo ſchwebt er durch die Luft, um ſchließlich in 
einem Schornſtein zu verſchwinden. Dorthin krägt er Geld und Gekreide, 
denn er iſt der Schatzbringer. Als ſolcher wird er zum Hausgenoſſen, aller- 
dings nicht zu einem harmloſen, denn er kann feine keufliſche Natur nicht 
verleugnen. So bekommt er über weite Strecken geradezu den Namen 
Kobold, ſonſt iff er der „lüttje Olle“, der „Stepke“ uſw. 

Ganz und gar eine Spukgeftalt iff der Feuermann, der mehr im 
Süden erſcheint und beſonders in der Schweiz in Sagen vielfach genannt 
wird; dort kennt man ihn als das „brünnig Mannli“. Selten bedeutet der 
brennende Mann etwas Gutes. Er gleicht einem Tokengerippe, aus deſſen 
Bruſtkorb und Augen Flammen ſchlagen. Er verlangt vom Menſchen 
Dienſte, denen dieſer ſich nicht enkziehen darf, wenn er nicht Schaden nehmen 
will. Ergreift man ſeine zum Dank hingeſtreckke Hand, ſo lohnk er den 
Dienſt mit Verbrennungen. In vielen Überlieferungen erſcheink er als ein 
großer Nachtwiſch, wird auch nicht jelten mit dieſem zuſammengeworfen. 

Wer mehr über die an ſolche Lichterſcheinungen geknüpften Anſichten 
des Volkes erfahren möchte und ſich über ihr BWerbreitungsgebiet unfer- 
richten will, dem ſeien die Abhandlungen von Ranke und Mackenſen 
über Irrlichter, Feuermänner und Feuerdrachen im Handwörterbuch des 
deulſchen Aberglaubens empfohlen, die ein guter Wegweiſer durch die ſehr 
zerſtreute Sagenliterafur find. 

Den Naturſagen liegt faſt immer ein Vorgang in der Natur zu Grunde 
und jo können wir erwarten, daß auch zu dem Gerede, das ſich mit Licht- 
erſcheinungen beſchäftigt, ein Vorgang in der Natur Veranlaſſung gegeben 
hat. Für die Irrlichter iff dieſer, wie ſchon geſagt, auch ſeitens der Wiſſen- 
ſchaft anerkannt. Auch einzelne Erſcheinungen der feurigen Männer kann 
man als große Irrlichker deuten. Andere, wie auch die des Feuerdrachens, 
führt man gerne auf Verwechſlungen mit Vorgängen des käglichen Lebens 
oder auf die wiſſenſchafklich anerkannten Himmelserſcheinungen zurück, 
falls man die Beobachtungen des Volkes nicht überhaupt in den Bereich 
der Phankaſien, der Sinneskäuſchungen verweiſen möchte. Selbſt ein mik 
dem Bolksleben fo verkrauker Forſcher wie Karl Simrock ſieht in 
ſeinem Handbuch der Deutſchen Mythologie im Feuerdrachen nichts anderes 
als Meteore und Sternſchuppen, und Adolf Wukkke meint, daß die 
Veranlaſſung zur Erhaltung des Drachenglaubens wohl die zum Schornſtein 
herausleckende Flamme und der blaue Rauch gebe. Und doch lag auch zur 
Zeit, da dieſe hervorragenden Forſcher wirkten und fammelten, ſchon eine 
ganze Reihe von Beobachkungen der Feuermänner und Feuerdrachen in 
der freien Nakur vor. Die älteſte Erwähnung ſolcher Feuererſcheinungen 
leſen wir in den deukſchen Sagen der Brüder Grimm (Nr. 283) bzw. 
in den Monument. Germ. Hist. aus der Seif von etwa 1120, wo man 
einen Mann beobachtete, der „brande alſe eine Blaſe, alſe ein glonich 
Für“. Und feitdem werden immer wieder ſolche feurige Schauſpiele ge- 
ſchildert. die aber bezeichnenderweiſe faſt durchweg nur in den Sagen- 
und Märchenbüchern ihren Platz gefunden haben und hier ein vor Ver- 
ſpokkung und Unglauben ſicheres Daſein führen. Deswegen aber hat eine 
jede von verläſſiger Seite gemachte Beobachtung ihren Wert, zumal es ſich 
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bei den größeren Feuererſcheinungen doch um verhältnismäßig ſeltene 
Fälle handelt. So mag denn an dieſer Stelle über zwei ſolcher Beobach- 
tungen berichtet werden, die aus einer Gegend ſtammen, aus der wir ſonſt 
keine Nachrichten über ſie haben, nämlich aus der Pfalz und zwar ihrem 
ſüdlichen Teil, aus der Gegend von Klingenmünſter. Und die beiden Män- 
ner, die diefe ſeltenen Erſcheinungen beobachtet haben, find mein Vater und 
mein Großvater, fie ſahen fie an verſchiedenen Plätzen getrennt voneinander. 

Da bei der Schilderung ſolcher viel umſtrittener und oft noch angezweifel- 
ter Wahrnehmungen die Perſönlichkeit des Beobachkers eine wichtige Rolle 
jpielt, dürfte es angebracht fein, die beiden in Bekracht kommenden Männer 
etwas zu ſchildern. | 

Der erſte Zeuge, mein Vater Auguſt Becker, war in den fiebenziger 
und achtziger Jahren einer der meiſtgeleſenen deutſchen Schriftfteller. Gern 
bat er in feinen Büchern alfes Brauchtum und Sagengut, beſonders ſeiner 
pfälziſchen Heimat, geſchildert, und fein Buch „Die Pfalz und die Pfälzer“ 
iſt heute noch als Landes- und Volkskunde eine wichkige Quelle über die 
Pfalz. Der zweite Zeuge iff fein Vater. Aus alter Pfälzer und Elſäſſer 
Bauernfamilie ſtammend, war er als erſter dem Pflug und Winzermeſſer 
untreu geworden und hatte es fic) zur Aufgabe gemacht, ſeiner Mitbürger 
Kinder zu küchtigen Menſchen heranzubilden. Er wurde Schullehrer in 
Klingenmünſter. In ſeinem Herzen aber hat er dem Stande, dem er ent- 
ffammte, die Treue bewahrt und das Brauchtum feiner Väter immer hoch- 
gehalten. Ein aufgeklärker Mann, hat er unſinnigen Aberglauben bekämpft, 
ohne die duftigen Blüten des Volksglaubens zu knicken. Ein Freund der 
reichen Geſchichke und Überlieferung ſeiner Heimat und ihrer herrlichen 
Natur, hat er auch feinen Kindern die Liebe dazu eingepflanzt. Beſonders 
gern durchwanderke er zur Nachkzeit die ſagenreichen Fluren und Wälder 
feiner Heimat und dabei find ihm auch des öfteren Irrlichter, dort „Nacht— 
wiſche“ genannt, begegnet. Auch hier hält fie der Volksglaube für feurige 
Männer, brennende Seelen, die an den Ackerrainen und Wieſengräben 
umwandeln müſſen, wo fie im Leben nächtlicher Weile das Land des Nach- 
barn abgepflügt oder ſogar die Markſteine verrückt häkten. Dies und vieles 
andere hörten die Kinder in den Kunkelſtuben, die in den Nachbarhäuſern 
und auch im Schulhauſe der Reihe nach herum gehalten wurden, oder auch 
von der alten Magd im Vaterhauſe. Im allgemeinen galten die Nachtwiſche 
als gutartig, ſpöttiſchen Zuruf aber ſuchken fie zu rächen und man zeigte 
manches Scheuerkor, das Brandſpuren krug. Dieſe rührken von den feurigen 
Krallen der Nachkwiſche und Feuermänner her, die, pfeilſchnell dem fie be- 
ſchimpfenden Knechte folgend, im Holz des Tores, das der Fliehende noch 
knapp vor ihnen hakte zuſchlagen können, ihre Spuren zurückließen. Ein 
anderer wußte zu erzählen, daß je luſtiger die Irrwiſche über den Sumpf- 
wieſen kanzten, ein deffo größeres Unglück ſich ankündige. Dem ſuchte nun 
Auguſt Beckers Vater dadurch enkgegenzuwirken, daß er die Kinder, die 
ſolchem Gerede ein beſonders geneigkes Ohr geliehen haften, auf ſeine nädt- 
lichen Spaziergänge mitnahm, nicht damit fie das Gruſeln noch mehr lernen 
jollten, ſondern um es zu verlernen. Und fo führte er fie gerne an die un- 
heimlichſten Orke der Gemark, auch an Stellen, wo er ſelbſt ſchon Irrlichfer 
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beobachtet hatte. So wollte er ihnen die abergläubiſche Furcht nehmen, er 
wollte ihnen zeigen, daß die vorgeblichen Geiſter „nur eben auch Kinder 
der Natur, wenn auch efwas wunderliche, ſeien, Gaſe, die, der Erde enf- 
ſteigend, beim Sujammentreffen günſtiger Umſtände ſich dann und wann 
ſelbſt entzünden, beſonders da, wo Tier- oder Menſchenleichen und verweſte 
Pflanzenftoffe das Phänomen begünſtigen“. 

Aber wie es ſo häufig geht, wenn man etwas Beſonderes zeigen will, 
fie wollten ſich nicht zeigen. Nur einmal jaben fie im krüben Nebel der 
Dezembernacht zwiſchen Erlen ein Licht leuchten. Der Vater, der die Nakur 
dieſes Scheines ſchon erkannt haben mochte, forderte die Kinder auf, ihm 
zuzurufen, um ihn herbeizulocken. Und die Kinder riefen höhnend: „Nacht- 
wiſch, Kahlkopf, komm', wenn du's Herz haſt, und leucht uns!“ Und ſiehe, 
das Licht kam ruhig und langſam, nicht zuckend, hüpfend, und enkpuppke 
ſich nur als die Laterne des alten Jörgmichels, des kreuen Freundes der 
Kinder, der die Wieſen noch gewäſſert hakte. Doch auch er beſtätigte, daß 
er ſchon des öfteren Nachkwiſche geſehen habe. 

Erſt ſpäter glückte es meinem Vaker, eine ſolche eigenartige Lichk— 
erſcheinung, und zwar in großem Ausmaße, zu ſehen. Nachdem er von 1847 
bis 1852 ſich dem Studium der Geſchichke und Philoſophie und beſonders 
dem der „Wiſſenſchaft vom Volke“ im Sinne der Brüder Grimm an der 
Hochſchule und den Bibliotheken Münchens gewidmet hatte, war er um 
Weihnachten 1852 wieder in das Vaterhaus zurückgekehrt. 

Einmal ging er nun wieder den Weg von der benachbarten Böhämmer— 
ſtadt Bergzabern nach ſeinem eine Stunde nördlich gelegenen Heimatsork 
zurück, einen Weg, den er jahrelang kagkäglich morgens und abends, oft in 
völliger Dunkelheit und bei kiefem Schnee, als Schulweg zurückgelegt hatte. 
Es war gegen Witternachk. „Ich war“, ſchreibt er, „eben aus den Wein— 
bergen durch einen mik hohen Kaſtanien bewachſenen Hohlweg herunter in 
den Wieſengrund gekommen, in welchem links zwiſchen den Weinbergen 
einer der oberländiſchen Winzerorte liegk. Die weiße Kirche von St. Dionys 
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Da ſah ich mit einem Mal in den Weiden, hinter welchen das erwähnte 
Dorf liegt, etwa dreihunderk Schritte vor mir ein Licht, eine ziemlich be- 
deutende Flamme, von gelbbläulicher Färbung. Ich blieb ſtehen und ſchauke 
mit Inkereſſe nach der fo ungewöhnlichen Erſcheinung. Wer geht da um 
Mitternacht mit der Laterne durch die Weiden? Jeder einzelne Skamm war 
durch die Kraft des Lichtes erkennklich, das da luſtig umherhüpfte. Plötzlich 
aber erhob es ſich über die Kronen der alten Weidenbäume und ſtrich blitz— 
ſchnell durch die Luff, einen Feuerſchweif nachziehend, gegen den Hohlweg 
hin, durch den ich herunkergekommen war, und verſchwand. Ich muß ge— 
ſtehen, daß ich nicht ohne ſchauernde Luft dieſer ſelkſamen Erſcheinung in 
der dunklen Nacht gegenüberſtand. Beſonders konnte ich mir den plötzlichen 
Übergang in die blitzſchnelle Bewegung nach einer Richkung hin nicht er— 
klären, da die Luft durchaus ruhig war. Aber diefe Bewegung ftimmt mit 
= „ überein, der dieſer Erſcheinung ſolche Motionen zu— 
reibt“. 
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Der Schauplatz iſt alſo die Stelle, wo der Horbach, durch etwa 250 Meter 
breite, etwas verſumpfte Wieſen von Gleishorbach herunterkommend, die 
Landſtraße ſchneidek, die dann ſofork wieder durch den Hohlweg hinanſteigt. 
In früheren Jahren breitete ſich hier Bruchland aus und kaum 10 Minuken 
abwärts von dieſer Stelle verſank im Dreißigjährigen Kriege eine ganze 
ſchwediſche Batterie in ihm. 

Als einige Jahre ſpäter Auguſt Becker in München dem verdienken 
und berühmten Chemiker Juſtus von Liebig gegenüber feiner Beobachtung 
gedachte, ſtieß er auf Unglauben und völlige Ablehnung der Möglichkeit 
ſolcher Erſcheinungen. Argerlich ſchrieb er damals: „In München und Berlin 
hüpfen fie allerdings nicht auf den Straßen umher, leuchten höchſtens un- 
geſehen in den Köpfen.“ 

Eine Beſtätigung feiner Beobachtung erhielt Auguſt Becker etwa zehn 
Jahre jpäter durch feinen Vater und einen feiner Brüder. „Eine ähnliche, 
nur noch prächkigere Erſcheinung ward meinem Vater in feinen ſpäkeren 
Jahren. In einer heißen Sommernacht, die ihm Schlaf nicht geftattete, halte 
er meinen jüngſten Bruder aufgeforderk, mit ihm in den Wald zu fahren, 
um geſteigerkes Holz zu holen. Dasſelbe lag faſt zwei Stunden hinter meinem 
Heimatsort im felfigen Wasgau, unterhalb der Ruine Lindelbrunn, die einen 
überraſchenden Blick auf die abenkeuerlichen Sandſteinformen des Goſſers- 
weiler Tales gewährt. Sie waren dorf gegen ein Uhr nachts angekommen 
und mit dem Holz beſchäftigt, als mein Bruder auf eine Flamme in dem 
ziemlich krockenen Talgrunde unter ihnen aufmerkſam machte. Vielleicht 
ſitzen Zigeuner da unten — damals dorten keine ſelkene Erſcheinung — oder 
brennt ein Hirtenfeuer noch vom Abend her, dachte mein Vater, äußerte 
es auch. Wie fie aber auf die ſeltſame Erſcheinung hinunterblicken, hebt 
ſich die Flamme mit einem Mal und ſtreicht langſam mit weit nachgezogenem 
glänzendem Schweife über das dürre Joch der Ruine. Es muß ein unheim— 
licher Anblick geweſen fein, denn mein Vater, der kein furchkſamer oder 
abergläubiſcher Mann war, beſchloß die Heimfahrt. Als fie weiterkamen, 
läuteten plötzlich die Glocken eines Gebirgsdorfes, das in enkgegengeſeßzter 
Richtung von jenem Phänomen lag, Sturm und fie ſahen die Feuersglut 
der brennenden Häuſer, die jedoch mit der feurigen Erſcheinung weder einen 
Zuſammenhang noch irgendwelche Ahnlichkeit hatte. Doch äußerte mein 
alter Vater bei der Erzählung dieſes Abenkeuers gegen mich den Enkſchluß, 
nicht wieder nächtlicher Weile ins Holz zu fahren.“ 

Daß es ſich bei dieſen beiden einwandfrei beobachteten Lichkerſcheinungen 
um „feurige Männer“, den „Feuerdrachen“ Niederſachſens, handelte, dürfte 
kein Zweifel ſein. Auffällig iſt bei der meines Großvaters, daß das Licht 
ſich an einer ziemlich trockenen Stelle gebildet hat. Immerhin find dorf am 
Fuße des Lindelbrunner Schloſſes im Grunde genug Mulden, in denen ſich 
Feuchtigkeit anſammeln und wo Laub, wohl auch gefallenes Wild in Ver- 
weſung übergehen kann. Verſchwunden iſt die Lichterſcheinung nach einer 
anderen Notiz gegen die Herrenhecken hin, eine bewaldeke Erhebung öſtlich 
der Ruine. Das zufällige Zuſammenkreffen mik dem Brand in dem ekwa 
zweiundeinhalb Kilometer ſüdweſtlich liegenden Vorderweidenkal hätte in 
früherer Zeit ſicherlich, frog der enkgegengeſetzten Richtung, Veranlaſſung 
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gegeben, das Schadenfeuer und das Lichk in urſächlichen Zuſammenhang zu 
bringen. Die Beobachkung ſolcher Erſcheinungen ſoll nach dem Volksglauben 
beſonders Sonnkagskindern vergönnt ſein und ſowohl mein Vater wie mein 
Großvater waren an Sonntagen geboren. 

Was aber die Erſcheinungen an fic bekrifft, fo beftätigen beide die 
Beobachkungen und Erzählungen des Volkes von dieſen großen Lidf- 
erſcheinungen, wie es bezüglich der Irrlichter ſchon längſt anerkannt iff. 

Es dürfte wohl kein Zweifel ſein, daß gerade dieſe beiden Erlebniſſe 
es waren, die die Aufmerkſamkeit des Süddeutſchen auf das Brauchkum 
und Volkstum Niederſachſens gelenkt haben, wo der Feuerdrache der Schaß- 
bringer iff und im Sagguke eine weite Verbreitung gefunden hak. Eine 
reiche Literatur über die Altmark und Weſtfalen haf Auguſt Becker durch- 
gearbeitet und ſich fo mit allen Eigenarten von Land und Leuten verfrauf 
gemacht. Als Freund großartiger, dem Verkehr ferner Landſchaften hat 
ihn beſonders die Stille und Eigenart der Lüneburger Heide angezogen und 
fo bat er die Wunder der Heide, die ſich in feiner Heimat nur im kleinen 
auftuen, im Sepkember des Jahres 1882 durchwanderk und ſich an Ork und 
Stelle noch mehr von den feurigen Erſcheinungen berichten laſſen. Ein 
Menſchenalker vor Hermann Löns hat der Pfälzer in einem Roman 
aus dem Heideland „Der Küſter von Horſt“, uns von den dortigen Bräuchen 
und dem Glauben des Volkes berichtet, und dabei konnte er um fo nafur- 
wahrer auch die Erſcheinung des Feuerdrachens ſchildern, als er ſelbſt ſchon 
eine ähnliche beobachtet hatte. Wir haben es hier zweifellos mit einer Er- 
ſcheinung zu kun, die von einfachen Menſchen, die ſich viel in der Natur 
aufhalten, gar nicht fo ſelken beobachtet worden iſt. In ihrem Drange, ſolche 
ihnen unbegreifliche Nakurerſcheinungen zu befeelen, laſſen fie ihrer Phan- 
kaſie und zugleich ihren Wünſchen freien Lauf, wobei fic) Reſte alter Natur- 
anſchauung und Gökterverehrung beimiſchen, die immer wieder weiter über- 
liefert werden. „Darin liegk zweifellos“, läßt Auguſt Becker den Pfarrer 
von Horſt ſagen, „eine fittlihe Macht des Volksglaubens, gegen welche an- 
zukämpfen wir Geiſtliche fo wenig Urſache haben als gegen die Vollksſitte 
ſelbſt, wo fie nicht in ſchädlichen Unfug ausartet ... Wir ſollen klärend, 
beſſernd wirken, nicht zerſtörend.“ Der Naturforſchung, die ſolange das 
Vorhandenſein von Irrlichkern abgelehnt hakte und den anderen Licht- 
erſcheinungen auch ſkeptiſch gegenüber fteht, empfiehlt er: „Allein der Saß, 
nichts zu verwerfen, bevor man es ſelbſt geprüft, dürfte ſich überhaupt 
fruchtbringender erweiſen, als der ſchon allzulange gültige: nichts an- 
zuerkennen, was man nicht ſelbſt ergründet.“ 

Die den Lichterfcheinungen gegebene Deukung von Geiſtern und Schatz 
bringern gehört in den Bereich der Phankaſie, fie ſelbſt aber find Wirklich- 
keit, ſelbſt, wenn ihr Enkſtehen noch nicht wiſſenſchaftlich geklärt iſt. 
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Der Rieſe im Brauchtum. 


Von Friedrich Mößinger, Darmitadt. 


Ju den eigenartigſten Geſtalken der alamanniſchen Volksfaſtnacht ge- 
hört der „Gole“ von Riedlingen, eine Rieſengeſtalt, gepanzert wie 
ein Ritter, mit Schild und Spieß verſehen. Auf den Ruf der Kinder: 


„Gole raus! 
Da raus!“ 


erſcheink er, begleitet von allerlei Maskierten und zieht unker Muſik und 
Tanz durch die Straßen. Es iff wohl kein Zweifel, daß „Gole“ einfach 
„Goliath“ bedeutet, denn in Ravensburg fingen verkleideke Kinder an Gaft- 
nacht um Geld den „Ries Goliath“ oder den „Andreas Hofer“. Nun kom- 
men oder kamen ſolche Faſtnachktsrieſen auch anderwärks in Deutfdland 
vor. So trat vor mehr als 30 Jahren in Herbſtein im Vogelsberg im 
Faſtnachksumzug eine zwei Stockwerk hohe Geſtalt auf, die „Germania“ 
genannt wurde. Viel einfacher, deshalb ohne Zweifel auch urkümlicher 
waren Rieſen im Taunus. In Kransberg war nur noch eine ſchwache 
Erinnerung daran erhalten, in Rod an der Weil aber ging noch vor 
wenigen Jahren einer als Rieſin herum. Er hakte ſich eine lange Stange 
angebunden, die oben ein Faſtnachtsgeſicht an einem zurechkgemachten Kopf 
frug; darunter war eine mit Stroh ausgeſtopfte Bluſe und zwei unter- 
einander hängende Röcke, die den Träger verbargen. Gern ſchauke die Ge- 
ffalt in die oberen Fenſter der Häuſer hinein. Ganz ähnlich muß in der 
Paſſauer Gegend die „Moos-Gaiß“ geweſen ſein?. Auch hier wurde 
mit einer Stange und umgehängken Tüchern eine rieſige weibliche Perſon 
dargeſtellt, die am hellen Tag unker dem Zulauf von alk und jung durch 
das Dorf zog. 

Solche einfachen Riefengeftalten find auch an anderen Feſten zu finden. 
So hat die „Luz“ in Flo §* einen künſtlichen Kopf auf hohem Stock, fie 
iff mit weißen Tüchern zugehängt und verneigt ſich lautlos. In Ober- 
Hambach im Odenwald kommt hie und da als Bensnickel eine Riefen- 
geſtalt vor. Ein Burſch bindet ſich einen Beſen an den Rücken, der oben 
den Kopf mit einer Maske krägt. Zwei große Mäntel oder Umhänge ver- 


1Kapff, Feſtbräuche. Würkt. Jahrbücher, 1905, II, 55. 
2 Schmeller, Bayr. Wörterbuch, II, 1828, 634. 
3 Völkiſcher Beobachter, 1937, 19. Dezember. 
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Abb. 1. Maimann 
in Rittershaufen (Dillkreis). 


Aufn.: Mößinger. 


decken den Träger. Über den „Rieſen mit wallendem weißem Bark“ im 
Nikolausumzug zu Windiſchgarſten iſt nichts Genaueres berichkek. 
Dagegen iff der winkerliche „Rübenkopf“ zu Neu-JIſenburg ebenfalls 
mit einem Beſen hergeſtellt. ur | 

Schon angefidts dieſer wenigen Beiſpiele wird man nicht geneigf fein, 
dem kirchlich-bibliſchen Goliath einen Haupkeinfluß auf die Entſtehung diefer 
Rieſengeſtalten einzuräumen. Allerdings müſſen wir ihn nun zuerſt in 
einigen Bräuchen genauer betrachten. Zwar könnte „Gole“ auch von „gel— 
len“, „golen“ — „die Stimme lauf hören laſſen“, hergeleitet werden', wie 
auch „gölersweiſe“ gehen ſchon im 14. Jahrhundert in Baſel bezeugt iſt'; 
aber wir finden bei genauerem Zuſehen den Goliath recht häufig in Ver- 
bindung mit David, ſo daß hier bibliſche Herkunft naheliegend erſcheink. 
Beim Pfingſtritt in Zimmern? und in Horgen? kreten neben dem 
Pfingſtlaubmann, allerlei Königen und Soldaten, auch David und Goliath 
auf. Die Verſe, die ſie ſprechen, dürften aus irgendeinem Spiel ſtammen, 
das den Kampf Davids mit Goliath darſtellte. Solche Spiele find an- 


Koren, Volksbrauch im Kirchenjahr, 1934, 41. 

5 H. Winker, Volk und Scholle (Darmſtadt), 1937, 341—343. 
° Schweiz. Idiokikon, 2, 213. 

7 Ebenda, 4, 657. . 

s Birlinger, Volkskümliches aus Schwaben, II, 1862, 124. 
Walther, Schwäb. Volkskunde, 1929, 148. 
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Abb. 2. Maimann 
in Ewersbach (Dillkreis). 


Aufn.: Mößinger. 


ſcheinend ſehr häufig geweſen und haben ihre Urbilder in Dramen der Re- 
formationszeit. Ambroſius Pape, Georg Mauritius, Wolfgang Schmelßl, 
Hans von Rüte find Verfaſſer ſolcher Hiſtorien von David und Goliath!". 
Daß dieſe beiden Geſtalten ſich auch heute noch großer Beliebtheit erfreuen, 
beweiſt eine Schilderung aus dem Salzburgiſchenn. Beim „Lad- 
übertragen“ — wenn ein neues Gemeindeoberhaupt gewählt iff, wird die 
Truhe mit Schriften und Kaffe vom alten zum neuen Bürgermeiſter über- 
kragen — erſchienen 1922 in einem Umzug von allerlei Teufeln, Zigeunern, 
Polizei, Krarenträgern, auch David und Goliath. 

Die Beliebtheit der beiden Geſtalken und ihres Kampfes hat eine 
Wurzel, die in unferer eigenen Vorzeit liegt. Auf einer ſchwediſchen Fels- 
rigung ſieht man einen zeugungskräftigen Kleinen im Kampf mik einem 
geihwänzten Großen! ?. Es handelt ſich ohne Zweifel um den Brauch, 
den wir heute noch als Kampf des Sommers und Winters kennen. Und 
nur weil man dieſen Winter in übermächkiger Größe darſtellte, konnte ihm 


10 Goedecke, Grundriß 3. Geſchichte der diſch. Dichtung, 1886, 344 u. 5. 

11 Adrian, Von Salzburger Sitt' und Brauch, 1924, 174. 

12 Her m. Schneider, Germ. Religion vor 3000 Jahren, 1934, Taf. VII, 6. 
Geſchwänzt find Pfingfigeffalten im Taunus und Weſterwald, im Bayr. Wald, 
ferner der „Hisgier“ im Badiſchen, der Skrohkerl an Faſtnachk in Merklinghauſen 
(Hüſer, Beilage zum Jahresberichk des Gymnaſiums Warburg, 1898, 33) und 
vereinzelt der Erbſenbär (vgl. Itſchr. f. Volksk., 1934, VI, Heft 3, 280—281). 
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in chriſtlicher Umdeukung der Name „Goliath“ gegeben werden. So verjteht 
man auch das „Goliathſchlon“ oder „Goliathſtechen“ an Pfingſten in der 
Striegauer Gegenden. „Eine lebensgroße Skrohpuppe mit einem 
roten Hut, einem ſog. Dreiſtützer bekleidet, wird zwiſchen zwei vermummke 
bewaffnete Wächter auf einen Wagen geſeßzt und an der Richtſtätte zum 
Tod verurkeilt. Dann wird der ,Goliath’ an einen Pfahl gebunden, und 
die Burſchen ſuchen ihn mit verbundenen Augen zu kreffen.“ Hier haben 
wir deutlich das Toten des „Vegekationsgeiſtes“, und der Name Goliath 
iſt durchaus ſekundär; er erinnert nur daran, daß die Strohgeſtalt einſtmals 
ein Rieſe war. 

Solche Rieſen ſind nun in unſeren Frühlingsbräuchen in überraſchender 
Zahl zu finden. Außer den ſchon genannten Faſtnachks- und Mittwinter- 
geſtallen haben wir vor allem im Pfingſtbrauch ſehr große Laubmänner. 
Dazu gehört der riefige „Latzmann“ im Schwäbiſchen und die meiſten der 
in Geſtellen gehenden Pfingſtgeſtalten. Im Taunus“ und im Weſterwald 
(Abb. 1, 2) wird durch einen hohen Kopfputz die Geftalt zumeiſt 3 bis 4 Meter 
hoch. Dabei ſpielt eine kreuzförmige Geftalfung des Oberteils eine beſondere 
Rolle. In ähnlicher Weiſe wird auch der norddeukſche „Fiſche— 
meier“ zu einem Rieſen, indem er nämlich nach oben durch ein gabel- 
förmiges Holz mit Querhölzern verlängerk wird. Über dem ganzen Geſtell 
hing der Rock aus Lindenbaſt und Birkenlaub*®. Das Kreuz aber, das in 
Laufenſelden (Taunus) von der Geiſtlichkeit als Verſpoktung des 
chriſtlichen Kreuzes verboten wurden, hatte von jeher einen ganz anderen 
Sinn. Es war nichts als die Darftellung einer riefigen Ge- 
ftalf. Der ſenkrechte Kreuzbalken bewirkte die Größe und krug oben den 
Kopf, der waagrechte Balken aber jtellte die Arme dar, da die wirklichen 
Arme des menſchlichen Darſtellers unter der Umhüllung verſchwinden muß- 
fen, weil fie zu weit unten geweſen wären. Dieſes Kreuz als Darſtellung 
einer menſchlichen Geſtalt, das in einfachſter Weiſe an unſeren heutigen 
Vogelſcheuchen zu ſehen iff, kommt in rieſiger Größe vor allem an Faſtnacht 
vor. Freudenthal!“ gibt Beiſpiele ſolcher mächtig hoher Strohkreuze, die 
im Faſtnachtsfeuer in der Eifel, in Luxemburg, in der Rheinpfalz, im 
Alamanniſchen und in Tirol verbrannt werden. Daß dieſe Kreuze deuklich 
als Darſtellung einer (Riefen?-) Geſtalt gelten, beweiſt der Name „Hußel- 
mann“, den fie in der Rhön fragen!®, Auch der Judas in Oberbayern 
ijt ein Skrohkreuz, ebenſo der riefige „Oſtermann“, der am Oſterſamstag in 
altertümlicher Weiſe verbrannt wird”. Beachtet man diefe Belege, dann 
findet auch das „Kreuzbrennen“ in Kärnken ſeine richtige Deukung. 


3 Drechſler, Itſchr. d. Vereins f. Volksk., 1900, 253. 

1 Fr. Mößinger, Volk und Scholle, 1937, 131 (ſchöne Abb. !)). 
1% Itſchr. d. Ver. f. Volksk., 1896, 370. 

10 J. Minola, Naſſauiſche Blätter, 1926, 177. 

17 H. Freudenthal, Das Feuer, 1931, 234. 

1s Heßler, Heſſ. Landes- und Volkskunde, II, 1904, 354. 

2 Panzer, Bayr. Sagen .. , I, 1848, 212. 

20 Panzer, ebenda, II, 1855, 78. 
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Abb. 3. Lyderic, der Riefe von Lille. Abb. 4. St. Chriſtoph von Salisbury. 
Fairholt, S. 92. Fairholt, Titelbild. 


Graber denkt an das chriſtliche Kreuz und ſprichk davon, daß ſich hier 
heidniſcher Brauch und chriſtliches Sinnbild auf das Innigſte miteinander 
verquickt haben. Es bedarf keines weiteren Beweiſes, daß das Kreuz nur 
ſeinen Namen vom Chriffentum bat, und daß es ſelbſt anfänglich nichts 
anderes war als die Darſtellung einer Geſtalt, die aufs genaueſte dem bay- 
riſchen „Oſtermann“ enkſpricht. Klar wird nun damit auch, warum neben 
dem Sonnwendfeuer ein hoher ſtrohumwickelter Balken mit Querholz im 
Lechrain verbrannt wird”. Am deuklichſten iſt die Deutung als (Riefen-) 
Geſtalt bei dem nordiſchen Maibaum, der mif einer Querſtange als Arme 
ausgeffaftet wird und „Jonſokkallen“ (Johanneskerl) heißt?“. 

Hierher gehören auch die hohen ſtrohumwickelten Stangen, die als 
Winter verbrannt werden, wie efwa der 10 Meter hohe Strohmann in 
Neu-Lein ingen“. Rieſengroß in ihren Geſtellen find Sommer und 
Winker an Ldtare in Heidelberg oder früher in Nordheim im 
heſſiſchen Ried”. Auch in Kärnten wurde früher ein rieſenhafter Mann 


21 Georg Graber, Vollsleben in Kärnten, 1934, 260. 
22 Leopredtfing, Aus dem Lechrain, 2. Teil (1924), 34. 
28 O. Almgren, Nord. Felszeichnungen, 1934, 203. 

74 Qtidr. d. Ver. f. Volksk., 1899, 207. 

28 Fr. Mößinger, Heſſ. Bl. f. Volksk., 34, 1935 15. 
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an Mittfaften als Winter getötet”. Wie ein Reſt einer rieſenhaften Aus- 
geſtaltung ſcheint es mir auch, wenn beim Todaustreiben in Schleſien, aber 
auch ſchon am Main bei Wertheim, die an ſich nicht ſehr große Puppe auf 
einer gewaltig hohen Stange umgekragen wird. Auf einen ſolchen Rieſen 
als den ungeſchlachten Vertreter der böſen Jahreszeit deutet auch das Lied, 
das zwei Bauern in einem Drama von Ayrer (1598) ſingen: 


Was wöll wir aber ſingen? 

Das hoſcha Hena ho! 

Von gar fröhlichen Dingen, 

Das ſeind wir alle froh, o, o, froh, 
Der Rieß iſt nimmer do. 


Dieſe letzte Zeile haben als Kehrreim alle ſieben Strophen, die recht volks— 
kümlich klingen“. 

Während nun alle zuletzt behandelten Rieſen in urkümlichſter Einfach- 
heit in unſeren Bräuchen leben und dem Urſinn näher geblieben find, führt 
uns eine andere Ark zum Anfang unferer Arbeit, zum „Gole“ von Ried— 
lingen zurück. So wie er heute durch die Faſtnachtk wandert, jo ſchritten 
ſchon in früher Zeit in den großen Prozeſſionen, vor allem in den Fron— 
leichnamsprozeſſionen, rieſige, kunſtvoll ausgeführte Geftalten im Zuge. 
Beim Luzerner Oſterſpiel von 1583 iff auf Renwark Cyſats Plan?® der 
„Goliath, 2 Trabanten und 1 Schildknab” eingezeichnet. Prozeſſionen in 
München, Bozen, aber auch im Zrierfchen”, daneben Nachrichten von 
Volksſchauſpielen ujw. kennen den Goliath. Erhalten hat ſich dieſer Brauch 
im Salzburgiſchen, allerdings losgelöſt von der eigentlichen Prozeſſion. In 
Tamsweg geht am Fronleichnamstag nachmittags der „Samſon“ um, 
ein 5% Meter hoher Rieſe, der ſeinen Kopf nach links und rechts drehen 
kann. Er tanzt vor den Häuſern einen Steirer, zwei weibliche Zwerge 
mit ungeheuren Köpfen umtanzen ihn dabei. Schon aus dem 18. Jahr— 
hundert iſt der Umzug des Rieſen belegt, der ſich mit mancherlei Unker— 
brechungen bis heute erhalten hat. Auch in Muhr und Raming- 
ſtein find ähnliche Aufzüge; an letzterem Ort heißt der Rieſe „Goliath“. 
In Krakaudorf zieht im Auguſt der „Samſon“ um. „Von der Selt— 
jamkeif des im Abenddunkel daherſchwankenden Rieſen, der über die 
Schindeldächer des maleriſchen Gebirgsdorfes ragt, kann man ſich kaum 
eine rechte Vorſtellung machen, ehe man dies Bild geſehen hat“.“ 

Am lebendigſten hak ſich der Brauch, reich ausſtaffierte Rieſen um— 
zuführen, bis heute in Flandern erhalten. Arnold van Gennep hat ihnen 


20 G. Graber, a. a. O., 1934, 239. 
7 Erk Böhme, Deutider Liederhort, I, 474. 
28 Günkher, Deutſche Dichkung. Renaiffance u. Barock (Walzels Handb.). 
2 Moſer, Bayr. Heimakſchutz, 1934, 49—51. 
Geramb, Deukſches Brauchkum in Sſterreich, 1926, 49. 
Pfannenſchmid, La revue nouvelle d' Alsace-Lorraine, 1884, 565. 
30 Adrian, a. a. O., 1924, 144. 
31 Geramb, a. a. O., 1926, 72 — 73. 
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vor kurzem eine zuſammenfaſſende Darſtellung gewidmel??, doch find die 
Ergebniſſe, zu denen er kommt, bei einer genaueren Betrachtung nicht ſtich- 
haltig. Er findet keine unmittelbare Beziehung zu den „Winker“ -Geſtalken 
unſeres Volksbrauchs, zu Faſtnacht und Faſtenzeit, und vermutet, daß in 
Flandern unter dem Einfluß der „Chansons de Geste“ und religiöfer Ge- 
ſtalten in den Prozeſſionen die Perſonen rieſengroß geworden ſeien und 
die ſtreng religiöſen Geftalfen erſeßt hätten; denn das iff von vornherein 


Huitlycke ,Tanum 


Abb. 5. Schwediſche Felsritzung. 


ſicher, daß nur ein ganz kleiner Teil dieſer Rieſen einen bibliſchen Namen 
hat. Nun hätte ein Blick auf die engliſchen und deuffden, auch auf fpani- 
ſche Rieſen gelehrt, daß eine Enkſtehung in Flandern nicht in Frage kom- 
men kann; es muß hier eine viel weiter zurückliegende Gemeinſamkeit an- 
genommen werden, zumal die engliſchen Rieſen faſt ebenſo früh wie die 
flandriſchen auftauchen? s. Eine ganze Anzahl dieſer Rieſen gebt nun fat- 
ſächlich an Faſtnacht (Antwerpen, Haſſelt, Kortrijk, Wetteren, Bpern, 
Poperinghe, Caſſel, Bailleul, Valenciennes), andere an Mittfommer um; 
in England iff letzteres in älterer Seif die Regel. Wenn fie hier auch bei 
Huldigungen für Könige, beim Einzug des Londoner Oberbürgermeiſters 
und bei Friedensfeſten auftreten, fo zeigk dies, daß eine Herleitung aus 
kirchlichem Brauch und aus geiſtlichem Spiel nicht in Frage komme. A. van 
Gennep bemerkt, daß die flandriſchen Rieſen nicht verbrannt oder ertränkt 


32 A. van Gen nep, Le Folklore de la Flandre et du Hainaut frangais. 
Paris, 1935, ©. 156 ff. 

33 Einige Jahreszahlen: 1220 (?) Cambrai, 1371 Poperinghe, 1418 Paris, 
vor 1447 Aloſt, 1456 Audenarde, 1460 Ath, 1463 Löwen, 1468 Termonde, 1469 
Lierre, 1470 Zirlemont, Antwerpen, vor 1480 Douai, 1486 Troyes, 1490 Malines, 
Haffelt, 1492 Venloo, 15. Ih. Nivelles (nach van Genne p). — 1415 London, 
1421 Coventry, 1432 London, 1469 Norwich, 1496 Salisbury, 1522, 1554, 1589 
London, 1589 Cheſter (nach F. W. Fairholkt, Gog and Magog. London 1859 
und Robert Withington, English pageantry. Cambridge, 1918 —20). 
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werden. Aber auch hierfür find Beiſpiele zu erbringen. Ein Verbrennen 
einer Rieſenpuppe in Paris wird vom Jahre 1418 berichtet, auch in 
Luchon“ wurde eine ſolche Puppe verbrannt, ebenſo in England im 
Jahre 1685. In Valenciennes führke man eine Rieſenpuppe als 
„Mardi-Gras“ durch die Stadt und warf fie ſchließlich ins Waſſer s. Auf 
ein Frühlingsfeſt deutet es ferner hin, wenn in Ath der Riefe von Laub- 
männern begleitet wars“, auch das Prellen der Rieſenpuppe in Mecheln 
weiſt in die gleiche Richtung“. Sehr häufig wird von einem Tanz der 
Riejen berichtet, — auch die ſpaniſchen „Gigankes“ tanzen? — der 
bei unſeren Pfingſtlaubmännern im Taunus und im Bayriſchen Wald in 
höchſt alkertümlicher Weiſe ebenfalls vorkommt. In Verbindung mit einem 
Schwerktanz erfahren wir von einem ,,Riefenfan3” in England, und 
wenn hier auch die Namen der Rieſen (Woden und Frigg) ſekundär ſind 
wie anderwärts die hiſtoriſchen Namen, jo deuten fie doch darauf hin, daß 
die Erinnerung an etwas Alkkultiſches nicht geſchwunden war“. Beſonders 
ſellſam wirkt es in unſeren Pfingſtbräuchen, wenn die Teilnehmer des 
Umzugs die umgeführte Geffalt umtanzen. Dies kennen wir von Stall- 
wang im Bayriſchen Wald? und vom Pfingftkönigreiten bei O fe n*, 
wo die Reiter während des ganzen Geſanges ihren mit dem „Pfingſtkönig⸗ 
kran3” ſehr großen König langſam umkreiſten. Von hier aus verſtehen 
wir nun den Brauch, daß kleine Geftalten den Riefen umfanzen, was nicht 
nur in Tamsweg (ſiehe oben!), ſondern ebenſo in Dou ai“2 und in 
Salisbury 1814 der Fall if? (Abb. 3, 4). In Flandern gehen ſehr häufig 
mehrere, oft viele Rieſen in den Umzügen; immer aber läßt ſich nachweiſen, 
daß früher nur zwei, meiſt ſogar nur einer vorhanden war; in England iſt in 
den älteſten Berichten ebenfalls nur einer oder zwei vorhanden. Was nun 
die Namen anlangt, ſo gibt auch hier England ohne Zweifel den älteren 
Suffand, inſofern die Rieſen zumeiſt ohne Namen auftreten. Bezeichnend 
iſt dabei, daß der bekannte St. Chriſtoph der Schneider von Salisbury im 
Volksmund einfach der „Giant“ heißt“. Auch in Douai hieß der Riefe 
1480 kurz „Geant“, in Lierre, Dünkirchen, Bergues einfach „Reuze“ oder 


3 W. Mannhardt, Wald- und Feld kulte, I, 525 ff., 515 f. 

3% pan Gennep, a. a. O., 147f. 

26 De Brabantſche Folklore. Brüſſel, VII, 1927, 257. 

37 Ebenda, V, 1925, 194 f. 

‚SM und A. Haberlandt, Die Völker Europas und ihre volkstümliche 
Kultur, 1928, 290 f. 

G A. Philippſon, Germaniſches Heidenkum bei den Angelſachſen, 
1929, 155. Vgl. auch die Perchtenkänzer auf Stelzen bei Strobel, Bauern- 
brauch im Jahreslauf, 1936, 96, und bei Richard Wolfram, Deutſche Volks- 
känze, 1937, 12, und Abb. 4, und die Rieſenkänzer bei der Johannisminne, die 
Richard Billinger lebendig ſchildert (H fler, Kult. Geheimbünde, 1934, 140 f.). 

° Hans Schröder, Die mimiſchen Volksbräuche im Bayr. Wald. Diff. 
Münden, 1933, 36. 

1 Hartmann, Vollsſchauſpiele, 1880, 17. 

2 H. Gaid o z, Le dieu gaulois du soleil (Revue archéol., 1884, IV, 33). 

2 F. W. Fairholt, Gog and Magog, 1859, 61 f. 

* R. Withbington, English pageantry, I, 56, 162. 
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„Papa Reuze“. Man ſpürt, daß die verſchiedenen Namen, auch Goliath 
und Roland, nidt etwa die Urſprünge dieſer Geſtalken angeben, ſondern 
nur nachträgliche Benennungen find, als man dieſe Koloſſe nicht mehr be- 
nennen konnte oder wollte. Auf jeden Fall zeigen alle die angeführten Bei⸗— 
ſpiele, daß die flandriſchen, wie auch die engliſchen und ſpaniſchen Riefen 
nicht von den Riefengeftalten unſerer Frühlingsbräuche zu krennen find. 
Sie find nur Seitenäſte des gleichen Baumes, an dem an der Wurzel ur- 
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Abb. 6. Schwediſche Felsritzung. 


kümliche Laub- und Strohgeſtalten ſtehen. Während ſich dieſe letzteren im 
bäuerlichen Lebenskreiſe und fern vom flutenden Verkehr in ältejter Ark 
bis in die Gegenwart erhalten haben, find in den Städten, vom Reichkum 
der Bürger gefördert, zum Teil von kirchlicher Sitte übernommen, dieſe 
Geſtalten zu den Prunkrieſen geworden, als welche fie heute noch auftreten. 

Glücklicherweiſe find wir nun in der Lage, ſolche Rieſengeſtalten noch 
weiter zurückzuverfolgen. Marie AUndree-Eyfn* berichtet von dem hl. 
Eligius (7. 3b.), daß er davor gewarnt habe, an den Kalenden des Januars 
ab ſcheuliche Rieſen- und Tiergeſtalten anzunehmen. Doch läßt fic) wohl 
dieſe Überſezung der bekreffenden Stelle nicht halten“, da man „iotticos“ 
eher mit Gaukelgeffalfen als mit Riefen überſezen muß. Sehr beachtens- 
wert erſcheink jedoch die Vermukung“, daß die „iotticos“ dem italieniſchen 
zotico (mit ſtimmhaftem 2) enkſprechen, alſo „Rüpel, Tölpel“ bedeuten. Da- 
mit wäre eine Überſetzung: „ungeſchlachte Rieſen“ naheliegend, und man 
denkt an Geſtalten wie die wilden Männer der Schembarkbücher, die in 
den Kreis unſerer Frühlingsrieſen gehören. 

Iſt hier alſo eine letzte Klarheit nicht zu erreichen, fo iſt die Schilderung 
Caeſars um fo eindeufiger*. Danach hatten die Gallier koloſſale, aus 


45 Volkskundliches, 1910, 176. 

4° Mon. Germ. hift. feript. Merow., IV, 1902, 705. 

47 Oberdeutſche Itſchr. f. Volksk., 9, 1935, 55. 

De bello gallico, VI, 16. Mannhardk, a. a. O., I, 525. 
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Weidenruten geflodtene Bildwerke, die fie mit lebenden Menſchen füllten 
und dann verbrannken. Man hat, fußend auf dieſem Bericht, die Rieſen 
als altkeltiihe Eigenart bezeichnet”. Aber die nordiſchen Zeug- 
niſſe der Felsritzungen führen viel weiter zurück. Wir werden 
alſo beſſer von nordiſchem Urſprung allgemein reden. Die Bilder, die Alm— 
gren’® bringt, zeigen rieſige Geſtalten, die in einer Art Prozeſſion herum— 
geführk werden (Abb. 5, 6). Freilich iſt die Art der Rieſen, ihr Ausſehen 
und ihre Herſtellung nicht genauer zu erkennen; an der Sache ſelbſt aber 
kann kein Zweifel fein, jo ſehr auch ſonſtige Einzelausdeufungen der nordi— 
ſchen Felszeichnungen noch unſicher ſind. Deuklich aber wird, wie über 
die Jahrtauſende hinweg der „Rieſe“ im Brauchtum 
ſich in mancherlei Ausprägungen als ein Kernſtück des 
alten Volksglaubens bis in die Gegenwart erhalten hat. 

Zum Schluß muß noch ein Gedanke hier ausgeführt werden. Wenn 
irgendwo von Rieſen die Rede iff, denkt kaum jemand an die zahlreichen, 
hier vorgeführten Geſtalten unſerer Volksbräuche, ſondern immer nur an 
die in den Sagen vorkommenden Rieſen. Es fällt nun auf, daß die Rieſen 
unſerer Sagen gleichſam nur Spiegelungen unſerer Bräuche ſind. Dies 
gilt gleichermaßen für die Gökkermythen, wo die Kämpfe der Gökter mit 
den Rieſen wie dichteriſche Verklärungen des alten Kultbraudes vom 
Kampf des kleinen Segenbringers mik dem großen, unfruchkbaren Winter 
erſcheinen, wie auch für andere Sagen, wo die Eis- und Winkerrieſen und 
die Waldrieſen wie Zerſpaltungen der alten Geſtalt wirken, während die 
Feuer- und Waſſerrieſen an die Bräuche des Verbrennens und Ertränkens 
ſolcher Urgeſtalten erinnern. Wer einen ſolchen flammenden Sfrohwinter 
oder einen kriefend naſſen „Waſſervogel“ im Kulte ſah, in dem konnke die 
enkſprechende Sage von dem unheimlich mächtigen Feuer- oder Waſſerrieſen 
Geſtalt gewinnen. Es ſcheink alſo auch hier, daß der Kult mit ſeinen wirk— 
lich vorhandenen „heiligen“ Handlungen das Urſprüngliche, die ſchon „ab— 
ſtrahierende“ Worküberlieferung aber das Späkere und im ganzen auch viel 
Blaſſere iſt. 


40 M. und A. Haberlandk, a. a. O., 1928, 636. 
50 O. Almgren, Nord. Felszeichnungen, 1934, Abb. 5, 86, 87. 
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Rätſelhafte Kulffiguren aus Blei. 


Von Dr. Aloys Wannenmacher, Heidelberg. 


Unter den Beſtänden des Kurpfälziſchen Muſeums der Stadt Heidel- 
berg befinden ſich die hier abgebildeken merkwürdigen Figuren. Sie ſind 
hinſichtlich der Technik wohl als Bleiausformungen anzuſehen, die nach 
dem Guß mit dem Meſſer weiter behandelk ſein dürften. In Technik und 
Darſtellung ähnliche Figuren müſſen von größter Seltenheit ſein, da ich 
bisher krotz eifriger Nachforſchungen nur eine einzige heranzuziehende Blei- 
figur nachweiſen konnte. Dieſe befindet ſich im Muſeum der Stadt Skektin. 
über Herkunft und Bedeutung dieſer Stettiner Figur ließ ſich nichts Be- 
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friedigendes ermitteln. Auch die Hei- 
delberger Bleifiguren geben uns 
Rätjel auf. Ein alter Kakalogzektel 
bezeichnet fie als drei,, Apoſtelfiguren“ 
und eine gelegenkliche Notiz läßt als 
Fundort Heidelberg vermuten. Eine 
Unkerſuchung der den Figuren an- 
haftenden Erdreſte, die der Direkkor 
des geologiſchen Inſtituks der Uni- 
verfität Heidelberg, Herr Prof. Dr. 
Wilſer, anſtellen ließ, weiſt auf ein 
Bunkſandſteingebiet hin und gäbe 
dieſer Bemerkung hinſichklich des 
Fundorkes größere Wahrſcheinlich- 
keit. Man könnte an das Gebiet des 
Heiligen Berges denken. Zweifellos 
hat man es hier mit Kulkfiguren zu 
fun, deren Zuſammengehörighkeit 
durch das allen dreien gemeinſame 
Hakenkreuz augenſcheinlich wird. 
Auch die Beigabe von Kreuz, Schlüj- 
ſel und Muſikinſtrumenk weiſt darauf 
hin. Herauszufinden, ob den auf zwei 
der Figuren herausgearbeiteken ru- 
nenförmigen Zeichen irgendeine Be- 
deutung zukommt, wäre Sache der 
Sinnbildforſchung. " 

Die Alkersbeſtimmung diefer ar- 
chaiſch anmutenden Geffalten bereitet 
ebenfalls Schwierigkeiten. Man kann 
dafür ebenſoguk die karolingifche 
wie die friibmitfelalterlide Zeit be- 
anſpruchen. Auf jeden Fall find diefe 
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Figuren wegen ihrer Rätfelhaftigkeit und der Seltenheit ihres Vorkommens 
für die volkskundliche Forſchung von außerordentliher Bedeukung. Ich 
wäre daher jedem, der zu ihrer Erhellung durch Nachweis bekannter ähn- 
licher Stücke beitragen könnte, für Mitteilungen zu großem Dank ver- 


pflichtet. 
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Eine Heidelberger Ehrenpforte 
aus dem Jahre 1613. 


Von Dr. Aloys Wannenmacher, Heidelberg. 


Aus Anlaß der Heirat des Kurfürſten Friedrich V. v. d. Pfalz mit 
Eli ſabeth, der Tochter Jakobs I. von England, erſchien im Jahre 1613 zu 
Heidelberg ein Buch mit folgendem langatmigen Titel: 


Beſchreibung 
Der Reiß: Empfahung 
des Ritterlihen Ordens: Volbringung des 
Heyraths: und glücklicher Heimführung: Wie auch der anſehnlichen 
Einführung: gehaltener Ritterſpiel und Frewdenfeſts: 


Des 
Durchleuchtigſten / Hochgebornen 
Fürſten und Herrn / 
Herrn Friederichen deß 
Fünften / Pfalggraven bey Rhein / deß 
Heiligen Römiſchen Reichs Ertztruchſeſſen 
und Churfürſten / Hergogen in Bayern / 2c. 
Mit der auch 
Durchleuchtigſten / Hochgebornen Fürſtin / 
und Königlichen Princeſſin / 
Eliſabekhen / deß Groß- 
mechkigſten Herrn / Herrn TACOBI 
deß Erſten Königs in Großbritannien 
Einigen Tochter. 


Mit ſchönen Kupfferſtücken gezieref. 
In Gokthardt Vögelins Verlag. 
Anno 1613. 


Hierin werden uns all die Heiratszeremonien geſchilderk und die Ehrungen, 
die dem fürſtlichen Paar zuteil wurden. Dann auch die Reife nach Holland 
und den Rhein und Neckar hinauf gen Heidelberg mik allen prunkvollen 
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Empfangsfeierlichkeiten in den bei dieſer Reiſe berührten Städten. Eine 
Fülle von Kupferſtichen macht die Schilderungen noch anſchaulicher. Da 
ſehen wir Aufzüge in zeremonieller Ordnung und Ehrenpforten voll barocker 
Allegorien. Beſonders ragen dabei die Triumphbogen hervor, die die vier 
Fakultäten der Heidelberger Univerfität dem jungvermählten Paar errich— 
teten. Sie find alle mit grünen Maien beſteckt und überbieten ſich in der 
Fülle allegoriſcher Anſpielungen. Für den Volkskunder beſonders bedeut— 
ſam iſt die hier abgebildete Ehrenpforte der mediziniſchen Fakultät wegen 
der innigen Verflechtung von barock-gelebrfem Gepränge und volkstüm— 
lichem Empfinden der Darſtellungsmiktel der enkgegengebrachten Wünſche. 
Da ſehen wir Bilder der Venus und Juno. Daneben Füllhörner, die allerlei 
Blumen ausſchütten (ſ. Abb.). Darunker in Verſe gekleidete Wünſche wie: 


„Die Blumen bringen wir herfür / 

Und hoffen bald Ewerer Frucht zier“ 
oder: 

„Venus ſchickt dieſen krantz Euch beyd / 

Wünſcht Ewrer Eh viel glück und frewd.“ 


Eine Darſtellung der vier Jahreszeiten iſt mit folgenden Verſen verſehen: 
„Gantz glücklich Ewer Frühling iſt. 
glücklicher folg deß Sommers friſt. 
Der Herbſt noch glückſeliger felt / 
Daß Euch nicht ſchad des winters kält.“ 


Dieſen aus ankiken Vorſtellungen enkwachſenen Sinnbildern von Ehe— 
glück und Fruchtbarkeit geſellen ſich aber nun auf unſerer Ehrenpforke 
auch ſolche hinzu, die auf dem Boden des eigenen Volkskums gewachſen 
ſind. Da ſehen wir als Sinnbilder für langes und fruchtbares Leben und 
Lieben den aus uraltem völkiſchen Brauchtum ſtammenden Maien, mit 
Eiern und Apfeln als Symbolen der Fruchtbarkeit und Lebenskraft ge- 
ſchmückte immergrüne Tannenbäume. Auch ein mit mandelgeſpickten Leb— 
zelten angefülltes Gefäß darf nicht fehlen. 

So vereinigen ſich dem volkskundlichen Beſchauer auf dieſem Kupfer- 
ſtich einer barocken Ehrenpforke in glücklicher Weiſe gelehrte Anſchauung 
mit friſchlebendiger volkskümlicher Empfindung. — 

Doch auch ſonſt birgt dieſe Schrift manches volkskundlich Bedeutſame. 
Unter den Schilderungen der prunkhaften Aufzüge und Ritterſpiele, die 
zum Vergnügen der Hochzeiksgäſte in der Stadt Heidelberg und auf ihrem 
Schloß aufgeführk wurden, befindet ſich auch eine ſolche, die die, wenn auch 
etwas derbere, jo doch ebenſo herzliche Anteilnahme des Volkes an diejem 
glanzvollen Feſte zum Gegenſtand hat. Beiſpielsweiſe ſei ſie hier im Wort— 
lauf angefiibrt: 

„In dem nun Ihre Churfl. Gn. ſampt der Princeſſin / an dem Necker 
gegen dem roffen Bühel kommen waren / ließ ſich ein andere kurtzweil / 
von den Fiſchern auf dem Necker angeſtelt / ſehen. Erſtlich war geſteckk 
auf einem eiſerenen pfal ein höltzen Faß / mit farben gemablet / welches 
in der höhe vier thürnlein / und auf jedem khürnlein ein blawes fähnlein / 
und in der mitte dei faßes oberſten boden / auch ein fähnlein hakte: und 
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Ehrenpforte der mediziniſchen Fakultät der Univerfität Heidelberg 1613. 


ſaß in jedem khürnlein ein Hun. Solches faß zu beſtreiten und umbzu— 
ſtechen / waren geordnet zwelff Nachen / auf jedem Nachen vier perſonen / 
mit jhren Spieſſen / jo vornen eiſen hatten. Dieſer waſſerſüchkigen rikter 
ſpielleut waren zwey Schallmeier. Und war das Faß alſo aufgefteckt / daß 
es / fo bald es getroffen ward / herumber lieff / und fic frehete. Def- 
halben gefehrlich war / ſolches recht zu kreffen. Dann mancher ſich ſelber 
darüber in das waſſer ſtieſſe. Damit aber die waſſerſüchkige Ritter / welche 
zuvor auß Churfl. begnadigung zimlich in den Weingläſern geſtochen / deſto 
mehr luft zu dieſem waſſerkampff heiten / war einem jeden / jo ein Reiff 
10 


146 Eine Heidelberger Ehrenpforte aus dem Jahre 1613 


vom Faß ſtieſſe / ein halber Daler zur verehrung verordnet. Und wann 
einer der fhiirnlein eins kraff / daß ſich das khürnlein öfneke / flog ein hun 
herauß. Welches kurtzweilig zu ſehen / und viel lachens verurſachte. Ferner 
war ein groſſer Humpelnachen / etwas beſſer oben über dem Kranen / in 
einen Anker gehenckk / darauf zween Schnapgalgen aufgericht geweſen / 
an welchem jeden ein Gans an die füß bart angebunden aufgehengk / wel- 
chen die waſſerſüchtige khurnierer die half abreiſſen ſolten. So doch viel 
gefahr genommen. Dann mancher darüber zeitlich im Necker gelegen. Da- 
mit ſie aber des badens nicht verdrüſſig / war einem jeden / ſo den halß 
von der Gans abgeriſſen / ein halber Daler zum beſten geordnek. Und ſeind 
gleichwol bey ſolchem ſchimpf vier Gänſen die hälß abgeriſſen worden. Daß 
alſo dieſer Waſſerthurnier / nicht ohne ſieg und ftattliden gewinn / jhren 
ritterlichen fhaten gemäß / wiewol mit einem naſſen Danck / in zimlicher 
feuchtigkeit abgegangen.“ 


Aus Ernſt Krieck, Völkiſch-poliliſche Anthropologie, 2. Teil, S. 68. 


Die höchſte Stufe des Handelns iſt gekennzeichnet durch feine Intenjität. 
durch die „Leidenſchaft“, die Ergriffenheik, durch das innere Müſſen des handeln— 
den Menſchen. Der Ergriffene und Gerufene ergreift und ruft auch den Lebens- 
kreis, dem er ein- und übergeordnet iſt: in ſeinem Handeln ſpricht das Schickſal, 
offenbart ſich Gott in der Geſchichte. 

Fehrle. 
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Johann Defer Hebel. 


Von Profeffor Dr. Eugen Febrile, Heidelberg. 


Kürzlich hat Profeffor Dr. Ewald Geißler aus Erlangen in den Flug- 
ſchriften des Deulſchen Sprachvereins (1. Heft, Sprachpflege als Raffen- 
pflicht, 1937, S. 16) unſeren J. P. Hebel in einer Weiſe dargeſtellt, daß 
man in weiten Kreiſen am Oberrhein, im Reich und außerhalb empört 
war. Es werden in dem Schriftchen, anſchließend an Hebels „Kannitver- 
ſtan“, Gegenſätze befont zwiſchen dem Deutſchen, „wie er aus Tukklingen 
oder Emmendingen oder Gundelfingen jo demütig durch die fremde Welt- 
ſtadt (Amſterdam) hintrollt” und dem nordiſchen Gegenſtück des „könig- 
lichen Kaufmanns, des wagemukigen, der ſeine Schiffe und Taten über alle 
Meere jendet”, zwiſchen „nordiſchem Recken- und Wikingergeift, nordiſcher 
Frohgemukheit“ und „oſtiſchem Humor“, „genügſam lächelnder Behaglich- 
keit“, bei der „der Deulſche in ein Eckchen geſchlüpft“ iſt. 

Unter ſolchen Geſichtspunkken wird Hebel betrachtet. Iſt er fo richtig ge- 
ſehen? Sollen wir Hebel forkan ausſchalken als Vorbild deulſcher Ark? 
Vergleicht man Erſcheinungen verſchiedener Gegenden, jo muß man die- 
ſelben Verhälfniffe vergleichen. Schön wäre ein Zuſammenſtellen nordiſchen 
Dranges in die Ferne beim Kaufmann: im Norden und im Süden Deutfd- 
lands. In Norddentidland, wo man an ſchiffbaren Flüſſen und am Meer 
wohnt, konnte der Unkernehmungsgeiſt des Kaufmannes leichfer in weite 
Fernen führen, als in Süddeulſchland. Und doch haben auch alamanniſche 
und ſchwäbiſche Kaufleute mit echt nordiſchem Tatendrang für den deut- 
ſchen Handel die Welk erobert und Großes geleiſtet, in anderer Ark aller- 
dings als die Wikinger, unter anderen Umſtänden, aber mit nichk gerin- 
gerer Zähigkeit. | 

Vergleiche ich aber norddeulſche oder ſkandinaviſche Bauern mik fitd- 
deutiden, fo finde ich überall dieſelbe Treue zur Scholle, dieſelbe Beharr- 
lichkeit bei der Arbeik, dieſelbe Behaglichkeit beim Feiern und in der 
Ruhe, dieſelbe Gemiifsfiefe. Und manchem Handwerksgeſellen aus dem 
Norden, der zum erſtenmal auf die Walz geht und dabei eine fremde 
Großſtadt kennen lernt, kann es ähnlich ergehen wie dem ſüddeutſchen. 
Darf denn Hebel dieſes Mißverſtehen des Handwerksgeſellen in der fremden 
Stadt und feine biederen Schlüſſe nicht ins Luſtige wenden? Kann Wilhelm 
Buſch, könnte Wilhelm Raabe nicht auch ähnliche Biederkeit belächeln? 
Und ſchließlich: fühlen auch wir uns denn nicht erhaben über dieſe Haus- 
10* 
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backenheik? Haben wir nicht ſchon auf der Schulbank mit dem Dichter 
darüber gelächelt und damit, ohne Raſſenkheorien zu kennen, beſſer ge— 
urteilt als Geißler? 

Daß Geißler für Hebels Ark nicht viel übrig haben kann, zeigt ein 
Satz, S. 17, wo er jagt: „Tiefer deutſch als das friedliche Idyll iff kämpfe- 
riſche, oft auch zornwükige und off auch kodeskrotzige Leidenſchaft.“ Iſt 
nicht gerade den kampfküchkigſten Menſchen ein friedliches Idyll am meiſten 
nötig! Und find nicht gerade ſolche Gegenſätze echt deutſch? Wer aller- 
dings nur einem friedlichen Idyll nachlebt, wird ein hausbackener Spießer. 
Aber ein tatenfroher Deutſcher wird das friedliche Idyll für ebenſo deutſch 
halten, wie das Kämpferiſche in uns. Daß das Idyll (jetzt weit genommen) 
in harten Zeiten zurückkreken, die Kampfküchtigkeitk aber nie fehlen darf, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Sind nun die Alamannen in Hebels Heimat etwa weniger kampf— 
küchkig als andere Deutſche? Die Geſchichte zeigt das Gegenteil. Sie haben 
in der Frühzeit, im Kampf gegen das mächtige Römiſche Reich, ſich als 
zähe Kämpfer bewährt und waren während aller Jahrhunderte kapfere 
Soldaten, die für die Weltgeſchichte, nicht nur für die deutſche, Großes 
geleiftet haben. 

Für die Erhaltung deutfchen Volkskums find die Leiſtungen des ala— 
manniſchen Volkes von großer Bedeukung. Nur iſt die Ark des Kämpfens 
in dieſem Bereich anders als in manchen anderen Teilen Deutſchlands. 

Gerade Hebel iſt darin echt alamanniſch: ſchlicht, wenig aus ſich 
machend, bäuerlich-einfach und doch von großer allgemein-deutſcher Be— 
deukung. Als Hebel ſeine Gedichke in der Mundark der Heimat erſcheinen 
ließ, war fo etwas für die meiſten Gebildeten gegen Sitte und guten Ton. 
Sogar in den Kreiſen der Romantiker, die ſonſt für bodenſtändige Ark 
kämpften, wurden fie nicht beſonders beachtet. Seine Schollenverbunden- 
heit durch die Sprache der Bauern, die Mundart, zum Ausdruck bringen 
zu wollen, lag auch dieſen Kreiſen meiſt fern. Goethe haf das Große der 
Gedichte und Erzählungen Hebels erkannt und in einer eingehenden Be— 
ſprechung gewürdigt. Die Gedichte haben durch ganz Deutſchland, in der 
Schweiz, im Elſaß und überall, wo deutſches Volkstum herrſcht, viel An— 
regung gebracht. Wichtiger als die unmittelbaren Anregungen zum Dichten 
in der Mundart iſt die weitere Wirkung: Hebels Gedichte und Erzählungen 
ſtehen am Anfang der großen Heimakbewegung. Wohl hat dieſe ihren 
Schwung bekommen durch die völkiſche Erhebung und deutſche Selbſt— 
beſinnung der Romantik, aber allenthalben begegnet man in dieſer Be— 
wegung der Wirkung Hebels. Er hat für die Anerkennung bäuerlicher 
Art, für das Erwecken der Heimakkreue, für das Wiedererwachen deutſcher 
Gemütstiefe, beſonders im Familienglück, nach Verflachung durch Auf— 
klärung und weltbürgerliches Getue viel gewirkt und damit an dem Er- 
wecken von Tugenden mitgeholfen, die heuke erſt voll zur Geltung kommen. 
Iſt dieſes ſtille und ſichere Wirken nichk mehr werk als das laute Kämpfen 
manches „Patrioten“ vergangener Zeit, deſſen Geſchäftigkeit ſchnell und 
ohne große Folgen verſchollen iſt? Jede Zeit braucht ſolche Stillen im 
Lande, denn ihre Wirkung geht über alle Zeikläufe weg während weiter. 
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Was an Hebel zeifgebunden und Zeitfehler war, für den der einzelne nie 
allein verantworflid) gemacht werden kann, iff vergangen. Für die große 
deutſche Sendung, die Hebel hakte und noch hat, wird gerade unſer Drittes 
Reich volles Verſtändnis und tiefe Dankbarkeit haben. 

Jeder Deukſche, der Hebels deukſche Sendung voll erkennt, wird es für 
ein Unrecht anſehen, unſeren Dichter fo einjeitiq einzuſtellen, wie Geißler 
es getan hat. ) 


Die Verbindung von Heimaffreue und Drang in die Ferne, wie fie 
in echt nordiſcher Art beim Alamannen und Schwaben zur Geltung kommt, 
zeigt mit wahrhaft deutfcher Gemütstiefe Franz Büchler in feiner Ge- 
dichtſammlung „Lichk von Innen“ (Leipzig, Aßmus Verlag, 1934, S. 9). 
Auch er war hinausgegangen in die Welt, plötzlich überkommt ihn eine un- 
bändige Sehnſucht nach der Heimat: 


„Ich ging. — Ich ging die fremde Straße liebend weiter. 

Fremde Länder wurden mir Ziel und fremde Menſchen die Begleiter. 
Wie ein Buſſard den Bergſee umflog den blühenden Erdenball 

ruhlos die Seele. Sie ſuchte Gott und fand verwandelt ihn überall. 

In Blume, Stein und Tier und in der Menſchen irrendem Gedränge. 
Doch ſieh: die fremden Masken mich verwirrten. Ich ſah die bunfe Menge 
drunken im Lärm, ſah hochgekürmt auf Höhn zerfreſſner Kalke 

in Einſamkeik der Gletſcher weißverhangne Katafalke, 

doch nirgends fand ich das Bild des Ewigen mir ganz enthüllt 

und nirgends ſprach ſein Mund zu mir das Work, das mich erfüllt, 
und was auf fernen Gipfeln meine Seele ſich erſehnte, 

was fie im harten Kampf der Städte zu gewinnen wähnke, 

was ihr im Gaukeljpiel der Welt auch je gefiel, 

es kam ein Tag, an dem dies alles wie ein Spuk zerfiel. 

Aus meinem Herzen, Heimat, ſtieg ein Traum empor ins Licht, 

id) ſah wie eine ſchlafende Geliebte dich, mit meinem inneren Geſicht 
am klaren Tag, vor mir gebreitet in Schönheit. Und auf alten Spuren 
ging ich im alten Glück. Mit deiner Berge ſchweren, ruhigen Konturen 
der Finger Gottes ſchrieb am mondesgelben Himmel mir ſein Zeichen. 
Und ich verſtand nach langer, fremder Fahrk: wie ſich im Ew'gen gleichen 
die erdgeborne Seele und das erdgebundne Bild, wie ſchwer erkannt 

ſo eins im Innerſten mein Herz mit dir iſt, alemanniſch Land.“ 
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Deutſche und italieniſche Volkskunde 
in bolſchewiſtiſcher Verzerrung. 


Von Bolko Frhr. von Richthofen, Königsberg (Pr.). 


Soeben erſchien das erſte Heft des Jahrganges 1937 der führenden 
bolſchewiſtiſchen volks- und völkerkundlichen Fachzeitſchrift „Sowjetzkaja 
Etnografija“. Gleich nach der erſten Seite „ziert“ es ein Bild Stalins! 
Darauf folgt zunächſt ein Abdruck der Skalinſchen Rede vom 25. Sep- 
tember 1936 auf dem 8. Parteitag der Bolſchewiken über die fogenannte 
neue Verfaſſung der Sowjekunion, und hiernach u. a. ein Abdruck der 
Beſtimmungen dieſer zum Gimpelfang in der nichtkommuniſtiſchen Welt 
beſtimmten jogenannten Verfaſſung. Das zweite ganzjeifige Bild des 
Heftes dieſer „wiſſenſchaftlichen“ Zeitſchrift iff im Zuſammenhang hiermit 
das für die erfrdumte rote Welkrepublik geſchaffene neue Wappen der 
Sowjetunion. Es zeigt in der Mitte eine Erdkugel mik Hammer und Sichel 
darüber. Die Einrahmung ijt der Sowjetſtern zwiſchen Ähren und die elf- 
malige Inſchrift „Proletarier aller Länder vereinigt euch“ in Sprachen 
verſchiedener Erdteile. Die Weltherrſchaftspläne der Bolſchewiken werden 
dadurch in ebenſo lehrreicher wie unverſchämter Weiſe verſinnbildlicht. 

Wir ſehen ſchon an dieſem Beiſpiele, wem die Zeitſchrift „Sow- 
jetzkaja Etnografija“, wie alle bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft, in erſter 
Linie zu dienen hat: Politiſchen Kampfzielen und der Arbeit für die rote 
Weltrevolution! Ich habe auf den Beginn und Verlauf dieſer Entwick- 
lung für die rote Volks- und Völkerkunde und weitere Wiſſenszweige 
ſchon an anderen Stellen mit näheren Belegen aus dem fowjetifden 
Schrifttum wiederholk hingewieſen!. 


1 Vgl. z. B. B. Frhr. von Richkhofen, Raſſe und Volkskum in der 
bolſchewiſtiſchen Wiſſenſchaft, in: Alkpreußen, Bd. 1, Königsberg 1935, S. 129— 144; 
derſelbe, Sowjetruſſiſche Wiſſenſchaft ftellt ſich vor, in: Der Junge Oſten, 
Bd. 1, Königsberg-Marienwerder 1936, S. 128—133; derſelbe, Die Vor- 
und Frühgeſchichtsforſchung unter dem bolſchewiſtiſchen Joch, in: Bolſchewiſtiſche 
Wiſſenſchaft und „Kulturpolitik“, Königsberg 1938, S. 131—162 (Sammelband 
deutſcher und außerdeutfcher Mitarbeiter aus Deutſchland, der Tſchechoſlowakei, 
Polen und Lettland; Königsberg, Oſteuropa-Verlag, Herausgeber B. Frhr. von 
Richthofen). — Eine Reihe guter Ergänzungen zu verſchiedenen hier 
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Das ſoeben erſchienene letzte Heft von „Sowjetzkaja Etnografija“ 
bringt dazu bemerkenswerte Ergänzungen. Es enthält u. a. einen ruſſiſchen 
Aufſatz: „Die nationalſozialiſtiſche Folkloriſtik in den faſchiſtiſchen Staaten“ 
gegen die deuffde und ifalienishe Wiffenfdaft. Der Verfaſſer ijt der be- 
Kannte bolſchewiſtiſche Volks- und Völkerkundler Prof. Eugen Kagarow, 
der früher auch Mitarbeiter des deutichen „Ethnologiſchen Anzeigers“ 
war. Ich habe auf neuere Erzeugniſſe aus feiner jetzt ganz einjeifig roten 
Feder in meinen oben erwähnten Arbeiten wiederholt Bezug genommen, 
darunker auch auf verſchiedene körichkte Enkgleiſungen Kagarows gegen 
E. Fehrles verdienſtvolle Ausgabe der Germania des Tacitus. Eben- 
Dorf wurde weiter von mir u. a. gezeigt, daß im roten Schrifttum jetzt 
jede nicht rein marxiſtiſch-ſtaliniſtiſche Wifſenſchaft als ausrotfenswerf 
verſpottet und befehdek wird. Eine Ausnahme bilden nur unaufridfige 
Werbeſchriften, die nicht für den inneren Gebrauch in der Sowjekunion 
beſtimmt find. In ſolchen zieht man wohlweislich nur viel zahmer gegen 
die Fachleute aus der nichtbolſchewiſtiſchen Welt zu Felde. Das zeigt z. B. 
das Sonderheft „Ethnographie, folklore et archéologie en U. S. S. R.“ 
der Schriftenreihe „V. O. K. S.“ der bolſchewiſtiſchen „Vereinigung zur 
Pflege der Kulkurbeziehungen der Sowjekunion mik dem Auslande“ von 
1934? mit ſeinen Angriffen auf die Volkskunde der nordiſchen Fachleute. 
In der ungefchminkten, kraſſen Form findet man dieſe Ausfälle z. B. auf 
ruſſiſch in folgenden zwei Aufſätzen: M. J. Palwardze, Die bürger- 
liche „Ethnographie“ und die Politik des finnländiſchen Faſchismus, in: 
„Sowjetzkaja Etnografi ja“, Jahrgang 1931, und E. Kagarow, Die Kale- 
wala-Lieder als mündliches Epos einer (nach Kagarow urkommuniſtiſchen!) 
„Klanalgeſellſchaft“ (1), in: Istorik Marksist, Bd. 4 (44), 1935, S. 58 ff. 

Die deutſchen und italieniſchen Volkskundler befinden fic alſo gegen- 
über den roten Enkgleiſungen in guker Geſellſchafk. Hierfür laſſen ſich auch 
ſonſt noch zahlloſe Beiſpiele anführen. Gegen die weltrevolutiondre Bol- 
ſchewiſtenwiſſenſchaft erweiſt ſich eine zwiſchenvölkiſche Einheitsfront als 
dringend notwendig, wie fie in dem ſchon genannten Königsberger Sam- 
melband „Bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft und Kulturpolitik“ und in der 


berückſichkigten Quellengruppen bringt auch der von Profeſſor O. Iljin 
ſchon 1931 in Berlin herausgegebene Sammelband: „Welt vor dem Abgrund 
(Politik, Wirtſchaft und Kultur im kommuniſtiſchen Staate nach authenkiſchen 
Quellen)“. Der Hauptfebler dieſes Werkes iff aber, daß es an der entkſcheidenden 
Bedeutung der Judenfrage für die Kenntnis und Abwehr des Bolſchewismus 
völlig vorübergeht. (Siehe dagegen auch H. Greife, Sowjetforihung [Verſuch 
einer nationalſozialiſtiſchen Grundlegung der Erforſchung des Marxismus und der 
Sowjetunion], Berlin 1934) 

2 Es gibt auch eine deutſche Ausgabe, doch hat mir bisher nur die fran- 
zöſiſche vorgelegen, vgl. über dieſe B. Frhr. von Richthofen, in: Der Junge 
Often, a. a. O. und in: Bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft und „Kulturpolitik”, a. a. O., 
ſowie derſelbe, Bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft und Judentum, im gleichen 
Sammelband, S. 289—318. In dieſen beiden Abhandlungen findet ſich a. a. O. 
auch eine Stellungnahme zu dem Urteil des rührigen belgiſchen Volkskundlers 
Profeſſor A. Marinus über das genannte VOKS-SHeft. 
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Zeitſchrift „Contrakominkern“ der gegenkommuniſtiſchen Verbände der 
Welk wirkſam iſt. 

Einige Beiſpiele ſollen nun zeigen, auf welche Weiſe Kagarow in ſeinem 
neueſten Bericht die deutſche und die ifalienifche volkskundlihe Forſchung 
behandelt. Auf beide möchte er Außerungen aus einer „glänzenden“ Rede 
des berüchtigten Kominkernhetzers G. Dimitroff vom 7. Parteitag der 
Bolſchewiken in Moskau anwenden, der die „klaffenbedingten Fälſchungen 
der faſchiſtiſchen Wiſſenſchaft entlarvt” habes. Kagarow verweiſt dabei 
noch beſonders auf die folgende Behauptung Dimitroffs: Wie die „deutſchen 
Faſchiſten die Geſchichte der Germanen fälſchten und Muſſolini den Kapi— 
kalismus geſchichtsfälſchend durch das heroiſche Bild Garibaldis verklären 
wolle, fo ſuchten die franzöſiſchen Faſchiſten geſchichtsfälſchend ihren Heros 
in der Jungfrau von Orleans“. — Kagarow ſagt dann weiter, die Entwick- 
lung der Volkskunde in Deutſchland und Stalien fei krotz gewiſſer Unter— 
ſchiede im einzelnen im Kern gleichartig. Ein „unſachlicher Nakionalismus 
und Schowinismus“ berufe fic) geſchichtsfälſchend auf die Vergangenheit, 
um angebliche Rechte der Gegenwark zu begründen, führe den Raſſen— 
gedanken in die Folklore ein, verherrliche die von Kagarow ausbeuteriſch 
genannten „Kulaken-Großbauern“ uſw. Während Kagarow hier überall 
einen Verfall feſtſtellen möchte, nennt er gegenüber judenkenneriſchen 
Außerungen im volkskundlichen Schrifttum nachdrücklichſt Stalins be- 
kannte Worte zu einem Verkreker der jüdiſchen Telegraphen-Agentur aus 
Nordamerika: „Nationaler und raſſiſcher Schowinismus ſei ein Überbleibſel 
von Kannibalismus und der Ankiſemitismus eine Schöpfung kapitaliſtiſcher 
Ausbeuter, die in der Sowjetunion mit dem Tode beſtraft wird!“ Ob 
Kagarow dabei nur als ariſcher Judenknechk im Geiſte Stalins jchreibt 
oder auch ſelbſt jüdiſches Blut hat, kann ich vorläufig nicht entſcheiden. 
Er erwähnt die fraglichen Worte Stalins im Anſchluß an „Volkskommiſſar“ 
Molotows Rede vom 8. Parteitag der Bolſchewiken. 

Gegen die italieniſche Wiſſenſchaft Schreibt im einzelnen Kagarow be— 
ſonders unker Bezugnahme auf R. Corſos verdienſtliche Arbeiten 
„Folklore“ (Rom 1923) und „Del matriarcato tra i Cunama' (Rom 1933). 
Der italieniſchen Forſchung ſpiele das antike Rom die gleiche unwiſſen— 
ſchaftliche Rolle wie der deutihen z. B. die Vorgeſchichte. Beſonders greift 
Kagarow R. Corſos Darſtellung des Bauernkums und feine Deukung der 
Enkſtehung italieniſcher Volkslieder ſcharf an. Er erhebt im Anſchluß 
daran auch den Vorwurf, daß mit ſolchen Anfichten, wie fie Corſo vertriff, 
in unwiſſenſchafklicher Weiſe das Streben nach einer politiſchen Annähe— 
rung zwiſchen Italien und Rumänien gefördert werden ſolle. 

Wiſſenſchaftliche Beweisverſuche für ſeine Behaupkungen gibt Kagarow 
in dieſem Abſchnitt ſeines Aufſatzes ebenſowenig wie in den meiſten 
anderen Teilen. Im allgemeinen genügt es ihm, feinen Leſern das durch 
die rote Brille geſehene Zerrbild recht nachdrücklich zu zeichnen. Beſon— 

5 Siehe die parkeiamkliche ruſſiſche Veröffentlichung von Dimitroffs Rede: 
„Das Auftreten des Faſchismus und die Aufgaben der Kominkern im Kampf für 
die Einheit der arbeitenden Klaſſe gegen den Faſchismus“, Moskau 1935. 
(Partisdat [== Partei-Berlag der bolſchewiſtiſchen Parkeil.) 
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ders kennzeichnend und verwerflich erſcheink ihm auch, daß „die ifalieni- 
ſchen Volkskundler ſich ähnlich wie ihre deuffchen Fachgenoſſen bemühen, 
die Reſte mukterrechtlicher Erſcheinungen bei ariſchen Völkern auf eine 
vorindogermaniſche Wurzel zurückzuführen.“ Kagarow behauptet, es handle 
ſich dabei nur um die Rückbeziehung „faſchiſtiſcher Ideale der Gegen- 
wart” auf die Vergangenheit. Einen ernſtzunehmenden Beweisverſuch für 
ſolche Behaupkungen ſuchk man bei Kagarow vergebens, obwohl er früher 
in der gleichen Frage hinſichtlich des Mukkerrechkes bereits gegen 
E. Fehrle eiferke“. Gegenüber Corſo verweiſt er hier allein auf politiſche 
Fehlbehaupkungen eines der großen marriffifchen „Heiligen“, Fr. Engels, 
nach S. 59 der neuen ruſſiſchen Ausgabe (Moskau 1934) des verfehlten 
und veralteten Buches von Fr. Engels: „Der Urſprung der Familie“. Eine 
ſolche Bezugnahme auf Worke von Karl Marx-Mardochai, Fr. Engels, 
Lenin und Stalin gilt freilich im Schrifttum der Sowjetunion als voll- 
gültiger wiſſenſchaftlicher Beweis!! 

Aus dem deukſchen Schrifttum berückſichtigt Kagarow u. a. die folgen- 
den Veröffentlichungen: 


W. Darré, Das Bauernkum als Lebensquell der nordiſchen Raſſe, 
München 1929; 

E. Fehrle, Badiſche Volkskunde, Karlsruhe 1924; 

derſelbe, Ausgabe von Tacikus Germania, München 1929; 

derſelbe, Deukſche Alkerkums kunde, Leipzig 1931; 

L. Helbing, Der driffe Humanismus, Berlin 1932; 

A. Heusler, Germanenkum, Leipzig 1934; 

R. Hünnerkopf, Die isländiſche Saga und die deutfhe Volkskunde, 
in: Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, Bd. 8, 1934, S. 39 — 45; 

derſelbe, Krieger und Bauer — Stadt und Land, a. a. O., Bd. 9, 1935, 
S. 65—75; 

W. Jäger, Die Formung des griechiſchen Menſchen, Berlin 1934; 

A. Lammle, Vom Adel des Bauernkums, in: Oberdeutſche Zeilſchrift 
für Volkskunde, Bd. 8, 1934, S. 46 ff., 

O. Lehmann, Volkskunde-Arbeit, in: Lauffer-Feſtſchrift, Berlin 1934, 
S. 24 ff.; 

Fr. Lüers, Volkskunde im Unterricht, Berlin 1924; 

E. Müller, Volkskunde und Schule, Langenſalza 1925; 

G. Neckel, Altgermaniſche Kultur, Leipzig 1934; 

H. Pekerſen, Die Sehnſucht nach dem Dritten Reid in der deukſchen 
Volksdichtung, Berlin 1937; 

F. R. Schröder, Germanenkum und Alteuropa, in: Romaniſch-Ger- 
maniſche Monatsſchrift, Jahrgang 1934, Nr. 5—6, S. 159 ff.; 

J. Schwiekering, Die ſozialpolitiſche Aufgabe der deukſchen Volks- 
kunde, in: Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, Bd. 7, S. 8 ff.; 

W. Treuklein, Der Einſatz der Volkskunde in der Arbeit am Grenz- 
und Auslanddeutſchkum, in: Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 
Bd. 8, 1934, S. 109 —113; 


4 Gal. dazu Altpreußen, Bd. 1, S. 142—143 (Richthofen). 
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A. E. Warner, Raſſe und Recht, Berlin 1932; 
P. Zink, Weſen, Wege und Ziele der Volkskunde, in: Illuſtrierke 
Zeitung, Bd. 11, 1933, Nr. 4629. 


Grofenteils genügt es Kagarow bei feinem Kampfaufjag, aus dieſen 
Arbeiten nur Anſchauungen und wiſſenſchaftliche Tatſachen kurz herab- 
zuſetzen, die den Bolſchewiken nicht paſſen. Ebenſo köricht wie dieſes ganz 
unwiſſenſchaftliche Verfahren iff Kagarows Ark, weltanſchauliche Schriften, 
darunter auch ſolche rein religiöſen Inhalts, als „faſchiſtiſche Volkskunde“ 
zu berückſichtigen. So erſcheinen bei ihm z. B. auch die Schriften von 
Mathilde Ludendorff als volkskundliche Arbeiten neben W. Hauers 
„Deutſche Gottſchau“ und Alfred Roſenbergs „Mythus des 20. Jahr- 
hunderts“ ſowie dem Buch der Geiſtlichen A. Künneth und E. Schreiner 
„Die Nation vor Gott”. Ohne Rückſicht auf ihre Verſchiedenheiten möchte 
Kagarow nakürlich auch dieſe Veröffenklichungen alle einheitlich in ſeinem 
Stil herabſetzen. 

Gegenüber Franz Rolf Schröder geniigt Kagarow zu ſeinen Aus- 
fällen der bloße Hinweis auf Schröders Worke über die Bedeukung des 
klaſſiſchen Altertums und der germaniſchen Vorzeit für die deutſche Gegen 
wart, und ebenſo gegenüber L. Helbing und W. Jäger ein Hinweis 
auf deren Worte über die Bedeutung des klaſſiſchen Altertums für die 
Gegenwark. 8 

P. Zink hat dadurch Kagarows Zorn erregt, daß er die Volkskunde 
eine führende Wiſſenſchaft des Dritten Reiches nennt, und W. Treutlein 


durch feinen Aufruf, angewandte Volkskunde im volksdeuktſchen Gebiet 


außerhalb der Reichsgrenzen zu pflegen. Die Tatſache, daß Pekerſen 
in der deuffchen Volksdichtung die Sehnſucht nach einem einheitlichen völ- 
kiſchen deukſchen Reich feſtſtellte, wie wir es jetzt beſitzen, nennt Kagarow 
unter Bezugnahme auf den Kominternhetzer Dimitroff kurzweg eine kenn- 
zeichnend faſchiſtiſche Geſchichtsfälſchung. Im Anſchluß daran betont er, 
auch die Oberdeulſche Zeitſchrift für Volks Kunde zeige 
ſchon durch das Hakenkreuz auf dem Titelblatt, in welcher Weiſe die 
deutſche Volkskunde im Zeichen des Hakenkreuzes ſtehe. „Genoſſe“ 
Kagarow wird ſich daran gewöhnen müſſen, daß wir unſere ernſte For- 
ſchung ſtolz im Zeichen des Hakenkreuzes befreiben und nicht als von 
roten Zwangsglaubenslehren beherrſchte Scheinwiſſenſchaft unter dem 
Sinnbild von Hammer und Sichel! Seine Haupt, vorwürfe“ gegen die 
deukſche Volkskunde kennzeichnet er ſelbſt kurz mit folgenden Schlag- 
worten: Die deutſche Volkskunde behandle jetzt in erſter Linie: 


1. den Raſſenſtandpunkk in bezug auf die „mündliche Schöpfung“, 

2. das Inkereſſe am bäuerlichen Kulakenkum und feine Idealiſakion, 

3. die Enkſtehung der geſellſchaftlichen Rolle der Frau in der mittelalter- 
lichen Volkspoeſie, 

4. den Gedanken des Führerkums, 

5. den Gedanken des Heldentums. 


Wo ſich Kagarow gegen Fehrle wendet, zieht er eigentlich nur gegen 
Tacitus ſinnlos zu Felde. Die von Fehrle kreffend dargeftellten Außerungen 
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des Tacitus über die raſſiſche Beſchaffenheik der Germanen verdrießen 
nämlich Kagarow polikiſch. 

Auch die Anerkennung des Begriffes „Volksſeele“ für die Volks- 
kunde lehnt er kurzweg ab. Staff von nordiſcher Raſſe ſpricht Kagarow 
ſchief von germaniſcher Raſſe, wo ihm das für feine Enfgleifungen 
zweckmäßig erjcheint. 

Das germaniſche und deutſche Bauernkum der Vergangenheit würde 
in der deufjhen Volkskunde unwiſſenſchaftlich „idealiſterk“, ebenſo das 
Hausfrauentum der frühgeſchichtlichen Germanin. Vor wenigen Jahren 
hätten deulſche Geſchichtler und beſonders Juriſten die Vergangenheik der 
germaniſchen Frau noch völlig anders, richtig, und unter Witberückſichti- 
gung des Mutterrechtkes geſchildert. Kagarow denkt hier offenbar an fach- 
liche Irrtümer vereinzelter älterer Arbeiten, deren Überwindung 
wiſſenſchafklich nur begrüßt werden kann. Er ſpricht aber auch dabei 
ebenſo köricht wie überheblich überall nur von einem „unwiſſenſchaftlichen, 
politiſchen Sieg des Faſchismus“. An einer Stelle macht er ſich wenigſtens 
die Mühe des Verſuches, ſeine Meinung auch fachlich näher zu beweiſen. 
Gegen richtige Angaben über die Rolle der alkgermaniſchen Frau als 
Hausfrau und Mutter verweiſt Kagarow mit Belegen auf ihr gelegent- 
liches Hervorfreten im öffenklichen Leben und im Kriege. Jeder deuffde 
Wiſſenſchafter kennt die fraglichen Takſachen, und niemand beffreitet fie 
oder läßt fie in unwiſſenſchaftlicher Weiſe außer Betracht. Will uns 
vielleicht erſt „Genoſſe“ Kagarow Brunhild, Krimhild und Gudrun richtig 
verſtehen lehren und die heldenhaften Germanenfrauen aus der Seif der 
Kimbernkriege uſw.? Statt auch hier wieder ganz unſinnig von faſchi⸗- 
ſtiſcher Geſchichksfälſchung zu reden, häkte er lieber auf feine eigene fach- 
lich nicht haltbare, aber politiſch gebundene Auswerkung der fraglichen 
Quellen verzichten ſollen. 

Kagarow gehört unter den bolſchewiſtiſchen Fachleuten immerhin noch 
zu denen, die von früher her beachkenswerke eigene Leiſtungen aufzuweiſen 
haben. Erſt kürzlich zeigte er ſelbſt, wie oberflächlich und unzureichend 
jetzt die Arbeitsweiſe der Kulkurkundler der Sowjetunion ſogar nach 
jeinem eigenen Maßſtab oft iff, und ſeine Feſtſtellungen waren dabei rich- 
tig’, Es iff bezeichnend, daß aber auch Kagarow ſelbſt ſonſt jetzt meiſt tur 
noch plakteſte Oberflidlidkeiten im Stile der roten Zwangsglaubenslehren 
ſchreibt! 

Am Schluß ſeines Aufſaßes beruft er ſich noch ein letztes Mal auf 
den Kominternhetzer Dimitroff, um gegenüber dem angeblichen Verfall der 
Volkskunde „bei den Faſchiſten“ die „alleinige Wahrheit“ der „marxiſtiſch⸗ 
leniniſtiſch-ſtaliniſtiſchen Forſchung“ zu preiſen. So wird fein fachlich ganz 
werkloſer Aufſatz immerhin vom Anfang bis zum Ende ein gufer Beitrag 
für unſere Kennknis des welfrevolutiondren Wollens des roten Schrifttums 
und des Zerfalls wahrer Wiſſenſchaft in der Sowjetunion. 


5 Vgl. darüber B. Frhr. von Richthofen (Herausgeber) in dem Sam- 
melband: Bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft und „Kulturpolitik“ (Königsberg 1938), 
S. 159—160. 
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Deutſche Volksbräuche bei Joannes Boemus. 


Von Dr. Max Faßnachk, Heidelberg. 


Joannes Boemus iſt Ende des 15. Jahrhunderks im Würzburgiſchen in 
Aub an der Gollach (in der Nähe des würktembergiſchen Mergentheim) 
geboren. Als Deutkſchordensprieſter lebte er in der Reichsſtadt Ulm und war 
dort und in der Umgebung ſeelſorgerlich kätig. Gegen Ende ſeines Lebens 
frat er zum Profeffantismus über und ffarb in den 30er Jahren des 16. Jahr- 
hunderts. Er gehörte zu jenen Humaniſten, in denen das Studium des 
Tacikus die Liebe zur Heimat weckte, die deutſch fühlten und dachten. Im 
Jahre 1520 erſchien von ihm eine allgemeine Völkerkunde: Mores. leges 
et ritus omnium gentium. Das Werk hat nach altem Schema drei 
Teile: Africa, Aſia, Europa. Im dritten Buch Europa bieket Boemus zum 
erſtenmal eine deutfche Volkskunde. Er verband den Gewinn aus Quellen- 
ſtudien mit eigener Beobachkung. Innerhalb eines Jahrhunderks erſchienen 
über vierzig Ausgaben. 1558 kam in Venedig eine italieniſche Überjegung 
heraus. Später fand das Werk keine weitere Beachtung mehr. Erſt in 
neueſter Zeit wurde der das deutſche Volk behandelnde Teil (III, 12—17) 
neu herausgegeben als Programm des Luiſengymnaſiums in Berlin von 
Erich Ludwig Schmidt (1910) und fo einem weiteren Leſerkreis zugänglich 
gemacht!. 

Im erſten allgemeinen Abſchnikt (III, 12) werden die Grenzen Deutſch— 
lands gezeichnet, dann wird ein Landſchafksbild entworfen. Im Gegenſatz 
zu Tacitus, der von ödem Lande, rauhem Klima und ſpärlichem Anbau 
berichtet, weiß Boemus viel zu erzählen von all dem Herrlichen, das Deutſch— 
land zu ſeiner Seif biefef. „Wahrlich“, ſagt er am Ende, „wenn heute einer 
von den Alten aus dem Grabe erſtände, er könnte Deukſchland nicht ein 
Odland nennen.“ Er meint, es fei ſchwer, eine Landſchaft mit der anderen 
zu vergleichen, noch ſchwerer, zu entſcheiden, welcher der Vorzug gebührt. 
Er läßt dann einige Abſchnitte aus Tacitus folgen: über Charakter der 
Germanen, die Bodenſchätze des Landes, über Kampfesark, Thing, Gefolg⸗ 
ſchaft, Wohnung, Kleidung, Ehe, Nahrung. Der Erzählung des Tacitus 
ſtellt er die Schilderung der gegenwärtigen Verhälkniſſe gegenüber, indem er 
von den vier Ständen handelt, von Klerus, Adel, den Städtern, den Bauern. 


1 Schmidt ſchickte der Ausgabe eine Einleitung voran, auf die hier zu ver- 
weiſen iſt. 
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Dem einen allgemeinen Abſchnitt folgen fünf weitere über die einzelnen 
Stämme und Landſchaften. Im zweiten Abſchnikt von den Sachſen (III, 13) 
behandelt er ausführlich ihre Crinkfitten. Der dritte Abſchnitt von den 
Weſtfalen (III, 14) gibt eine eingehende Schilderung des Femegerichkes, der 
vierte von den Franken (III, 15) berichtet haupkſächlich von den Jahres- 
bräuchen, der fünfte über Schwaben (III, 16) ſchließt an Cäſars Bericht im 
4. Buch und den des Tacitus von den Schwaben an. Zu feiner Zeit find die 
Schwaben haupkſächlich die Handelsleuke, die mit ihren Waren, vor allem 
Webſtoffen, auf den Märkten umherreiſen. Im letzten, ſechſten Abſchnitt 
von Bayern und der Oſtmark (III, 17) werden im weſenklichen Rechts- 
gepflogenheiten erörkerk. 

Daß die Jahresbräuche im 4. Abſchnitt von den Franken einen jo großen 
Raum einnehmen, mag darin ſeinen Grund haben, daß der Verfaſſer ſelbſt 
aus fränkiſchem Gebiet ſtammtk und aus Erinnerung weiß, wie es an dieſen 
Tagen zugeht. Aber auch aus dem Schrifttum find ihm dieſe Bräuche bekannt. 

Ich gebe den Lert nach Schmidt und meine Überſetzung daneben: 


Multos mirandos ritus observat 
(Franconia), quos ideo referre 
volo, ne, quae de externis scri- 
buntur, inanes fabulae aesti- 
mentur. 


I. 


Mos in tribus quintis feriis ante 
Christi natalem. 


In trium quintarum feriarum 
noctibus, quae proxime domini 
nostri natalem praecedunt, utrius- 
que sexus pueri domesticatim 
eunt ianuas pulsitantes cantantes- 
que futurum salvatoris exortum 
annuntiant et salubrem annum; 
unde ab his, qui in aedibus sunt, 
pira, 
etiam percipiunt 


II. 
Mos in Christi natali. 
Quo Christi Jesu natalem 


gaudio in templis non clerus so- 
lum, sed omnis populus excipiat, 
ex hoc attendi potest, quod puerili 
statuncula in altare collocata, 
quae nuper editum repraesentet. 


poma, nuces et nummos« 


Diele auffallende Bräuche gibt es 
(in Franken). Ih will davon er- 
zählen, damit man nicht das, was 
vom Ausland berichtet wird, als 
leere Fabelei anſehe. 


1. 


Die drei Donnerskage vor 
Weihnachten. 


In den Nächten der drei Donners- 
fage kurz vor Weihnachten gehen 
die Buben und Mädchen von Haus 
zu Haus, klopfen an die Tür, ſingen 
und kündigen die Geburt des kom- 
menden Heilandes und ein frohes 
Jahr an. Sie erhalten dann von den 
Leuten in den Häuſern Birnen, Apfel, 
Nüſſe und auch Geld. 


2. 
Weihnachten. 

Wie freudig die Geburt Chriſti in 
der Kirche nicht nur vom Klerus, jon- 
dern auch vom ganzen Volk be— 
gangen wird, kann man aus folgen- 
dem erſehen. Man ftellt auf den 
Altar ein Knabenfigürchen, das den 
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iuvenes cum puellis per circuitum 
tripudiantes choreas agant, se- 
niores cantent more haud mul- 
tum ab eo quidem diverso, quo 
Corybantes olim in Idae montis 
antro circa Jovem vagientem 
exultasse fabulantur. 


III. 


Kalendae Januarii. 


Kalendis Januarii', quo tempore 
et annus et omnis computatio 
nostra inchoatur, cognatus cog- 
natum, amicus amicum accedunt 
et consertis manibus invicem in 
novum annum prosperitatem im- 
precantur diemque illum festiva 
congratulatione et compotatione 
deducunt. Tune etiam ex avita 
consuetudine ultro citroque mu- 
nera mittuntur, quae a Saturna- 
libus, quae eo tempore celebra- 
bantur, a Romanis Saturnalicia, 
a Graecis apophoreta dicta sunt. 
Hunc morem anno superiori ego 
ita versificavi: Christe patris 
verbum etc. 


Natalemquetuumcelebrantesocto 
diebus 
Concinimus laudem perpetuum- 
que decus 
Atque tuo exemplo moniti mu- 
nuscula notis 
Aut cappum pinquem mittimus 
aut leporem 
Aut his liba damus signis et ima- 
gine pressa 
aut calathis aurea 
mala decem 
Aurea mala decem buxo cristata 
virenti 
Et variis caris rebus aromaticis. 


Mittimus 
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Neugeborenen darſtellt. Die Buben 
und Mädchen führen im Kreis einen 
Reigentanz auf; und die älteren 
Leute fingen dazu in einer Ark, die 
ſich nicht viel von der Weile unker - 
ſcheidet, in der einſt die Korybanken 
in der Höhle auf dem Idaberge um 
den wimmernden Jupiter nach der 
Sage froblockt haben. 


3. 
Neujahr. 


Am erſten Januar, mit dem das Jahr 
und unſere ganze Zeitrechnung be- 
ginnt, jucht der Verwandte den Ver- 
wandten, der Freund den Freund 
auf. Man reiht ſich die Hand, 
wünſcht fich gegenſeitig Glück zum 
Neuen Jahr und verbringt den Tag 
mit feierlicher Beglückwünſchung und 
heiterer Unterhaltung. Nach ur⸗ 
altem Brauch werden auch Geſchenke 
gewechjelt, welche nach den Satur- 
nalien, die in dieſer Zeit gefeiert 
wurden, von den Römern Safur- 
nalicien, von den Griechen &ropspn=x 
genannt wurden. Dieſen Brauch 
habe ich in einem früheren Jahr in 
einem Gedicht jo feſtgehalten: Chri- 
ſtus, Wort des Vaters uſw. 

Zur Feier deines Geburkstages 
fingen wir dir acht Tage lang ewiges 
Lob und ewige Ehre. Durch dein 
Beiſpiel gemahnk, geben wir den Be- 
kannten Geſchenke, einen feffen Ka- 

' paun, einen Haſen, oder wir ſchicken 
Kuchen, auf denen wir ſinnige Worte 
und ein paſſendes Bild anbringen. 
Wir ſenden zehn goldgelbe Apfel 
in Körben, zehn goldgelbe Apfel, um- 
buſcht von grünem Bux und um- 
jdumt von verſchiedenen lieben, wohl- 
duftenden Sachen. 


* Schmidt: Januariis. ‚Spätere Ausgaben, fo die von 1570, 1582, 1591 haben 
Januarii. Die Ausgabe von 1520: Decembris. 
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IV. 
In Epiphania Domini. 


In Epiphania domini singulae 
familiae ex melle, farina, addito 
zinzibere et pipere libum con- 
ficiunt et regem sibi legunt hoc 
modo: libum mater familias facit. 
cui absque consideratione inter 
subigendum denarium unum im- 
mittit, postea amoto igne supra 
calidum focum illud torret, tostum 
in tot partes frangit, quot homi- 
nes familia habet; demum distri- 
buit cuique partem unam tribuens. 
Adsignantur etiam Christo beatae- 
que virgini et tribus magis suae 
partes, quae loco eleemosynae 
elargiuntur. In cuius autem por- 
tione denarius repertus fuerit, hic 
rex ab omnibus salutatus in se- 
dem locatur et ter in altum cum 
iubilo elevatur; ipse in dextra 
cretam habet, qua toties signum 
crucis supra in triclinii laqueariis 
deliniat, quae cruces, quod ob- 
stare plurimis malis credantur, 
in multa observatione habentur. 


V. 
Duodecim noctibus. 


Duodecim illis noctibus, quae 
Christi natalem Epiphaniamque 
intercurrunt, nulla fere per Fran- 
coniam domus est, quae saltem 
inhabitetur, quae ture aut aliqua 
alia redolenti materia adversus 
daemonum incantatricumque in- 
sidias non subfumigetur. 
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4, 
Erſcheinung des Herrn. 


An Erſcheinung des Herrn backk 
man in jeder Familie einen Kuchen 
aus Honig und Mehl mit Zimk und 
Pfeffer und wählt ſich einen König 
auf folgende Ark: Die Familienmut- 
ter, die den Kuchen backk, legt ohne 
weiteres Beſinnen beim Kneten 
einen Denar in den Teig. Sie erhitzt 
dann nach Beſeikigung des Feuers 
den Teig auf dem heißen Herd. Iſt 
der Kuchen gebacken, bricht fie ihn 
in ſoviel Stücke als die Familie 
Perſonen bat. Jetzt erſt verteilt fie 
den Kuchen unker die Leute, indem 
fie jedem ein Stück gibt. Auch 
Chriſtus, die ſelige Jungfrau und die 
drei Magier bekommen ihre Teile, 
die als Almoſen verſchenkk werden. 
In weſſen Stück aber der Denar 
ſich findet, der wird von allen als 
König begrüßt, auf einen Stuhl ge- 
ſetzt und dreimal unker Jubelgeſchrei 
in die Höhe gehoben. Der Gefeierte 
ſelbſt hält in der Rechten eine Kreide 
und macht damit ebenfooft (als er 
nämlich in die Höhe gehoben wird, 
alſo dreimal) in die Zimmerdecke 
über ſich das Kreuzeszeichen. Dieſe 
Kreuze, die nach allgemeinem Glau— 
ben viel Unglück verhindern, hält 
man hoch in Ehren. 


5. 
Zwölfnächke. 

In den zwölf Nächten zwiſchen 
Chriſti Geburt und dem Erfcheinungs- 
feft findet fic in ganz Franken faſt 
kein Haus, joweit jie wenigſtens be- 
wohnt find, das nicht mit Weihrauch 
oder irgendeinem anderen wohl- 
riechenden Stoff gegen Teufels- und 
Hexenſpuk ausgeräuchert würde. 
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VI. 


Carnisprivii dies. 


Quo item modo tres praeceden- 
tes quadragesimale ieiunium dies 
peragat dicere opus non erit, si 
cognoscatur, qua populari, qua 
spontanea insania cetera Ger- 
mania, a qua et Franconia mi- 
nime desciscit, tune vivat. Co- 
medit enim et bibit seque ludo 
iocoque omnimodo adeo dedit. 
quasi usui numquam. veniant, 
quasi cras moritura hodie prius 
omnium rerum satietatem ca- 
pere velit. Novi aliquid specta- 
culi quique excogitat, quo mentes 
et oculos onmium delectet ad- 
mirationeque detineat. Atque ne 
pudor obstet, qui se ludicro illi 
committunt, facies larvis obdu- 
cunt, sexum et aetatem mentien- 
tes viri mulierum vestimenta, 
mulieres virorum induunt. Qui- 
dam satyros aut malos daemones 
potius repraesentare volentes 
minio se aut atramento tingunt 
habituque nefando deturpant; alii 
nudi discurrentes Lupercos agunt, 
a quibus ego annuum istum de- 
lirandi morem ad nos defluxisse 
existimo. Non enim multum di- 
versus est a Lupercalibus sacris, 
quae Lycaeo Pani in mense Fe- 
bruario olim a nobilissimis Roma- 
norum iuvenibus celebrabantur, 
qui nudi faciesque sanguine foe- 
dati per urbem vagantes obvios 
loris caedebant, quos nostri saccis 
cinere refertis percutiunt. 


Deutihe Volksbräuche bei Joannes Boemus 


6. 
Fasnacht. 


Wie man auch die drei Tage vor 
der vierzigkägigen Faſtenzeit begeht, 
brauche ich wohl nicht zu ſagen, wenn 
man die Bolksverbundenheit ſiehk, 
die ſich im ganzen übrigen Deuffd- 
land offenbart, die Nafürlichkeit, 
die fic) da zeigt, die Ausgelaſſenheit, 
der man da begegnet. Und Franken 
macht durchaus keine Ausnahme. 
Man ißt und krinkt und fpielf und 
ſcherzt auf jede Weiſe und es fieht 
ſo aus, als ob die Leute nimmer zu 
gebrauchen wären, als ob ſie morgen 
ſterben müßten und ſich heute zuvor 
noch an allem Genüge fun wollken. 
Jeder denkk fic) irgendein neues 
Schauſpielchen aus, mit dem er aller 
Sinn und Augen ergötzen und das 
Volk in Staunen verſetzen kann. 
Und damit niemand Angſt hat (es 
könnte ihm etwas nachgetragen wer— 
den), hängen ſich die, die ſich ſolchen 
Spaß leiſten, Larven um. Um Ge- 
ſchlecht und Alter vorzutäuſchen, 
ziehen die Männer Frauenkleider 
und die Frauen Männerkleider an. 
Wer lieber einen Satyr oder böſen 
Teufel machen will, ſchminkk ſich mik 
Zinnober (Mennig) oder ſchwarzer 
Farbe und zeigt ſich in fürchterlichem 
Aufzug. Andere find unbekleidef 
und rennen wild hin und her wie die 
Luperki, von denen wohl dieſe jähr- 
liche Sitte des Verrücktſeins zu uns 
gekommen fein mag. Sie unter- 
ſcheidet ſich nämlich nicht viel von 
der Feſtfeier der Luperkalien, die 
einſt zu Ehren des lykäiſchen Pans 
im Februar von den jungen Adeligen 
in Rom begangen wurde. Nackk, 
das Geſicht mit Blut entſtellt, ſchweif⸗ 
ten ſie durch die Stadt und hieben 
mit Riemen auf die Leute ein, die 
ihnen enkgegenkamen. Bei uns wer- 
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VII. 


Mos in einerum die. 


In die einerum mirum est, quod 
in plerisque locis agitur. Virgines 
quotquot per annum choream fre- 
quentaverunt, a iuvenibus con- 
gregantur et aratro pro equis ad- 
vectae tibicinem suum, qui super 
illud modulans sedet, in fluvium 
aut lacum trahunt; id quare fiat, 
non plane video, nisi cogitem eas 
per hoc expiare velle, quod festi 
diebus contra ecclesiae praecep- 
tum a levitate sua non ab- 
stinuerint. 


VIII. 


Mos in medio quadragesimae. 


In medio quadragesimae, quo 
quidem tempore ad laetitiam nos 
ecclesia adhortatur, iuventus in 
patria mea ex stramine imaginem 
contexit, quae mortem ipsam 
(quemadmodum depingitur) imi- 
tetur; inde hasta suspensam in 
vicinos pagos vociferaus portat. 
Ab aliquibus perhumane suscipi— 
tur et lacte, pisis siccatisque piris, 
quibus tum vulgo vesci solemus, 
refecta domum remittitur; a ce- 
teris, quia malae rei, ut puta 
mortis, praenuntia sit, humanita- 
tis nihil percipit, sed armis et 
ignominia etiam adfecta a finibus 
repellitur. 
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den fie mit Säcken geſchlagen, die 
mit Aſche gefüllt ſind. 


T: 
Ujchermitfwod). 


Am Aſchermittwoch übt man an 
vielen Orten einen auffallenden 
Brauch. Alle Mädchen, die das Jahr 
über den Tanz beſucht haben, werden 
von den Burſchen zuſammengeholt. 
Sie werden wie Pferde an den Pflug 
gejpannt und ziehen ihren Pfeifer, 
der auf dem Pfluge ſitzt und die 
Melodie angibt, in den Fluß oder 
See. Warum das geſchieht, ſehe ich 
nicht ganz ein, außer ich denke mir, 
die Mädchen wollen dadurch wieder 
gut machen, was fie an den Feier- 
tagen dem Gebot der Kirche zuwider 
in ihrem Leichkſinn gefehlt haben. 


8. 
Mittfaften. 


Zur Zeit der Mittfaſten, da die 
Kirche uns zur Freude mahnt, machen 
die jungen Leute in meiner Heimat 
eine Figur aus Stroh, die den Tod 
darſtellt (ſo wie er gemalt wird). 
Dann hängen ſie dieſe an einen 
Spieß und tragen ſie unter Geſchrei 
und Lärm in die benachbarten Ort- 
ſchaften. Ab und zu werden ſie gar 
freundlich aufgenommen, mit Wilch, 
Erbſen, Dörrbirnen, die man zu die- 
jer Zeit eben noch bat, bewirkek und 
wieder heimgeſchickhkt. Im übrigen 
aber — man hält nämlich die Figur 
für das Anzeichen von etwas 
Schlechkem z. B. gerade des Todes — 
werden fie gar nicht freundlich emp- 
fangen, ſondern man begegnet ihnen 
mit Waffen und Schmähworken und 
verjagt ſie aus der Gegend. 

(Zur Seif der Mittfaften haf man 
noch einen anderen Brauch.) 
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Eodem tempore et talis mos 
observatur: intexitur stramine 
vetus una lignea rota atque a 
magno iuvenum coetu in editio- 
rem montem gestata post varios 
lusus, quos in illius vertice illi 
toto die, nisi frigus impediat, ce- 
lebrant, circiter vesperam incen- 
ditur et ita flammans in subiec- 
tam vallem ab alto rotatur; stu- 
pendum certe spectaculum prae- 
bet, ut pleriqui, qui prius non 
viderint, solem putant aut lunam 
coelo decidere. 


IX. 
In Paschate. 


In Paschate vulgo placentae 
pinsuntur, quarum una, interdum 
duae — adolescentibus una, puel- 
lis altera — a ditiori aliquo pro- 
ponuntur, pro quibus in prato, 
ubi ante noctem ingens hominum 
concursus fit, quique agiles pe- 
destres currant. 


X. 


In ecclesiarum dedicationibus 
ritus. 


Ad parochialium templorum de- 
dicationes, quae Christiano in- 
stituto quotannis festivo gaudio 
et comissatione a totis pagis 
peraguntur, adolescentes ex aliis 
locis non templa, sed choreas vi- 
sitaturi cum armis et tympano 
veluti ad pugnam, quam et sae- 
pius aut inveniunt aut suscitant, 
turmatim eunt redeuntque ca- 
pitibus ob id multoties cruentan- 
tibus. 
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Zur ſelben Zeit übt man auch fol- 
genden Brauch. Man umwickelt ein 
altes Holzrad mit Stroh. Von einer 
großen Schar junger Leute wird es 
auf einen höheren Berg gebracht. 
Nachdem man auf ſeinem Gipfel 
jenen ganzen Tag, ſofern die kalte 
Witterung nicht hinderlich iff, aller- 
lei Kurzweil getrieben hat, wird das 
Rad gegen Abend angezündet und 
ſo brennend von der Höhe in das 
unten gelegene Tal gerollt. Zür- 
wahr, einen überwälkigenden Ein- 
druck machk das, und viele, die es 
zuvor nicht geſehen haben, meinen, 
die Sonne oder der Mond falle vom 
Himmel. 

9. 
Oſtern. 


Auf Oſtern bakt man Kuchen, 
einen, bisweilen auch zwei, den einen 
für die Buben, den andern für die 
Mädchen. Sie werden von einem 
reicheren Mann als Preis geffiftet. 
Auf einer Wieſe, wo ſich vor Ein- 
bruch der Nacht eine große Men- 
ſchenmenge einfindet, läuft alles 
Jungvolk hurkig um den Preis. 


10. 
Kirchweihfeft. 


Am Kirchweihfeſt, das auf Anord- 
nung der chriſtlichen Kirche jährlich 
mit feſtlicher Freude und geſelliger 
Unterhaltung vom ganzen Dorf be- 
gangen wird, kommen die Burſchen 
aus anderen Ortfdaften, nicht um 
die Kirche, ſondern den Tanzboden 
zu beſuchen. Sie erſcheinen in Scha- 
ren mit Waffen und einer Trommel, 
wie zur Schlachk, die fie auch öfter 
vorfinden oder zu der fie Anlaß ge- 
ben, und kehren wieder heim mit 
Köpfen, die ſie ſich über und über 
blutig geſchlagen haben. 
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XI. 
Ritus in 

maioribus supplicationibus. 

Tribus illis diebus, quibus apo- 
stolico instituto maiores litaniae 
passim per totum orbem peragun- 
tur, in plurimis Franconiae locis 
multae cruces (sic enim dicunt 
parochianos coetus, quibus tum 
sanctae crucis vexillum praeferri 
solet) conveniunt. In sacrisque 
aedibus non simul et unam me- 
lodiam, sed singulae singulam 
per choros separatim canunt et 
puellae et adolescentes mundiori 
quique habitu amicti fronden- 
tibus sertis caput coronati omnes 
et scipionibus salignis instructi. 
Stant sacrarum aedium sacer- 
dotes diligenter singularum can- 
tus attendentes et quamcumque 
suavius cantare cognoscunt, illi 
ex veteri more aliquot vini con- 
chos dari adiudicant. 


XII. 


Pentecostes tempore ritus. 


Pentecostes tempore ubique 
fere hoc agitur: conveniunt, qui- 
cumque equos habent aut mu- 
tuare possunt, et cum dominico 
corpore, quod sacerdotum unus 
etiam equo insidens collo in bur- 
sa suspensum defert, totius agri 
sui limites obequitant cantantes 
supplicantesque, ut segetes deus 
ab omni caeli iniuria et calami- 
tate conservare velit. 


XIII. 
Ritus in die sancti Urbani. 
In die sancti Urbani vinitores 
in foro ant alio publico loco men- 
11% 
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11. 
Biltgänge. 


An jenen drei Tagen, an denen 


nach apoſtoliſcher Anordnung die 


größeren Bittgdnge da und dort auf 


dem ganzen Erdenrund ſtakkfinden, 


kommen an den meiſten Orten im 
Frankenland viele Kreuze zuſammen 
(ſo heißen nämlich dieſe Prozeſſionen, 
denen in dieſer Zeit die heilige 
Kreuzesfahne vorangefragen wird). 
In der Kirche fingt man nicht zu 
gleicher Zeit, man bat auch nichk 
eine Melodie, ſondern jeder Chor 
ſingt für ſich. Die Burſchen und 
Mädchen ſind ſauber gekleidet, auf 


dem Haupt fragen fie alle Kränze 


aus Laub, und in der Hand haben 
fie Stöcke aus Weidenholz. Die 
Prieſter der verſchiedenen Kirchen 
ſtehen dabei und achten genau auf 
den Geſang der einzelnen Chöre. 
Und dem Chor, der nach ihrem Ur- 
teil am beſten ſingt, ſprechen ſie 
nach altem Brauch einige Flaſchen 
Wein zu. 
12. 
Pfingſten. 

An Pfingſten geht es faſt überall 
ſo zu. Es kreffen ſich alle die, welche 
Roſſe haben oder ſolche borgen kön- 
nen. Mit dem Leib des Herrn, den 
ein Prieſter, ebenfalls hoch zu Roß, 
in einer um den Hals hängenden 
Kapſel miknimmt, umreiten ſie die 
Grenzen ihrer ganzen Flur, ſingen 
und befen, daß Gott die Saaten vor 
allem Schaden vom Himmel her und 
jeglichem Ungemach ſchützen möge. 


13. 
Urbanstag. 


Am St. Urbanstag ftellen die Win- 
zer auf dem Marktplatz oder ſonſt 
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sam locant, mappis, fronde et 
plurimis redolentibus herbis in- 
struunt desuper statunculam 
beati pontificis statuentes, quam, 
si dies serena est, largo vino co- 
ronant et omni honore prose- 
quuntur; si vero pluvialis, id non 
solum non faciunt, sed luto proi- 
ciunt et aqua immodica perfun- 
dunt; persuasum enim habent 
illius diei tempestate auspicio- 
que vinum tunc florescens et 
augmentari et diminui. 


XIV. 


In vigilia sancti Joannis 
ritus varii. 


In nocte sancti Joannis bapti- 
stae in omnibus fere per latam 
Germaniam vicis et oppidis pub- 
lici ignes parantur, ad quem 
utriusque sexus iuvenes et senes 
convenientes choreas cum cantu 
agunt; multas etiam supersti- 
tiones observant. Artemisia et 
verbena coronati in manibus flo- 
res, qui a similitudine calcaris 
militaria calcaria dicuntur, ge- 
stantes ignem nisi per eos non 
aspiciunt; oculos id per totum 
annum a languoribus conservare 
credunt. Qui abire intendit, ille 
herbas, quibus, ut dixi, praecinc- 
tus fuit, igni inicit dicens: abeat 
et comburatur cum his omne in- 
fortunium meum! 


Ante arcem in monte, qui urbi 
Herbipoli supereminet, ab epis- 
copi aulicis etiam ignis fit, cui 
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einem öffenklichen Ort einen Tiſch 
hin, ſchmücken ihn mit Tüchern, 
Laub und mehreren wohlriechenden 
Kräutern. Und dazu ſtellen fie ein 
Figürchen des ſeligen Papſtes. Die- 
ſes bekränzen ſie, wenn es ſchön 
Wetter iff, reichlich mit Weinlaub 
und fun ihm alle Ehre an. Wenn es 
aber regnet, ſo unterlaſſen ſie dies 
nichk nur, ſondern ſie bewerfen es 
mit Kot und begießen es über und 
über mit Waſſer; ſie glauben näm— 
lich, daß das Wekter an jenem Tage 
anzeige, ob der Wein, da die Reben 
jetzt in die Schoſſen gehen, gedeihe 
oder nicht. 


14. 
Johannistag. 


In der Nacht des heiligen Johannes 
des Täufers werden in faſt allen 
Dörfern des weiten Deutſchlands öf— 
fenkliche Feuer angezündet, wobei 
die Burſchen und Mädchen und die 
alten Leute fic) einfinden, um einen 
Reigentanz mit Geſang aufzuführen. 
Auch viel Aberglauben iſt dabei. 
Man bekränzt fid mit Beifuß und 
Eiſenkraut, hält in den Händen Blu- 
men, die wegen ihrer Whnlickeit 
mit einem Sporn Ritterfporn heißen, 
und beobachtet das Feuer nur durch 
dieſe hindurch. Man glaubt, daß 
dies die Augen das ganze Jahr hin- 
durch vor Krankheit ſchütze. Wer 
weggehen will, wirft die Kräuter, mit 
denen er ſich, wie eben gejagt, um- 
hüllt hat, weg, mit den Worten: Es 
möge verſchwinden und mitverbrannk 
werden all mein Unheil! 

(In Würzburg wird Jobannisiag 
beſonders gefeiert.) 

Vor der Feſte auf dem Berg, der 
über Würzburg liegt, wird von den 
Hofleuten ebenfalls ein Feuer an- 


Von Max Faßnacht 


orbiculi quidam lignei perforati 
i mponuntur, qui cum inflamman- 
tur, flexilibus virgis praefixi arte 
et vi in aérem supra Moganum 
amnem excutiuntur. Draconem 
igneum volare putant, qui prius 
non viderunt. 


Fiunt eodem tempore figulino 
opere ollae quaedam ita multis 
foraminibus discissae perforatae- 
que, ut partes vix sibi cohaereant; 
puellae illas emunt et purpurea- 
rum rosarum foliis obductas im- 
posito lumine ex domorum cul- 
minibus pro lucerna suspendunt. 


Tune temporis adolescentes pa- 
gis totas pinos inferunt; quarum 
inferioribus ramis abiectis su- 
periores speculis, vitris, sertis 
bracteolisque splendicantibus 
exornant, arborem terrae infixam 
per totam aestatem ita stare 
sinunt. 


XV. 


Vindemiandi ritus. 


Autumni tempore, cum uvae 
iam maturae sunt, non antea vin- 
demiare cuiquam concessum, 
quam domini, quibus decima de- 
betur, hoc permiserint; non enim 
ille hodie, cras alter legit, sed 
quotquot in uno colle vina habent, 
uno vel duobus diebus omnes om- 
nia abscerpunt; indicitur hodie 
in illo, cras in altero legendum; 
decimae in vallibus sub vinetis 
excipiuntur. Qui tardius, quam 
iussum est vindemiare volunt non 
solum cum licentia facere debent, 
sed etiam suis expensis decimam 
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gezündet, in das der eine oder andere 
durchlöcherte Holzſcheiben hinein- 
wirft. Wenn ſie brennen, werden ſie 
an biegſame Ruten gefteckt und mit 
Geſchick und Kraft durch die Luft 
in den Main geſchleuderk. Wenn es 
einer zuvor nicht geſehen hat, meint 
er, ein feuriger Drache fliege umher. 

(Noch zwei andere Bräuche für 
Johannistag find erwähnt.) 

Zur felben Seif machk man aus 
Ton Töpfe und verſieht fie mit fo- 
viel Löchern, daß die einzelnen Teile 
kaum unter ſich zuſammenhalten. 
Die Mädchen kaufen dieſe Töpfe, 
umhüllen fie mit purpurroken Rofen- 
blättern, ſtecken ein Lichk hinein und 
hängen ſie auf dem Hausdache zur 
Beleuchtung auf. 

In dieſer Zeit bringen die Bur- 
ſchen ganze Fichfenffämme in die 
Dörfer. Die unteren Aſte werden be- 
feitigt, die oberen ziert man mit 
Spiegelchen, Gläſern, Kränzen und 
glänzenden Metallplätthen. Den 
Baum fteckf man in den Boden und 
läßt ihn den ganzen Sommer über 
ſo ſtehen. 


15. 
Weinleſe. 


Im Herbſt, wenn eben die Lrau- 
ben reif find, iff es niemand geftattet 
mit der Leſe zu beginnen, bis der 
Grundherr, an den der Zehnte zu 
enkrichken iſt, die Erlaubnis gibt. Es 
erntef nämlich nicht der eine heuke 
und der andere morgen, ſondern alle, 
die auf einem Hügel ihre Weinberge 
haben, holen alles an einem oder 
zwei Tagen ein. Es wird heute auf 
dem einen Hügel und morgen auf 
dem andern die Weinleſe angefagt. 
Der Zehnte wird in den Tälern 
unter den Weinbergen in Empfang 
genommen. Wer ſpäter ernken will, 
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in domini torcular inferre. Her- 
bipoli cuique vindemianti ob ex- 
hibitum credo in decimando in- 
fidelitatem iuvenis addicitur, qui 
diligenter notet et iubeat etiam, 
ut quodque decimum vas lectum 
absque fraude domino suo tri- 
buatur. Finita vindemia hi pueri 
omnes in campo convenientes 
singuli se de stramine, quod ad 
hoc advectum est, una aut duabus 
facibus armant, quibus sub noc- 
tem incensis cantantes civitatem 
ingrediuntur. Hoc more autum- 
mum se expurgare atque exurere 
dicunt. 


XVI. 


In festis sanctorum Martini et 
Nicolai. 


Martini et Nicolai sanctorum 
praesulum utrorumque dies miro 
gaudlio, mira festivitate Franconia 
gens colit, diversimode tamen, in 
sacris aedibus et altari huius. 
illius in mensa et popinis. 


In festo sancti Martini. 


Nemo per totam regionem tanta 
paupertate premitur, nemo tanta 
tenacitate tenetur, qui in festo 
sancti Martini non altıli aliquo, 
vel saltem suillo vitulinoque 
viscere assato vescatur, qui vino 
non remissius indulgeat. Quilibet 
enim tunc nova vina sua, a qui- 
bus se adhuc usque abstinuit, de- 
gustat et dat degustare omnia. 
Erogantur in Herbipoli et pleris- 
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als geboten war, braucht dazu nicht 
nur die beſondere Erlaubnis, er muß 
auch den Zehnten auf eigene Koſten 
in die Kelter ſeines Herrn fahren. 
Jedem Würzburger Winzer wird 
wohl wegen der Unredlichkeit bei 
Abgabe des Zehnten ein junger 
Mann beigegeben, der genau achkgibt 
und auch Weiſung erteilf, daß jedes 
geerntete zehnte Gefäß ohne Betrug 
an den Herrn abgeliefert wird. Nach 
beendeter Weinleſe kommen alle dieſe 
jungen Leute in der Ebene zuſammen, 
jeder macht ſich aus Stroh, das zu 
dieſem Zwecke hergeführt wird, eine 
oder zwei Fackeln. Dieſe zündet man 
mit Einbruch der Nacht an und zieht 
ſingend in die Stadt ein. Sie jagen, 
mit dieſer Sitte reinige und verbrenne 
man den Herbſt. 


16. 
St. Marlin und St. Nikolaus. 


Den Tag der beiden heiligen Bi- 
ſchöſe Martin und Nikolaus begeht 
das Frankenvolk mit beſonderer 
Freude und mit beſonderer Feier- 
lichkeit, jedoch auf verſchiedene Weife; 
den einen ehrt es in der Kirche und 
am Altare, den andern bei Tiſch und 
in der Küche. 


Marfinstag. 


Niemand in der ganzen Gegend 
iff jo arm, niemand jo geizig, daß er 
am Seite des hl. Markin nicht irgend- 
ein gemäſtetes Geflügel oder wenig- 
ſtens einen Braten vom Schwein 
oder Kalb äße, der nicht dem Wein 
mehr als ſonſt zuſpräche. Jeder pro- 
biert nämlich zu dieſer Zeit feine 
neuen Weine, an die er ſich bis da- 
hin nicht gemacht hat, und läßt fie 
alle verſuchen. In Würzburg und an 


Von Mar Faßnacht 


que locis hac etiam die pauperi- 
bus ex pietate vina. Spectacula 
publica eduntur, duo aut plures 
frendentes apri circo includun- 
tur, ut mutuo se exsertis denti- 
bus visceratim dissecent; quorum 
carnes, ubi vulnerati conciderint, 
partim plebi, partim potestatibus 
dividuntur. 


XVII. 


In festo saneti Nicolai. 


In die vero sancti Nicolai ado- 
lescentes, qui disciplinarum gratia 
scholas frequentant, inter se tres 
eligunt, unum, qui episcopum, 
cluos, qui diaconos agant. Is ipsa 
die in sacram aedem solemniter 
a scholastico coetu introductus di- 
vinis officiis infulatus praesidet; 
quibus finitis cum electis domesti- 
catim cantando nummos colligit; 
eleemosynam esse negant, sed 
episcopi subsidium. Vigiliam dici 
pueri a parentibus ieiunare eo 
modo invitantur, quod persua- 
sum habeant, ea munuscula, quae 
noctu ipsis in calceos sub mensam 
ad hoc locatos imponuntur, se a 
largissimo praesule percipere; 
unde tanto desiderio plerique 
iejunant, ut, quia eorum sanitati 
timeatur, ad cibum compellendi 
sint. 


Et tales hodie Francorum fa- 
mosi mores sunt, tales annui ritus. 
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ſehr vielen Orten jpendet man an 
diefem Tag auch den Armen aus 
Liebe Wein. Offenkliche Spiele wer- 
den veranſtaltet. Zwei oder mehr 


wütende Eber werden in einen Kreis 


eingeſchloſſen, damit fie ſich mit flet- 
ſchenden Zähnen zerfleiſchen. Ihr 
Fleiſch wird, wenn ſie verwundet zu 
Boden fallen, unter das Volk und 
die Beamtenſchaft verteilt. 


17. 
Nikolaustag. 


Am Lage des heiligen Nikolaus 
wählen die Knaben, die ihrer Aus- 
bildung wegen eine Schule beſuchen, 
unker ſich drei aus, einen, der den 
Biſchof macht und zwei als Diakone. 
Der Biſchof wird am Tage ſelbſt von 
der ganzen Schulgemeinde feierlich 
in die Kirche geleitet und hat beim 
Gokkesdienſt, mit der Witra ge- 
ſchmückt, den Vorſitz. Nach deſſen 
Beendigung geht er, begleitet von 
auserlejenen Schülern, von Haus zu 
Haus und fammelt unter Abſingen 
von Liedern Geld ein. Man nennt 
das nicht Almoſen, ſondern es joll 
zur Unkerſtützung des Biſchofes die- 
nen. Am Vorabend des Tages wer- 
den die Buben von den Eltern zum 
Faſten angehalten. Es hat dies ſeinen 
Grund darin, weil man glaubk, daß 
die Kinder die Geſchenke, die ihnen 
in die zu dieſem Zwecke unter den 
Tiſch geſtellten Schuhe geſteckt wer- 
den, von dem güfig ſpendenden Bi- 
ſchof Nikolaus erhalten. Daher faſten 
die meiſten mit ſolchem Eifer, daß 
fie, da man um ihre Geſundheit be- 
ſorgt iſt, zum Eſſen angekrieben wer- 
den müſſen. 

Das find heutzutage bei den Fran- 
ken die bekannten Sitten, das die 
jährlich wiederkehrenden Bräuche. 


168 Deutidhe Volksbräuche bei Joannes Boemus 


Wer mag ſich nicht wundern und freuen zugleich, wenn er ſieht, wie 
deukſches Brauchtum, das heute lebendig iſt, tief in die Vergangenheit zu— 
rückreicht. Wie Boemus zu enknehmen iſt, wurden vor vier Jahrhunderten 
Bräuche geübt, die ſich noch heute erhalten haben und noch heute gepflegk 
werden. Und dies war auch damals nicht nur Sache der Jugend, auch die 
Erwachſenen, das ganze Volk nahm regen Anteil. Wenn wir heute leben- 
dige Bräuche um 1500 in gleicher oder ähnlicher Weiſe vorfinden, dann iſt 
die Frage erlaubt: Wann nahmen fie ihren Anfang, woher ſtammen fie? 

Durch Tacikus wurde ein Mönch dazu geführt, die Bräuche des eigenen 
Volksſtammes zu beſchreiben. Er ſah das Brauchtum in antik-hriftlichem 
Sinn. Es war chriſtliches Brauchtum, mit dem das Kind bekannt wurde. 
Wo die Beziehung zum Chriſtenkum nicht klar lag, da ſuchte der Kleriker 
eine chriſtliche Sinndeukung zu geben, jo beim Pflugziehen am Aſcher— 
mittwoch. War ein Brauch mit dem Chriftentum nicht in Einklang zu 
bringen, fo ſchienen ihm antike Einflüſſe wirkſam zu ſein, 3. B. beim 
Fasnachtsktreiben. Dem humaniſtiſch Gebildeten macht es eine Freude, die 
Geburt Chriſti in Vergleich zu ſtellen mit der Geburt des Zeus. 

Aber das Brauchkum eines Volkes iſt älter. Gewiß, auch von außen 
her werden Bräuche übernommen. Wit Einführung des Chriſtentums kam 
mancher Brauch auf. Aus der Antike, ja aus dem Orient mag manche 
Sikte ſtammen. Und wenn ſie uns arkgemäß iſt, mag ſie ſich auch erhalten. 
Aber die Wurzel unſeres Brauchtums iff älter. Das Brauchtum wurzelt im 
Volk ſelbſt. Durch Einflüſſe von außen her bekamen die Bräuche vielfach 
eine Umdeutung, erfuhren eine neue Sinndeukung und Zugaben. Das Ur— 
brauchtum aber iſt jo alt wie das Volk. Dieſem in ſeinen Urſprüngen nach— 
zuſpüren, zu zeigen, wie es ſich im Laufe der Zeit geäußert und entwickelt 
hat, wie es umgeändert und umgedeutet wurde, wie es aber doch immer 
wieder in den Grundvorſtellungen ſich gleich bleibt, iſt als vornehmliche 
Aufgabe unſerer Zeit geftellt. 


Die Uffertbrut | 169 


Die Uffertbrut in Vögisheim (Baden). 


Bon Profeffor Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Die Uffertbrutvon Vögisheim iſt bekannt geworden durd eine Beſchreibung 
der Volksbräuche dieſes Markgräflerdorfes durch Prof. Albert Ha aß, die er in 
der „Alemannia“, 25, 1897, 107 f., gegeben hat. Haak hat ſeine Schüler 
zum Sammeln volkskundlichen Stoffes aufgefordert und dabei Liebe zum 
Volkstum geweckk. Zu dieſen Schülern und Witarbeitern gehörte damals 
auch Ernſt Krieck, der jetzt Profeſſor und Rektor der Univerſität Heidel- 
berg iſt. Kürzlich war ich mit Ernſt Krieck in ſeinem Heimatdorf Vögisheim. 
Wir unkerſuchten zuſammen einige der von Haaß beſchriebenen Volks- 
bräuche, vor allem den Hifgiir. Bei Umfragen im Dorf zeigte ſich, daß die 
Mehrzahl der Menſchen den Brauch der Uffertbrut fo hinnimmt, wie er zur 
Zeit gehandhabt wird: Zwei Mädchen mik einem vorhangarkigen Tuch um 
den Kopf, in weißen Kleidern und bunken Bändern, ziehen durchs Dorf, 
hinter ihnen her eine Schar Kinder. Sie ſagen einen Segensſpruch und 
bekommen dafür Gaben. Die Heiſcheverſe heißen: 


„Guede Obe, 

Genn uns au ebbis 3 Obe, 

Mer henn ſcho fit acht Tage 

Nüt meh kha im Mage, 

Jetz müe mer halt go bekkle 

Vo Hus zue Hus mit Chrädde.“ 0 


Bekommen ſie etwas, jo jagen fie: 


„Jetz müe mer uns bedanke 
Für Aier, Mehl und Anke.“ 


Eine dreiundneunzigjährige Frau, Katharina Henn, erklärte den 
Brauch, wie er heute geübt wird und wie er auch in Reblaffs ſchönem Buch 
über den Schwarzwald, S. 134, dargeſtellt iff, nicht für richtig. Früher 
gingen dem Zug nicht zwei Mädchen voraus, ſondern drei. Nur eine, die 
mittlere dieſer drei, hatte den Kopf bedeckt und galt als Braut, die beiden 
anderen find ihre Begleiterinnen und find für die nächſten Jahre vorgeſehen, 
die Brauk darzuftellen. 

Die Uffertbrut gehört ohne Frage zu den Segensgeitalten wie die Luzia, 
das Odenwälder Chriſtkindle und andere, die in hellen Gewändern als 
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Bräute daherkommen!. Man muß dabei bedenken, daß „Braut“ früher 
auch angewandt wurde auf junge Frauen. Dieſe jungen, leuchtenden Ge- 
ftalten find Segenbringerinnen zur Zeit der Winkerſonnenwende oder im 
Frühling oder, wie hier in Vögisheim, im Frühſommet. Die Ufferkbruk, 
hochdeutſch Auffahrkbraut, hat ihren Namen vom Tage ihres Umzuges, von 
Chriſti Himmelfahrk. Sie hat mit dem chriſtlichen Feſt zunächſt jo wenig zu 
kun wie die Luzia mit der chriſtlichen Legende und wie das Odenwälder 
Chriſtkindle mit dem Jeſusknaben. Alle dieſe Geftalten find aus germa- 
niſcher Zeit erhalten, find umbenannt und umgebildet worden. Sie gehen in 
letzter Reihe zurück auf eine germaniſche leuchtende Geſtalt, die Perchta. 
Schon ſeik langer Zeit treten Forſcher dafür ein, daß Perdta keine Göttin 
ſei. Hoffmann-Krayer z. B. erklärte fie für eine Dämonin. Ich bin überzeugt, 
daß auch dies dem Urſprung nach falſch iſt. Derartige Erſcheinungen gehen 
vom Brauch aus. Mädchen und Frauen, die ſolche Segenbringerinnen dar- 
ſtellen, ſind bei dieſem Feſte ſelbſt erhoben über das Alltägliche, ſie ſind jetzt 
Sinnbilder des neu werdenden Lebens und damit höhere Weſen. Wenn 
Hoffmann-Krayer fie für Dämoninnen erklärt, fo ahnt er das Richtige, 
wenn er auch in falſchen Vorſtellungen, die aus der Fremde ins Germa- 
niſche hineingekommen ſind, befangen iſt. 

Daß es ſich hier um Segenbringerinnen handelt, die in dem Brauch 
über das Menſchliche erhoben find, von denen Heil ausſtrahlt wie von einem 
Lebensbaum oder einem Sonnenſinnbild, das zeigen Verſe, die im Mark- 
gräflerland beim Umzug der Ufferfbruf geſungen werden: 


„Fraueli, chömmet uuſe, 
go des Brütle bichaue! 
Bſchauet ihr des Brükle nit, 
erläbet ihr die Pfingſte nit.“ 
An mehreren Orten im Markgräflerland geht die Ufferkbrut um, da 


und dort nur eine, wie einſt in Vögisheim. Ilſe Krieck hat den Brauch den 
Angaben von Frau Henn enkſprechend nach der Natur gezeichnet (S. 171). 


1 Fehrle, Deutihe Feſte und Jahresbräuche, 4. Aufl., S. 13 f. Vgl. Fehrle, 
Markgräfler Segensbräuche, „Badiſche Heimat“, 10, 1923, 107 ff. 


Von Eugen Febrile 
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Uffertbrut aus Vögisheim, Zeichnung von Ilſe Krieck, Heidelberg. 


| 
| 
| 
5 
| 
| 


— — — — — — 


- 


172 Die raſſiſche Herabfegung der „Schwarzwaldbewohner“ 


Die raſſiſche Herabſetzung der 
„Schwarzwaldbewohner“. 
Von Profeſſor Dr. Ernſt Krieck, Heidelberg. 


In Heft 10, Jahrgang 1937, von „Volk und Raſſe“ ſchreibt Staats- 
miniſter a. D. Dr Hartnacke: „Innerhalb diefer Geſamtheit (des deutſchen 
Volkes) ſind aber doch andere Teile noch ſtärker als manche Teile des 
deutſchen Volkes gerade von der Raſſe gebildet, die wir als das deulſche 
Gepräge gebend anſehen. Die Holſteiner unterjcheiden fic) von den 
Schwarzwaldbewohnern viel mehr als von Schweden und Vlamen.“ 

Wir wollen den Mankel chriſtlicher Nächſtenliebe über dieſes „Deukſch“ 
eines Mannes decken, der einmal ein Buch über die deutſche Sprache 
geſchrieben hat. Dafür ſoll zugleich mit der „Wiſſenſchaft“ des Herrn 
Hartnacke das die Volksgemeinſchafk gefährdende raſſiſche Vorurteil, das 
aus dieſem Gag ſpricht, um fo kiefer gehängt werden. Wer iff den eigent- 
lid) dieſer Herr Hartnacke, der aus feinem Rajjetum jo ſehr auf uns 
„Schwarzwaldbewohner“ herabſehen darf? 

Daß in einem Urteil über Raffetum überhaupt ein geographiſcher 
Begriff wie „Schwarzwaldbewohner“ auftreten darf, kennzeichnet die 
„Wiſſenſchaft“ des Herrn Staaksminiſters a. D. ſchon zur Genüge. 

Über den raſſiſchen Beſtand der Schwarzwaldlandſchaft Baar hat 
ſchon im Jahre 1921 der bekannke Anthropologe Profeſſor Eugen Fiſcher 
die Ergebniſſe ſeiner raſſeanthropologiſchen Unterſuchungen vorgelegk in 
dem Aufſatz „Die Bevölkerung der Baar“ in der Zeitſchrift „Badiſche 
Heimat“. Fiſcher ſchreibkt: „Die Alemannen haben die alte Bevölkerung 
gründlich verändert, vielfach vollſtändig verdrängt, vernichtet, erſetzt. Auf 
ſie geht der Haupttypus der Baarbevölkerung zurück. 54,5% find blond, 
40% hellbraun, braunblond, kurz Miſchfarben, 40% blauäugig, 45% grau- 
und grünäugig, alſo gemiſcht, nur 14% dunkeläugig. Die Baarbevölkerung 
gehört zu den großwüchſigen in Baden.“ 

Noch günſliger liegen die Verhältniſſe in andern Gebieten. Gerade 
meine Heimat, das Markgräflerland, hat ſchon immer in erheblicher Zahl 
beſte Jungmannſchaft zum badiſchen Leibgrenadierregiment geſtellt, und die 
badiſchen Regimenker haben bekannklich im Weltkrieg — infolge ihrer 
guten raſſiſchen Stkrukkur — zu den leiſtungsfähigſten gehört. Aber über 
ſolche Tatfachen braucht der Herr Skaatsminiſter a. D. nichts zu willen, 
wenn er feine herabſetzenden Urteile über die „Schwarzwaldbewohner“ fällt. 
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Noch erſtaunlicher wird der Sachverhalt, wenn man die Ergebniſſe 
der in den letzten Jahren durchgeführten Raſſeunterſuchungen des Reichs- 
nährſtandes heranzieht. Auf der letzten großen Tagung des Reichsnähr- 
ſtandes in München wurde auserleſene nordiſche Jugend vom Bauernkum 
aus ganz Deutſchland vorgeſtellt — Baden ſtand unbeftritfen an der 
Spitze. Die Ausleſe war durch ein langes und eingehendes Verfahren von 
Sachkundigen vollzogen. Der 35 Seiten lange Bericht über das Ausleje- 
verfahren „für die Schule Neuhaus und damit die Beranftaltungen auf 
den Reichsnährſtandſchauen und den Reichsbauerntagen” bejagt: „daß in 
jeder Landesbauernſchaft rafſiſch beſtes Menſchenkum zu finden war.“ Ab- 
ſtufung und Bewerkung aber bringen folgende Sätze zum Ausdruck: 

„An die Spitze kritt ganz zweifellos Baden und 
Danzig. Zu der erſten Gruppe gehören außerdem Hannover, Braun- 
ſchweig, Württemberg, Oſtpreußen, Saarpfalz, Weſtfalen und Thüringen. 
Die zweite Gruppe, die zahlenmäßig nur bedingt befriedigt, bilden Schleswig- 
Holſtein, Pommern, Mecklenburg, Rheinland, Sachſen-Freiſtaakt, Kurmark 
und Sachſen-Anhalt.“ 

Damit dürfte nicht nur des Herrn Staaksminiſters a. D. Verdikt, 
ſondern auch manches als ſehr beliebt umlaufende Vorurkeil erledigt ſein. 
Wir ſtellen feſt: Schleswig-Holſtein hat auch in der Geſchichte dem deut- 
ſchen Volk die Prägung nicht gegeben. Es reicht damit enkfernk nicht hin 
an das, was efwa ſchwäbiſches Alemannentum mit feinen Hohenſtaufen 
und Hohenzollern, mit feinem Schiller und Hölderlin, Uhland und Mörike, 
Schelling und Hegel, Kepler und J. R. Mayer geleiſtet haben. 

Das beſte Ergebnis der Ausleſe im Reichsnährſtand aber beſagt, „daß 
die einheitlich nordiſche Linie von allen Landesbauernſchaften ohne Ein- 
ſchränkung als das einigende Band deutſchen Blutes anerkannt und ver- 
treten werden muß“. Das iff ein großarfiges Ergebnis! Denn damit iff 
gezeigt, wie die deutſche Volksgemeinſchaft bluthaft, raſſiſch in den Natur- 
grundlagen vorbeſtimmt und verwurzelt iff. 

Der Herr Staatsminiſter a. D. aber möchte endlich unterlaffen, gerade 
über ſolche Dinge ſeine Verdikte zu fällen, von denen er nichts weiß und 
nichts verſteht. Die von Eugen Fiſcher und dem Bericht des Reichsnähr- 
ſtandes ſtammenden Sätze ſchlagen nämlich auch die ganze raſſiſche und 
ſoziale Bildungstheorie in Trümmer, wie fie Herr Harknacke in ſeinem 
Buch „Naturgrenzen geiſtiger Bildung“ verfreten haf. Eugen Fiſcher und 
der Reichsnährſtand find an ihre raſſiſche Beſtandsaufnahme nicht mit den 
Mapftäben nach Zeugnisnoten der Höheren Schule und vom „Inkelligenz- 
vorrat“ des deukſchen Volkes, gemeſſen nach Meinungen der Studienräfe, 
bingefreten, darum auch zu radikal andern Ergebniſſen gelangt als die 
angebliche „Wiſſenſchaft“ des Herrn Harknacke. Nach Harknacke müßte 
nämlich nicht nur das deutſche Arbeiferfum, ſondern auch das Bauernkum 
raſſiſch längſt ausgelaugt fein. Die Vertreter guter Raſſe ſäßen allein 
auf den Schulbänken der Höheren Schulen als Schüler mit prima Noken 
in den Zeugniſſen. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Robert Stumpfl zum Gedächtnis. 


Robert Stumpfl iff am 11. Auguſt 1937 in feiner öſterreichiſchen Heimat ge- 
ftorben. Kurz vorher war er zum Profeſſor für deutſche Literatur an der Uni- 
verſität Heidelberg ernannt worden. 

Für Stumpfl waren Literaturgeſchichkte und Volkskunde keine getrennten Ge- 
biete. Er jchöpfte ſtändig aus dem Volkskum und ſuchke zu erforſchen, wie dies im 
Schrifttum wirke. Bekannt geworden iſt Skumpfl beſonders durch das Buch, das 
er 1936 herausgab: „Aultipiele der Germanen als Urſprung des mittelalterlichen 
Dramas.“ 

Wir alle wiſſen, daß dies Buch viel ungelöſte Fragen enthält. Bedeutſam iſt 
es vor allem durch ſeine Frageſtellung. Faſt 100 Jahre vor Stumpfl (1838) hatte 
Jakob Grimm gefragt, ob nicht der allgemeinen Forſchung enkgegenlaufend, das 
kirchliche Drama, das man als Ausgangspunkt des Dramas überhaupt anſah, auf 
heidniſch-germaniſchen Kulkfeiern aufbaue. Stumpfl hat die Frage erneut geſtellt, 
bejaht und mit vielen Belegen zu ſtützen verſucht. Mag auch vieles noch Verſuch 
und Frage fein, jo regt doch das Buch zu Forſchungen an, öffnek neue Blicke und 
forderk eine Stellungnahme, die alkeingefleiſchte Vorurkeile aufhebt. 

Skumpfl ijt jung geſtorben. Aber durch feine Forſchungen lebk und wirkt er 
bei uns weiter. Eugen Fehrle. 


Sprüchlein, 
Geſchichtlein und Abzählreime aus dem Hohenwald. 


Gcjammelt bei den Schulkindern in Dieklingen und ihren Großeltern. 
Von Eliſabelh Walter, Dieklingen, A. Waldshut. 


Joggili. 

Joggili goht go Biirli ſchüttle, Biirli wennt it falle; Joggili goht it heim. 

No ſchickt de Vatter 's Hündli uuſe, ſöll de Joggili biiffe; s Hündli will it 
Joggili biiſſe, Joggili will it Biirli ſchütkle, Biirli wennk it falle, de Joggili goht 
it heim. 

No ſchickt de Batter 's Bengili uuſe, [sll des Hündli ſchla — 's Bengili will 
it Hündli ſchla, Hündli will it Joggili biiſſe, Joggili will if Biirli ſchüktle, Biirli 
wennt it falle, de Joggili goht it heim. 

No ſchickk der Batter 's Füürli uufe, ſöll des Bengili brenne — s FZüürli 
will it Bengili brenne, s Bengili will it Hündli ſchla, Hündli will it Joggili biiſſe, 
Joggili will it Biirli [hüttle, Biirli wennk it falle, de Joggili goht it heim. 
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No ſchickt de Batter s Wäſſerli uufe, ſöll des Füürli löfhe — 8 Wäſſerll 
will it Füürli löſche, 3 Füürli will it Bengili brenne, 8 Bengili will it Hiindli 
ſchla, Hündli will it Joggili biiſſe, Joggili will it Biirli ſchütkle, Biirli wennk it 
falle, de Joggili goht it heim. 

Vo ſchickt de Batter 's Chälbli uufe, ſöll des Wäſſerli ſuufe. s Chälbli will it 
Wäſſerli ſuufe, 3 Wäfferli will it Füürli löſche, 8 Füürli will it Bengili brenne. 
Bengili will it Hündli ſchla, Hündli will it Joggili biiſſe, Joggili will it Biirli 
ſchüttle, Biirli wennk if falle, de Joggili goht it heim. 

Vo ſchickt de Vakker de Mexer uuſe, er ſöll des Chälbli mere. De Merer will 
it Chälbli mere, Chälbli will it Wäſſerli ſuufe, Wäſſerli will it Füürli löſche, 
Füürli will it Bengili brenne, Bengili will it Hündli ſchla, Hündli will it Joggili 
biiffe, Joggili will it Bürli ſchüktle, Biirli wennk it falle, de Joggili goht it heim. 

No ſchickk de Vatter de Schandarm uufe, er ſöll de Mexper verhafte. 
Schandarm will jetz Merer verhaffe, Mexer will jetz Chälbli mere, Chälbli will jetz 
Wäſſerli ſuufe, Wäſſerli will jetz Füürli löſche, Füürli will jetz Bengili brenne, 
Bengili will jetz Hündli ſchla, Hündli will jetz Joggili biiffe, Joggili will jetz Biirli 
ſchütkle, Biirli wennt jetz falle, de Joggili goht jetz heim. 


Sprüchlein. 


1. Oepfelſchnitz und Biraſchnitz, gäli Rüebli drunker, 
wenn my Mueder will e Jumpfere ſii, 
fo nümmt’s mi doch au wunder. 
2. Chäterinli gang über de Rhii und jig zuem Vadder und zue der Mueder, morn 
ſöll's ſchö Wetter fy. (Chäterinli ift das Marienkäferchen — Herrgokksvögili.) 
3. Hanſelimaa, du Lumpehund, heſch it gwüßt, daß Fasnacht chunnk, 
hättſch dy Muul mit Waſſer griibe, wär dy Geld im Beutel bliibe. 
4. De Polizei hat d'Hoſe voll Blei, het d'Säck voll Lumpe, 
jetzt chan er nümme gumpe. 


Abzählreime. 
1. Im Wald ftönnt Tanne 2. Otto iſch in Garke gange 
und du mueſch fange, wie mengg Vögel bet er gfange? 
im Wald ftinnt Suede eis zwei drei 
und du mueſch ſueche. und du biſch frei. 


Eine kleine Geſchichle. 


Früehner iſch emol e Hüüsli gfi. In dem Hüüsli inne iſch e Waa gſi. De 
Maa het Sankt Peter gheiſſe. De Maa het e Chatz und e Geiſſli gha. Deno het 
de Maa s Geiffli emol gmulche und het d' Milch inne Beckli ie due. Nochher iſch 
de Maa gange go ſchloofe. Deno iſch Chak a’ d' Mild gange. Nochher iſch e wildi 
Duub doo und het gſait: „Sankt Peter ſteh auf. Kutz!“ Deno iſch de Maa uf- 
gſtande, nochher iſch d'Chatz a de Milch gſi. 


Die Sage von der Burg Gukenberg im Schlüchkkal. 


Uf de Burg Guekeburg iſch en Raubrikter gfi, er iſch uf d' Burg ue ghocket 
und bet glueget, ob kein! Waarezüg chöömek, und wenn en Waarezug choo iſch, 
deno het er fiini Goldate gſchickt und bet en überfalle. Aber d' Schwede hennt 
d' Burg gſtürmt. Deno find d' Schwede uf d' Burg ue ghocket, und z'eſſe hennk fi 
3 Wüle und z'Düetlinge gholt. Wo d' Schwede emool furkgange find, find d'Sankt 
Blafianer gange und hennt d' Burg azündk. (Wiile— Weilheim.) 
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Kinderreime. 
1. O du alti Sara, 3. Hinkerm Huus im Gärtli 
Pfanne het e Loch, do ſtoht e Biirebaum, 
Knöpfli ſind verfahre, und wenn die Biirli riif find, 
d'Brüeih hemmer no. dro chüechlet üſi Frau. 
2. Scheidi ſcheidi Anke, 4. Chäteri tuet d'Hüehner ii, 
Sankt Fridli i will der danke, lot der Güggel laufe 
Sankt Fridli iſch en heilige Maa, bis uf Oberſtaufe. 
der de Anke ſcheide cha. 
Abzählreime. 
Eis zwo, i ba ne Floh, ölf zwölf, i ha ne ganzi Pfanne voll Wölf, 
drei vier, i ha ſe ſchier, drizäh vierzäh, i ha je ſchier gſeh, 
füüf ſechs, i ba fe mert, füfzäh ſechzäh, i han ere recht gee, 
ſiibe acht, i ha ſe g'acht, ſibzäh achtzäh, i han ere kai Acht gee, 
nü zäh, i ha ſe gſeh, nüünzäh zwanzig, i ha ſe ghebt am Schwanz. 
Neckvers. 


1. Berau und Brende 
hennk Bäägle a de Hände. 


Abzählreime. 


Holderli Holderli Holderſtock, 

wie mengg Hörner ftreckt der Bock? 
„Füüf“. 

Heſch es if verroote, 

ſchleckk dr Katz de Doohe. 

Holderli Holderli Holderſtock, 

wie mengg Hörner ſtreckk der Bock? 
„Sechs“. 

Heſch es verrooke. 


Neckvers. 


. Henfelmann und Söhne 


zahlen Schlechte Löhne, 
Henſelmann und Chumbenii 
ſtellen alli Glünggi i. 


„Alti Wiiber und Ente fladderet über de See, 


und wemmers will verkränke, deno ſind ſie nienemeh. 


D' Wiilemer Maidli find jo keck, 


und wemmers will küſſe, dro ſchnuuderek fi wi en Schneck. (Weilheim.) 


. Chamifeger, ſchwarze Maa, het e chohlſchwarz Hembli a, 
nümmt de Beſe zwüſche d' Bei, jagt die alte Wiiber hei. 
. Wenn ein e ſteinige Acker hek und en ſtumpflige Pflueg, 


und deheim e böös Wiib, no iſch er gſchlage gnueng. 


. Wenn ein will mit de Katze fahre, ſpannt er d' Müüs voruus, 


no goht es immer hoppfſaſſa. 


. Hliehnervogel mach mer e Ringli dro kriegſch e Hüehnli. 


(Der Weih ſoll einen Bogen fliegen!) 


. Und wemmer my Muetter chein Chaffee meh macht, 


dro nümm i de Bündel und fag ere guet Nacht. 
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Sprüchlein. 


1. Uüſi Chak het Jungi gha, in re alte Zaine, 

de Leo het müeſe Gotti fii mit fone chrume Beine. 
2. Schnücerli über's Chuuſchkſtüehli, 

du biſch e ZJytchüehli; 

Schnüerli über's Fadezeinli, 

de heſch Dreck am Beinli, 

Schnüerli über de Rhii, 

alli Gaiſeböhnli ghöre dii. 


Neckvers (abwechſelnd zu ſprechen). 


3. J gang i de Wald i, 
i au. 
J hau e Tann um, 
i au. 
J mach e Säudröögli druus, 
i au. 
's freffet vier Säu druus — 
i au. ; 
4. Mit de Steine würft me d'Fenſter ii, fo het der Fehrli gſait. 
5. Wenn üüſi Magd en Igel wär, und de Chnecht en Bär, 
fo gieng de Chnecht zuem Fenſter i 
und nümmt de Zgel her. 
6. Nöggeſchwihl und Remetidwil 
kanze mit em Beſeſtiel. 
Aiſpel und Rohr 
iſch ei Chor. 
7. 3 lütet Mittag im Steinehag, 's Füürli brennt, 
Süppli kocht, de Hanſeli iſch im Ofeloch. 
8. Anneli mit der rote Bruſt, dumm me gönnt i d’Hafelnuß, 
Haſelnuß find no it riif, dumm me gönnt i's Beſeriis, 
's Beſeriis het no kei Laub, dumm me gönnt i's Schwoobeland, 
im Schwoobeland het’s riichi Lüt, fie krinkek Tee und gennk üs nüt. 
Ade ade ihr Lumpelüt!!! 


Gab es im alten Griechenland einen Lidferbaum, der als 
Vorläufer unſeres Weihnachtsbaumes 
angeſehen werden kann? 

Bemerkungen zu O. Huth, „Der Lichkerbaum“. 


In feinem Buch „Der Lihterbaum” gibt Huth im vorletzten Kapitel eine 
liberfidt über den „Lichterbaum im Brauchtum der indogermaniſchen Völker“. 
Wie die Überfchrift zeigt, glaubt Huth, die Verbindung von Baum und Licht bei 
den verſchiedenſten indogermaniſchen Völkergruppen nachweiſen zu können. In 
dieſem Sinne ſetzt er ſich auf S. 45 mit dem Brauchkum Alkgriechenlands 
auseinander. Nachdem er auf den griechiſchen Baumhult im allgemeinen hin- 
gewieſen bat, berichtet er, daß man „in der Nähe der heiligen Bäume oder in 
ihnen ſelbſt“ Lichter und Fackeln aufgehängt habe. Als Beleg für dieſe Behaup- 
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fung führt er ein Kapifel aus einem Werk aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
an: Karl Bökticher, „Über den Baumkult der Hellenen“ (Berl. 1856). Das von 
Huth aus diefem Buch zitierte Kapitel, S. 49, ift überſchrieben „Heilige Lichter 
und Lampen bei der Baumverehrung“. Bökticher ftellt darin Beiſpiele für die kul- 
tifhe Verbindung von Lichk und Baum aus den verſchiedenſten Ländern und 
Zeiten zuſammen. Es werden Fackeln im Kult einer in der Bibel erwähnten 
heiligen Therebinke zu Mamre neben Lichtern im ariciſchen Hain in Rom und 
einem Beſchluß des Konzils zu Arles aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. angeführt. 
Die beigegebenen Abbildungen ſtammen ſämkliche von römiſchen Reliefs. Für „Alt- 
griechenland“ läßt ſich aus dem ganzen Kapitel nur eine Notiz des Plinius ver- 
werfen, in der er über die alte Kulkſtäkte in Dodona ſpricht, wo bekanntlich die 
heilige Eiche des Zeus ſtand: Plin. nat. hist. II, 102, 228: „In Dodone Jovis 
fons cum sit gelidus et immersas faces extinguat, si extinctae admoveantur. 
accendit“. „In Dodona iſt eine Quelle des Jupiter, die, obwohl fie kalt iſt und 
hineingetauchte Fackeln auslöſcht, doch, wenn man ihr ausgelöſchte Fackeln nähert, 
fie entzündet.” Aus dieſer Stelle auf eine Verbindung des ſpeziell Dodoniſchen 
Kultes mit irgendwelchen Fackelriten zu ſchließen, iff durchaus unſtakthaft. Zwar 
ſteht die Quelle in enger Beziehung zur Dodoniſchen Eichel, aber ihre Eigenſchaft, 
Fackeln zu entzünden, hat damit nichts zu kun. Dieſelbe Eigenſchafk berichtet 
Plinius einige Zeilen weiter von einer anderen Quelle: Plinius, a. a. O.: „In 
Illyricis supra fontem frigidum expansae vestis accenduntur.“ In Illyrien 
entzünden ſich Kleider, die über eine kalte Quelle gebreitet werden.“ 

Für den Nachweis einer kulkiſchen Verbindung von Licht und Baum in 
Griechenland ift alſo das Kapitel 6 bei Bökticher, das, für den griechiſchen Kult 
nur auf der obengenannten Pliniusſtelle fußt, ganz unbrauchbar. 

Im folgenden geht Huth auf die Bedeukung der heiligen Bäume und Zweige 
im Kult und Leben der Griechen im allgemeinen ein?. Mit dem Lichterbaum hat 
dieſer Baumkult nichts zu fun. 

Im Verfolg feiner S. 39 enkwickelken Theorie vom Zuſammenhang von Baum 
und Leuchter findet Huth im griechiſchen Kultleuchter eine Parallele zum deutſchen 
Baumleuchter. Er führt für dieſen Kultleuchter den Namen: ixpaE& an, eine Be- 
nennung, die im klaſſiſchen griechiſchen Workſchatz nicht zu belegen iſt. Das Wort 
iff uns nur bei Heſych, einem Lexikographen des 4. Jahrhundert n. Chr., erhalten, 
wo es unter ixpx& (mit spirit. asper) heißt: ,tydu¢ ods, Awpıxwrepov Sta TO 
Zorxevar TH Tova xal Abxvos 6 mds TH lep. „ip iſt „irgendein Fiſch, 
ein ganz doriſches Wort, weil er dem Vogel (fc. Falke, denn aktiſch heißt dpa 
Falke) gleicht. Und der Leuchter in bezug auf die Heiligkümer“. Der Sufammen- 
hang von „Leuchter“ und „Heiligtum“ liegt alſo in der etymologiſchen Abkeilung 
des Wortes Ikpax& von tepds = heilig, eine ſehr zweifelhafte Etymologie. Wie 
man ſieht, fagt die Umſchreibung dieſes ganz ausgefallenen Dialekkwortes nichts 
aus über die Geſtalt und Verwendung dieſes Kulkleuchkers. Ebenſo unklar 
bleibt auch die Form des Kulkleuchkers im Erechkeion, den Huth anführk. 
Der Leuchter hatte einen Rauchfang in Geftalt einer Palme. Über die 
ſtiliſtiſche Einordnung dieſes ganz ſingulären Werkes belehrt Jakobstal, „Or- 
namenke griechiſcher Vaſen, S. 96, indem er auf S. 98 die Verwandkſchaft dieſes 
Leuchters mit baumgeftaltigen ekruskiſchen Bronzekandelabern und deren „orientali- 
ſchen Vorfahren in Syrien und Phönizien“ zeigt. Einen weiteren Kultleuchker 


1 Über die Verbindung von Quelle und Baum in Dodona ſiehe Weniger, S., 
„Altgriech. Baumkult“, S. 11 und Anmerkung 1, Kap. II. 

2 Zu dieſem Thema iff die beſte neuere Arbeit: H. Deubner, Die Be⸗ 
deukung des Kranzes im klaſſiſchen Altertum: Arch. f. Rel.⸗Wiſſ., 30, 1933. 
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beſchreibt Plinius, nat. hist. 34, 8, 15 folgendermaßen: „Placuere et lychnuchi 
pensiles in delubris aut arborum mala ferentium modo lucentes, quale est 
in templo Apollinis Palatini quod Alexander magnus Thebarum expug- 
natione captum in Cyme dicaverit eidem deo.“ „Es gefielen aud) Lampen- 
haltet, ‚die in den Tempeln aufgehängt waren oder nach Art von Bäumen, die 
Früchte fragen, leuchteten, wie einer im Tempel des Palatiniſchen Apoll iſt, den 
Alexander der Große bei der Eroberung von Theben nahm und in Cyme dieſem 
Gott weihte.“ 

Huth umſchreibt die Pliniusnotiz ungenau: „ein Lichtergeftell,... das die 
Form eines Baumes hakte und mit Apfeln und Lampen behangen war“. Eine 
naturaliſtiſche Nachbildung eines Apfelbaumes ift für die Zeit vor der Eroberung 
Thebens (335), in die die Pliniusſtelle die Entſtehung des Leuchkers verweiſt, 
ſtiliſtiſch ganz undenkbar. Vermuklich wird man ihn ſich, ähnlich wie die oben- 
erwähnten Bronzekandelaber? aus Ekrurien, als einen Stamm mit obenberaus- 
wachſenden Ranken vorzuſtellen haben, an denen die Lampen aufgehängt waren. 
Da der Leuchter aus Cyme in Myſien nach Rom kam und die Geſchichke, daß ihn 
erſt Alexander aus Theben dorthin gebracht habe, nicht ſehr vertrauenswürdig 
ſcheink, iff auch hier evtl. mit orientalifhen Einflüſſen zu rechnen. Jedenfalls ge- 
nügen dieſe beiden bei Huth angeführten Beiſpiele nicht, um das Vorhandenſein 
von „Baumleuchkern“ im griechiſchen Kult zu erweiſen. 

Heidelberg. C. von Levetzow. 


3 Abbildungen der Kandelaber in E. Pernice, Die helleniſtiſche Kunſt in 
Pompeji, Abb. 53 und 73. 


Aller Wege innere Weisheit iſt Heimweg. Wir ſind verloren, 
kehren wir nicht in Frieden zum Schoß, der uns geboren. 


Aus Franz Büchler, Licht von Innen, 1934. 
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Bücherbeſprechungen. 


E. Lie k, Danzig, Das Wunder in der Heilkunde, 2. Auflage, München, Lehmann, 
1931, 208 S., geh. 3,60 RM., geb. 5 RM. 

Liek gliedert ſeine Arbeit in folgende Abſchnitte: Das Wunder des Lebens. 
Die Stellung des Arztes im Krankheitsgeſchehen. Aus der Geſchichte der Heil- 
kunde. Unzünftige Wunderheiler. Verſuch einer Erklärung. Das Wunder in der 
modernen Heilkunde. Schlußbetrachkung. 

Schon dieſer Überblick zeigt, daß Liek den Begriff Wunder nicht jo auffaßt, 
wie es etwa nach dem Volksglauben meiſt üblich iſt, auch nicht im Sinne der 
chriſtlichen Legende. Aber er ftellt neben gutes Wiſſen des Arztes deſſen men|d- 
liche Wirkung auf die ſeeliſche Haltung des Kranken. Der Arzt muß als Künſtler 
die Geſamkperſönlichkeit des kranken Menſchen erfaſſen. „Prakkiſche Heilkunſt ift 
ohne das Irrationale nicht denkbar und nicht möglich.“ In der ſeeliſchen Behand- 
lung, verbunden mit genauer Kenntnis der Krankheit und Pflege, liegt das Wunder, 
das der Arzt vollbringen kann. 

Lieks Buch ſollte jeder Arzt kennen. Wer ſich von der Volkskunde her mit 
der Heilkunde beſchäftigt, wird durch Liek abkommen von den hundert ſinnloſen 
Außerlichkeiten, die heufe noch in den Abhandlungen über Volksmedizin vielfach 
aufgezählt werden. Er wird viele Erſcheinungen der ſogenannten Volksmedizin in 
ganz anderem Lichte ſehen und den werkloſen Aberglauben von alter Erkenntnis 
ſcheiden, aber auch Volksglauben und Erfahrung in ihrem Zuſammenwirken 
erkennen. 

Doch nicht nur Mediziner und Volkskunder, jeder Deutſche wird reiche Be- 
lehrung und Anregung aus Lieks Buch ſchöpfen. Er wird Achtung bekommen 
vor wahrer Wiſſenſchaft und echter Heilkunſt und andererjeits auch einſehen, worin 
die von vielen Berufenen und noch mehr Unberufenen ſo oft gerügten Schwächen 
mancher Medizin zu ſehen find. Hier urteilt ein in beſtem Sinne Berufener. 


Ernſt Schwarz, Die Ortsnamen der Sudetenländer als Geſchichlsquelle, 
München und Berlin, Oldenbourg, 1931, 507 S., mit Karten. 

In einer eingehenden Darſtellung werden hier die Orts- und Flurnamen im 
ſudekendeutſchen Volksraum behandelt und dabei die verſchiedenen Zeitfolgen 
germaniſch-deukſchen Volkstums und feiner Siedlung im Oſten dargelegt. Ein- 
wandfreiere Zeugen für das Deulſchtum des Sudetenlandes als dieſe Benennungen 
der Orte und Fluren können wohl kaum vorgebracht werden. Hier ſprichk das 
deufihe Volk unmittelbar zu uns. Die gründliche Arbeit von Schwarz, dem es in 
erſter Reihe darauf ankommt, Stoff vorzulegen, find für Siedlungsgeſchichte, Früh- 
geſchichte, Mundarktforſchung (dabei beſonders auch für grundſätzliche Fragen), 
Flurnamenforſchung und Volkskunde von großer Bedeutung. Die gewifjenhaft zu- 
ſammengetragene, gediegen verarbeitete Darlegung eines weitſchichtigen Stoffes 
kann nach verſchiedenen Richtungen wichtige Anregungen geben. 
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H. E. Buſſe, Alemanniſche Volksfasnacht, mit 89 Bildern von E. von Pagen- 
hardt, Karlsruhe, C. F. Müller, 157 ©. 

Buſſe gibt hier eine gute Darſtellung der alemanniſchen Fasnacht. Die Bilder 
find ausgezeichnet, die Erklärungen zeigen gutes Verſtändnis für das Problem 
der Fasnacht im ganzen, beſonders ſoweit es aus den jährlich wiederkehrenden 
Gegebenheiten zu erklären iſt, als auch für die alemanniſchen Sonderheiten dieſer 
Feſtzeit. Es wird auch aus dieſen Darlegungen ganz klar, daß die alemanniſche 
Fasnacht mehr iſt, als ein ſtädtiſcher Karneval: fie beruht auf altkultiihen Voraus- 
ſetzungen und hat davon noch viel bewahrt. 


Hubert Schrade, Baum und Wald in Bildern deukſcher Maler, 50 Bilder 
ausgewählt und beſchrieben. München, Alberk Langen / Georg Müller, 1937, 32 S., 
0,80 NM. 

Tacitus fagt in feiner Germania, daß die Germanen in frommer Andacht im 
Walde das Wirken Goktes ſchauen. Schrade erweiſt die Richtigkeik dieſer An- 
ſchauung durch Jahrhunderke. Denn ohne fromme Haltung des Deutſchen wäre 
die Innigkeit nicht verſtändlich, die uns in vielen deukſchen Waldbildern anſpricht. 
Viele Zeugniſſe aus Leben und Dichtung beftdtigen dieſe Haltung. Schrade weiß 
das meiſterhaft zu zeigen. Das ſchmucke Büchlein kann weiten Kreiſen auf das 
wärmſte empfohlen werden. 


Hans F. K. Günther, Die nordiſche Raffe bei den Indogermanen Aliens, zu- 
gleich ein Beitrag zur Frage nach der Urheimal und Raffenherkunff der Indo- 
germanen, mit 96 Abb. und 3 Karten, München, Lehmann, 1934, 247 S. 

Günther gibt hier, wie meiſt in feinen Büchern, mannigfache Anregungen für 
die Volkskunde. Gerade heute iff dies Buch von beſonderer Bedeutung. Die alte 
indogermaniſche Mythenvergleichung hat bekannklich Schiffbruch erlikken. Denn 
fie bat mit unzulänglichen Mitteln gearbeitet, vor allem ohne die raſſiſch richtige 
Einſtellung zu haben, und iſt mit falſcher Methode an das Vergleichen der Vor— 
ſtellungen indogermaniſcher Völker gegangen. Die Kritik, die fie, großenteils mit 
Recht erfahren hat, wirkte fo niederſchmekternd, daß fic) lange Zeit faſt niemand 
mehr an indogermaniſche Studien wagte. Erſt in neueſter Zeit nimmt man dieſe 
Forſchungen wieder ernſthaft auf. Tatſächlich können wir manche unjerer myfbi- 
ſchen Vorſtellungen in ihrer Urbedeukung durch dieſelben Anſchauungen bei andern 
ariſchen Völkern klarer als bisher erkennen. Günthers Buch gibt Vorausſetzungen, 
die für derartige Arbeiten zu berückſichtigen find. Es enthält darüber hinaus für 
die Geſchichte der ariſchen Völker wertvolle Hinweiſe und Anregungen. 


Erna Piffl, Deulſche Bauern in Ungarn. Mit einführenden Beiträgen von 
Prof. Dr. A. Haberlandt, Wien, und Dr. Ernſt Rieger, Münſter / W. Verlag 
Grenze und Ausland, Berlin, 1938, 64 S. mit vielen Bildern. 

Das Werkvollſte an dem Buch ſind die Bilder. In prächtigen farbigen Bildern 
und in einfachen Bleiſtiftzeichnungen weiß Erna Piffl die Tracht deutſcher Bauern 
in Ungarn ausgezeichnet darzuſtellen. Mit feinem künſtleriſchen Verſtändnis, zu- 
gleich mit ftarkem Verantworkungsbewußtſein für Wahrheitstreue und mit herz- 
licher Liebe zu den deuffchen Bauern im Oſten gibt Erna Piffl Bilder, die rein 
künſtleriſch aufs höchſte erfreuen und durch ihre Echtheit den Wiſſenſchafter über- 
zeugen, daß er wahre Grundlagen für ſeine Forſchung hak. Der Text des Buches 
zeigt, daß Erna Piffl auch volkskundlich geſchult iſt. Mittelbar oder unmittelbar 
ſind die Ausführungen Erläuterungen zu den Bildern. 

Möge das Buch viel Anregung für andere Gebiete deutſchen Bolkstums 
ringen. 
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Otto Höfler, Das germaniſche Konkinuikätsproblem (Schriften des Reichs- 
inſtituts für Geſchichke des neuen Deukſchlands), Hamburg, Hanſeatiſche Verlags- 
anſtalt, 40 S. 

Das inhaltsreiche Schriftchen gibt die Forſchungen, die Höfler 1937 auf dem 
Hiſtorikerkag in Erfurk vorgekragen bat. Höfler zeigt hier an einer einzelnen 
Vorſtellung, dem heiligen Speer, daß der Hauptgeſichkspunkt, unter dem wir Ge— 
ſchichte betrachten müſſen, nicht die Frage des Zerfallens unſerer Geſchichte in fo 
und ſo viel Abſchnitte iſt, ſondern der Erweis des Forklaufens der Entwicklung der 
Haupfvorffellungen, krotz Überfremdung und Umbruch im Großen und Kleinen, und 
des Weikerlebens der Art und des Vorſtellungsinhalkes eines Volkes. 


Steierifches Trachlenbuch, begonnen und begründet von Konrad Mautner, 
weitergeführt und herausgegeben von Vikkor v. Geramb. Dritte Lieferung: 
Das Mittelalter von Viktor v. Geramb. Mit 41, darunter 12 farbigen Bildern, 
Graz, Verlag Leuſchner & Lubensky, 1933. 

Der Anfang dieſes Werkes wurde im 7. Jahrgang dieſer Zeitſchrift eingehend 
gewürdigt. Das dritte Heft iff für uns von beſonderer Bedeutung, weil v. Geramb 
die Tracht aus der Zeit der deutſchen Beſiedlung befpricht. In mühſamer Arbeik 
durchforſcht er Gebiete unferer Kultur, die keilweiſe faſt ganz Neuland find. Die 
Forkführung dieſes wichtigen Werkes iſt eine deukſche Ehrenpflicht. 


H. Retzlaff, Bauernhochzeit im Elſaß, Berlin, Verlag Grenze und Ausland, 
1937, 20 S., 33 Bilder im Text und auf Tafeln. 


Schöne Beiſpiele deukſcher Hochzeitsfitten übermittelt dieſes Büchlein. Es 
gibt auch einen Einblick in die Elſäſſer Tracht und das alamanniſche Baue rntum 
links des Rheines. Einige bezeichnende Häuſerbilder zeigen die Gleichheit in der 
Anlage der Dorfſtraßen auf beiden Rheinfeiten. Eugen Fehrle. 


Lily Weifer-Aall, Volkskunde und Pſychologie, Berlin, Walter de Gruyter, 
1937, 132 S. 


„Eine Einführung“ nennt die Verfaſſerin dieſes Buch im Untertitel und es 
iff eine in ihrer Art erſtmalige Einführung in die entſcheidenden Möglichkeiten, 
die einem methodifhen Zuſammenarbeiten von Volkskunde und Pſychologie ge- 
geben find. In klarer Überſichk werden die verſchiedenſten Beobachkungen auf dem 
Gebiet der Pſychologie geordnet und als Tatfaden des menſchlichen Seelenlebens 
aufgereiht, fo die Erlebniſſe, die durch eidetifhe Anlage enkſtehen, die mittels 
Klangwahrnehmungen, Geruch, Geſchmack, Taſtſinn, Organempfindungen wirken, 
die als kinäfthetifche Empfindungen, Synäſtheſie, Illuſion und Halluzinakion u. a. m. 
innerhalb der Pſychologie bekannt find. 

Für alle dieſe pſychologiſchen Beobachkungen bringt die Verfaſſerin Vergleiche 
aus der Volkskunde, deren Enkſtehung und Bedeutung innerhalb des Volkslebens 
durch den Schlüſſel der Pſychologie neue und oft überraſchende Erklärung erfährt. 

Das Entſcheidende bei einem ſolchen von der Pſychologie her unkernommenen 
Verſuch zur Erklärung von Erſcheinungen im Seelenleben des Volkes, die bisher 
als leere Einbildungen oder Ausgeburken krankhafter Phankaſie angeſehen wur— 
den, ift das Ergebnis, „daß man nur felten zu pathologifchen Erklärungen greifen 
muß. Das wäre eine erfreuliche Seite der neuen Einſtellung“: — ſo bekont die 
Verfaſſerin zu Eingang ihrer Unkerſuchung — „mit dem ſicheren Blick für normales 
Seelenleben mit ſeinen verſchiedenen Formen würde das Abgrenzen beſtimmter 
ſeeliſcher Erſcheinungen als Aberglaube 3. B. und damit eine, wenn auch 3. T. 
unbewußte, negative Wertung wegfallen. Alle Erſcheinungen des Volkslebens 
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werden als ſeeliſche Verhaltungsweiſen, als Verſuche, ſich mit Umwelt und Mit- 
welt auseinanderzuſetzen, erſcheinen“. 

Ein neuer Zugang zum Verſtehen der verſchiedenſten Außerungen der Volks- 
ſeele wie von Volksſage und Märchen insbeſondere, aber auch von allem, was 
bisher unter dem Sammelbegriff „Aberglauben“ untergebracht wurde, iff uns hier 
eröffnet. Das, was hier vom Volk in Sage und Glaube ausgeſprochen wird, er- 
ſcheint als erlebte ſeeliſche Wirklichkeit. Das innere Erleben wird nach außen 
projiziert. Aber eben dadurch, daß dieſe Projektionen aus einem inneren Erleben 
kommen. deſſen Tatſächlichkeik ja nicht angezweifelt werden kann, das als ſeeliſcher 
Vorgang eben auch eine „Realität“ iſt, gewinnen ſie für uns einen ganz neuen 
und ungemein weſenklichen Wert. Haben wir hier doch die Möglichkeit, auch die 
Wirklichkeit „Volksſeele“ näher zu erkennen. 

Denn was durch die Einbeziehung von Beobachtungen der Pſychologie für die 
ſeeliſchen Vorgänge im einzelnen — und zwar im durchaus normalen Menſchen — 
feſtgeſtellt werden kann, führk zu einer Erkenntnis der unbewußten Schicht in uns 
überhaupt und damit auch zu der Möglichkeit, Anlagen und Erlebnisbahnen einer 
beſtimmken Artgruppe herauszuarbeiten und dadurch das Seelenbild dieſer Ark— 
gruppe zu ſkizzieren. 

Während uns ſo die Pſychologie Zugang zur Deukung bisher unverſtändlicher 
Außerungen der Volksſeele zu geben vermag, gewinnen umgekehrt dieſe Ausdrucks- 
formen als Spiegel der Volksſeele einen tiefen Einblick in deren Gefegmäßigkeit, 
ſeien es nun Sinnbilder oder Mythen. 

Die Sinnbilder erſcheinen damit nicht, wie fo oft noch dargeſtellt, als Or- 
namente oder „ſinnloſe Kritzeleien arbeitsloſer Germanen“, wie noch vor wenigen 
Jahren vernehmbar, — auch nicht als Allegorien, Vergleiche für etwas, ſondern 
als unmittelbare Offenbarungen einer in der Volksſeele gegebenen Wirklichkeit. 
Die Mythen können nicht mehr behandelt werden als willkürliche Erdichtungen 
der ſchweifenden Phankaſie, ſondern ſie ſind zu unkerſuchen daraufhin, wie hier 
Wirklichkeiten geiſtig-ſeeliſcher Vorgänge Geſtalt werden. Auch die Götter werden 
{taft als Nebelbilder der „Vorſtellung“ erkannt als das, was fie ebenſo find wie 
jegliche religiöſe Geſtalkungen: Sichkbarmachung und Benennung kakſächlich ge- 
gebener und wirkender ſeeliſcher Wirklichkeiten. 

Für eine ſolche Erkenntnis der „Volksſeele“ — man möchte faſt jagen: 
„Volksſeelenkunde“ — mit den Mitteln von Pſychologie und Volkskunde werk-⸗ 
volle und auch erſtmalige Hinweiſe gegeben zu haben, wird das Verdienſt der 
neueften Veröffenklichung von Frau Lily Weifer-Aall bleiben. 


Friedrich Rehm, Weihnachten im deulſchen Brauchtum: Von deulſcher Art 
und Kunſt, hrg. von Dr. Erich Kulke, Mappe 4, Arwed Strauch, Leipzig, 1937, 
35 S., 24 Tafeln. 


Es iſt das Verdienſt von Dr. Erich Kulke, mit der Herausgabe der genannken 
Reihe einen Weg zu zeigen, wie Ergebniſſe der wiſſenſchafklichen Forſchung auf 
dem Gebiet der Volkskunde in lebendiger Weiſe für die Volkserziehung umgeformt 
werden können. Das hier vorliegende Mappenwerk ift gegliedert in eine Reihe 
von 24 Einzeltafeln, deren jede einen kennzeichnenden Brauch oder Sinnbilder der 
Weihnachtszeit wiedergibt. Durch dieſe Art der Einzeldarſtellung auf loſen Tafeln 
eignen ſich die Bilder ausgezeichnet zur Wiedergabe mik einem Bildwerfer als 
Anſchauungsmakerial zu Lichtbild vorkrägen. 

Ein der Mappe beigefügtes Heft bringt zu den einzelnen Bildern ausführliche 
entſprechende Angaben. Eine ZJuſammenſtellung des weihnachtlichen Brauchkums 
iſt in überſichklicher Weiſe zuſammenhängend gegeben. Aus der Fülle bekannten 
Stoffes find die wichkigſten Beiſpiele dieſes Brauchkums in ſchlichker, klarer Weiſe 
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berausgeftellt. Selbſtverſtändlich erhebt diefe Darſtellung nicht den Anſpruch einer 
wiſſenſchafklichen Unterſuchung. Sie iff ja gerade als leicht faßbarer Schulungsſtoff 
für die Erkennknis des deuffchen Volkskums in der breiten Öffentlihkeit, beſonders 
auch für die Hitler-Jugend gedacht. Dennoch iſt hervorzuheben, daß ſich der vor— 
liegende Auszug aus dem wiſſenſchaftlichen Erkenntnisgut der Volkskunde durch 
den Umſtand jo wohltuend von vielen anderen, zwar gut gemeinten, aber verfehlten 
Veröffenklichungen unkerſcheidet, daß auf katſächlich gegebenen wiſſenſchaftlichen 
Vorausſetzungen aufgebaut wird, mit dem Beſtreben, ſachlich zu berichten und ſich 
der bei volkstümlichen Darſtellungen ſonſt allzu leicht angewandten Willkürlich— 
keiten in der Deutung zu enthalten. Gerade vor ſolchen Deutungsverſuchen kann 
ja nicht genug gewarnt werden. Durch vorſchnelle und dadurch allzuoft verfehlte 
Auslegungen des Sinngehalts eines Brauchs oder Sinnbildes kann mehr ver- 
dorben als gefördert werden. Wie oft iſt zu beobachten, daß der Sinn, der hinter 
einem völkiſchen Brauch fteht und uns zu einem Anlaß tiefer Erkenntnis unſeres 
Volksglaubens werden könnte, durch oberflächliche, marktſchreieriſche „Auswertung“ 
einfach tofgeredet wird. Wie leicht iſt durch ſolches übles Zerreden — wie es bei- 
ſpielsweiſe den ſchlechken Schulmeiſter kennzeichnete — jeglicher Geſchmack an 
einem Kunſtwerk verdorben worden. So wie gegenüber dem Kunſtwerk jeder Art 
nur ein Verhalten möglich iff, das die Menſchen, die ihm nahe gebracht werden 
ſollen, dahinzuführen verſucht, daß ſie ſelber ſchauen, hören, verſtehen lernen, daß 
das Kunſtwerk unmittelbar zu ihnen zu ſprechen beginnt, während die Hilfe des 
Führenden ſich in den Hinkergrund ſtellt, ſo iſt die gleiche Aufgabe dem geſtellt, 
der das geiſtig-ſeeliſche Volkserbe einer Vielzahl von Volksgenoſſen wieder zu— 
führen will. Hier heißt es erſt einmal, ganz gründlich und wahrheitsgetreu auf— 
bauen auf dem, was wirklich als geſicherke Erkenntnis gelten kann, ſodann die 
Dinge ſelbſt ſprechen zu laſſen. Haben wir wirklich das Vertrauen, daß in unſerem 
Volk noch genug geſunder Inſtinkt lebt, dann dürfen wir auch gewiß ſein, daß 
das Volk auch ohne allzuviel vermittelnde Worte, das wieder verſtehen wird, was 
ja aus feinem eigenſten Urgrund kommt. Wenn wir aber an die geiſtig-ſeeliſche 
Erſchließung unſerer Sinnbilder und Sinnbildbräuche herangehen, dann darf das 
nur in der Haltung geſchehen, daß wir zunächſt zu hören verſuchen, bevor wir 
unſer Denken in die Dinge hineinreden, und uns damit ſelber die Möglichkeiten 
der Erkenntnis zuſchließen. 

Alle dieſe Gefahren vermeiden zu wollen, iſt die deutlich erkennbare, gewiſſen— 
hafte Haltung der vorliegenden Veröffenklichung, wofür gerade auch der in der 
nationalſozialiſtiſchen Volkskumsarbeik ſehr verdiente Herausgeber ſelbſt die beſte 
Gewähr bietet. Haverdeck. 


Kurt Benneßh, Die Bauhygiene des Schwarzwaldhauſes. Medizinische Dijjer- 
tation, Freiburg, 1936, Gratzer & Hahn, Graphiſche Werkſtätten, Schramberg. 
Mit ererbter Heimakliebe hat der Schwarzwald ſohn Kurt Bennetz von Alt— 
glashütten zehn Höfe des Feldberggebieks, ſieben aus dem 17. und 18. Jahrhundert, drei 
aus den letzten zehn Jahren vom hygieniſchen Standpunkt aus unterſucht. Für 
den Volkskundler iſt es erfreulich, wenn hierbei manches, was uns lieb iſt, gegen— 
über modernen Eindringlingen ſogar den Vorzug erhält. So wird etwa das 
Schindeldach wegen ſeiner größeren Feſtigkeit, ſeines beſſeren Wärmeſchutzes und 
ſeiner größeren Waſſerdichte vorgezogen, auch gegenüber Aſbeſt. Ebenſo können 
Kachelöfen mehr Wärme aufnehmen, dieſe beſſer halten und, was geſundheitlich 
am wichkigſten iff, fie langſamer abgeben. Ebenfalls wichtig iff, daß ihre Glafur 
das ungeſunde Verbrennen von Staub verhindert, und daß mit der Aſchenenknahme 
außerhalb der Stube eine Staubquelle wegfällt. Im Stall find Holzwände zur 
Wärmeiſolierung und Feuchkigkeiksſpeicherung geeigneter als Beton. Schlimm 
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ſtehk es allerdings mit der Ventilation in den zu niederen Räumen, was jedoch 
nur im Skall baulich begründet iſt. Dagegen iſt die Belichtung in den Wohnräumen 
auch in den alten Häuſern ſehr gut. Schädlich für die Geſundheit wirkt ſich auch 
das Fehlen einer Unkerkellerung aus, beſonders in den Küchen. Beim Raudhaus 
aber möchte man doch gegen Bennetz annehmen, daß den unbeſtreitbaren Nach- 
teilen auch Vorzüge gegenüberſtehen wie Bakkerienbekämpfung und Konſervierung 
des Holzwerkes. Für viele Verſtöße gegen die hygieniſchen Forderungen findet 
Bennetz den Grund in der Armut des Schwarzwälders, die keinen Architekt er- 
laubt. Eine Enkſchuldigung liegt auch oft im Zwang, den Geländegeſtaltk, Boden- 
verhältniſſe und die aus wirtſchaftlichen Gründen erforderliche Raumverkeilung 
ausüben. Eine Beſſerung der hygieniſchen Bedingungen fieht Bennetz darin, daß 
eine Reihe von Forderungen heute ſchon in die baupolizeilichen Beſtimmungen 
aufgenommen worden ſind: weiteren Wünſchen der Hygiene bei der Neuanlage 
von Schwarzwaldhöfen Eingang zu verſchaffen, iſt eines der Ziele, das ſich die 
Diſſerkation geſtellt hat. 
Breiſach. Max Weber. 


Georg Stuhlfauth , Das Dreieck, Die Geſchichle eines religiöſen Symbols. 
Stuttgart, W. Kohlhammer, 1937, 56 S. mit 4 Texkfig. und 16 Abb., broſch. 3 RM. 

Jenſeits von pſychologiſtiſchen Theoremen führt uns der Verfaſſer mit der 
vorliegenden kleinen Schrift Wanderungen und Wandlungen eines Symbols vor, 
das zu den bekannkeſten und doch auch zu den unbekannteften gehört. Mit der 
dem Verfaſſer eigenen kiefen Sachkennknis ftellt er ſtreng ordnend die wichkigſten 
Daten der Geſchichte des Dreiecks heraus. Dieſe Geſchichke beginnt mit der Stein- 
zeit, in deren älterem Abfchnitt das Dreieck als Symbol der weiblichen Scham auf- 
tritt. Von dem Sexpualdreieck iff der Weg nicht weit zu den kosmologiſchen Spe— 
kulafionen des Pythagoras, an die auch Platon anknüpfte. Den Griechen war es 
daneben nicht nur als weibliches, ſondern auch als männliches Prinzip bekannk, 
und wir dürfen annehmen, daß es von hier aus, zuſammen mit dem Phallusdienſt, 
nach Indien kam. Die vielfältige Verwendung des Dreiecks als Amulekt bei den 
einzelnen Völkern erklärt ſich von dieſen Frühbedeukungen. Als Trinikätsſymbol 
fand es in der chriſtlichen Kirche erſt im 11. Jahrhundert Eingang. Das Frei- 
maurerkum, die von der Renaiffance eingeleitete Buchſtabenkabbaliſtik des 17. und 
18. Jahrhunderts und ſchließlich der Nakurphiloſoph Chriſtian Wolff und ſelbſt 
Hegel befaßten ſich eingehend mit Dreiecksipekulafionen... Auf engem Raum 
enkrollt Stuhlfauth in gedrängter Form ein Stück Kultur- und Geiſtesgeſchichte, 
das noch veranſchaulicht wird durch einige gut ausgewählte Bilderbeigaben. 


Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


Ernſt Krieck, Völhkiſch-politiſche Anthropologie. 1. Teil: Die Wirklichkeit, 1936, 
119 S.; 2. Teil: Das Handeln und die Ordnungen, 1937, 172 S.; 3. Teil: Das Er- 
kennen und die Wiſſenſchaft, 1938, 231 S. Leipzig, Armanen-Verlag. 

Dies dreibändige Werk Kriecks gibt der Wiſſenſchaft aller Fächer wertvolle 
Weiſungen. Es wird weitgehend unfere Erziehung beeinfluſſen. 

Krieck faßt Anthropologie nicht im engeren nakurwiſſenſchaftlichen Sinne, wie 
es vielfach genommen wird, alſo nicht als Nakurlehre vom Menſchen. Er geht 
vielmehr aus von der eigenklichen Bedeutung des Wortes: Lehre vom Menſchen. 
Wenn er dieſe Menſchenkunde: „völkiſch-politiſch“ abgrenzt, iff es klar, daß er 
den gemeinſchafksgebundenen Menſchen unterfuht. Damit iff Kriecks Buch ein 
Führer zu nakionalſozialiſtiſcher Weltanſchauung. 

Krieck geht vom Leben aus, d. h. von den Vorſtellungen, die man mit den 
Begriffen Leib, Seele, Geiſt verbindef. Mit dieſem Ausgehen vom Leben umreißt 
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er die Aufgaben der Philoſophie: ſie ſoll vom Ganzen des Lebens aus die Einheit 
in der Vielheik des Daſeins erfaſſen. 

Solche Philoſophie fteht in engem Zuſammenhang mit der Volkskunde. Wer 
ſich ernſthaft mit Volkskunde beſchäftigt, ſoll Kriecks Werk durchgearbeitet haben. 
Dann werden ihm die vielfach umſtrittenen, off verſchwommenen Begriffe Volks- 
ſeele und Volkskörper Vorſtellungen, die bis in ihre Gliederungen mit klarem 
Blick erſchaut werden können. Wenn Krieck auseinanderſetzt, welche Bedeutung 
Sinnbild und Anſchauung für das Formen einer Idee, für Sinndeukung und 
Willensbildung haben, fo find das Darlegungen, die für die Volkskunde richtung— 
weiſend ſein können. Das ſind nur Einzelheiten. Noch in vielen anderen Fragen 
gehen Kriecks Arbeiten Hand in Hand mit der Volkskunde. 

Krieck hatte fic) früher gelegenklich gegen die Volkskunde gewandt, wobei 
nicht ganz klar war, welche Ark von Volkskunde er meinte. Aus feinem neueſten 
hier vorliegenden Werk geht deutlid hervor, daß feine Einwände nicht gegen eine 
Lehre vom Volkskum gehen, wie fie in dieſer Jeitſchrift vertreten iff. Ja, ich darf 
aus einzelnen Skellen ſeines Werkes mit Freuden feſtſtellen, daß das Leben und 
die Beſchäftigung mit dem Volkstum ihm ſogar Wärme und Antrieb gegeben hat. 
Uns Volkskundern ſoll das ein neuer Anſporn ſein, mitzuſchaffen an der Er— 
ziehung im völkiſch-politiſchen Sinne Kriecks. 


Bolko Freiherr von Richthofen, Die Vor- und Frühgeſchichksforſchung 
im neuen Deutfchland. Berlin, Junker & Dünnhaupt, 1937, 80 S. 

Das Buch gibt eine klare und ſachliche Überſicht über das Arbeiten unſerer 
Frühgeſchichte und über ihr Zuſammengehen mit den verſchiedenſten anderen 
Wiſſenſchaften. Es wird deshalb einem weiten Kreis von Wiſſenſchaftern ein will- 
kommener Wegweiſer ſein. Gelegentlich wünſcht man die Angaben von Richthofen 
genauer, z. B. wenn er S. 64 darauf hinweiſt, er habe unlängſt in den Zeitſchriften 
„Alkpreußen“ und „Deutkſche Literaturzeitung“ Stellung genommen zu Arbeiten von 
Günther, Paul und Rede, fo hatte man gerne genauen Hinweis. 

Selbſtverſtändlich bleiben bei einem ſolchen Buch Wünſche für die verſchle— 
denen Wiſſenſchaftsgebiete. Doch das Gebofene iſt fo reichlich und gut, daß ich 
dem Buche viele Leſer wünſche. 


Retzlaff, Bolksleben im Schwarzwald. 144 Bilder von Hans Reßlaff, 
mit einführendem Texk von Wilhelm Fladt, o. J. Berlin, Verlagshaus 
Bong & Co., 2. Aufl., 40 S. Lert. 

Bauernhaus, Stadt, Landſchafkt, Feſt, Brauch, Tracht, Arbeit werden hier in 
ausgezeichneten Bildern vorgeführt. Fladk gibt gute einleitende Bemerkungen, auch 
den Bildern ſind noch kurze Erklärungen beigefügt. So gibt das Buch unſere 
Schwarzwälder Bauern im Gang durch das allkägliche und das feſtliche Leben und 
im Kreislauf des Jahres, und dem Wiſſenſchafker gibt es manch ſchöne Anregung: 
über ſie hinaus wird es vielen Menſchen Freude machen und dem Schwarzwald 
neue Freunde gewinnen. Eugen Fehrle. 


„Lacht ihn fof!’ — Ein kendenziöſes Bilderbuch von Waldl. Kart. 2,85 RM. 
Dresden-A 1, Nationalfozialiftiiher Verlag für den Gau Sachſen, G. m. b. H. 

Der bekannte Zeichner rückt hier mit viel Humor, wenig Worten und freff- 
licher Feder den Störenfrieden unſerer Volksgemeinſchaft aus allen Lagern zu 
Leibe. Er kennt ihre Schwächen ebenſo wie die echte deuffche Bolksfeele, der ein 
geſunder Humor alle Zeit zu eigen war. So find es lebensnahe Bilder, die hier 
entftehen, und wir alle lachen einmal herzlich über Dinge, denen oft die Sorge 
unſeres großen Kampfes gilt. 

Heidelberg. Hans Fehrle. 
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Nordelbingen, Beiträge zur Heimatforſchung in Schleswig-Holffein, Hamburg und 
Lübeck, herausgegeben von H. Schmidt und Fritz Fuglſang, 13. Band, mit 
203 Abb., Karten und Plänen, 64 Marken und 11 Nokenbeiſpielen, Weſtholſteiniſche 
Verlagsanſtalt Boyens, Heide i. H., zuſammen mit dem Kunſtgewerbemuſeum der 
Stadt Flensburg 1937. 

Dieſes gediegene Jahrbuch bringt neben geſchichtlichen und kunſtgeſchichtlichen 
Aufſätzen wieder allerlei zur Volkskunde. Ich verweiſe wenigſtens auf drei Auf- 
fäge: Die dem Charakter der Landſchaft angepaßken ſchönen Häuſer auf dem 
Adolf-Hikler-Koog (Herbert Jenfen); Die urkümliche Wand des Bauernhauſes (L. 
C. Pekers); Lübecker Goldſchmiede (J. Warnke). Eugen Fehrle. 
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Dachhütte aus Heidekraut an der Landſtraße 
von Huſum nach Flensburg (Beſ. J. Carlſen, 
Janneby-Feld; als Torfſchuppen gebrauch). 


Aus dem 13. Band des Jahrbuches Nordelb lungen. 
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Mehrfach iſt in dieſer Zeitſchrift die Hausforſchung behandelt worden, 
3. B. 10. Jahrg. 1936, 87 ff. Sie wird auch von der Lehrſtätte für deutſche Bolks- 
kunde an der Univerſität Heidelberg als vordringliche Aufgabe gepflegt. Ich be— 
nutze deshalb gerne die Gelegenheit, auf den Beitrag zur Hausforſchung in dem 
Jahrbuch Nordelbingen hinzuweiſen und gebe S. 187 ein gutes Bild einer Dach- 
hütte aus einem Aufſatz von Peters wieder. Solche Dachhütten findet man im 
niederſächſiſchen Kulkurgebiet häufig. Sie find öfters als Schafſtälle benutzt. Ihr 
Bau iff meiſtens ſehr alterkümlich. 

Aus demſelben Aufſatz ſtammk unkenſtehendes Bild. Es könnte faſt eine 
Illuſtration zu Storms bekannter Idylle fein. 

Die Stimmung des Bildes iſt ſo, daß ſie jeder Schwarzwälder Bauer verſteht 
und miterleben kann. Nicht nur in der Schwerblütigkeit, auch in der Behaglichkeit 
und Ruhe gleichen ſich Alamannen und Niederſachſen ſehr. Sie find ja auch des- 
ſelben Blutes und derſelben Herkunft. Fehrle. 


Haus Wilh. Kruſe, Ramſtedk-Feld. 


Aus dem 13. Band des Jahr buches Nordel bingen. 
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Das große 
volksdeutſche Reich. 


oS pen war dieſes Heft abgeſchloſſen, da eilte die freudige Nachricht 
durch die Welt, daß Ofterreich wieder politiſch mit dem Deutſchen Reich 
verbunden iſt. Gemeinſames Volkstum ſtrebt bei geſunden Vethält⸗ 
niſſen immer zur ſtaatlichen Gemeinſchaft. Nur falſche, volksfremde und 
volksfeindliche Mächte können vorübergehend Trennungen bringen. 
Im Grunde beruhen ſolche Trennungen auf Irreleitung, falſcher Vor⸗ 
ausſetzung oder auf Böswilligkeit fremder Mächte, die, vermeintlich 
zu ihrem eigenen Nutzen, die Zerſplitterung begünſtigen. 
Daß das Volkstum in Öfterreich zu uns gehört, das iſt für uns alle 
ſeit jeher ſelbſtverſtändlich. Auch in der Oberdeutſchen Zeitſchrift für 
Volkskunde haben wir nie eine Scheidung vollzogen. Wir freuen uns 
jetzt, daß wir nun auch äußerlich ungehindert weiter und noch inniger 
als bisher mit unſeren Kameraden in Öfterreich zuſammenarbeiten 
können. Das Hakenkreuz auf dem Umſchlag unſerer Zeitſchrift iſt jetzt 
kein Hinderungsgrund mehr für ein inniges Zuſammengehen. Wit 
werden es als eine unſerer vornehmſten Pflichten betrachten, das 
Gemeinſame des Volkstums im neuen großen Deutſchen Reich auf 
zuzeigen und dieſes Wiſſen zur lebendigen Kraft zu geſtalten. 


Eugen Fehrle. 
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Deshalb bitte ich alle Bezieher und Leſer dieſer Zeitſchrift, für ihre Verbreitung 
beſorgk zu fein und mir bald wenigſtens einen neuen Bezieher zu melden. All 
denen, die mir ſolche Meldungen gemacht haben, danke ich von Herzen. 


Heidelberg, Leopoldſtraße 5. Eugen Fehrle. 


Inhaltsangabe: 


Eugen Fehrle, Deufihe Fasnacht am Oberrhein, 1 / Hermann Phleps, Die be- 
ſcheidenſten Denkmale unſerer Baukulkur, 41 / E. Chriſtmann, Der Name der 
Burg Wilenſtein, 49 / Max Faßnacht, Was heißt trabalium?, 53 / Fritz Reinhardt, 
„Sommergewinn“, die große Frühlingsfeier in der Warkburgſtadt Eiſenach, 56 / 
Kleinere Wikteilungen, 61 / Bücherbeſprechungen, 62. 


Abdruck ganzer Aufſäze und größerer Teile, ebenſo Überfegung in fremde 
Sprachen find nur mit Erlaubnis der Schriftleitung geftaffet, Wer ohne vor⸗ 
berige Vereinbarung ein Manuſkript einſchickt, möge Rückporto beilegen. 
Bücher zur Beſprechung wollen unmittelbar an den Herausgeber Univerfitats- 
Profeſſor Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg, Leopoldſtraße 5, geſchicht werden. 


Digitized by (3 OO Q le 


D 


DOberdeutiche Seitichrift 
für Volkskunde 


Herausgeber: 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Eugen Fehrle 


Heidelberg, Landfriedſtraße 5 


12. Jahrgang 1938 


Verlag Konkordia A.-G., Bühl-Baden 


Inhaltsverzeichnis des 12. Jahrgangs. 


Seile 


Abhandlungen: 
E. Fehrle, Deutſche un 
am Oberrhein . 


H. Phleps, Die befceidenffen 
Denkmale unſerer Baukultur 
E. Chriſtmann, Der Name der 

Burg Wilenſtein 
M. Faßnachk, Was debe Tra- 
balium? : ; 
F. Reinhardt, 5 
die große Frühlingsfeier in der 
Warkburgſtadt Cifenad . j 


E. F ehrle, Sudefenland — Deut- 
ſches Land 73 


K. M. Komma, Das Lied i im fu. 


defendeuffdhen Kampf . 74 
F. Panzer, Weinabtsfeir in 
Mid . .. 80 
H. Marzell, Oropmutte in ee 
Badewanne . 89 
W. Zimmermann, e 
und Segensreis auf zwei badiſchen 
ÜUberhandküchern von 1802. 93 
E. Fehrle, Freundſchaft 98 
K. Konrad, Vom Brauchen oder 
Sehnen aus Schönfeld bei Tau- 
berbijchofsheim . 101 
H. Schilli, Vom Schlot ser 
Schwarzwaldhäuſer . . 104 
G. Streitberg, Flurnamen und 
Flurbereinigung in Wieblingen 
bei Heidelberg. 108 
E. Fehrle, Um die Mittwinters- 
zeit im Odenwald . . . 119 
M. Faßnacht, Das deutſche Haus 
nach griechiſchen Quellen 124 


Seite 
H. A. Knorr, Das bunte Ei in 
der Vorgeſchichke . . 129 


R. Wolfram, Das Salzburger 
Aperſchnalzen . . 188 


E. Fehrle, Friedrich Coie 143 
H. Winter, Dämonie oder Sinn- 
bild. 145⁵ 


E. Fehrle, Zur Entmiklung des 
Sinnbildes . 165 


E. Fehrle, Opfer im germani- 
{hen und deutichen Volksbrauch 166 


Kleinere Mitteilungen: 
Aus Albrecht Diekerich, Mukker 


Erde, von E. Febrile. 60 
Eduard Hoffmann-Krayer, von E. 

Fehrle. nn 61 
Vom Sudetenland, von 

E. Fehrle 79, 88 
Zu Karl Hofmann, Die germaniſche 

Beſiedlung in Nordbaden, von H. 

Stemmer mann . 168 
Lebensweisheit, von J. Wei 55 

rauch . 171 
Das Alter des Lichterbaumes, von 

O. Huth 5 . 172 


Erwiderung, von C. v. Leve 90 o w 174 


Rötenbach im badiſchen Schwarz 
wald, von © Fehrle. . 175 


Von der Maul- und Klauenſeuche 
in alter Zeit, von K. Konrad 175 


Viktor de Meyere, von E. Fehrle 176 
Erwiderung gegen Krieck, von 
Hartnacke 


: 177 
c e ec ne 


178 


Digitized by Google 


Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 


Herausgeber: Univerſitätsprofeſſor Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg, Leopoldſtraße 5 


1. Hefk 12. Jahrgang 1938 


Deulſche Fasnacht am Oberrhein. 


Von Profeſſor Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Sinn und Urſprung der Verkleidung. 


Eine merkwürdige Erſcheinung iſt heute noch allenthalben an Fasnacht 
auffallend und kennzeichnend für das ganze Feſt: man verkleidet ſich, d. h. 
man kleidef ſich anders wie ſonſt: einer ſetzt einen roten Zylinder auf, der 
hängt ſich einen Bart um, ein anderer krägk eine falſche Naſe, dort einer 
einen grünen Frack und eine fankaſtiſche Blume im Knopfloch, einer kommt 
als Schornfteinfeger, dort einer als Profeſſor der Witzblätter mit dem 
Regenſchirm, ein anderer im Bauernkittel und wieder einer als Indianer, 
Mädel in Hoſen, Burſchen in Weiberröcken, viele mik Larven vor dem 
Geſicht — ein bunkes närriſches Gewimmel auf Straßen und in Wirts- 
häuſern. Und da und dorf findet ſich immer wieder eine luſtige Schar ſolcher 
Verkleideten zuſammen und bildet eine Gemeinſchaft, die in übermüfigem 
Tun bald eine einheitliche Stimmung zeigt. 

Warum verkleiden fie fich zu fold) ausgelaſſenem Treiben? Sie wollen 
dem Alltag enthoben fein, wollen in der Zeit allgemeinen Frohſinns fid 
eingliedern in eine närriſche Geſellſchaft. Außere Bedingung dafür iſt, daß 
fie nicht alltäglich ausſehen. Ihr närriſches Ausſehen hilft mit, fie in när- 
riſche Stimmung zu bringen, ſie ſind verwandelt. 

Ein niedliches Beiſpiel für ſolche Verwandlung erzählt Alfred Hein in 
der Jeikſchrift „Der Oberſchleſier“, 19, 1937, 77 ff. Er plaudert von ſeiner 
Kindheit, die er als Sohn eines Volksfchullehrers in einer oberſchleſiſchen 
Stadt erlebt hat. Man war dort beftrebt, ſtädtiſch zu fein und das hieß 
damals: möglichſt fern vom friſch pulſierenden Leben. Nur eine Seif im 
Jahr brachte eine Ausnahme, der Faſching. Laſſen wir Hein erzählen: 
„Die Mukker holke „das Koſtüm“ — über dieſem Work liegt noch heuke 
für mich der Hauch einfach paradieſiſcher Verwandlung! Wenn ich groß 
fein werde, wollte ich auch ein Koſtüm fragen, der Onkel Vikkor hatte mir 
ſein Schornſteinfegerkoſtüm verſprochen, und da wollte ich auch ein ganz 
anderer ſein. 

Denn das war es: die Menſchen wurden in kindlicher Luſt zum Dirndl, 
zum Schornſteinfeger, zum Bajazzo, wenn fie ihr Koſtüm an hatten. Als 
ich ſpäter — nach dem Kriege — meine erſten Maskenbälle mitmachte, da 
verwandelte ſich niemand mehr ſo vor meinen Augen wie damals in meiner 
Kindheit „die Großen“, wenn fie Faſching feierten. 
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Abb. 1. Bär mit Bären- 
kreiber aus Villingen. 


Aufgenommen von Hans Febrie. 


Plötzlich war meine Mutter weg. Vom Erdboden verſchwunden. Statt 
deſſen ſtand ein friſches, keckes, kleines Mädel vor mir in einem blauweiß 
karierten Sommerkleid (mitten im Winker), mit zwei langen Zöpfen, die 
faſt bis an die Kniekehlen reichten und in die rieſige roke Schleifen ein- 
geflochten waren, mik weißen Strümpfen und goldverzierken Schuhen — 
mit roten Wangen (und meine Mutter war doch ſonſt blaß) und noch viel 
größeren, viel dunkleren Augen, als die Mukter am Alltag beſaß. „Mutti — 
biſt du's?“ fragte ich jedesmal zaghaft, wenn die Anna rief: „Jungla, nun 
kannſt kimma, dei Mutterla iff verzauberkl“ 

Ich dachte die erſten beiden Male, da die Mukker als Dirndl zum 
Faſching ging, ganz wirklich: ein Zauberer iſt dageweſen und hak meine 
Mutter wie in einem Märchen verwandelk. Erſchrocken ſah ich zu dem 
rofwangigen Mädchen mit den langen, ſchwarzen Zöpfen und den großen 
dunklen Augen auf: das konnke doch nicht meine Mutter ſein? 

Da ſprach ſie: „Nu, Fredel, wie gefall ich dir?“ Ja, es war ihre 
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Abb. 2. | 
Bäregfriß aus Elzach. 


Von der Stadt Elzach zur 
Verfügung geftellt. 
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Stimme. Aber auch dieſe Stimme ſchien veränderk. So engelhaft heiter, 
ſo losgelöſt von aller Erdenſchwere, ſo — verzauberk auch. 

Meine Mutter kanzte gern, fie war voll Feſtfreude! Und nun kam der 
Vater hinzu, der ſich nur eine Larve vors Geſicht ſteckke und ſonſt den 
Frack krug, der Vater, der war der Vater geblieben, er krug bloß eine 
Larve —: eine dicke Naſe, darunker einen weißen Schnauzbark, und über 
den Augen eine Drahkbrille ohne Glas! 

„Vater, die Muktel!?“ ſagte ich bang. Alle lachten. 

„Iſt fie das, die Muttel?“ 

„Nee —“ ſagte ich. „Die Muftel iff fort!“ „Aber a fu dummes 
Jungla —“ ſagte die Anna. „Jetzt denkt er ooch wirklich und daß fein 
Mutterla weg iff! Das is doch dein Mukterla! Herrjemerſch — wird der 
Jungla nicht mehr fein Mutterla kennen!“ | 

Ich ſtampfte mit den Füßen auf, bekam Tränen in die Augen und 
hieb mit meinen kleinen Fäuſten auf die Anna ein. Denn ich ſchämte mich 
zu geſtehen, daß ich die Mukker wirklich für verzaubert hielt — und doch 
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konnte ich nicht fo ſchnell begreifen, wo denn die ſchlichke, ſtille, blaſſe Frau 
geblieben war, die ſonſt meine Mutter hieß. Und ſtreichelte denn der Vaker 
ſonſt jo zärklich die Mutter wie heuke? Und nun fagfe er ihr gar, fie wird 
Königin ſein! 

Das iſt doch alles wie im Märchen — — — Ach, es war wirklich ein 
Märchen, das weiß ich heut! O armſelig, rauchgeſchwärzte Vaterſtadt — 
wie glücklich lachten in ſolchen Stunden deine Menſchen! Welch ein Glanz 
lag noch über unſern wenig „komfortablen“ Stuben, wenn die Eltern dann 
zum „Vergnügen“ des Lehrervereins gegangen waren.“ 

Solche Verwandlung erleben heute noch Tauſende von Menſchen an 
Fasnacht. Iſt fie allein durch das „Verkleidetſein“ beſtimmt? Nein, es iff 
ſchon die Frühlingszeit, in der alle Knoſpen und Säfte treiben und jchwel- 
len, in der neues Leben ſich machtvoll überall regt, in der überſchäumende 
Kraft auch im Menſchen die Alltagsgelaſſenheit durchbricht und zum über- 
miitigen Lachen! und zu ausgelaſſener Freude lockt. 

Aus ſolcher Lebensfreude und ſolchem Empfinden überſchäumender 
Kraft wurden in unſerem Volke jährlich wiederkehrende Feſte, die das Heil 
und das Leben feierten, an denen die Zuverſicht zum Ausdruck kam, daß 
dies Leben ſich immer wieder erneuere, bei denen die Volksgemeinſchaft im 
Feiern ftärker als ſonſt betont wurde. Denn nur in der Gemeinſchaft komme 
das Gefühl freudiger Lebensfülle voll zur Geltung. 

Fasnacht war ein ſolches Feſt der deukſchen Volksgemeinſchaft, nach 
allem, was wir aus den durch Jahrhunderte vorliegenden Quellen erkennen 
können, die altgermaniſche Hauptfeftzeif im Frühling. Und dieſe Quellen 
können wir keilweiſe ergänzen durch unmittelbare Zeugniſſe aus alt- 
germaniſcher Zeit, ja, wenn wir an die Felsritzungen in Skandinavien den- 
ken, durch Zeugniſſe, die von der Steinzeit an in forklaufender, jahrkauſende⸗ 
langer Entwicklung vorliegen. 

Das Leben war dem germaniſchen Menſchen heilig. Er hatte fein 
Sinnen nur nebenbei auf das Leben nach dem Tode gerichtek. Beſtimmend 
für Haltung und religiöſes Tun war das Leben auf dieſer Welk. Darum 
wurde ihm auch die Annahme des ffark jenſeitig geridfefen Chriſtenkums 
jo ſchwer. Die religiöſen Feſte des Germanen waren beſtimmt durch Jahres- 
lauf und Lebensgang. Da fie lebend im Volke geworden, nicht von aus- 
wärts durch eine fremde Macht eingeführt worden find, iff ihre Form Aus- 
druck der Lebenshaltung und Ark des Volkes. 

Schon das Bewußtjein, daß im Frühling das Heiligſte, was Gott einem 
Volke gegeben hat, das Leben, gefeiert wird, erzeugt mit der Zeit feſte 
Formen und würdeheiſchende Bindungen. Dieſe bleiben als Bräuche 
durch Jahrhunderte, auch, wenn ihr Urſinn nur noch geahnt wird und nicht 
mehr allgemein im Bewußtſein lebt. So beſtehen heuke viele Fasnachts⸗ 
bräuche aus älteſter Zeit weiter, ihr Sinn iſt oft abjidtlid durch das anders 
artige Chriſtentum überdeckt und enkſtellk, aber ausrokten ließen fie ſich 


1 Zum Lachen bei Frühlingsfeſten vgl. E. Fehrle, Das Lachen im Glauben 
der Völker: Zeitſchrift für Volkskunde 30, N. F. 2, 1 ff. 
2 E. Fehrle, Deutſche Feſte und Jahresbräuche, 4. Auflage, 86 ff. 
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Abb. 3. Schuddig aus Elzach. Aufgenommen von Hans Fehrle. 


nicht. Heuke bemühen wir uns mehr als je, ihren Urſinn zu erkennen und 
die fie bedingende Haltung zu wahren“. 
Die den Fasnachtsbräuchen zugrundeliegenden Vorſtellungen ſind 


urgermaniſch, ja, wenn wir auf unſere indogermaniſchen Brudervölker 


ſchauen, können wir noch weiter zurückgehen und ſagen: ſie gehören ſchon 
der indogermaniſchen oder ariſchen Vorzeit an. Beſonders bei den alten 
Griechen ſind uns viel verwandte Bräuche überliefert. 

Überblicken wir Deutjchland ſelbſt auf das Forkleben folder germani- 
ſchen Überlieferungen hin, fo finden wir die größte Zähigkeit in Ober- 
deukſchland, von Steiermark bis zum Vogeſenkamm und in Niederdeutſch⸗ 
land, von Hamburg bis ins Memelland. Das von den Franken beherrichte 
Mitteldeukſchland neigte allzeit mehr zur Verſtädterung und war fremdem 
Brauch und dem „Fortſchritt“ bei der europäiſchen Entwicklung Deutſch⸗ 
lands mehr zugänglich. | | 

Fasnachtsbräuche finden wir am beffen erhalten im oberdeukſchen 
Kulturgebiet*. Warum gerade hier? Die Gründe hat man keilweiſe in der 
raſſiſchen Juſammenſetzung dieſes Volkskeiles gefudt und vor allem 

der dinariſchen Raſſe Neigung zu ſolchen Bräuchen zuſchreiben wollen. 

3 H. Strobel, Brauchkum der Fasnächke: Nakionalſozialiſtiſche Monakshefte 
1937, 132 ff. 

H. E. Buſſe, Alemanniſche Volksfasnacht, Karlsruhe, Müller, o. J. 
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Dieſe Fragen ſind noch zu wenig geklärk. Wir können alſo darauf keine 
Antwork geben. 

Dann hat man die Erhaltung ſolcher Bräuche vor allem der Takſache 
zuſchreiben wollen, daß in Oberdeutſchland die kakholiſche Bevölke- 
tung überwiege. Ja, Leute, die kaum 3 km über ihren Amtsbezirk hinaus- 
geſehen haben, meinen, Fasnacht fei überhaupt eine katholiſche Angelegenheit. 

Das iſt falſch, beruht aber keilweiſe auf richtigen Beobachtungen. Der. 
Schweizer Gian Caduff antwortet von feinem Beobachkungsbereich aus 
auf dieſe Frage“: „Nun wird man vielleicht einwenden, die Fasnacht fei 
doch ein durchaus chriſtliches, ein katholiſches Feſt, das, eingegliedert zwi- 
ſchen Epiphanien und der Faſtenzeit, ſich aus der Kette der katholifchen 
Kirchengebräuche gar nicht wegdenken laſſe. Dieſer Einwand entkräftet die 
Annahme heidniſcher Herkunft keineswegs, fondern deutet höchſtens auf 
die feinſinnige Berechnung und Geſchicklichkeit hin, mit der die katholiſche 
Kirche die vorhandenen heidniſchen Sitten und Inftitutionen, die im Volke 
verankert, und darum ſchwer auszurokten waren, für ihren Glauben um- 
gemodelt und ihren Zwecken dienſtbar gemacht hat. Es wäre dem neuen 
Glauben wohl ſchwerlich gelungen, das mit fo viel Zauber umwobene und 
beim Volke jo beliebte Maskenkreiben mit Gewalt zu unterdrücken. So 
wurde das heidniſche Frühlingsfeſt zu Ehren des Vegekakionsdämons durch 
Umwandlung der urſprünglichen Bedeutung zur chriſtlichen Faſtnachksfeier, 
die den Gläubigen vor Beginn der langen Faftenzeit — gleichſam als anti- 
zipierte Entſchädigung für die kommenden Entjagungen — eine mehrtägige 
Luſtbarkeit gejtattet.” 

Die Beobachtungen am Oberrhein im badiſchen Gebiet führen zu 
folgendem Ergebnis: An evangeliſchen Orten iſt die Fasnacht ganz oder 
keilweiſe unterdrückt. Evangeliſche Geiſtliche kämpfen auch heute noch mit 
aller Entſchiedenheit gegen fie, vor allem gegen die Masken. In katho- 
liſcher Gegend wurde fie früher keilweiſe ſogar in Kloſterſchulen befon- 
ders gepflegt. Das mag bisweilen mit vollem Bewußtfein geſchehen ſein. 
Denn die Kirche war ja in ſolchen Fragen nicht kleinlich und nahm ſich 
Zeit mit dem Ausrotten oder Umbiegen heidniſcher Bräuche. Hatte fie dieſe 
aber ſelbſt in der Hand, fo wurde ihr das Umändern um fo leichter. Teil- 
weiſe aber fügte ſich die Kirche unfreiwillig dem Zwang, wenn ſie ſah, daß 
der Kampf gegen die im deukſchen Volke feft eingewurzelten Bräuche ver- 
geblich fei. Ja, man reihte fie dem Kirchenjahr ein und benutzte fie ge- 
ſchickt, um Kirchliches volkskümlich zu machen. In ſchwierigen Fällen wurde 
in folgerichfiger, langſamer Umwandlung allmählich das Germaniſche ver- 
drängt durch magiſch-dämoniſche Vorſtellungen. Und darin war keilweiſe die 
Kirche ſelbſt, gegen die Lehre Chriſti, überfremdet durch aſiakiſch-ſpäkankike 
Lehren, die ganz Europa mit kraſſem Aberglauben überfluteten. Sakra- 
menfalien und magiſche Dogmen lebten, oft durch einfache, früher wenig 
gebildete Geiſtliche und Mönche verbreitet, als kirchlicher Beiglaube gerne 
im katholiſchen Volke üppig wuchernd und überfremdeten ſtark unſere 
Volksbräuche. Solche Anderungen und Umſtände begiinftigten die Fasnachk 

s Gian Caduff, Die Knabenſchaften Graubündens. Eine volkskundlid- 
kulturhiſtoriſche Studie, Chur, 1932, 101. 
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Abb. 4. Hanſele 
in Villingen. 


Aufgenommen von 
Richard Wolfram, Wien. 


gerade in kakholiſchen Gegenden. Sie brachten welkanſchaulich eine Um- 
biegung alfgermanifcher Sitte, andererſeits verdanken wir ihnen die Er- 
haltung mancher Bräuche, die anderswo prokeſtankiſcher Rakionalismus 
ausgefilgt hat. ö f 
Verkleidungen in hultiſcher Gebundenheit zeigen im oberdeukſchen 
Kulturgebiet die Fasnachksgeſtalken, im Elſaß, in der Schweiz, in Baden, 
Württemberg, Bayern, Vorarlberg, Tirol, Kärnten, Steiermark, in bunker 
Fülle, ganz verſchieden und doch einheiklich in den Grundvorſtellungen. 
Jede kultiſche Handlung, damit auch jeder religiöſe Volksbrauch iſt 
Ausdruck mykhiſcher Haltung und will einen heiligen Willen kundkun. Was 
wollen, von ſolchem Blickpunkt aus befradtef, die Tier masken, die 
wir oft und ſchon in alter Seif treffen? Wir beſchränken hier unſere Be- 
krachtung auf das alamanniſch-ſchwäbiſche Gebiet. Mehrfach kreffen wir 
da vollſtändige oder keilweiſe Verkleidung in Tiere. In Villingen wird ein 
Bär umgeführt (Abb. 1). In Elzach gibt es eine Maske: das Bäregfriß, 
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Abb. 5. Narro in Villingen mit Morbili. 
Aufgenommen von %oto- Schollmeper, Villingen. Vom Städt. Verkehrsamt Willingen zur Verfügung geſtellt. 


d. h. Bärengeſicht (Abb. 2); der Schuddig in Elzach hat heute ein leuchtend 
rotes Häs (S Gewand) an, ehemals war es mehr dunkelbraun. Nach 
Farbe und Geftalt kann es ſehr wohl auf das zoktige Fell eines Bären 
zurückgehen (Abb. 3). R. Wolfram hat in einem Aufſatz über das Bären- 
jagen (Wiener Zt. f. Volkskunde, 37, 1932, 64 ff.) gezeigt, welch große 
Bedeutung an Fasnacht und ſonſt der Bär im Volksbrauch Sſterreichs hat. 
Die chriſtliche Kirche iſt vom 9. Jahrhundert ab mehrfach gegen Aufführungen 
mit dem Bär (ioca cum urso) vorgegangen. Trotzdem haben ſich in vielen 
Volksbräuchen bis heute Umzüge mit Bärenmasken erhalten. Bekannt iſt 
3. B. der Erbſenbär, eine in Erbſenſtroh gehüllte Geftalt. Der Ernkeſegen 
iff als Hafer-, Korn- oder Roggenbär vorgeſtellt. Bären ſind im Märchen 
verzauberke Könige oder Prinzen. In Sage, in Legende und im Volks- 
glauben iff der Bär mehrfach genannt. Wieſo kommt der Bär zu dieſer 
Rolle? Er war im germaniſchen Wald der König der Tiere“. Erſt durch 
die Überfremdung unſerer Kulkur iſt nach allgemein-europäiſchem Brauch 
der Löwe an ſeine Stelle gekreten. Der Bär war wegen feiner Krafk ge- 
fürchtet und geehrt und wegen feiner Art geliebt. Manchem Manne mag 
durchs ganze Leben ein Kampf mit dem Bären als ſchweres und doch fieg- 
haft beſtandenes Wagnis vor Augen gefrefen fein, beſonders, wenn er in 
jungen Jahren allein ausgezogen war, um einen Bären zu erlegen“. Durch 

° Bol. Handwörkerbuch des Aberglaubens unter Bär; L. Franz, Religion 
und Kunſt der Vorzeit (1937), 16 ff. 

7 Tacitus Germania, herausgegeben von Eugen Fehrle, 2. Auflage, S. 100 ff. 


Von Eugen Febrile | 9 


Abb. 6. Hanſele in Villingen mit Mädchen und Frau in WAlt-Billinger Tracht. 
Aufgenommen von Joto-Schollmeyer, Villingen. Vom Städt. Verkehrsamt Villingen zur Verfügung geftellt. 


eine ſolche Tak follfe er fic) würdig erweiſen, in die Jungmannſchaft auf- 
genommen und für wehrhafk erklärt zu werden. Die Erinnerung an dieſe 
Kämpfe und ihre Erzählung im Familien- und Freundeskreis mag manch- 
mal ein leiſes Grauen und zugleich ſieghafte Freude und Achtung vor der 
Stärke des Bären hervorgerufen haben. 

Wir haben oben geſehen, wie die Verkleidung den Menſchen ver- 
wandelt und auch mikhelfen kann bei der inneren Umſtellung. O. Höfler 
{pridt bei Behandlung religiöſer Bräuche von Verwandlungskultens. Man 
muß ſich das nicht ſo vorſtellen, als ob die Verwandlung durch einen 
magiſchen oder ſakramenkalen Akt vollzogen worden wäre. Sie entwickelte 
ſich aus lebendigem Empfinden heraus. Sie ſteigert im gemeinſamen Tun 
Bewußtſein und Willen der Jungmannſchaft, die an Fasnacht zum Schutze 
der größeren Gemeinfchaft des Dorfes, der Stadt, des Landes zufammen- 
tritt, zur Kraft eines Bären und verwandelt jo den Träger der Maske in 
ein Weſen mit höherer Macht, als fie alltäglich dem Menſchen zukommt. 
Die Maske wird nicht vom einzelnen vereinſamk getragen. Der einzelne 
iſt in ſolchen Fällen eingereihk in eine Gemeinſchaft. Nur in ihr iſt die 
Machterhöhung möglich. Die Maske erhebt ihn, ſchon dadurch, daß fie 
ihn unkennklich macht, aus dem alltäglichen Leben, enthebt ihn feiner Per- 
ſönlichkeit und macht ihn zum überperſönlichen Glied der Gemeinſchaft. 

Dazu kommt ein anderer Grund für Verwendung des Bären an 
Fasnachk. Der Bär zieht fic) bei Beginn des Winters zurück und zeigt ſich 


s Kultiihe Geheimbünde der Germanen, 1. Band, 1934. 
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Abb. 6a. Pferdeattrappe von Fasnachtsbräuchen. Zeichnung von Ilfe Krleck. 


erſt wieder, wenn der Frühling naht. Daher war er als Sinnbild des 
kommenden Frühlings angeſehen und als ſolches herumgeführk. Wenn der 
Strohbär an Fasnacht da und dort verbrannt wird, fo liegt eine Ver- 
miſchung verſchiedener Vorſtellungen vor: Der Skrohbär iſt als Sinnbild 
des Jahreswachstums den Mächten gleichgejeßt, die während des Jahres 
gedeihen und auch alt werden, vor Beginn eines neuen Sommers beifeite 
geſchafft werden und einem jungen Nachfolger Platz machen. 

Der Fuchs iſt Verkreter des Winters. Sein Schwanz wird vom 
Hanjele der Baar (Bräunlingen, Donaueſchingen, Hüfingen, Villingen) ge- 
kragen (Abb. 4, 5, 6, 7). Wer den Winter auf den Hochflächen der Baar 
verlebf und öfters am Abend bei einbrechender Dunkelheit im hohen Schnee 
Wanderungen gemacht hat, der verſteht, wieſo der Fuchs Sinnbild des 
Winters werden konnte. Auch die Narro am Bodenſee haben einen Fuchs- 
ſchwanz. Die Bewohner von Hegau und Baar haben in Mundart und Weſen 
viel Gemeinſames, doch auch viel Trennendes. Das Gemeinſame geht auf 
raſſiſche Gleichheit und altes Zuſammenſein zurück, das Verſchiedene auf 
ipätere Entwicklungen, die durch Boden und Geſchichke verſchieden geftaltet 
wurden. Genau fo ging es mik den Hanſelegeſtalten in beiden Gebieten: der 
auf ältere Anſchauungen zurückgehende Fuchsſchwanz iſt in beiden Gebieten 
geblieben, die ſonſtige Gejtaltung des Hanſelegewandes iff durch äußere, 
verſchiedenarkige Einflüſſe und Modeſtrömungen verſchieden gejtaltef worden. 

Der Bock kommt als Sinnbild der Fruchtbarkeit mehrfach vor (Abb. 8). 
In den Kreis des Fasnachksbrauchtums gehört feit alter Zeit das Pferd 
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Abb. Bb. Fasnachksmaske aus dem Werdenfelfer Lande in Bayern. 
Zeichnung von Fachſchuldirektor Otto Blüml, Partenkirchen. 


bzw. die Pferdeattrappe (Abb. 6a). Sie gleicht in der Ark der Darſtellung 
dem Bräunlinger Bock (Abb. 7 und 8). In derſelben Weiſe finden wir das 
Pferd auf alten Fasnachtsbildern. Es geht auf den germaniſchen Schimmel 
zurück, der vielfach mit Wodan verbunden war und auch aus dem Brauch- 
tum der Mittwinterszeit bekannt iſt. Von feiner Bedeutung im Glauben der 
Germanen berichtet Tacitus (vgl. meine Bemerkungen zur Germania, S. 82f.). 
Der Eſel iſt teilweiſe Nachfolger des Pferdes. Wenn der Yußejel in 
Villingen (Abb. 9) einen grünen Buſch an den Schwanz gebunden hat, ſo 
iff er damit zugleich Träger des Frühlingsſegens. Im deutſchen GFasnadts- 
brauchtum weniger verbreitet iff der Hirſch (vgl. Abb. 6b). Man hat ihn 
aus dieſem Grunde auf kelkiſche Vorſtellungen zurückführen wollen. Frag- 
los war er dort ſehr verbreitet. Doch wäre es merkwürdig, wenn wir 
Deukſchen die kultiihe Darſtellung dieſes in unſeren Wäldern fo verbreite- 
ten Tieres aus dem Keltifhen ableiten müßten. Vielmehr zeigt die Zeichnung 
einer Hirſchmaske aus der älteren Steinzeit, daß ſeine Rolle im Kult in eine 
Zeit zurückreicht, in der von Kelten und Germanen noch nicht die Rede iſt 
(vgl. Höfler, Geheimkulke, 1, 65). Für den nordiſchen Bereich zeugen die 
Felsritzungen von Bohuslän von feiner Bedeukung im Kult. Bei den Ala- 
mannen iff die Hirſchmaske durch ein Verbot des hl. Pirmin bezeugt: „Gehl 
nichk am Monatserſten oder zu irgendeiner anderen Seif als Hirſche oder 
als alte Weiber verkleidet umher“ (Oberdeutſche Zeitſchrift für Volks- 
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kunde, I, 1927, 100 ff.). Auch im deutihen Volksglauben, in Mythos und 
Sage ſpielt der Hirſch eine bedeutende Rolle. 

Öfters find Vogelmasken üblich: in Triberg der Federeſchnabel 
(Abb. 10), in Rottweil der Federehannes', in Meersburg der Schnabelgiiri”, 
in Haslach der Storch. Die Vögel der Frühjahrsfeſte find meiſt Sinnbilder 
des kommenden Sommers, wie Kuckuck, Schwalbe, Storch allgemein % 
Frühlingsboten angeſehen werden. 

Großenteils find die Masken Enkſtellungen des menſchlichen Geſichtes 
(vgl. Abb. 3). Heute find die Maskenfchniger beſtrebt, den Masken ein 
möglichſt grauſiges, verzerrtes oder, wie man in der Wiſſenſchaft zu ſagen 
pflegt, dämoniſches Ausſehen zu geben (3. B. Offenburg). Man nimmt an, 
die Masken ſeien um ſo urkümlicher, je ſchreckenerregender ſie ausſehen. 
Iſt das richtig? Wenn wir die Geſchichte der Masken in dem Schwarz— 
waldſtädtchen Elzach bekrachten, jo kann dieſe Anficht nicht jo allgemein 
ausgeſprochen werden. Die zwei älkeſten Masken, die aus Elzach über— 
liefert ſind (Abb. 11), zeigen ganz harmloſe Menſchengeſichter. Fraglos ſol— 
len fie nicht ſchreckenerregend wirken, ſondern einfach ihre Träger unkennt- 
lich machen. Die Hanſele der Baar haben ſogar meiſt ein freundliches Ge— 
ſicht (Abb. 4, 6). Ebenſo ſehen die Wueſt in Villingen nicht unfreundlich 
aus (Abb. 12). Auch das Elzacher Bäregfriß hat keine abſonderliche Ver— 
zerrung. Es gibt einen Bärenkopf ziemlich natürlich wieder. Ebenſo kann 
man bei anderen Masken in Elzach verfolgen, wie mit der Seif das Be— 
ſtreben der Maskenſchnitzer, ihre Werke durch verzerrende Züge ſchrecken- 
erregend und abſtoßend zu geftalten, zunimmt'!. Bewußt werden einzelne 
Züge des Geſichtes in dieſer Hinſicht verzerrt. 

Die Entwicklung, die wir im Schwarzwaldſtädtchen Elzach verfolgen 
können, iff eine Beſtäkigung für die ganze Umbildung des Maskenweſens 
und der Fasnachtsumzüge. Wir dürfen ja nicht den einzelnen Maskierten 
allein betrachten, ſondern können den Sinn der Maskierungen nur er- 
kennen aus dem Treiben der Gemeinſchaft, welcher der einzelne eingereiht iſt. 

Wer die Umzüge maskierter Scharen erlebt, haf das Empfinden, daß 
hier eine Grundvorſtellung gemeinſam fei, ganz gleich, ob. wir im Schwarz— 
wald ſind, am Bodenſee, in Sſterreich oder im Schwabenland, auch ganz 
gleich, ob es ſich um die ſchwäbiſch-alamanniſchen Klöpflesnächte, die 
Stefansumritte im Dezember, um Züge der Schweizer Knabenſchaft, um 
die Perchten im bayeriſch-öſterreichiſchen Alpengebiek an Dreikönig, um die 
Schleicher in Telfs (Tirol), um die Fasnachtshanſele am Bodenſee und in 
der Baar oder um die Schuddig in Elzach handelk. Wer vom ſtädtiſchen 
Karneval herkommt, gewinnt zunächſt die Überzeugung: hier geht es nicht 
um Tollheiten im Karnevalskojtüm, hier iff, bei aller Verſchiedenheit, ein 
einheitlicher kultifcher Ernſt das letzte Treibende, hier iff eine heilige Ge— 
bundenheit, alte Überlieferung, hier iſt ein ungeſtümes Wollen. 

Was will man? Fragen wir die Volksfitte und ihre Geſchichte! Fas— 
nacht iſt nicht zu löſen aus den übrigen Frühjahrsbräuchen. Sie alle be— 

» Buſſe, 97. 

10 Ebenda, 125. 

11 Vgl. Buſſe, S. 12 und 13 und den mittleren Schuddig in unſerer Abb. 3. 
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Abb. 7. 
Bräunlinger Narro 
mit Bock. 

Von der Stadt Bräun- 
lingen zur Verfügung 
geſtellt. 


konen im germaniſchen Kulturbereich den neuen Sommerſegen, den man 
erwartet, und ſprechen in Brauch und Spruch die Zuverſicht aus, daß das 
Leben nach dem unfruchkbaren Winker ſich erneuere. Aller Unſegen muß 
jetzt weichen. Tod und Winker ſind Vorſtellungen, die ineinander gehen. 
Der kalte Winker und der Tod werden ausgetrieben, mit ihnen alles Miß 
liebige, Volksſchädliche. Die Sinnbilder hierfür wechſeln im Verlauf der 
Zeit. Während man Feuer entzündet und damit den erhofften Sieg der 
Sonne ſinnbildlich ausſpricht, wird der Tod in Geſtalk einer alten Frau 
ausgetragen oder eine Strohpuppe, die Alke, wird verbrannt. Das iff ein 
Brauch, den wir bei den alten Griechen und Römern ebenſo haben und 
wohl als indogermaniſches Erbgut anſprechen dürfen. In ſüdlichen Ländern 
Deukſchlands iff aus dem Römiſchen der Ausdruck Vetula, die Alte, über- 
nommen. Er lebt im Fremdwort Vettel weiter. Damit ijt nicht gejagt, daß 
der Brauch enklehnk fei. Er iff bei uns jo häufig und ſtark mit dem deut- 
ſchen Brauchtum verbunden, daß wir, im Ganzen genommen, eine Ent- 
lehnung für unmöglich halten. Dieſe „Alke“, die das abſterbende Jahr ver- 
körpert, iff öfters zuſammengebracht worden mit germaniſchen Frauen- 
geftalten, die Segenskrägerinnen find”. Die germaniſchen Segensgeſtalten 
find vom Chriſtentum als heidniſch abgewieſen und, wo man ſie nicht ver- 
freiben konnte, möglichſt verunſtalket und in den Bereich unheilvoller, teuf- 
liſcher Weſen verwieſen worden. Aus folder Umgeſtalkung iſt die Ver- 
miſchung von Segenbringerinnen und alten Frauen, die auch nach ger- 
maniſcher Auffaſſung Sinnbilder des Unheils ſind, leicht verſtändlich. In 
der Vettel von Steiermark (Abb. 13) ſcheink mir eine derarfige Miſchung 
vorzuliegen. Denn die Kinder bei der Vettel deuten auf Mutter und Segen, 
die „Alte“ im Spiel und Brauch aber beglaubigt ſich ſonſt nicht durch Kinder. 
Vielfach wird eine als Tod bezeichnete Skrohpuppe hinausgekragen, ver- 
brannt oder begraben. Das Fasnachtsbegraben iſt keilweiſe damik verknüpft. 


12 Fehrle, Feſte, 13 f. 


14 Deutihe Fasnadt am Oberrhein 


— — m 


Er 
BN. ob 


Abb. 8. 
Bock in Bräunlingen. 


Aufgenommen von 
Richard Wolfram, Wlen. 


In chriſtlicher Zeit iſt Judas als Widerſacher von Chriſtus der Ber- 
treter des Unheils. Er wird jetzt verbrannt oder verkrieben. Manchmal iſt 
der Jude als Schädling des deukſchen Volkes die Verkörperung des Böſen 
und wird verbrannt. An feine Stelle iff während der Reformation in pro- 
teſtantiſchen Gegenden der Papſt getreten. So berichtet M. P. Ch. Hilſcher 
in ſeinem Buch Faſtenbräuche (Dresden 1708), S. 18, die Verſe: 


„So kreiben wir den Papſt aus 
durch unſere Stadt zum Tor hinaus 
mit feinen Betrug und Liſten 

als den rechten Enkechriſten. 


Und nu wir den Papſt ausgetrieben, 
ſo bringen wir den Sommer herwieder, 
den Sommer und den Meyen, 

die Blümlein mancherleyen.“ 
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Abb. 9. Butzeſel in Villingen. N Aufgenommen von Hans Febrile. 


4 


Zum Vertreiben des Unſegens verkleidet man ſich möglichſt ſchreckhaft. 
Wenn die ſchiachen Perchten in fürchkerlichem Ausſehen lärmend über die 
Felder laufen, ſo wird die Überzeugung gefeſtigt, daß vor dieſer Schar kein 
unholdes Weſen mehr beſtehen kann und nun das Feld von allem Unſegen 
befreit ſei. Mit dem Lärmen werden zugleich die holden Mächte, die im 
Winker ruhen, geweckt. Es iff allgemein Außerung des neuen Lebens, das 
bei der ungeſtümen Jugend in wilder Freude kraftvoll zum Ausbruch kommt. 

Wo es gilt, die Zuverſicht auf das wiedererwachende Leben auszu- 
ſprechen, fteht die ganze Gemeinſchafk zuſammen. Die Lebenden verbinden 
ſich mit den verſtorbenen Ahnen, auf fie geht zurück, was die Gegenwart 
geerbt hat. Ihr Rat und ihre Taf beſteht weiter. Deshalb wird im Brauch 
und Glauben des Volkes, beſonders des am innigſten mit ſeinen Vorfahren 
verbundenen Bauernvolkes, immer vor einem wichtigen Anfang die Ge- 
meinſchaft mit den Ahnen bekonk: vor der Hochzeit, um die Winterfonnen- 
wende, bei Frühjahrsfeſten. 

Fasnacht wurde in früherer Zeit und wird heute noch an vielen Orken 
geregelt und durchgeführt von der Jungmannſchafk eines Dorfes oder einer 
Stadt. An ihre Stelle find öfters die Handwerkerzünfte gekreken. Dieſe find 
in neueſter Seif teilweife abgelöſt durch die Narrogeſellſchaften und den 
Elferrat (Abb. 14), die nun für Erhalkung und überlieferungstreue Pflege 
der Fasnacht ſorgen. 


— 
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Abb. 10. 
Federeſchnabel 
in Triberg. 
Aufgenommen durch 
Eduard von Pagen- 
hardt. Zur Verfü- 


gung geſtellt von der 
Stadt Triberg. 


Nirgends iſt die Erinnerung an altes Brauchtum wohl beſſer erhalten, 
als in manchen Gegenden Öfterreihs und in der Schweiz. Dork jtehf man 
germaniſchem Brauch noch am nächſten, beſonders im Frühling. Die Bur- 
ſchenſchafken oder Knabenſchaften, wie fie in der Schweiz heißen, haben dort 
noch Rechte und Verpflichtungen, die in eine Zeit zurückführen, in der kein 
römiſches Recht Einfluß hakte“. 

Gian Caduff entwirft in feinem Buch: „Die Knabenſchafken Grau- 
bündens“ ein anſchauliches Bild von den Knabenſchaften: Nach allerlei 
Prüfungen wird der Junge in die Knabenſchaft aufgenommen. Er wird 
körperlich unterſuchk, muß Leiſtungen aufweiſen, Wut zeigen. So muß er 
3. B. abends auf die Straße gehen und die Burſchen des Dorfes durch 

13 E. Hoffmann-Krayer, Knabenſchafken und Volksjuſtiz in der Schweiz: 
Schweizeriſches Archiv für Volkskunde 8, 1904, 81 ff. 
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Abb. 11. Masken aus 
Elzach. N 


Aufgenommen von 


Hans Fehrle. 


herausfordernde Reden reizen und bei der folgenden Rauferei ſich bewähren. 
Die Knabenſchafk hat vor allem das Liebesleben der Gemeinde zu regeln. ' 
Sie weiſt den heiratsfähigen Burſchen Mädchen zu mit dem Erwarten, daß 
daraus eine Ehe werde. Der Einfluß der Knabenſchafken war jo groß, daß 
fie von den Behörden, die in nachgermaniſcher Zeit entffanden find, als 
Staaf im Staate empfunden wurden. Während der Glaubenskämpfe im 
16. Jahrhundert haben fie ſehr für die Einführung der Reformation gewirkt, 
deshalb haben nachher die Kapuziner ſich ihrer warm angenommen und ſie, 
wo es ging, zu katholiſchen Bruderſchaften umgeftaltel. H. G. Wacker 
nagel berichtet im Schweizer Archiv für Volkskunde, 35, 1936, 1 ff., von 
einem beſonderen Falle kriegeriſcher Tätigkeit der Knabenſchafk im Kanton 
Wallis. Dort war um das Jahr 1540 eine große Erregung im Schweizer 
Volk gegen die geiſtlichen und weltlichen Behörden enkſtanden. Man warf 
den Behörden vor, ſie handeln gegen Wohl und Willen des Volkes, vor 
allem durch ihre Verbindung mit der ſranzöſiſchen Regierung. Lange gärke 
es. Die Knabenſchaft nahm den Kampf gegen die volksfremde Behörde auf. 
Es fielen „traglihe Worte”. Den Domherrn drohte man, man werde „den 
win uskrunken, dieſe darauf über die Zinnen usſchießen und damit die alten 
milgen (= Milben) us dem keeſen verkriben“. Den Landeshauptmann ließ 
man nicht zu Worte kommen. Die Burſchen maskierten ſich als Zrinkel- 
ſtiere. Trinklen oder Treichlen ſind die Glocken des Weideviehes. Die 
Maskenkrieger trugen außer dieſen Glocken Hahnenfedern mik Tannenäſten. 
So gingen ſie in wilden Scharen durchs Land und riefen das Volk zum 


2 


18 Deukſche Fasnacht am Oberrhein 


Aufruhr auf. „Der Trinkelſtierkrieg“ begann an einem volkskundlich be- 
deufjamen Tag, an Dreikönig 1550. 

Die Maskierung iff hier fraglos nicht eine Verhüllung aus Furcht, die 
Behörden könnten ſonſt die Schuldigen erkennen, ſondern iſt kultiſcher Ark: 
Die Jungmannſchaft ruft in dieſem Aufzug zum heiligen Kampf für das 
Volkswohl auf. 

In der Schweiz gab es mehrere folder Feldzüge an Fasnacht. Das 
Kämpfen dieſer Scharen iff ſchon um 1500 verglichen worden mit den Um- 
zügen des Totenheeres Wodans, mit dem Wükenden Heer. 

Über die Vorſtellungen vom Wütenden Heer legt O. Höfler in ſeinem 
genannten Buch eingehende Forſchungen vor. Er wendek ſich ſcharf gegen 
die Herleitung der Vorſtellungen vom Wütenden Heer aus dem Natur- 
mythus. Viele Forſcher wollen derartige „Sagen“ zurückführen auf Per- 
ſonifizierung des Skurmwindes. Höfler führt fie zurück auf den Brauch, 
d. h. auf Umzüge der Jungmannſchaft. Daneben kann m. E. die Annahme 
wohl beſtehen, daß man ſolche Erzählungen beſtätigk fand im Toben des 
Skurmes. Wenn im Frühjahr Regenſchauer, Schnee und Sturm durch die 
Berge jagen und dann wieder die Sonne ſcheink und die Landſchaft heiter 
macht, dann kann man dieſe widerftreifenden Mächte wohl als kämpfende 
Gewallen perſonifizieren, wie es Dichter und Volksglaube getan haben. Da 
und dort mögen ſolche Erlebniſſe zu Vorſtellungen wild in der Luft tobender 
Mächte geführt oder fie mögen da und dort ſchon vorhandene Vorſtellungen 
beftärkt haben. Hier iff Höfler wohl in der Ablehnung etwas einfeifig. 

Aber er hat im ganzen recht in feinem Kampf gegen die Natur- 
mykhologen, die ſolche Naturereigniſſe als alleinige oder haupkſächliche Ur- 
lache für Entftehung der Erzählungen vom Wilden Heer anſehen. Die Er- 
zählungen können in der Haupkſache nur im Anſchluß an Bräuche enkſtanden 
ſein. Als ſchlagenden Beweis dafür führt Höfler, S. 38 f., einen Berichk von 
Johann Agricola aus Eisleben an: Siebenhundert und funfftzig Deutſcher 
Sprüchwörter, Wittenberg 1592, Nr. 667, Bl. 306: „Ich habe neben andern 
gehört / von dem Wirdigen herrn Johan Kennerer Pfarherr zu Mansfeld / 
feines alters vber achzig jar / das zu Eisleben / und im ganßen land zu 
Mansfeld / das wütend heere (alſo haben fie es genennef) fürüber gezogen 
ſey / alle jar auf den Fasnacht Donnerskag) / vnd die Leut ſind zugelauffen / 
und haben darauff gewartet / nif anders / als ſolt ein großer mechkiger 
Keyſer oder König fürüber ziehen. Vor dem hauffen iſt ein alter Mann 
hergegangen / mit einem weißen Stabe / der hat ſich ſelbs den krewen Eck- 
hart geheißen / Diefer alter mann hat die Leute heißen aus dem wege 
weichen / hat auch ekliche Leute heißen gar heim gehen / fie würden jonft 
ſchaden nemen / Nach dieſem man haben elliche geritten / ekliche gegangen / 
vnd ſind Leute geſehen worden / die newlich an den orken geſtorben waren / 
auch der eins keils noch lebten. Einer bat geritten auff einem Pferde mit 
zweien füſſen. Der ander iff auff einem Rade gebunden gelegen / vnd das 
radt iff von jm ſelbs vmbgelauffen. Der dritte hat einen ſchenckel vber die 
achſel genommen / vnd hat gleich ſehr gelauffen. Ein ander hak kein Kopf 
gehabt / vnd der ſtück on maſſen. In Franken iff noch newlich geſchehen / 
Zu Heidelberg am Neckar / hat mans oft im jar geſehen / wie man mich 
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Abb. 12. 
Wueſt in Villingen. 


Aufgenommen von 
Richard Wolfram, Wien. 


berichtet hal.“ Hier haben wir die Erzählung eines Fasnachtsbrauches ins 
Geſpenſterhafke geſteigert, wie es nach der Anſchauung des 16. Jahrhunderts 
nahelag. Die Fasnachtserlebniſſe ſind für die Jungmannſchaft, die über 
den Alltag erhoben iff, Wirklichkeit. Aus ſolchem überhöhten Erleben und 
der Welkanſchauung jener Zeit iſt der ſagenhafte Bericht zu erklären. 

Meuli hat in einer gründlichen und überſichklichen Arbeit über die 
Masken im Handwörterbuch des Aberglaubens gezeigt, daß viele Masken 
Lote darſtellen. Dieſe Erkenntnis iff ſchon vielfach geäußert worden, aber 
lebensfern und wie ein Aberglaube, den wir wohl gedanklich verſtehen kön- 
nen, deſſen Sinn und Werk wir aber bisher nicht faſſen konnten. Ein ſolches 
„Geiſterheer“ blieb uns etwas Fremdes. Die Ereigniſſe des Weltkrieges 
und der nakionalſozialiſtiſchen Erhebung haben ein Erleben gebracht, das 
uns zum Verſtändnis folder Bräuche führt. Wir konnten es nicht faſſen, 
daß die Opfer im Weltkrieg und im Kampf ums Driffe Reich umſonſt ge- 
weſen fein follten. Jetzt willen und erleben wir: fie waren nichk umſonſt. 
2* 
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Abb. 13. Vettel aus Steiermark mit Kindern. Faſchingrennen, Knakauebene. 


Die Token haben geſiegk, ihr Mut, ihr Wollen lebt in uns weiter. Wenn 
an Gedenkfagen ihre Namen gerufen werden, antworten Hunderke: hier. 
In dieſen Hunderken der nakionalſozialiſtiſchen Formationen und des Heeres 
leben die Token. 

So ſuchken durch alle Jahrhunderte auch ſchon der Frühzeit die Lebenden 
Verbindung mit ihren Ahnen. Was jede Bauernſippe erlebt, wurde auch 
in den Burſchenſchaften als leitende Vorſtellung geweckt und gehegk. Die 
Jungmannſchaft iſt in ihrer Sorge und im Kampf um das Leben der Ge— 
meinſchaft eins mit den Verſtorbenen und zwar mit denen, die für Volk 
und Vaterland ihr Leben gelaſſen haben, die ſich bewährt haben im Kampf 
für die Volksgemeinſchaft. Sie haben ſich dem Gokt geweiht, der die 
Tapferen bekreut, fie waren virtuti obligati, wie Lacitus (Germ. 31) von 
einer ſolchen Schar jagt. Im Germaniſchen war dieſer Gott Wodan, fie 
waren Wodans Heer, das Wükende Heer. 

Auf ſolche Vorſtellungen gehen viele unſerer Fasnachksumzüge zurück. 
Sie find durch die Umgeſtalkung unſerer Welbanſchauung durch Chriſtentum, 
Orient und Antike dämoniſiert worden. An Wodans Stelle trat vielfach 
der Teufel. Wenn heute der Zug der Schuddig in Elzach von einem jchwar- 
zen Schuddig, der den Teufel darſtellt, geführt wird, ſo iſt dieſer an Stelle 
Wodans getreken oder er vertritt den getreuen Eckhart, der einſt mit dem 
weißen Stab in der Hand als Warner dem Zuge voranfchrift. Der „Teufel“ 
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Abb. 14. Elferrat aus Bräunlingen. Von der Stadt Bräunlingen zur Verfügung geftellt. 


als Anführer des Schuddigzuges iff übrigens erſt in neueſter Zeit eingeführt 
worden. Er iſt ein ſprechendes Beiſpiel für die durch chriſtliche Miſſionare 
begonnene und bis in unſere Tage forkſchreitende Verteufelung deutſcher 
Volksbräuche vorchriſtlichen Urſprungs (Abb. 15). Dämoniſierung, Ver- 
keufelung, Umbildung zu Hexen (Abb. 16), werden allerdings heute vielfach 
von Narrogeſellſchaften und Verkehrsvereinen ſelbſt vorgenommen, nichk 
mehr unmittelbar vom chriſtlichen Pfarrer. Hier iſt geſchichkliche Erkenntnis 
notwendig. Die Volkskunde hat auf dieſem Gebiet noch allerlei Aufgaben. 
Gewiß iff das Fasnachtstreiben heute nicht mehr von dem fiefen Sinn er- 


füllt, der ihm einſt zugrunde lag. Aber doch follte die durch fremde Ein- 


flüſſe geförderte Entftellung nicht das hervorragende Kennzeichen der Fas- 
nacht fein. Auch die Forſchung follte heute erkennen, daß „Dämonen- 
abwehr“ nicht den weſenklichen Inhalt dieſer Bräuche ausmacht. 

Für eine Jungmannſchaft, die als heilige Schar der Toten umzieht, um 
die Volksgemeinſchaft zu ſchützen, war es nicht notwendig, daß die Masken 
entftellende Züge fragen. Die innere Ergriffenheit krieb fie zum Kampfe. 
Wie ſolcher Skurmgeiſt eine Schar packen und mitreißen kann und wie der 
einzelne ganz aufgeht in der Gemeinſchaft, dafür gibt E. von Salomon in 
feiner Erzählung „Die Kadetten“ (Berlin, Deukſche Buchgemeinſchaft), S. 68, 
ein ſchönes Beiſpiellna. Es war nicht Krieg, nur Manöver, und doch hakte 
ſchon dies Kriegsſpiel die Kadekten jo gepackt, daß alles Individuelle ſchwand, 
jie ſelber waren nur Skurm, waren zuſammen eine „unhemmbare Kraft”. 
Von Salomon erzählk: 


8a, Dieſen Hinweis verdanke ich O. Höfler. 


Abb. 15. Teufel in Triberg. | 
Aufgenommen dürch Eduard von Pagenhardt. Sur Verfügung geftellt von der Stadt Triberg. 


„So lag der Körper im Sande, das Kinn geſtützt auf den linken, ge- 
winkelfen Arm, angeſchmiegk auf dem Boden, der wache Kopf augte nach 
einem fernen Ziel. Seite an Seite lagen die Leiber, die Reihe wartete auf 
das Signal. Sprung —! und der Körper zog ſich zuſammen, ſcharf winkelfe 
ſich nun auch das linke Bein, leicht hob fic) vom Sande die Bruſt, und alle 
Faſern drängten nach vorn. Auf, marſch, marſch —! und plötzlich ſchnellen 
die Muskeln, es ſenkt ſich die Erde und rutſcht nach hinken weg, ein Pfeil 
iff der Körper, zugeſpitzt ſtürmk er los. Schweigend bricht die Reihe vor, 
und jeder iff ganz allein. Hinlegen! Und nun hat der Boden auf einmal 
afmende Schwellung; wo eben noch platte Fläche unter den ſtampfenden 


| 
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Abb. 16. Hexen in Kappelrodeck. 


Beinen ſich dehnke, wachſen Wellen und Falten, umfangen den aufprellenden 
Leib, ihn zu decken. Schwer atmet die Lunge, wieder fudt das Auge nach 
dem Ziel. Noch einmal arbeitet ſich die Reihe vor, und noch einmal, nun 
aber iſt der Waldrand nah, und im Waldrand Schützen. Alle Adern füllen 
ſich mit dem brennenden Saft zur ſtürmenden Bereitſchaft. Dann das Sig- 
nal, zwei Noten nur in verwegenem Tanz, das Infankerieſignal zum Avan- 
cieren. Jetzt fällt alles Beſinnen ab wie unnützer Ballaſt. Jetzt iff der 
Körper leicht und ein Wind brauſt in den Rücken. Jetzt iſt der Lauf eine 
reißende Luft und die Erde glatt und neigt ſich zum Ziel, eine einzige, 
hindernisloſe Bahn. Nun ſind wir heran, nun ſammelk ſich die Luft in der 
Bruſt und was eben noch zerfetztes Keuchen war, ballt ſich zuſammen zum 
fürchterlichen Schrei, alle Münder ſpannen ſich weit, aus dem Blut, aus 
den Knochen platzt das Hurra, ſteigert ſich im Anprall mit der Luft zum 
gellen Heulen, nun find wir ſelber Sturm, find ſelber Gewalt, unaufhaltbar, 
zermalmend, Stoß und Kraft, brechen in den Waldrand, krampeln über Ge- 
büſch und Wurzeln, uns berſtend auf den Gegner zu werfen. Weit rennen. 
wir ohne Widerſtand, kaumeln über das Ziel hinaus, lachend und beſeſſen 
und berauſcht von der unhemmbaren Kraft, bis wir uns plötzlich zu ſammeln 
ſuchen, etwas beſchämt, da alles nur an ein gedachtes Ziel geſetzt, efwas 
erſchrocken über die Leichtigkeit des Sieges, und fügen uns verlegen wieder 
in das bannende Glied.“ | 

So haben wir uns die Verwandlung der Jungmannſchaft bei den 
Fasnachtszügen und im Kampf zu denken. War man dazu gekleidet wie 
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ein Wolf oder Bär, fo fteigerfe das Außere die innere Ergriffenheit. Die 
Wildheit des Ausſehens riß auch andere mit, die, zunächſt innerlich un- 
beteiligt, Luft bekamen mitzufun. 

Was bei ſolchen Anläſſen die Verkleidung ausmacht, konnte ich im 
Jahre 1937 in Bräunlingen an einem harmloſen Beiſpiel beobachten. Ich 
machte mit Studenten eine volkskundliche Lehrfahrt zur Fasnacht in den 
Schwarzwald. In Haslach merkten wir ſchon bei der Durchfahrt, daß hier 
feſtliche Stimmung herrſche, in Elzach wurde jeder mitgeriſſen, auch die elf 
Schleswig-Holſteiner, die bei uns waren und fo etwas noch nie erlebt hat— 
ken. Jetzt waren wir gelöſt aus dem Allkag, jeder hatte erlebt, was alaman- 
niſche Fasnacht iſt. Am folgenden Tag in Bräunlingen, da hielt es keiner 
mehr aus, nur Zuſchauer zu fein. Wir waren im Städtchen feierlich empfangen 
und allerliebſt aufgenommen, auch den Kameraden von der Waſſerkanke 
wars wohlig ums Herz geworden. Alamannen, Niederdeutjche, Pfälzer, 
Berliner und Wiener waren jetzt eine große, herzlich verbundene Gemein. 
ſchaft. Um 5 Uhr abends war keiner meiner Studenten und keine Studentin 
mehr in „Zivil“. Sie haften ſich irgendwie verkleidet. Der Verwalter der 
reichhaltigen Bräunlinger Koſtümkammer hakte ihnen bereitwilligſt geholf fen. 
So wurde die Gemeinſchaft mit den Bewohnern des Städtchens immer 
inniger. Durch das Verkleiden war man aus dem „Zivil“ herausgekommen 
und mit der einheimiſchen Bevölkerung auf eine Ebene geſtellt, jetzt erſt 
waren die Herzen ganz gleich geſtimmt, jetzt ſchloß man ſich eng zuſammen 
und fang: Käb a mi na (= eng an mich heran! — wie klingt das ſteif den 
verbindlichen Lauten des Alamanniſchen gegenüber), jo hann is ſcho lang 
welle hal 

Die Gemeinſchaft, die von der Burſchenſchaft betreut wird, muß bei 
Beginn des Sommers frei ſein von den Fehlern, die im vergangenen Zeit— 
abſchnitt an ihr baffeten. Deshalb hälk die Jungmannſchaft Rat, welche 
Mißſtände abzuſtellen und zu rügen ſeien. In Elzach verſammeln ſich die 
Schuddig an Fasnachtmontag in einer alten Gerichtsſtätte, dem Ladhof, 
außerhalb des Städkchens, ziehen dann mit den Taganrufern (Abb. 17) 
durch die Straßen und verkünden Torheiten und Fehler, die ſie öffenklich 
rügen wollen. Ein fröhliches Jugendgericht iff mit dem Hemdͤglonkerzug der 
Konſtanzer Schüler verbunden. Sie ziehen zu den Wohnungen einzelner 
Lehrer und kragen Wünſche vor (Abb. 18, 19). In letzter Linie haben ſolche 
Narrengerichte kultiſchen Urſprung. Iſt das Gericht zu Ende, dann wird 
das Kommen der lieben Fasnacht von den Taganrufern ausgerufen, wie in 
Wolfach vom Wohlauf (Abb. 20). 

Am Montagnachmittag verſammelk man fic in Elzach noch einmal am 
Ladhof und zieht in buntem Zug ins Städtchen. Voraus geht die Schul- 
jugend mit Stecken, die mit Tannenreis und bunken Bändern geſchmückk 
ſind. Vier Burſchen in blauen Fuhrmannsbluſen und weißen Zipfelmützen 
und dem Stadtwappen auf der Bruſt fragen zwei Bengel. Neben ihnen 
ſchreiten feds junge Elzacher Ehefrauen. Man geht zum Haufe des jüngſten 
Ehemannes. Dieſer kommt heraus, ſetzt ſich auf die Bengel und wird mit 
einem geſchmückken Skabe in der Hand und mik farbigen Bändern geziert 
auf den Bengeln durch das Städtchen gekragen (Abb. 21). Den ſechs Frauen 
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Abb. 17. Taganrufer und Nachtwächter mit Frau in Elzach. Daneben Schuddig. 
Verleſen der Narrenchronik und des Sündenregiſters. 
Gemälde von Erwin Krumm in der Lehrſtäkte für deutſche Volkskunde an der Univerfität Heidelberg. 


treten andere, ebenfalls mit Holzſchwertern bewaffnet, entgegen und ver- 
ſuchen, den jungen Ehemann von den Bengeln herabzuſtoßen. Die Kinder 
ſingen währenddeſſen unabläſſig die Verſe: 


Tri, tra, krallala, 
Fall nit über de Bengel ra! 


Offenbar handelt es ſich hier um die beiden Gruppen der Ehefrauen und 
Jungfrauen, die ſich um den jüngſten Ehemann ffreifen. Wir hätten dann, 
wie fo oft bei Volksbräuchen, die Betonung der verſchiedenen Alkersklaſſen. 
Der jüngſte Ehemann ſteht zwiſchen beiden. 

Eine der alterfümlichiten Bekonungen der Gemeinſchaft iſt an Fasnacht 
im Schwerktanz gegeben (Abb. 22). Nach altem Brauch, der ſchon in 
Urzeiten bei den Germanen nachweisbar iſt, tanzen bewaffnete Männer in 
beffimmfer Form. Ein Störenfried, oft ein Dreizehnker neben der Zwölfer- 
gemeinſchaft, ſucht das ernſte Spiel zu ſtören, vermag dies aber nicht und 
wird ſchließlich mit in die Gemeinſchafk hineingezogen oder, wenn er ſich 
ihr nicht fügt, von ihr bejfeitigf‘*. 


10 Fehrle, Feſte, 54 ff. 
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Schiffswagen — Karneval. 


Das Wort Karneval wird heute wieder viel abgeleitet von carrus 
navalis, d. i. Schifſswagen. Dabei ſieht es ſo aus, als ob carrus navälis 
ein alter Begriff ſei. Viele Leute werden annehmen, er ſtamme aus der 
Antike. Das iſt aber keineswegs fo. Dorf gibt es den Begriff nicht. Das 
bat mir auch die Leitung des Thesaurus linguae Latinae in München 
beffätigt. Dort iſt der lateiniſche Workſchatz bis zum Jahre 600 der chrift- 
lichen Zeikrechnung vollftändig gefammelf. Aber der Begriff carrus navalis 
kommt nicht vor. 

Ich hoffte dann, den Begriff bei den Humaniſten zu finden. Denn id 
hielt es für möglich, daß er dort, in Italien oder Deukſchland geprägt wor- 
den fei. Bisher aber konnte ich ihn auch dorf nichk enkdecken. Der ältefte 
Beleg, den ich anführen kann, ſtammt von Hermann Müller, der Philoſophie 
und beider Rechte Doktor, 5. o. Prof. des Skaaksrechts uſw. an der Hoch- 
ſchule zu Würzburg, „Das nordiſche Griechenkum und die urgeſchichktliche 
Bedeutung des nordweffliden Europas“, aus dem Jahre 1844. Müller 
ſchreibk Seite 334: „Aus jenen uralten Umzügen der allerzeugenden Mutter 
erkläre ich mir unſeren Faſching, Carnaval, unſere Fasnacht, ſogar die 
Namen; denn car naval iff der ſchiffsartige Wagen (carrus navalis).“ 
Müller muß gleich zu Beginn feiner Ausführungen fälſchen, indem er 
Carnaval Statt Carneval ſchreibt. Das Wort ſtammk fraglos aus dem 
Italieniſchen und heißt dort in der Hochſprache wie Mundark carnevale. 
Im Sardiniſchen heißt es vereinzelt carnaval. Vom Sfalienijden iff das 
Wort ins Franzöſiſche und in andere Sprachen übergegangen. Im Fran- 
zöſiſchen wird es dann zu carnaval (vgl. C. Merlo, Die romaniſchen Be- 
nennungen des Faſchings: Wörter und Sachen, Bd. 3, Heidelberg 1912, 
S. 92, 100 f.). Diez, Fr. Etymologiſches Wörterbuch der romaniſchen 
Sprachen, 3. Aufl., 2. Bd., S. 18, Bonn 1870, ſagt zur Herleitung von 
carrus navalis: „Die von der Mythologie vorgenommene Zerlegung des 
Workes in car-naval = carrus navalis, Schiffswagen hal das Bedenk- 
liche, daß weder die ikalleniſche Schriftſprache noch die Mundarten etwas 
von einer ſolchen Form mik a für e der zweiten Silbe wiſſen, und doch muß 
das franzöſiſche carnaval in Erwägung der Silbe car (nicht char) von 
Italien ausgegangen ſein. In dieſem Lande war alſo die Vorſtellung von 
einem Schiffswagen enkweder gar nicht vorhanden oder zu früh erloſchen.“ 

Auf dieſe Ausführungen von Hermann Müller, deſſen Worfherleitungen 
hier wie in anderen Fällen ſo falſch ſind, daß er von der Wiſſenſchaft kaum 
mehr beachtet wird, verweiſt dann Albin Lesky in den Mitkeilungen des 
Vereins klaſſiſcher Philologen, Wien 1, 1924, S. 14, ohne auch nur den 
geringſten Verſuch des Beweiſes einer Herleitung von Karneval aus carrus 
navalis zu unternehmen. Um 1844, als die indogermaniſche Spradwiffen- 
ſchaft kaum 30 Jahre alk war, machke man in jugendlicher Enkdeckerfreude 
öfters ſolche Bockſprünge beim Sprachvergleichen wie Herm. Müller. Wer 
hätte gedacht, daß fie nach Jahrzehnten noch ernſt genommen werden! 
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Abb. 18. Hemdglonkerzug in Konſtanz am ſchmußigen Donnerstag. 
. Zeichnung von Herbert Holzer. 


Längſt vor A. Lesky haben Männer wie Hermann Ufener (Sint- 
fluffagen, Bonn 1899, S. 120) die Herleitung von carrus navalis wie eine 
feſtſtehende Tatſache angeführt. Von Uſener hat es fein Schüler Albrecht 
Diekerich übernommen. Wir haben es als Studenten gelehrt bekommen, 
und lebten in der Vorausſetzung, carrus navalis ſei ein gangbarer anfiker 
Begriff. Erſt eigene Forſchungen erregken in mir ſprachliche und ſachliche 
Bedenken. 

In Wirklichkeit ſcheink der Begriff carrus navalis nur in Philologen- 
köpfen zu fpuken und iſt merkwürdigerweiſe allerneueſtens übergegangen in 
Vorſtellungen allgemeiner Ark, die mehrfach philologiſcher Auseinander- 
ſetzung ſonſt fernſtehen. Beſtreiket man die Herleitung von Karneval aus 
carrus navalis, jo wird man verdächkigt, daß man auch den Schiffswagen, 
und damit einen germaniſchen Brauch leugne. | 

Ein Schiffswagen hieße lafeinifch nicht carrus navalis, ſondern wohl 
currus navalis. Carrus iff ein kelfiſches Wort, das um die Zeitenwende 
ins Lateinische übernommen wurde. Beſſeres lakeiniſches Verſtändnis als 
viele Spätere verrät Wenzeslaus Brack im Vocabularium Archonicum 
1487 (nach Schmeller, Bayer. Wb.?, 1872, I, 764), wo er Faßnachtwagen 
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erklärt als carpentum vel currus triumphalis. Auch wir Deutſchen 
würden für einen kultiſchen Feſtwagen nicht den Ausdruck Karren ge- 
brauchen, der doch gar nicht zur Feierlichkeik eines feſtlichen Umzuges paßt, 
wenn wir nicht durch die falſche Herleitung aus carrus navalis irregeleitef 
wären. | 
Umfahrten, bei denen ein Schiff auf einen Wagen geladen war, haben 
wir zunächſt bei den alten Griechen kennengelernt (ſiehe Hermann Uſener, 
Sinkflukſagen, S. 115ff.; Deubner, Dionyſos und die Antheſterien, Jahrb. 
d. D. Archäol. Inſt., 11, 1927, 172 ff.). Solche Umzüge werden im Frühjahr 
veranſtalkek. Ein Schiff wird auf einen Wagen geladen und durch die 
Skraßen gefahren. Auf dem Schiff ſitzt Dionyſos als Bringer des neuen 
Sommerſegens. Dieſen Dionyſos als Sinnbild und Spender des im Früh- 
jahr neuerwachten Lebens kennen wir ſchon, bevor fein Schiff auf den 
Wagen geladen worden iff: die Schale des Exekias zeigt uns den Gokt, 
wie er übers Meer fährt und eine gewaltige Rebe ſich über ihm ausbreitet. 
Dieſe iſt für die ſüdlichen Völker der Ausdruck der Sehnſucht nach dem 
Segen des Sommers. Wir haben aus demſelben Griechenland Sommer— 
fagszüge, die den deutſchen Umzügen ſehr gleichen und in dieſelbe Vor— 
ſtellungswelt weiſen, wie das Schiff des Dionyſos. 

Im Winter iff nach griechiſchem Glauben die Gottheit, die den Sommer- 
ſegen verkörpert, weit weggezogen in ein fernes Land. Im Frühjahr kommt 
fie übers Meer dahergefahren. Das Schiff des Gottes wird auf einen 
Wagen geladen und durch die Fluren gefahren, damit der Sommerſegen ſich 
überall ausbreibe. Die Griechen reden nicht von Schiffswagen. Wir haben 
aber einige Abbildungen mit dem Schiff auf dem Wagen. 

In der nordiſchen Kultur, die uns noch näher ſteht, haben wir Schiffe 
mit Rädern darunker ſchon aus viel älkerer Zeit auf den Felsritzungen in 
Schweden (ſiehe Almgren, Nordiſche Felszeichnungen als religiöſe Ur- 
kunden, Dieſterweg, Frankfurk a. M., 1933, S. 340 ff.). 

Die Vorſtellung, daß der Segen Gottes aus dem Lande gewichen fei, 
wenn die Fruchtbarkeit geſchwunden iff, daß er irgendwo aber weiterlebe, 
beſteht auch bei den Germanen. Tacitus berichtef im 40. Skück der 
Germania von fold) gökklichem Segen. Er ſpricht von einer Göktin Nerfhus 
und vergleicht fie der Römiſchen Mutter Erde. Sie wird von einer Inſel 
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Abb. 19. Fröhlicher Hemdglonkerzug in Konſtanz. Schülerzeichnung. 
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Abb. 20. Wohlauf in Wolfach. 


geholt und in feſtlichen Umzügen durch die Fluren gefahren. Tacitus jagt 
nichts davon, daß die Göktin auf einem Schiff übers Meer gefahren und 
dieſes Schiff nachher auf einen Wagen geladen worden ſei. Wir haben 
aber aus jpäterer Seif (vgl. Almgren, Nord. Felszeichnungen, S. 19) mehr- 
fach bezeugt, daß bei deutſchen Frühlingsbräuchen ein Schiff auf einem 
Wagen umgefahren worden ſei. Die zugrundeliegenden Vorſtellungen müſſen 
dabei denen der griechiſchen Bräuche und den Umzügen der Nerkhus ver- 
wandt oder gleich geweſen ſein. 


Zuſammenfaſſend kann gejagt werden: Der Schiffswagen ent- 
ſpricht unſerem nordiſchen Brauch. Der carrus navalis aber iſt ein Hirn- 
geſpinſt irregeleiteter Philologen und Volkskunder. 


Fasnacht oder Faſtnachk? 


Der Kampf um Herkunft, Bedeukung und damit um die Schreibweiſe 
des Workes Fasnacht wogk ſeit Jahrhunderken hin und her. Ich ſelbſt habe 
mich in Vorleſungen an der Univerfität feit Jahren für Fasnacht erklärt, 
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aber dabei betont, daß die Frage der Entwicklung des Wortes noch nicht 
endgültig entſchieden fei. Deshalb habe ich in meinem Buche „Deutſche Feſte 
und Jahresbräuche“ (4. Auflage) vorläufig noch die amtlich gebräuchliche 
Schreibung Faſtnachkt übernommen. Man hat mir dies als Mangel an Mut 
der Entſcheidung ausgelegt. Das beruht auf falſchen Vorausſetzungen. 

Wohl weiß ich, daß teilweije ſchon aus Verärgerung über das Um- 
ändern unſerer altererbten Bräuche durch die Kirche viele Volksgenoſſen 
darauf dringen, daß man nicht mehr Faſtnacht ſchreibt, weil es vom drift- 
lichen Faſten komme, aber ſolche Geſichtspunkte dürfen für das wiſſenſchaft⸗ 
liche Verfolgen der Geſchichtke eines Wortes nicht maßgebend fein. Schließ- 
lich wäre es für die Bedeutung der Fasnachksbräuche ziemlich gleichgültig, 
woher das Wort kommk. Denn öfters ſind Bezeichnungen für Feſte, für 
Götter, für Orte aus nebenſächlichen Gründen erfolgt. Die Fasnacht bleibt 
in ihrem Kern nach wie vor ein vorchriſtliches, germaniſches Feſt, ganz 
gleich, wie die Entſcheidung über die Wortform falle. 

Selbſtverſtändlich muß die Wiſſenſchaft vom Leben und von der Welt- 
anſchauung eines Volkes gekragen ſein. Aber vorſchnelle Entſcheidungen, 
allein aus der Geſinnung heraus, dürfen deshalb doch nicht getroffen wer- 
den. Sie ſchaden nur und zerſtören das Verkrauen zur Wiſſenſchaft. 

Ganz irrig iſt die Annahme, Faſtnacht, von faſten hergeleitet, könne 
nicht richkig fein, weil man an dieſem Tage nicht faſte. Wer fo urteilt, zeigt, 
daß er von Sprachentwicklung nichks verfteht. Mehrfach find im germani- 
ſchen wie im romaniſchen Sprachgebiek Tage nach der folgenden Zeit be- 
nannk worden: Sonnabend iſt der Abend und dann der Tag vor Sonnkag, 
angelſächſiſch frigeniht iſt die Nacht, dann der Tag vor Freitag, alſo Donners- 
tag, Faſtnacht könnte alſo den Vorabend, d. h. den Tag vor der Faſtenzeik 
bedeuten. Die Wortbildung iff an fic vollſtändig richtig. 

Ich habe ſchon ſeit Jahren angeregt, daß ein Wiſſenſchafker endlich die 
Geſchichte der Worte Fasnacht, Faſelnacht, Faſtnacht, Faſtelabend, Faſching 
unkerſuche, aber bisher keinen Bearbeiter dafür gefunden und lege deshalb 
hier ſelbſt einiges vor aus dem, was ich zuſammengebracht habe. Dabei 
bin ich mir deſſen bewußt, daß meine Ausführungen nur eine Skizze ſind. 
Es iff mir 3. It. auch nicht möglich, all meinen Stoff vorzulegen. Und doch 
hoffe ich zur Entſcheidung beitragen zu können. Ich habe mich an die 
Leitungen der deulſchen Wörterbücher gewandk. Sie haben mir bereitwilligft 
Auskunfk gegeben. Ihnen danke ich für wertvolle Hinweiſe. Dann habe 
ich vor allem meinem Freunde Dr. Wolfgang Treutlein für Sichkung und 
Bearbeitung des Stoffes zu danken und der Deukſchen Forfchungsgemein- 
ſchaft, die Mittel dafür zur Verfügung ſtellte, ferner meinem Schüler Alberk 
Hiß, der mir Hinweiſe aus deutſchen Schriftſtellern zur Verfügung ſtellte, 
nicht zuletzt gilt mein Dank meiner allezeit getreuen Helferin Aenne Boſſong. 

Ein eindrucksvolles Bild von dem bis heute nicht entfhiedenen Kampfe 
geben die deukſchen Wörterbücher und die Schriften der deutfdhen Gram- 
makiker. Die Schreibark mit k, von Faſten abgeleitet, benützen Ickelſamer 
1537, Heniſch 1616, Skieler 1691, Friſch 1791, Jarnke, Grimm, Kretfchmer, 
Kluge (ſeit der 8. Aufl., vorher hielt er Herkunft von einer Wurzel faſeln 
für wahrſcheinlich!) u. a. Faßnachk dagegen ſchrieben der junge Luther, 
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Abb. 21. Der Bengelreiter in Elzach. Ölgemälde von Erwin Krumm. 


Hans Sachs, Serranus 1539, Friſius 1541, Maaler 1561. Auf eine Wurzel 
viſe, vas, vaſeln wollten das Work zurückführen Lexer!“, Schöpf“, Thaler“, 
Hoffmann von Fallersleben ns, Foerſtemann “e (der aber am Schluſſe des 
Abſchnitkes „Faſa“ wieder die Einſchränkung bringt: „Ekwas zweifelhaft 
werden dieſe Namen dadurch, daß in ihnen leicht Gas— für Faſt— ſtehen 
könnte”), das Siebenbürgiſch-Sächſiſche Wörterbuch? u. a. 

An mehr oder minder glücklichen Deukungsverſuchen der Worte Fas- 
nacht und Faſching hat es in den vergangenen Zeiten auch nicht gefehlt. 
Sie muten faſt jo närriſch an wie die Fasnacht ſelbſt. So leiteten beifpiels- 
weile Philander von Sittenwald 167671, Opitz und Höfer” das Work Fas- 
nacht von lat. facetia fiber faßzerei-fatznachk zu Faßnacht her und kon- 


15 Matth. Lerer, Kärntiſches Wörterbuch, Leipzig 1862, Sp. 91. 

16 J. B. Schöpf, Nachträge aus Tirol zu Schmellers bayr. Wb.: Die deutſchen 
Mundarten 5, 1885, 227. 

7 J. Thaler, Die deukſchen Mundarten in Tirol: Die deukſchen Mundarken 3, 
1856, 460. 

1s Die Eifler Mundart: Die deutſchen Mundarken 6, 1859, 13. 

19 Alkdeutſches Namenbuch, Sp. 500. 

2 Siebenbürgiſch-Sächſiſches Wörterbuch 2, 317. 

21 Nach Grimm, Di. Wb. 3, 1354 f. a 

22 Vgl. Schöpf, a. a. O., 227. 
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ſtruierten ſogar einen Zuſammenhang mit einem Bacchusfeſt. Schmeller 
verſucht wiederum eine Ableikung von der Kölner ma. Form „de faaß“ 
(und kommt damit unbewußt dem richtigen Wege ſehr nahe) oder bei 
Faſching ſogar über die ſelten belegte Form Farſchung zu frz. farce = 
Pofje?. Solche Verſuche gehen auf eine bekannte, noch nicht ganz aus- 
geſtorbene Mode unſerer Wiſſenſchaft zurück, Urſprünge unſerer Kulkur 
womöglich in der Fremde zu ſuchen. 

Aus den vielfachen älteren und neueren Deutungs- und Erklärungs⸗ 
verſuchen ſchließe ich, daß ſeit alters her im Volksbewußtſein wenigſtens 
des oberdeutſchen Kulfurgebietes feſtſtand, Fasnacht habe urſprünglich nichts 
mit Faſten zu kun, und daß es ſich bei der Schreibart Faſtnacht um eine 
ſpäkere, von der Kirche beſtimmte Form handeln müſſe. Ich führe das Wort 
Fasnacht auf einen alten Stamm fas = Zeugung, Wachstum, Fajen + = 
zeugen, fruchten, gedeihen zurück. 

Das deutihe Rechtswörkerbuch hat mehrfach Belege für Faßelvieh aus 
dem Süden und Norden vom 14. Jahrhundert ab. Daneben kommt 
Ausdruck Faſelrinder, Faſel, Faſelſtier vor. Auch auf das Getreide wrd 
das Wort angewandt: faſſelkorn. In Weſtfalen bedeuket Faſel einmal Zucht 
und Forkpflanzung und dann Pflanzſchule. Faſelſchwein iſt dorf ein viel 
belegtes Work. Daneben ſteht Faſelferken für Zuchkſchwein und Faſelbulle. 
Nach dem preußiſchen Wörkerbuch (Königsberg) iff Faſel ein Zuchtitier, 
bedeutet aber auch junge Brut, Vieh, was aufgezogen werden ſoll, und dann 
Geflügel. Der Ausdruck Faſelgans iſt vom 18. Jahrhundert ab bis heute 
üblich. Im Hamburgiſchen Wörterbucharchiv ijt das Sprichwort verzeichnet 
„Unrecht gut fafelt nicht“ (Jerem. 17, Magdeburger Bibel, Niederd. Ib., 2, 
120). Im Odenwald ſagt man: Der Miſt faſelt, d. h. er nimmt zu. Dieſe 
Stämme ſind ſchon im Material des ahd. Wörterbuchs nach den Gloſſen 
bezeugt. Unter Fasling verſteht man nach dem Siebenbürger Wörkerbuch, 
2, 312, die Jungen, auch Kinder. Faſeln iſt = Junge bekommen. Faſeln 
bzw. Feſelen (Grimm, Deutſches Wörkerbuch, 3, 1339) iſt auch franfitiv 
gebrauchk in der Bedeutung gedeihen machen, unterhalten: ein iglich 
lehmann, der da bet lehnholz, der fol das hegen und feſelen (weisth. 
1, 640). Fäſig bedeutet nützlich, gedeihlich, fruchtend (Seb. Frank, Kriegs- 
büchlein des frides, 1550, 94). Faſeling heißt in Heſſen ein brünſtig Tier 
(F. Maurer). 

Auf dieſen Stamm fas, faſen oder mit der l-Erweiterung faſeln (wie 
in berchkeln oder in Kindelbier) geht der erſte Beſtandteil des Wortes Fas- 
nacht zurück. Demnach wäre Fasnacht die Seif, in der man für das Ge- 
deihen ſorgt. Das Wort paßt ſehr gut zu den Bräuchen, denn fie gehen 
alle zurück auf das Beſtreben, Heil und Gedeihen herbeizuführen. Das 
Chriſtentum hat mit den Bräuchen auch das Work umwandeln wollen und 
es nach der Faſtenzeit als Faſtnacht bezeichnek. 

Schmeller führt im Bayeriſchen Wörkerbuch, 1, 764 f., eine Erklärung 
der lakeiniſchen Bezeichnung für Fasnacht von Zulgenfius aus dem 15. Jahr- 


23 Bayr. Wb. 1, 764 f. 
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Abb. 22. Schwertfanz, aus dem Nürnbergiſchen Schönbarlbuch nach der Hamburger 
Handſchrift herausgegeben von Karl Dreſcher, Weimar, 1908. 


Aufgenommen von Hans Fehrle. 


hundert an: Carnisprivium dicitur vulgariter vasnacht, potest etiam 


dici vas noctis, ein vas der nacht, et hoc propter immunditiam et spur- 


81 ee des 
— — 


citiem hominum ... Mag man die Erklärung deufen wie man will, eins 
iſt jedenfalls klar, daß die Form Vas⸗nachk als die herrſchende betrachtef 
wurde, denn ſonſt hätte bei der kirchlich-moraliſchen Einſtellung, die aus den 
Worten des Fulgenkius fpridt, gar kein Grund beſtanden, ſich mit dieſer 


: Form auseinanderzuſetzen und fie zu deuken. Das Bewußtſein muß damals 


—— — ä — — 


noch lebendig geweſen ſein, daß es ſich hier um eine Erſcheinung außerhalb 
der kirchlichen Lehre handelte. | 

Als weiteren Beweis für das Beſtehen einer Form Bas-nadf, die mit 
Faſten urſächlich nicht das Geringſte zu kun hakte und auch nicht aus dieſem 
enfffanden iff, führe ich nach Grimm, Deukſches Wörkerbuch, 3, 1351, zwei 


Stellen aus Fasnachtsſpielen des 15. Jahrhunderts an, bei denen die Fas- 


nacht gegen die Faſte auftritt. Darin heißt es: 


. So iſt die faſt der fasnacht auf dem nack geweſen. 
und weiter: a | 
Die fasnacht wollt ſich gern an der falten rechen. 


Anderswo krikt die angeklagte Fasnacht auf, verteidigt ſich und wird 
freige ſprochen. Der Richter fagt zum Schluß: 
3 
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„Nach klag und antwort aller keil 
jeif fort all fasnacht friſch und geil, 
lat ſie der faſten abenk ſein, 
bringt ſie die ſechs wochen wider ein, 
wann darumb iſt es fürgenummen 
und iſt das alt und lank herkummen.“ 


Hier ſprechen Leute, die deuffchen Volksbrauch und Chriffentum in 
Einklang bringen wollen, aber der Gegenſatz zwiſchen Faſten und Fasnacht 
iſt bewußt und klar. 

Die Gegenſätze zwiſchen der deutjchen Fasnacht und dem chriſtlichen 
Faſten treken auch ſpäter noch im Spiel zu Tage (Caduff, 116 f.). In Grau- 
bünden iſt ein Mann Vertreter der Fasnacht. Ihm tritt eine Frau gegen- 
über, die altmodifch gekleidet iff und einen Roſenkranz aus Teigwaren 
frägt. Der Mann kommt in die Stube und kanzt, während des dritten 
Tanzes klopft es, er ruft: „He, wer iſt da? 


Die Frau: Id bin hier und gebieke Dir, daß Du aufhören ſollſt, meine 
Kinder zu verführen und ſie dem da unken gegen ein kurzes 
Tanzvergnügen zu verkaufen. 


Der Mann: Oh, dieſe häßliche Alte ftört uns wieder. 


Die Frau: Ich verlange, daß Du aufhören ſollſt, Wein und Schnaps zu 
trinken, Würſte und Kalbsbraten zu verſpeiſen. Ich ſchreibe 
Dir vor: faſte und kue Buße für Deine großen und ſchweren 
Sünden. Dies find jetzt Deine Speiſen. (Sie deutet auf ihren 
Roſenkranz aus getrockneten Teigwaren und Sdnecken- 
gehäuſen.) 


Der Mann: Oh traurig, traurig, Schnecken, Fröſche und Teigwaren 
eſſen zu müſſen! 


Die Frau: s iſt Zeit, zu gehen; Deine Stunde hat geſchlagen: mach, 
daß Du forkkommſt. 


Der Mann: Ja, ich will gehen. Aber wiſſe, ich gehe nicht, um Dir da- 
mit Freude zu machen. Du Ausbund von Häßlichkeit. Ich 
gehe, weil ich mein Geld aufgebraucht habe und keine 
Freunde mehr beſitze. Adio! 


Die Frau: (an die in der Stube Anweſenden): Oh, meine Lieben, folgt 
nicht dieſem Kerl auf dieſem Wege der Sünde, ſondern 
folgt mir auf dem Wege der Buße, auf daß ihr einſt des 
Paradieſes Freude genießek. Gott behüte euch!“ 


Wir ſehen aus dieſen Beispielen, daß durch Jahrhunderke chriſtliches 
Faſten mit feinen Enthaltungen und deukſche Fasnacht mit ihrer Bekonung 
der Lebensfreude in Work und Spiel bewußt gegeneinander ſtanden. 
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Abb. 23. Narrenſchiff 
(Schiffswagen). 
Aufgenommen 

von Hans Fehrle aus: 
Das Nürnbergifhe Schön- 
bartbuch, nach der Hamburger 
Handſchrift herausgegeben 
von Karl Dreſcher, Weimar, 
1908. N 


Die oberdeukſchen Mundarken kennen faſt durchweg bei Fasnacht nur 
Formen ohne k und mit langem a. Profeſſor Chriſtmann weiſt aber in 
einem Schreiben darauf hin, daß aus der Faſtnacht als Urſprungsform ſich 
zumindeſten im Pfälziſchen ein Faſchnachk hätte entwickeln müſſen, da im 
Oberdeukſchen nachfolgendes k das vorausgehende | zu fd gewandelt hat 
(vgl. Chriſch(hhkind). Es iff kaum anzunehmen, daß in Fasnacht das k be- 
reits vor dieſer Sprachentwicklung weggefallen fein ſollte. Im übrigen 
bleibt auch für den Fall, wenn man als Urſprungsform Faſtnachk annimmt, 
aus der durch Abſchleifung das k verſchwunden ſein ſoll, die Länge des a 
in Fasnachk auf dieſe Weiſe nach wie vor unerklärlich. Desgleichen ftellt 
das Siebenbürgiſch-Sächſiſche Wörkerbuch (2, 317) feſt, daß ſprachgeſchicht⸗ 
lich für Siebenbürgen eine Herleitung der Fasnacht von Faſtnacht un- 
möglich ſei, da mhd. vaſtnaht in dieſer Mundart, die im übrigen nirgends 
ein k in den betreffenden Ausdrücken kennt, Formen, wie Fasnich, Faſt⸗ 
nicht, ftaft des katſächlichen Fuesnicht hätte ergeben müſſen. 

3* 
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Als weiteren Beweis führe ich den Fasnachksſpruch aus Sulzbach / Saar 
an: „gas, Fas, Faſenachtsfas, alle Jahre Faſenachtsfas“, in dem möglicher- 
weiſe noch die urſprüngliche Form „Fas“ fortlebt*. 

Auch in den Familien- und Flurnamen, die im allgemeinen die 
urſprüngliche Bedeutung und Herkunft gut erkennen laſſen, erſcheinen faſt 
durchweg nur die Formen Fasnacht, Faſenachtkt, Faßnacht ohne t (Aus- 
nahmen: Flurnamen-Vaſtnachtruete in Überlingen 1320: Fürſtenbergiſches 
Urkundenbuch, 5, 354, und eine Faſtnachkklinge in Tiefenbach, Amt Bruchſal: 
Flurnamenſammlung Heidelberg). 

Den älteſten Beleg für Fasnacht haben wir bei Wolfram von Efden- 
bach im Parzival (VIII, 409, 9): 

„Daz diu koufwip ze Tolenſtein 
an der vasnaht nie baz geſtritten.“ 


Schließlich weiſe ich noch darauf hin, daß ſowohl Luther in ſeiner 
Frühzeit (bis 1523) Faßnacht neben Faſtnacht ſchreibt, Goethe ſchrieb in 
den Handſchriften urſprünglich Faßnacht. Auch in den Ausgaben feiner 
Werke ſteht dieſe Form bis etwa 1788, ſpäker Faſtnacht. Schiller ſchrieb 
in ſeinen Handſchriften Faßnacht, erſt in den jpäteren Ausgaben iff die 
Schreibart in Faftnacht geändert. Fasnacht war alſo geläufiger. 

So deutet alles auf eine Urſprungsform Fas, faſen. Eine Erweiterung 
dazu iſt Faſel, faſeln. Mehrfach, z. B. aus Mähren -Schleſien, find Formen 
mit Faſel belegt: faſelnachk, und in der Pfalz faſelbutz — Vermummter. 
Brauchkum und Bezeichnung der Fasnachtszeit gehen alſo weithin Hand 
in Hand. Bemerkenswert iſt in dieſem Zuſammenhange der Hinweis 
Lexers's, der eine Ahnlichkeit der Entſprechung zwiſchen faſeln — ſpielen, 
ſcherzen und faſeln — zeugen wie leichen — ſpielen und dem Laichen der 
Fröſche feſtſtellt. 

Die Möglichkeit der Herkunft des oberdeutfchen Wortes Fasnacht aus 
Faſtnacht nach Abſchleifung des t befteht alfo höchſtens noch in Gebieten, die 
die Form Faßnacht mit kurzem a haben. Es wäre ja an und für fich verlockend, 
auch Faſten ſelbſt in einen inhaltlichen und ſprachgeſchichtlichen Zujammen- 
hang mit Feſt — Feierlichkeit zu bringen. Dem fteht aber entgegen, daß 
das Work Feſt in feiner heutigen Bedeutung erſt der lakeiniſchen Kirchen- 
ſprache des Mittelalters, lateinijd kestum enkſtammt (belegt erſtmals 1455), 
faſten dagegen in feiner heufigen Bedeutung fic) bis ins Gotifde zurück ⸗ 
verfolgen läßt. Stutzig allerdings könnte man wieder werden, wenn man 
die beiden Belege bei Grimm (3, 1353) lieſt, in denen faſten die Bedeukung 
von „jemanden ehren, feiern“ hat, aber Grimm fügt ſelbſt als Erklärungs- 
möglichkeit hinzu: „oder meint er feſten, mlat. festare, franzöſiſch féter?” 

Faſching. Bei Faſching vermag ich noch keine Enkſcheidung zu 
treffen. Es iff einerſeits die Erklärung möglich, die Wilhelm? aus vaft- 


24 J. Zewe, Sitte und Brauch im Saargebiek: Unſere Saarheimak 4, 1924, 78. 
Vgl. N. Fox, Saarländiſche Volkskunde (1927), S. 409, Der Fasnachtshas ſchreibk. 

25 Kärnk. Wb., Sp. 91. 

20 Münchener Muſeum für Philologie des Mittelalters und der Renaiffance 
4, 1924, 86. 
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Abb. 24. Grenzlinie zwiſchen Fasnacht und Faſching. 
Nach Zelchnung der Kanzlei des bayeriſch-öſterreichlſchen Wörterbuches in Wien. 
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ſchane = Ausſchank des Faſtenkrunkes gibt, andererſeiks iff auffällig, daß 
ich bei Durchſicht aller Belege nur dieſe eine Stelle habe entdecken können, 
bei der vaftichanc geſchrieben iff. So wäre andererſeits immerhin auf Grund 
der vielfachen Belege für „Vaſſang“ möglich, daß auch Faſching urſprünglich 
auf Vas- zurückgeht, was ja auch Grimm?” behauptet (allerdings meint er 
dort Fas- nach Wegfall des k). Doch möchte ich dieſe Frage offen laſſen. 
Faſching ſtatt Faſchang findet ſich wohl erſtmalig 1597 in den Sſterreichiſchen 

eistümern”®. Ich füge eine Karte bei, aus der die Grenze zwiſchen Fas— 


nacht und Faſching erſichtlich iſt (Abb. 24). 


27 Dt. Wb. 3, 1336. 
> RWB. unter Faſchinghenne. 
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Faſtabend, Faſtelabend. Dieſe beiden Workformen, die in 
Norddeutſchland, keilweiſe im Rheinland und in Weſtfalen gebräuchlich find, 
werden im allgemeinen auf Faſten zurückgeführt, wobei eine Einſchiebung 
von el ftatigefunden hätte, ähnlich wie in der Weiterbildung von faſen zu 
faſeln. Dabei kann auch die Form Faßlowend nicht als Gegenbeweis ge- 
wertet werden, da nach den Angaben von Prof. Schulte-Remminghaufen 
die Quantitäten des a und die Qualitäten des s zu verſchieden ſind, um mit 
faſel = Forkpflanzung zuſammengebracht werden zu können. Es ergäbe ſich 
alſo dann die Latfache, daß das norddeutſche Gebiet vorzugsweiſe den 
kirchlichen Ausdruck hätte, während Oberdeutſchland die vorchriſtliche Form 
beibehalten hat. Es könnte daraus erklärt werden, daß der Profeffantismus 
vielleicht folgerichtiger chriſtlich verfuhr als der Katholizismus, und anderer- 
ſeits waren in Norddeutſchland in ſolchen Fragen die Städte mehr maß- 
gebend als im Süden, Verſtädterung bedeutete aber im Nachmittelalter 
Hinwendung zum Chriſtenkum. 

Oder jollte doch ein germanifcher Stamm zugrunde liegen? Es gibk ein 
gemeingermaniſches Wort mit dem Stamme faft, unſer feſt, das z. B. im alt- 
nordiſchen faſta S fefthalten an, auch von religiöſem Verhalten gebraucht 
iſt''. Hellguift?° vermutet, daß dies Work ſchon in heidniſcher Zeit religiöfe 
Bedeutung gehabt habe. Vielleicht liegt hier eine ähnliche Vorſtellung 
religiöſer Bindung zugrunde wie im lakeiniſchen Work religio aus religare, 
d. h. der Menſch ſoll an eine höhere Macht gebunden fein. Das entkſpräche 
durchaus nordiſcher Haltung. 

Wäre dieſe Herleitung richtig, dann könnten die niederdeutfhen Be- 
zeichnungen für Fasnacht: Faſtnacht und Faſtelabend auf nordiſche Vor- 
ſtellungen und ein altgermanifches Work zurückgehen. Es iff Pflicht der 
niederdeukſchen und ſkandinaviſchen Forſcher, dieſe Fragen zu klären. 

Eines iff von Bedeutung für die geſchichtliche Betrachtung der Aus- 
drücke für Fasnacht: Man muß die Entwicklung im oberdeukſchen und 
niederdeutſchen Kulturgebiet getrennt unkerſuchen. 

In dieſem Aufſatz habe ich die Form Fasnacht zugrunde gelegt, weil 
ich nicht das Frühlingsfeſt im ganzen deutſchen Bereich, ſondern nur im 
oberdeukſchen Gebiet behandle. 

Für dieſes Gebiet aber glaube ich erwieſen zu haben, daß die Form 
Fasnacht die unbedingt richtige iſt und ſowohl der Ark der Bräuche wie 
auch dem volkskümlichen Bewußkſein enkſpricht, wie gerade die erwähnten 
Gegenüberſtellungen (S. 39 ff.) gezeigt haben. 

Damit iff aber nicht geſagt, daß im geſamkdeukſchen Gebiet alle mit k 
gebildeten Formen auf kirchliche Bildung oder Beeinfluſſung zurückgehen 
müſſen. Dieſe Einſtellung iff vollkommen einfeifig und bat in der Forſchung 
dazu geführt, daß für dieſe Formen der kirchliche Bildungsprimakt ftill- 
ſchweigend zugegeben wurde, da man fie der Frage nach der Möglichkeit 


20 H. Falk und Alf Torp, Norwegiſch-däniſches ekymologiſches Wörterbuch, 
Heidelberg 1910. 

30 Spenks Ekymologisk Ordbok unter faſta. Vgl. M. P. Nilſſon, Arets 
folgliga feſter, 2. Aufl., S. 280. 
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eines germaniſchen Urſprungs gar nicht für werk hielt. Wenn auch meine 


Arbeit das hier angeſchnittene Problem nicht endgültig gelöſt hak, ſo hat ſie 


doch die Möglichkeit germaniſcher Bildung aufgezeigt und damit zu weiterer 


| Forfchung in dieſer Richtung angeregt. 


In wiſſenſchafklichen und volkstümlichen Zeikſchriften und Büchern, wie 
auch in den Zeitungen febt fic in neueſter Zeit immer mehr die Bezeichnung 
Fasnacht durch. Damit iſt die oberdeukſche Form in den Vordergrund ge- 
ſtellt. Denn wenn auch für die Bildungen mit ft keilweiſe ein germanifcher 
Urſprung angenommen werden kann, fo ſteht doch die oberdeutſche Form 
in bewußterem und enkſchiedenerem Gegenſatz zur ſpäter überhandnehmen- 
den kirchlichen Bezeichnung als die niederdeukſche. Wir können in der 
Wiſſenſchaft wohl auf den Unkerſchied zwiſchen den oberdeulſchen und den 
nie derdeukſchen Formen hinweiſen, im Volksbewußtſein dagegen werden 
durch den Einfluß der Kirche alle k- Bildungen meiſt auf das chriſtliche 
Faſten zurückgeführt. Wir find heute ſtolz darauf, daß wir unſere Volks- 
bräuche vielfach bis ins Germaniſche zurückverfolgen können. Deshalb fol- 
len wir hier auch eine Bezeichnung, die auf das Germaniſche weiſt, als 
maßgebend bevorzugen und öffentlich einführen. Eindeutig und zugleich für 
das beſondere Weſen des Brauches zukreffend iſt die Bezeichnung Fasnachk. 


Fremdes und Arkeigenes in der Maske. 


Auch für die kultiſchen Probleme glaube ich Vorurkeile befeitigt zu 
haben. So hat man in manchen Kreiſen Tiervermummungen und Masken 
überhaupt als ungermanifd und unnordiſch angeſprochen und artfremden 
Einflüſſen zugeſchrieben. Gewiß gehen, wie wir geſehen haben, manche Ent- 
ſtellungen und Verzerrungen auf die Verteufelung während der chriſtlichen 
Zeit zurück. Dazu krikt in neuerer Zeit ein anderer Einfluß: Die zunehmende 
Kenntnis der ſogenannken Natkurvölker und die Vorliebe für Völkerkunde 
bat auch über den Bereich der Wiſſenſchaft hinaus auf die Anſchauungen 
weiterer Kreiſe eingewirkkt. Manche Masken in den Alpenländern 3. B. 
find ihrem Ausſehen nach kaum zu krennen von Vermummungen irgend- 
welcher Negervölker. Man hat fie aus einer primitiven Geiſteshaltung er- 
klären wollen, die allen Menſchen gemeinſam ſei und ſich auch bei uns in 
ſogenannten Relikigebiefen erhalten habe. In Wirklichkeit kann man nach- 
weiſen, daß viele dieſer Masken erſt aus neuerer Zeit ſtammen und auf 
fremde Einflüſſe zurückgehen. So findet man z. B. Masken, die den Krank- 
heitsmasken der fogenannten Nakurvölker entſprechen und keinerlei in- 
neren Zuſammenhang mit unſeren Volksbräuchen haben. Ein Masken- 
ſchnitzer mag fie in einem ekhnologiſchen Muſeum oder in einer Zeitfchrift 
geſehen haben. Bei ſeinem Beſtreben, das menſchliche Geſicht in möglichſter 
Enkſtellung nachzubilden, waren ſie ihm ein willkommenes Vorbild. So 
wird die ſchon in chriſtlicher Zeit angeſtrebte Neigung zur Verteufelung 
durch Einflüſſe ganz anderer Art ins Ungeheuerliche geffeigert. Aus der 
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berechtigten Abneigung gegen ſolche Mißbildungen die Maskierung für die 
nordiſchen Völker überhaupk ablehnen zu wollen, wäre verfehlt. Denn die 
der Maskierung zugrunde liegenden Antriebe zur Verwandlung und jur 
Steigerung der eigenen Kraft bis zu höchſter innerer Ergriffenheit find auch 
den nordiſchen Völkern eigen und verbinden ſich vielfach mit Vorſtellungen, 
die beſonders germaniſche Halkung vorausſetzen wie etwa das Bewußtſein 
der Verbundenheit mit den heldiſchen Ahnen“ !. 


31 Lily Aall hat in der „Niederdeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde“ 13, 1985, 
157 ff., in einem Aufſatz über erperimentelle Beiträge zur Pſychologie der miind- 
lichen Überlieferung das Waskenerleben von ganz anderen Gefichtspunkten her 
unferjudt und gezeigt, daß es bei deutſchen Menſchen heute noch da iff. Selbſt⸗ 
verſtändlich werden weitere, vergleichende Unkerſuchungen feſtzuſtellen haben, wie 
die Verſchiedenheit dieſes Erlebniſſes bei den einzelnen Völkern iff. ; 


Dieſe Arbeit iff, bevor fie hier erſchienen iff, in einem Sonderdruck veröffenf- 
licht worden. Darin iff Seite 44 ein Verſehen unterlaufen, das in dieſem Auffaß 
Seite 38 verbeſſert iſt. 


= 
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Abb. 1. Hünengrab bei Fallingboſtel. Die Steine umhüllen einen zweigekeilken 
Raum, deſſen Eingang an der Langſeite liegt. Urſprünglich war dieſes Steingrab 
mit Erde überdeckt, jo daß es das Ausſehen eines länglichen Erdͤhügels hatte. 


Die beſcheidenſten Denkmale 
unſerer Baukultur. 
Von Hermann Phleps, Danzig. 


Die Vorgeſchichte iff in ihren Forſchungsergebniſſen in den letzten 
Jahren ſehr glücklich geweſen. Sie hat uns manches der Wohnkultur ver- 
gangener Jahrtauſende in erheblichem Maße neu erſchloſſen und hal uns 
belehrt, wie mikteilſam Merkmale enkſchwundener Zeiten fein können, auch 
wenn ſie nicht mit Schriftzeichen verwoben find. Das vom Spaten ans 
Tageslicht gebrachte gab aber nur Teilformen, an die anknüpfend erſt die 
geſtalkende Phantafie des Ausgrabenden durch Ergänzungen ein geſchloſſenes 
Bild geben mußte. Dieſe Aufgabe könnte man ſich erleichtern, wenn man 
an noch erhaltenen Bauten nach Bindegliedern, die zu den freigelegten 
Funden führen, ſuchen würde. 
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Abb. 2. Dachhaus aus der Lüneburger Heide, das gleich dem Hünengrab einen 

langgeſtreckten, hier aber nur einzelligen Raum überdeckt, den Eingang ebenfalls 

an der Langfeite bat und im Außern eine in Stroh überſetzte Form des lang- 
geſtreckken Graͤbhügels aufweiſt. ö 


Wie weit unſere ländliche Holzbaukunſt auf dieſem Gebiet Wegweiſer 
fein kann, ſoll an einigen Stichproben gezeigt werden. Dieſe Ark des Beob- 
achkens kann auch für den Laien belangreich ſein, weil er hier in ent- 
wicklungsgeſchichtlicher Folge am Haus von den erſten Keimen an lebendige 
Einblicke in das Wachſen menſchlicher Erfindungsgabe kun kann. 

Wir gehen bis zu den Hünengräbern zurück. Dieſe zu Grabkammern 
beftimmfen Denkmäler waren als Häuſer für die Ewigkeit gedacht. Sie 
müſſen deshalb in der Raumanordnung dem Wohnbau der damaligen Zeit 
gefolgt fein. Wir wählen das größte der ſogenannken Siebenhäuſer bei 
Fallingboſtel (Abb. 1) in der Lüneburger Heide. Sein langgeftreckter Innen- 
raum iff zweigeteilt und bat den Eingang an einer Langſeike. Setzen wir 
an Stelle der Rieſenſteine und der ſie früher bedeckenden Erde, Holz und 
Stroh, ſo haben wir in den heuke noch im Brauch befindlichen Dachhäuſern 
jener Gegend (Abb. 2 und 3) auffallend ähnliche Nebenbeiſpiele. Dieſe von 
allen Seiten abgewalmten Bauken ſehen Skrohhügeln gleich. Auch bei ihnen 
liegt der Eingang an einer Langſeite. Sobald man das Innere befrefen hat, 
läßt ſich auch das Gefüge des Dachſtuhles in Augenſchein nehmen. Es zeigt, 
wenn man die den Aufbau darſtellenden Hölzer, die ſogenannken Sparren, 
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Abb. 3. Inneres des Dachhauſes auf Abbildung 2. 


näher aneinanderrücken würde, eine Form, wie fie zur Zeit der Errichkung 
der Hünengräber üblich geweſen fein muß. Die Art, dieſe Sparren unmittel- 
bar auf einem aus Feldſteinen gebildeten Gockel aufſitzen zu laſſen (Abb. 3), 
reicht bis in die Vorgeſchichte zurück. Aus ihm geht ein beſonderes, bisher 
nur bei den Germanen oder bei ihren Nachfahren vorkommendes, Dach- 
gefüge hervor. | 5 

Doch wir wollen uns nicht zu ſehr ins Baufach verlieren und diefes 
Haus, „die Urform des weſtgermaniſchen Hauſes“, verlaſſen und in Be- 
ziehung auf das Gefüge zur nächſten Stufe, dem Dachgrubenhaus übergehen 
(Abb. 4 und 5). Es enkſtand aus dem Streben, die die zwangloſe Bewegung 
behindernde Dachſchräge zu umgehen, dazu noch einen ſicheren Wärmeſchutz 
zu gewinnen. In der Art der Dachdeckung erhielt ſich an dieſem Beiſpiel, 
wenn auch in entartefer Form, das alkgermaniſche Skampfdach. Bei ihm 
wurde das Stroh oder Seegras mit den Füßen aufgeſtampft. Das vorhin 
beſchriebene Dachhaus befigt das völlig anders gearkete Schaubendach und 
ſtellt, enkwicklungsgeſchichklich gedacht, eine Enklehnung dar. Bergegen- 
wärkigen wir uns, wie das Skeingrab in Erde gebeffet und wie dieſe feff- 
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Abb. 4. Dachgrubenhaus aus der Lüneburger Heide, deſſen Deckung, ein Streudach, 

‚eine Entartung des altgermaniſchen Skampfdaches darffellf. Erſetzt man das Holz— 

gefüge durch Steine und das aufgeſtreuke Heidekraut durch Erde, dann hat man 
das Hünengrab vor Augen. Es verrät ſich die gleiche Einfühlung. 


getreten wurde, und verſuchen wir auch dem Alrbeifsvorgang beim Stampf— 
dach zu folgen, und auch hier mit unſerer eigenen Laſt das Stroh feſtzu— 
trampeln, fo haben wir gefühlsmäßig die enge Verwandtſchaft zwiſchen 
dieſen beiden in uns aufgenommen. 

Hatte man auf dem Wege eines Böſchungsſchutzes die aufrechtſtehende 
Wand errungen, war nur noch ein Schritt zu kun, der Bodenfeuchkigkeit zu 
enkgehen und fic) über Geländehöhe zu erheben (Abb. 6). So gelangte man 
zum Pfoſtenhaus. Auf im Abſtand nebeneinander gereihten, in die Erde 
getriebenen Pfählen, liegen Längshölzer, ſogenannke Rahmen, und auf Site 
fügen fic) die Sparren. Dieſe Verbindungsark ſtellt den germaniſcht 
Sparrenfuß dar. Die Pfähle, hier Pfoſten genannk, haben dadurch, daß 
im Gelände ſtecken, Widerftandskraft genug, um den nach außen drückenden 
Dachſchub aufnehmen zu können. Die Fäulnis des Holzes ließ aber unſere 
vorgeſchichtlichen Baumeiſter nicht zur Ruhe kommen. Man ſetzke die 
Pfoſten, fie zu Ständern verwandelnd, auf einen frockenen Unterbau, duf 
einen Sockel von Feldſteinen (Abb. 7 und 8). Da fie dadurch am Fuße ihren 
Halt verloren hatten, mußte man mit neuen Mitteln den Aufbau ſichern. 
Man verankerte die gegenüberliegenden Skänder und verband ſenkrechke 


* 


Bon Hermann Phleps 45 


BETREUTEN , ie . ,? 
2 1 2 „ re PR . ¥ 


* 


r RAS OR CESARE Rt TRUS @ armen 
EN . ae 


| 
| Abb. 6. Pfoftenhaus aus der Lüneburger Heide mit 
| germaniſchem, aufgeklautem Kehlbalkendachſtuhl. 
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Abb. 7. Schuppen mit weſtgermaniſchem Ständerwerk aus Hüven in der Lüneburger 
Heide. Das Haus beſitzt keine Schwelle, die Ständer ſtehen auf einer Feldſtein⸗ 
unferlage. 


und waagerechte Glieder mit ſchrägen Verbindungsſtücken, ſogenannken 
Kopfbändern. So hakte man das ausgereifte Gefüge errungen, wie es in 
geſchichtlicher Zeit nicht nur im Auſbau, ſondern auch in der künſtleriſchen 
Durchbildung ſich zu Meiſterleiſtungen entfalten ſollte, vor denen wir heute 
noch voller Bewunderung ſtehen. 

Sollen wir dieſe an ſich zwar beſcheidenen, aber entwicklungsgeſchichtlich 
um ſo werkvolleren Zeugen ihrem Schickſal überlaſſen, oder zu rekken ſuchen, 
was zu retten iſt? Auf den Höfen find fie nichk mehr zu halten; zudem 
liegen fie für den Forſcher zu ſehr verftreut, um ihm ſeine Arbeit erleichtern 
zu können. Alſo wäre es das Gegebene, ſie an einer unſchwer erreichbaren 
Stelle in einem Freilichtmuſeum zu ſammeln und die mit dieſen Vorboten 
begonnene Reihe forkzuſetzen, bis zu den kennzeichnenden Bauformen, wie 
fie die verſchiedenen deutfchen Skämme in geſchichklicher Zeit in fo eigen- 
artiger und vielgeſtaltiger Weiſe zu enkwickeln verſtanden. 
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Abb. 8. Verankerung und Verſtrebung des Schuppens auf Abbildung 7. 


Es iſt ein beſonderes Merkmal der Wiſſenſchaft des Dritten Reiches, 
in das Weſen der Dinge einzudringen. In unſerer Holzbaukunſt werden 
uns in lebendigſter und anſchaulichſter Weiſe ſtufenweiſe die Kulturleiftungen 
unſerer Vorfahren dargeboten. Da gerade dem Haus gegenüber unſere ge- 
fühlsmäßige Einſtellung beſonders rege iſt, gelangen wir durch die eigene 
innere Verbundenheit aufs raſcheſte zur Erkenntnis der ſeeliſchen und 
geiſtigen Triebkräfte, die hier den Auftrieb geben. Hiermit läuft Hand in 
Hand die Anregung zum urſprünglichen Denken überhaupt. Es würde alſo 
nicht nur das Bauweſen, das Handwerk ſowie die Volkskunde Gewinn 
haben, ſondern von hier aus auch auf Gebiete rein geiſtigen Schaffens eine 
Befruchtung ausſtrahlen. Zuletzt würden die Beſitzer der noch in großer 
Zahl vorhandenen Denkmale der Holzbaukunſt bis zu ihren beſcheidenſten 
Zweckbauten von deren Wichtigkeit und Werk überzeugt und dazu an- 
gehalten werden, fie zu pflegen und zu erhalten. 

Allerdings darf man hierauf nicht zu große Hoffnungen ſetzen. Bei 
aller Würdigung des erzieheriſchen Wollens iſt es heuke eine Unmöglichkeit, 
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alle für die Überlieferung und Forſchung wichtigen Teile eines Baudenk- 
males anders überwachen und unverändert erhalten zu können, als in der 
Form eines Freilichtmuſeums. Damit will man doch keine Entwurzelung 
vornehmen. Dieſe kräfe erſt dann zu, wenn man eine an eine beſtimmke 
Landſchaft gebundene bodenſtändige Form in eine andere übertragen und 
fie den dortigen Bauern aufdrängen wollte. So, wie alljährlich auf dem 
Bückeberg ſich die Deukſchen der verſchiedenen Gaue in ihren heimaklichen 
Trachten vereinen, darf man einmal auch die Zeugen ihrer Kultur an einer 
Skelle ſammeln. 

Wir müſſen uns enkwöhnen, nur künſtleriſch bedeukſamen und hier mit 
Bevorzugung Bauten in Stein unſere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ſondern 
allem, was unſer iſt, unſere Ehrfurcht erweiſen. Und zuletzt noch eines. Die 
hier vorgeführken Beiſpiele dienen heute unkergeordneken Zwecken. Wenn 
wir fie in die Vorzeiten zurückverſetzen wollen, dann dürfen wir nur die 
Art. des Gefüges mitnehmen. In der formalen Durchbildung haben fie auf 
einer Höhe geſtanden, vor der wir, wenn wir ſie vor uns ſähen, aus dem 
Staunen nicht herauskommen würden. Die Feinfühligkeit, die wir an vor- 
geihichtlichen Holzgeräten bewundern, hat folgerichtigerweiſe auch am Haus- 
bau ihre Blüten getrieben. 
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Der Name der Burg Wilenſtein. 


Von Profeſſor E. Chriſtmann, Saarbrücken. 


Dem Namen der pfälziſchen Burg Wüilenſtein, ſüdlich von Kaifers- 
laufern bei dem Dorf Trippſtadt, widmet Alb. Becker im Jahrgang 1937 
der „Oberdeutſchen Seiffchrift für Volkskunde“ ſehr ausgedehnte Aus- 
führungen, um ihn auf Wilbet, eine der Geffalten der „frühgermaniſchen 
Mütterdreifaltigkeit“, zurückführen zu können. Dr. H. Chr. Schöll 
ſlimmt ihm zu, verſtärkt feine Darlegungen und will alſo ebenfalls Wilen- 
ſtein als „Stein der Wil“ und nicht „Stein des Wilo“ aufgefaßt wiſſen. 
„Stein des Wilo“ nennt Schöll „die billige Allerwelksdeukung“. Ich habe 
bisher keine beſſere Erklärung finden und geben können als eben die von 
Schöll fo gering eingeſchätzte, fühle mich deswegen betroffen. Die Becker 
Schöllſchen Deutungen können mich nun keineswegs überzeugen, erſcheinen 
mir vielmehr mindeſtens ebenſo „billig“. Deswegen möchte ich hier Stellung 
zu ihnen nehmen und meine Anſichk verkeidigen. Damit trage ich zugleich 
etwas zur Klärung der Frage von der Wilbet bei, wenn auch Negakives. 

Zunächſt habe ich gewichtige ſachliche Bedenken: 

1. Der Name einer germaniſchen Gottheit oder eines Schutz- oder 
Hausgeiſtes müßte doch wohl durch Germanen in vorchriftlicher Zeit mit 
einer Örtlichkeit in Verbindung gebracht worden fein. Donnersberg (in der 
Pfalz und bei Schiffweiler im Saarland), d. i. „Donarsberg“ oder Gudes- 
berg (bei St. Wendel), bzw. Guddesberg (im ſüdlichen pfälziſchen Donners- 
berg) und Godesberg (am Rhein), d. i. „Wotansberg”, find fo in germa- 
niſcher Zeit geprägt worden. Wie ſoll aber der Name einer Wilbet in ger- 
maniſcher Zeit in das ſogenannke „Holzland“ ſüdlich von Kaiferslautern 
kommen? Die im 4. bis 6. Jahrhundert bei der Landnahme durch die Ala- 
mannen und Franken gegründeten „heim“ - und „-ingen”-Orfe reichen 
von Oſten her aus der ebenen Vorderpfalz nicht ins ſiedlungsfeindliche 
Bunkſandſteingebiet des Pfälzerwaldes hinein, bleiben alſo mindeſtens 
30 km vom „Holzland“ entfernt, während fie den genannten Donnersberg 
von Oſten und Norden her umfaſſen; die von Lokhringen und dem Saar- 
land her in die Südweftpfalz ſich erſtreckenden bleiben noch viel, viel 
weiter davon weg. Von „-weiler“-Siedlungen, alſo Gründungen der Zeit 
zwiſchen rund 600 und 800, iſt im weiten Umkreis auch nichts anzutreffen. 
Die Bodenfunde aus der Merowingerzeit find demgemäß bisher hier gänz- 
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lich ausgeblieben, während fie fic) mit der Verbreitung der genannten 


Siedlungsnamen in der Pfalz ſehr gut decken. Beide zuſammen machen 
es alſo unwahrſcheinlich, daß in vorchriſtlicher Zeit eine Benennung des 
Felſens, auf dem unſere Burg ſitzt, durch Alamannen oder Franken erfolgt 


fein kann. Könnte eine Übertragung durch Germanen in Frage kommen, 
welche ſchon in römiſcher Zeit hier ſitzen, alſo etwa durch Nemeter oder 


Vangionen oder irgendwelche Zeitgenoſſen von ihnen? Auch nicht; denn 
auch in römiſcher Zeit war der Raum, mit dem wir es zu kun haben, nach 
Ausweis der Bodenfunde ſiedlungsleer. Er wurde bekanntlich erſt durch 
die Staufer erſchloſſen; fie gründeten um Kaijerslautern her einen Kranz 
von Burgen, um das weite Waldgebiet finanziell nutzbar zu machen, Side- 
rungs- und Wertſchaftsmittelpunkte zu ſchaffen. Burg Wilenſtein ijt eine 
von ihnen. Dis benachbarte Trippſtadt iff jünger als die Burg, enkſtand 
an der „Triebſcheide“ — das iſt auch der alte Sinn des Namens Trip⸗ 
ſchüt, woraus Trippſtadt umgeformt wurde — zwiſchen den Ländereien, 
welche zu den beiden Teilen der Doppelburg gehörken, d. i. an der Grenze, 


bis zu der von beiden Seiten das Vieh geweidet werden durfte. Stelzen⸗ 


berg, der andere Nachbarort, hat ſeinen Namen von einer einſt hier ge 
gründeten Feſte Stolzinberg; Schmalenberg übernimmt den Namen 
des Berges, auf dem es ſteht, und Langenſohl iff eine ganz junge Hof- 
gründung. Es bliebe fomif die Möglichkeit, daß aus weiterer Entfernung 
kommende Germanen auf ihren Jagden zu der Stelle des Wilenſteins 
gelangten; doch könnte es ſich dann nur um flüchtige Berührungen und 
auf keinen Fall um eine Verehrungsſtäkte für Wilbet handeln, wie Schöll 
von dieſem und enkſprechend benannten Orten annimmt. Doch auch 
dagegen habe ich Bedenken, daß der Stein in ſolcher Weiſe zu ſeinem 
Namen gekommen wäre. Nämlich: 

2. Für eine „ſteil und mächtig hingelagerte Felsmaſſe“ in dem Sinne, 
wie Albert Becker es tut, halte ich den Felſen nicht, wenn man zweierlei 
in Abzug bringt, einmal das aufgebaute Menſchenwerk und zum andern 
die Durchſtechung des Berghalſes zwiſchen Burg und Wilenſteiner Hof. 
Denken wir uns dazu noch den urſprünglich alles überdeckenden Wald, 
dann konnte diefer Felſen kaum ſtärker auffallen, weil im weiteren Um- 
kreis noch ähnliche ſtehen, die nur deshalb nicht weiterhin bekannk ſind, 
weil fie durch Menfchenarbeit nicht beſonders herausgehoben wurden und 
der Wald fie noch heute verhüllt. Sie find nur denen bekannt, die den 
Wald auch abſeits der Wanderwege kennen. Viel ſtärker mußte das 
überaus eindrucksvolle Felſengebiek des Karlstal3 unmittelbar nebenan 
auffallen, ſo wie es das heute noch kut und darum ein Anziehungspunkt 
für Tauſende von Wanderern iſt. Ich glaube alſo, daß unſer Felſen gerade 
in ſolcher Nachbarſchaft und Umgebung nicht Anlaß zu beſonderer Be- 
nennung oder gar Wahl als Verehrungsſtäkke gegeben haben kann. Be⸗ 
ſonders kann ich von einer irgendwie mond- oder herdſteinförmig anmufen- 
den Geſtalt gar nichts finden; die Burgbebauung läßt davon kaum efwas 
ahnen. 

Damit kommen wir aber zum Namen ſelbſt. Er iff nach meinen Aus- 
führungen wohl erſt aus Anlaß des Burgenbaues geprägt worden, weil 
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vorher kaum Anlaß beſtand, ſich beſonders mit dieſem Felſen zu beſchäf⸗ 
tigen. Becker meint: „Stein iff alſo Flurbezeichnung, die man von vorn- 
herein nicht als Siedlungsnamen erwarken ſollke, da man auf Felſen 
zunächſt keine wirkſchaftlichen Anlagen ſtellen wird“; ich erwidere: waren 
Burgen nicht auch „wirtſchaftliche Anlagen“, freilich an zunächſt vom 
Standpunkt der Sicherheit ausgewählten Orten? Und gelten feine Be- 
denken auch für die nachfolgenden Burgennamen? 

Wir haben nämlich eine große Anzahl von Burgennamen, welche eben- 
falls ,,-ftein” als Grundwort und im Beſtimmungswort zweifellos einen 
Perſonennamen aufweiſen. Diemerſtein (Die mar-, Dietmarftein) 
öſtlich von Kaiſerslaukern und das benachbarte Frankenſtein (ſchon 1159 
Frankenſtein wie der gleiche Name im Kreis Meiningen und bei 
Eberſtadt in Heſſen), Gerlachſtein (ehemalige Burg bei amsbach), Ber- 
warkſtein (fo fhon 1283; in der Südpfalz), Weinantftein (eingegangene 
Burg bei St. Ingbert) und Erfenſtein (im Speyerbadtal;; 1398 bis 1400 
Erpfenſtein, wie Erfweiler [Erphwilre!] und Erfenbach [Er- 
phinbad]) find kaum anzuzweifelnde pfälziſche Beiſpiele. Fügen wir hier 
nun auch Wolfſtein an! Ich kann die Benennung nicht für, einen Natur- 
namen halten wie Alb. Becker; denn 1281 lautek er Wolvenſtein 
(Mon. Pal., I, 384) und auf einem Stadtſiegel aus dem Jahre 1603 immer 
noch Wolffenſtein (wenn auch in anderen Fällen Wolfe: oder 
Wolveſtein), und das beſagt „Stein des Wolf“; aber mit „Wolf“ iſt 
eine Perſon gemeint, die mit dem vollen Namen Wolfgang, ram, hark 
oder ähnlich hieß, und nicht das Tier, ſonſt würde die ſchwache Dekli- 
nation kaum in Anwendung kommen. Noch einige außerpfälziſche Burg- 
namen ſeien angefügt! Gerolſtein (Kreis Daun) heißt im 12. Jahrhundert 
Gerhardeſtein (H. Beyer, Urk. B. z. Geſch. d. mrhein. Terr.) und 
iſt von einem beſtimmk bekannken Gerhard, Herrn von Blankenheim, 
erbaut; Hunolſtein (bei Bernkaſtel) heißt 1179 Hunoldeſtein (a. a. O.), 
Gibichenſtein (an der Saale) 984 auch ſchon ſo, und die beiden letzteren 
Namen können wiederum nur beſagen „Stein (Fels, Felſenburg) des 
Hunold“ bzw. „des Gibicho“. Rein lautlich können kaum Zweifel beſtehen, 
daß die Entwicklung all dieſer Burgenbenennungen aus den angedeuteten 
Rufnamen vollkommen den Sprachgeſetzen enkſpricht. Und eben das gilt 
auch von Wilenftein; Becker führt ja die alten Formen für die Zeit von 
1179 bis 1331 auf. Alſo beſtehen begründete Bedenken gegen die Deutung 
„Stein des Wilo“ weder von der ſachlichen noch von der ſprachlichen Seike. 

Schwere, ſehr ſchwere Einwände müſſen aber gegen die ſprachliche 
Ableitung unſeres und ähnlicher Namen erhoben werden, wie ſie bei 
Becker und Schöll zu finden find; auch die Ausdrucksweiſe des Mög- 
lichſeins, des „Vielleicht“, der mit „wenn“ oder ähnlich ausgedrückten Vor- 
behalte bei Becker enthebt nicht von der Notwendigkeit, die angedeutete, 
die für möglich gehaltene wie die als gewiß hingeſtellke Herleitung fo 
herauszuarbeiken, daß ſie mit den Sprachgeſetzen übereinſtimmt. Ich ſtelle 
hier zuſammen: 

1. „Wenn es richtig iff, feinen Namen (nämlich des Wilfen]fteins als 
Herdſtein) mit ahd. wih, got. veihs ‚geweiht, heilig‘ zuſammenzu⸗ 
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bringen, Jo wird der ahd. wihil- (wihſil, wibjil-) ſtein zum ge- 
weihten Stein, deſſen kultiſche Bedeukung jo ohne weiteres verſtändlich 
wird“ (Becker). 

2. „Aber aud)... die Wielenbuckel und Wilkoppen und Weilberge — 
wozu die Bielſteine und Beilſteine kommen — bewahren die Erinnerung 
an Wilbet, die gökkliche Mondfrau der frühgermaniſchen Mütterdreifaltig- 
keit“ (Schöll). 

3. Daß Schöll unſern pfälziſchen Wilenſtein ausdrücklich als „Skein 
der Wil“ deutet, fagte ich eingangs. 

Ich frage a) Soll man nun das i in Wilbef und damit in Wilenſtein 
in ahd. und mhd. Zeit als lang oder kurz anſehen? Bei Herleitung von 
wih doch als lang! Müßte bei uns dann nicht ein nbd. „Weillen)ſtein“ 
zuſtande kommen? Da aber ganz zweifellos Wilenſtein in amtlichen 
Schriftſtücken wie in der gefamten Volksſprache erwieſen iff, wie ſoll das 
i ſtakt des zu erwartenden Lautes ei erklärt werden? 

b) Wir haben einen Weilberg in der Pfalz, zwiſchen Ungſtein und 
Kallſtadt, der in älkerer (mhd.) Zeit Wilnberg heißt; daß ſich dahinker 
lat. villa „Landhaus“ und nicht Will-bet) verbirgt, wird klar, wenn man 
hört, daß dort kurz vor 1900 eine römiſche villa ausgegraben wurde, daß 
alſo die fic) hier niederlaſſenden Franken ſicher noch eine Villa (oder wahr- 
ſcheinlicher deren mehrere) ſtehen ſahen und darnach die flache, reben- 
bewachſene Anhöhe benannten. Wie ſoll aber nach der Becker-Schöllſchen 
Deutung das i in Wilenſtein und das ei in Weilberg in Einklang gebracht 
werden? 

c) Wie ſoll es möglich ſein, Willen)ſtein auf der einen und Bil- bzw. 
Beilſtein auf der anderen Seite in bezug auf den Anlaut und das nach— 
folgende i bzw. ei in gleicher Weiſe von „Wil“ (in Wilbet) abzuleiten? 
Wir haben z. B. in der Pfalz 15 bis 20 km von der Ruine Wilenſtein 
entfernt die ſpärlichen Überreſte einer Burg Beilſtein (öſtlich von Kaijers- 
laufern), die in mhd. Zeit Bilſtein heißt. 

Ich glaube mir durch meine Arbeiten für ein pfälziſches Mundark— 
wörterbuch in einer rund 15jährigen Forſcherkätigkeit eine gründliche 
Kenntnis unſerer Mundarten verſchafft zu haben, glaube auch durch meine 
Veröffenklichungen bewieſen zu haben, daß ich fieferen Einblick in ihren 
Werdegang habe als irgend ſonſt jemand; ich wüßte für die unker a, b 
und c angedeuteten etymologiſchen Schwierigkeiten keine Löſung, muß 
deshalb die als gewiß oder auch nur möglich hingeſtellten Deutungen von 
Becker und Schöll ablehnen. 

Solange fie nicht eine annehmbare Begründung für all dieſe Schwie- 
rigkeiten erbringen, ſolange ſie ſich nicht der Mühe unkerziehen, ihre 
Herleitungen von der ſprachlichen Seite her mit den geltenden Geſetzen in 
Einklang zu bringen, halte ich die Deutung des Burgnamens, die ich oben 
ausführlich begründete, für beſſer, halkbarer, wiſſenſchaftlicher und frage: 
iſt meine oder Schölls Deukung dem Werke, der Güte nach „die billigere“? 
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Was heißt trabalium? 
Von Dr. Max Faßnachl, Heidelberg. 


In der Lex Romana Raetica Curiensis (ed. K. Zeumer: MGLL 
V 289 ff.) findet fic) öfter das Work „trabalium“ (treballllium), gewöhn- 
lich in der Wendung „in trabalium mittere“. Ich gebe die einſchlägigen 
Stellen in deutſcher Überſetzung. 

IX, I, [4]: 367,15 ff.: So ſoll dann der Richter den Angeklagten „in 
trebalio“ (trabalio: verbeſſert; andere Lesart treballio) ſchicken. Wenn 
er dort das Vergehen nicht eingeſteht, ſo ſoll hernach der Ankläger wiſſen, 
daß er entweder ſein Recht verliert oder die von ihm (für den Angeklagten) 
feſtgeſezke Strafe erleiden oder „in ipso trebalio (treballio) die zweifache 
Qual erdulden wird. Ahnlich wenn jemand einen fremden Unfreien wegen 
Tokſchlags vor Gericht lädt und ihm auf den Eid hin nur glaubt, wenn er 
ihn ſich unkerſchriftlich verpflichten läßt, fo ſoll er ſofork Bürge fein, d. h. 
er ſoll dafür einſtehen, daß ſein eigener Unfreier ein anderer iſt als der, 
den er für den Verbrecher hält; fo ſoll der Richter den, den er für ſchuldig 
hält, „in trebalio“ ſchicken. Wenn er „in ipso trebalio (treballio)“ die 
Schuld nicht eingeſteht, jo ſoll jenen gefolterten Unfreien der eigene Herr 
erhalten und auch jenen andern Unfreien, der gegen ihn bezüchtigt wurde, 
bekommen. 

X: 371,8 ff.: Wenn heranwachſende Kinder ſich eine kleine Schuld zu- 
gezogen haben, ſo ſoll man ſie in die Gewalt ihrer Herrn, ihres Vakers oder 
ihrer Verwandten übergeben. Dieſe ſollen im geheimen mit Worten auf 
fie einwirken, daß fie vielleicht durch Lockworke das Wahre jagen. Wenn 
fie es durch Worte nicht vermögen, jo ſoll man fie „in trabalio“ ſchicken. 

XXII, III, [1]: 408,4 ff.: Kein Freier darf feinen Unfreien ohne Schuld 
von ſich aus töten. Vielmehr übergebe er den für ſchuldig befundenen Un- 
freien dem Richter, der die angemeſſene Strafe feſtſetzen ſoll. Wenn fein 
Herr ihn wegen der Schuld in trabalio (traballio) gefhikt und es ſich 
zufällig ergeben hätte, daß der Unfreie ſtarb, fo ſoll fein Herr dafür nicht 
geſtraft werden. | 

XXIII, XV, [2]: 417,16 ff.: Wenn jemand irgendeines Verbrechens 
überführt iff und der Richter für ihn irgendwelche Strafen beſtimmk oder 
ihn „in trabalium“ ſchickt, wenn ein folder zu dieſer Zeit über irgend 
jemand ſchlechk redet, fo ſoll man ihm nicht glauben. 

XXVI, XI, [2]: 436,17 ff.: Wenn der Unfreie irgendeines Herrn vor 
den Richker kommk und er wegen irgendeiner Sache angeklagt wird und 
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der Richter ihn ins Gefängnis oder in Kekten oder „in trabalium“ (tre- 
valio) ſchickk, wenn er mit Rückſicht auf die Anklage für nicht ſchuldig be- 
funden wird, fo ſoll er in Anbetracht der Strafe, die er ohne Schuld erlitten 
hat, für frei enklaſſen werden. 

Du Cange zum Wort trepalium erwähnt Kap. 33 des Konzilsbeſchluſſes 
von Auxerre (c. 578—c. 603) und eine inhaltlich gleiche Stelle des Konzils 
von Macon vom Jahre 585. Conc. Autissiodorense c. 33 (in: Concilia 
aevi Merovingici rec. Fr. Maassen-MGLL III Conc. I p. 182,14): Weder 
einem Priefter noch einem Diakon iſt es erlaubt, „ad trepalium™ zu ſtehen, 
wo Geſtändniſſe abgenöfigt werden. 

Conc. Matisconense a. 585, c. 19 (p. 171,19 ff.): Um den Zutritt 
dieſer (der Kleriker) zu verhindern, haben wir dieſe Verfügung erlaſſen und 
beſtimmt, daß zum Ort der Unkerſuchung der Angeklagken kein Kleriker 
hinzukrete und daß er ſich nicht an einer Richtftäfte einfinde, wo einer je 
nach Maßgabe feiner Schuld gekökek werden muß. 

Aus den angeführten Stellen ergibt ſich, daß trabalium ein Straf- 
werkzeug, ein Goltermiftel iff. Es wird neben „Gefängnis“ und „Kekten“ 
genannt. Vgl. noch XV, [1] (417,15): nec torquere nec in nullo vinculum 
mittere. 417,17 hat für trabalium eine andere Handſchrift flagallatorium 
(Folterwerkzeug). 

Man wird geneigt fein, das Work mit „trabs (Balken) in Zufammen- 
hang zu bringen. Dazu gibt es ein Adjektiv „trabalis“. Weiter führt die 
bildliche Darſtellung. Adolf Bartels (Der Bauer in der deukſchen Ver- 
gangenheit. 2. Auflage, Jena, S. 11) bringt einen Holzſchnitt aus dem um 
1470 enkſtandenen niederrheiniſchen Blockbuch „Wirkung der Planeten“ 
(Berlin, Kupferſtichkabinekt). Es iff eine alte Darſtellung bäuerlichen Lebens. 
Im Hintergrund das Dorf mik der Kirche und die Burg. Im Mittel- und 
Vordergrund der Bauer bei der Arbeit: Dreſchen, Holzhacken, Pflügen, 
Füttern der Schweine, Graben. Auch Akte der Rechtspflege: Ganz im 
Hintergrunde (Mitte) ein Verbrecher am Galgen, im Vordergrund (rechts) 
ein Bettler, dem der linke Arm und das linke Bein abgehauen wurden. 
Daneben ein Mann, dem Hände und Beine in eine Schicht von Balken 
eingezwängt find. Er foll auf dieſe Weiſe feſtgehalken, eingeſchüchtert, zu 
einem Geſtändnis genötigt werden. Ein ſolches Holzgerüſt, ein folder Holz- 
ſtock oder kurz „Stock“, ein ſolches Markerholz hieß trabalium. 

Eine Federzeichnung aus dem Handbuch des Fürſten Waldburg-Wolfegg 
aus dem 15. Jahrhundert (bei Bartels, S. 62) bietet eine ähnliche Dar- 
ſtellung dörflichen Lebens. Im Mittelgrund (links) ſehen wir einen Mann, 
deſſen Hände und Füße, und daneben einen zweiten, deſſen linke Hand in 
einem Balkengerüſt feſtgehalten wird. (Rechter Arm und rechter Fuß 
ſcheinen von einer Kette umſchlungen zu fein.) Der Verfeſtigung wegen 
ſind die waagrechten Balken in zwei ſenkrecht ſtehende eingelaſſen. Eine 
ſolche Schicht von Balken, die dazu diente, Verbrecher am Orke feſtzubinden, 
zu markern, nannke man trabalium. 

Friedrich Diez (Etymologiſches Wörterbuch der romaniſchen Sprachen. 
5. Ausgabe. Bonn 1887, S. 325 f.) gibt zu travaglio (it.) einige Her- 
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Ausſchnitt aus einem Holzſchnikt des um 1470 enk- 
ſtandenen niedertheiniſchen Blockbuches „Wirkung 
der Planeten“, Berlin, Kupferftidkabinet. 


Nach Adolf Bartels, Der Bauer in der deutſchen Vergangenheit 
(2. Auflage, Diederichs, Jena), S. 11. Vgl. ebenda S. 62, Abb. 72. 


leitungen und bemerkt dann: Es macht wenig Unkerſchied, wenn andere das 
Work unmittelbar aus dem ſbſt. trabs ableiten und zunächſt an eine 
zwingende Vorrichtung ... erinnern. Meine Darlegung veranſchaulicht 
und empfiehlt dieſe Ableitung. 

Auf einem anderen Wege kam P. Meyer (Romania XVII [1888] 
421 ff. Paris; vgl. G. Körting, Lakeiniſch-romaniſches Wörterbuch. 3. Aufl., 
Paderborn 1907, S. 970, nr. 9635 f.) zur Bedeutung „Martergerüſt“. Er 
wollte von „trabs“ ganz abſehen, legte das im Konzilsbeſchluß von Auxerre 
überlieferfe trepalium zugrunde und wollte darin eine Zuſammenſetzung 
von tres (drei) und pali (Pfähle) erkennen. Wie die beiden Abbildungen 
zeigen, handelt es fic katſächlich um drei waagrechkliegende Balken: Unter-, 
Mittel- und Oberbalken. Zwiſchen Unker- und Mittelbalken waren die 
Füße, zwiſchen Mittel- und Oberbalken die Hände eingeſpannk. Die Drei- 
zahl kommt in Zufammenfeßungen vielfach vor. Schon im klaſſiſchen Latein 
finden ſich Ausdrücke wie „ad palum alligare“ (an den Pfahl binden). 
Auch ein Adjektiv „tripalis“ (auf drei Pfähle geſtützt) iſt durch Varro 
bezeugt. 

Aber die Form trepalium ſteht allein gegen die reiche Überlieferung 
von trabalium (treballllium) in der Lex Rom. Raet. Cur. Die Ent- 
wicklung iſt hier klar gegeben: zum Gubftantiv „trabs ein Adjektiv tra- 
balis, dazu eine Gubftantivbildung trabalium mit lauflider Weiterentwick- 
lung trebalium und treballium (einmal auch traballium). 

Auf der anderen Seite muß man ſich fragen, warum zum Adjekkiv 
tripalis das Gubftantiv nicht tripalium heißt. Wie ſoll man zu trepalium 
die anderen Formen trabalium, trebal(l)ium erklären? Die in den Ab- 
bildungen erkennklichen Holzſtücke find keine Pfähle oder Baumftümpfe 
(pali), ſondern regelrechte Balken (trabes). Auffallend bleibt die Dreizahl. 
Vielleicht war hier Volksekymologie im Spiele. 

Meyer lag die Lex Rom. Raet. Cur. noch nicht vor. Es iſt ſehr frag- 
lich, ob er ſich in dieſem Falle ebenſo enkſchieden hätte. 
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„Sommergewinn“, die große Frühlingsfeier 
in der Warkburgſtadt Eiſenach. 


Von Oberlehrer Fritz Reinhardt, Eiſenach. 


Seit Menſchengedenken geht es am Sonntag Lätare in der alten Wark— 
burgftadt Eiſenach lauf und luſtig her. Nicht nur, daß die geſamte Ein- 
wohnerſchaft von früh an in feſtlicher Hochſtimmung auf Beinen iſt, nein, 
auch viele Tauſende ſchauluſtiger Menſchen ſtrömen in die feſtlich ge— 
ſchmückte Stadt, um die große Frühlingsfeier, den Sommergewinn, mit- 
zuerleben. 

Wenn auch die ganze Stadt im feſtlichen Banne dieſes uralten Brauch- 
tums ſteht, jo liegt doch der Brennpunkk des ganzen Geſchehens in der 
Weſtſtadt, dem ſogenannken „Stieg“, von wo aus zu Zeiten der Thüringi— 
ſchen Landgrafen der „Ehrenſtieg“ als bequemſter Weg hinauf zur Wark— 
burg führte. Hier war auch der Schauplatz, wo noch vor wenig Jahrhunder— 
ten das große, aus ſtarken Bauklötzen feftgefügte und reichlich mit Stroh 
umflochkene Feuerrad ſauſend und polternd hinab ins Tal gelaſſen wurde. 

Schon lange vor Lätare verſpürk man hier den Hauch eines großen 
Feſtes. All die kleinen Häuschen ringsumher ſind mit Blumengirlanden 
und bunkfarbigen Eierkeften geſchmückkt. Fenſter und Türen find umrahmt 
mit friſchem Tannengrün, durchflochken mit bunten Bändern und behangen 
mit kunſtvollen Binſeneiern. Selbſt die noch kahlen Bäume der Straßen 
und Gärten innerhalb des Feſtgeländes tragen Bänder- und Eierſchmuchk. 
Richtig gebackene Rieſenbrezeln find über den Hauseingängen aufgehängt, 
und in vielen Käfigen an den Faſſaden der Häuſer gackern als lebende 
Symbole der Fruchtbarkeit eierlegende Hühnervögel. Jubel und Trubel er— 
füllt die auf den Straßen hin- und herwogende Menfchenmenge. Schmuck- 
eier und Kickelhähnchen werden als Feſtzeichen getragen. Überall begrüßt 
man ſich mit dem Loſungswork des Tages: Gut Ei und Kickriki! Luſtiges 
Jungvolk vergnügt ſich beim Tanze. Hupen und Schalmeien kuten. Wirres 
Georgel, jauchzendes Rufen und Singen miſcht ſich in das Stimmengewirr 
der auf- und niederwogenden Menſchen. Wohin man ſchaut — überall 
ſtrahlende Gefidter, Lachen, Blumen und farbig fliegende Bänder. Eine 
ſelten feſtliche Hochſtimmung mit ausgelaſſenem Fröhlichſein beherrſcht die 
ſchau- und erlebnishungrige Maſſe — Volk, wie es ſein muß, das ſeiner 
Ahnen großes Vermächknis heuke von neuem erleben will. 
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Da donnern drei gewaltige Böllerſchüſſe hoch von der Burg herab — 
der Auftakt zum Feſte iff gegeben — Sommergewinn iff heute! 

Kein anderes Heimaffeſt verrät ſoviel wertvolle Lebensäußerungen, ſo- 
viel lauterffes Volksempfinden wie gerade der „Sommergewinn“. Oliick- 
liche Zeiten und frohe Menſchen müſſen es geweſen ſein, die mit jo viel 
Einfalt und gemiitvoller Geſtaltungskraft all ihre Sorgen und Wünſche des 
grauen Alltags, all die ſchickfalgegebenen Regungen ihres Herzens, in jo 
reiche, ſinnige Formen zu kleiden wußten, wie ſie im Sommergewinnsbrauch 
uns enfgegenfreten. Sie haben ihren Urſprung in der gemeinſam raſſiſchen 
Grundlage des früheſten Germanenkums und find gerade dadurch von höch— 
ſter Bedeukung für unſer gegenwärfiges Bolksleben. 

Aus dieſem Grunde iff auch die Eiſenacher Sommergewinnszunft 
bemüht, den Sommergewinn in engſter Anlehnung an das überkommene 
Volkstum zu feiern und zu geſtalten. Die ganze feſtliche Handlung beginnt 
bereits am Freitag vor Lätare mit der Errichtung des Rieſenfeſtbaumes 
auf dem Brandplaß, fo geheißen, weil hier ſeit Urzeiten ſchon mit der Ver- 
brennung der Strohpuppe die ſymboliſche Vernichtung des Winters erfolgt. 
Unter allerlei 3ermoniell wird dieſer Feſtbaum, eine Riefenfichke, von der 
älteren Jugend heimgebracht, mit bunten Eierkekten, Brezeln, Kickelhähnchen 
und bunkfarbigen Bändern behangen und dann unker laukem Jubel und 
wildem Tanz hochgerichbekt. Von dieſem Zeitpunkt ab macht ſich natürlich 
auch ſchon das feſtliche Leben hier und dork bemerkbar. Schaubuden aller 
Art, Schaukeln, Karuſſell, Seiltänzer und Akrobaten, Schieß- und Würfel- 
buden bannen alle Langeweile. Am Sonntag iſt der Feſtzug. Lange ſchon 
vor Beginn desſelben haben ſich die fahnengeſchmückken Feſtzugsſtraßen zu 
beiden Seiten mit dichten Menſchenmaſſen umſäumk. Geduldig harren alle 
in Erwartung großer Dinge und freudiger Überraſchungen. 

Laſſen wir den Zug an uns vorbeigehen, wie er in dieſem Frühjahr 
zu ſehen war: An der Spitze rikten zwölf Bannerfräger in alter Tracht. 
Sie führten zugleich die im Rieſenausmaß hergerichteten Sinnbilder: einen 
ſtolzen Kickelhahn, von hohem Schaft herabſchauend, ein bunkfarbenes 
Rieſenei und eine Rieſenbrezel, von zwei Mannen zu Pferde getragen. 

Wie der ganze Feſtbrauch aus Sehnſucht nach Sonne, nach Licht und 
Wärme und neuem Leben herausgewachſen iff, jo verraten auch dieſe Sinn- 
bilder den Triumph des Lichtes über die Finſternis, des Lebens über den Tod. 

Den Symbolreitern folgke nunmehr der Eiskönig hoch auf glitzerndem 
Thron mit ſeinem ganzen Troß, zu beiden Seiten flankiert von der fpeer- 
bewaffneten Eisgarde im hellſten Weiß. Anſchließend fpielte eine luſtige 
Schar von Jungen und Mädeln mik Schlitten, Schlittſchuhen und Skiern 
ausgerüſtet, noch einmal auf freudige Tage der harken Winterzeit an. Dann 
kam eine ganze Reihe von Schneemännern in Zivil mit Zylindern, langen, 
roten Gelberübennaſen und anderem neckiſchen Zierat, an Größe weit über 
Menſchliches hinausgehend. Umhänſelt wurden fie von fdneeballbewaff- 
neter Jugend, die das Publikum im Vorüberziehen ſtark attakierte. In ihrer 
Geſellſchaft befand ſich auch die Rieſenſtrohpuppe, durch deren Verbrennung 
jpdfer auf dem Feſtplatz die Vernichtung des Winters dargetan wurde. Ihr 
nachgeführt wurde jet ein grimmig ausſchauender Vaſall des Winter- 
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königs, ſchwer in Ketten gebannt; auch ihn erwartete eine böje Abrechnung 
durch die ihm folgende Holzhauer- und Holzſammlergruppe, die mit großen 
Holzbündeln, eingemummt in Pelze und Mäntel, das Winterelend des 
kleinen Mannes markierte. Demgegenüber ließ ein prächtig ausgeftatteter 
Jagdwagen mit reicher Beute wieder angenehmere Seiten des Winters auf- 
leuchten; desgleichen auch der nun folgende Spinnſtubenwagen, der mit 
ſeiner ganzen Ausſtaktung in Urgroßmutters Zeiten zurückführte und von 
fleißigen Spinnerinnen belebt wurde. Den Schluß des winterlichen Teiles 
bildete ein von der reifern Jugend gefertigter Rieſenſchneemann, der auf 
einem ſchweren Kohlenwagen gefeljelt lag und von Trabanten des Frühlings- 
königs zur Stadt hinausverbannk wurde. 

Muſik und feſtlich geſchmückte Schulkinder mit bunten Feſtſtäben bil- 
defen nunmehr das Verbindungsglied mit der jezt folgenden glanzvollen 
Frühlingsgruppe. Voran ritt die liebliche Frühlingsfee mit zwei Pagen, 
hoch zu Roß. Ihr folgte ein langer Zug „wandelnder Schneeglöckchen“, die 
zur Verſtärkung ihres Eindrucks noch über ein Dutzend meterhohe Schnee- 
glöckchenblütken an tragbaren, blumengeſchmücktken Triumphbögen mit ſich 
führten. Dann tanzten kleinere Mädchengruppen in Veilchen- und Krokus- 
koffümen vorüber. Ihnen folgten weit über fünfzig Schmefterlinge mit 
breiten Schwingen, die auf blumengeſchmückken Fahrrädern das große Früh- 
lingsbanner mit dem langen, blauen Band umſchwärmten. Und nun rollfe 
der mit ſechs Pferden befpannte, über und über mil Blumen geſchmückke 
Frühlingswagen heran, auf dem ſtolz und ſiegesgewiß Frau „Sunna“ von 
ihrem hohen Thronſitz herabſchauke. Ein langer Zug beflügelter, volkstüm⸗ 
licher Frühlingsboten folgte. Darunter Libellen in Riefenformat, Maikäfer 
und Marienkäferchen in Menſchengröße, nakurgekreu nachgebildet und auf 
geputzten Fahrrädern „fliegend“. Wieder folgte ein langer Zug kleinerer 
Mädchen in Margarethenkoſtümen. Ihm ſchloß ſich ein Feſtwagen an, 
auf dem ein ganzer Dorfkeich hergerichtet war, an dem die Gänſelieſel ihre 
goldflaumigen Oſtergänschen in Huf behielk. Auch dieſem Wagen folgten 
wieder Kinder mit Feſtſtäben, die als Zierat friſches Grün, Eier und Brezeln 
krugen. Einen ganz köſtlichen Anblick bof der jetzt folgende Oſterhaſen⸗ 
wagen. Eine zehnköpfige Haſenfamilie in alk Thüringer Tracht ſuhr ein 
Riefenei und drumherum einen ganzen Berg Oſtereier in die Stadt. Be- 
handſchuht und mit ſtolz aufgerichteten „Löffeln“ kamen Mümmelmanns 
in feſtlicher Wichs einher. 

Nicht minder eindrucksvoll war der jetzt kommende ,,Riefenfonnen- 
wurm“ in Geſtalt eines zehn Meter langen Salamanders, der fein auf Moos 
gebeffet von zwölf langbärkigen Gnomen begleitet wurde. Eine weitere 
Gruppe neu erwachker Kalkblütler ritt jezt auf Mauleſeln heran. Laub- 
fröſche in Rieſengröße waren es, die mit ihrem kronengeſchmückten Grofd- 
könig beim Einzug des Lenzes nicht fehlen durften. Als weiterer Lebens- 
und Frühlingskünder folgte jetzt ein Riefenftord, der laut klappernd einen 
Satz Drillinge in roſafarbenem Einbund auf ſeinem Rücken krug und in 
deſſen Gefolgſchaft ſich eine große Schar kleinerer Mädchen befand, die 
alle munkere Babys krugen oder in geſchmückten Kinderwagen führen. Dann 
folgten zum Abſchluß dieſes zweiten Feſtzugkeiles noch eine ganze Reihe be- 
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Ipannter Wagen, in denen Jungvieh aller Art, Lämmer und Zicklein, Kälber 
und Ferkel als Sinnbilder des neu erwachten jungen Lebens mitgeführt 
wurden. Hiermit hatte der offiziell hiſtoriſche Teil des Feſtzugs feinen Ab- 
ſchluß gefunden. 

Es folgte nunmehr noch eine ffattlide Zahl von Feſtwagen, die mehr 
auf lokale und politifjd aktuelle Überrafchungen eingeſtellt waren. So zeigte 
die Gartenkolonie ihre Verbundenheit mit dem Reichsnährftand durch einen 
überreich mit Gartenprodukten bergeridfefen Schau- und Feſtwagen. 
Andere Wagen führten die praktiſche Auswirkung des Vierjahresplanes in 
humorvoller Weiſe vor Augen. Hierbei betäfigten ſich auch die beiden Iſen⸗ 
ächer Bolkstypen „Hänner on Friedr“. Auf einem andern Wagen zeigten 
Landleute in wirkungsvoller Weiſe ihre Bereikſchaft zur Frühjahrsfeld- 
arbeit; wieder ein anderer zeigte das vielfeitige Wirken des Hilfswerks 
„Mutter und Kind“. Eindrucksvoll abgeſchloſſen wurde endlich der Zug 
durch berittene Schutztruppler mit einem Wagen des Reidskolonialbundes, 
der durch Riefenplakate und bildliche Darſtellungen die Rückgabe der ge- 
raubten deukſchen Kolonien forderke. 

So bewegte ſich der Feſtzug durch die Hauptſtraßen der Stadt hinaus 
auf den hiſtoriſchen Boden des Sommergewinnes, wo durch eine wirkungs- 
volle Kampfſzene zwiſchen Frühling und Winter der offiziell feſtliche Tell 
zu Ende geführt wurde. Die Idee dieſer Handlung iſt kurz folgende: In 
einer hoch aufgebauten Eisburg hat ſich der Winker mit all feinen Vaſallen 
zum letzten Kampf ſchwer verſchanzk. Hoch über ihm leuchtet die ſtrahlende 
Sonne, unter der jezt Frau Gunna heraus auf den höchſten Eisgipfel tritt 
und den Kampf beginnt mit den Worten: 


Sebo, Herr Winker, muß ſichs enkſcheiden, 
Wer von uns beiden den Tod ſoll leiden! 

Du oder ich — ganz einerlei! 

Frühling muß werden und auch wieder Mai!“ 


Nach verzweifelter Gegenwehr, harten Drohungen und Hilferufen eilen 
die Vaſallen des Winters ihrem König mehrmals zur Rettung herbei; ein- 
drucksvolle Sprechchöre von beiden Seiten ringen um den Sieg — die Eis- 
jugend, etwa ſechzig ſchneeweiß gekleidete Jungen, bombardiert mit Schnee- 
bällen; die Frühlingsjugend, etwa ſechzig blumengeſchmückke Mädchen, ant- 
mwortet nach der Schlacht mit einem herrlichen Blumenreigen vor dem Eis- 
palaſt des Winters. Gleichzeitig wirft Frau „Sunna“ ein ganzes Bündel 
Sonnenſtrahlen in Form von langen Goldbandſtreifen zur Erde, ftreut 
Blumen und Käßchen von oben auf den Palaſt des Winkerkönigs und ruft 
am Ende ihres Kampfgeſprächs energiſch ihren Rittern und Trabanten zu: 


„Drum ſchnell nun die Puppe von Stroh entfacht, 
Und dem krutzigen Winker den Garaus gemachk!“ 


Im Nu ſteht die Skrohpuppe in Flammen. Entjegli tobt der Winter 
noch einmal mit feinem Troß, verzweifelt attakiert die jugendliche Schnee- 
garde die auflodernde Puppe! Im hellſten Freudengeheul umtanzt die Früh- 
lingsjugend den „brennenden Winter” mit dem uralten Gommergewinns- 
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lied: „Ra, ri ra, nun iſt der Frühling da!“ Gleichzeitig verkünden Fanfaren 
den Sieg des Frühlings, worauf ſämkliche Kinder ſich unter dem Feſtbaum 
zuſammenſcharen und gemeinſam mit allen Feſtteilnehmern und unter Mufik- 
begleitung das Schlußlied ſingen: „Nun ſei gegrüßt viel kauſendmal, holder, 
holder Frühling.“ 

Damit iſt der Sieg des Frühlings beſiegelt. Wenn an ſolchen Tagen 
der Wettergott gnädig iff und Frau Sunna das weite Feſtgelände mit 
warmem Sonnenſchein zu überfluten vermag, dann folgen für jeden Feſt— 
teilnehmer noch herrliche Stunden der Kurzweil bei Muſik und Tanz, bei 
Kaffee, Kräpfel und Kuchen, bei Bier und delikaten Thüringer Bratwürſten, 
nicht zu vergeſſen den viel begehrten traditionellen Eierpunſch, der als 
Nationalgekränk an dieſen Tagen überall frei geſpendet wird. Denn auch 
darin verrät der „Stieger“ Verſtändnis für uralkes Brauchtum, daß er am 
Sommergewinnskag ſein Haus für Freunde und Gäſte offen hält und durch 
gern gebotene freie Gaſtlichkeit das Erbe feiner Väter ehrt. 


Aus Albrecht Dieterid), Mutter Erde: 


Wer Volksreligion erforſchen will, wird immer zuerſt und vor allem den Volks— 
brauch zu befragen haben. Weder die mykhiſche Erzählung, die, vom Ritus mehr 
und mehr losgelöft, ihre eigenen, immer freieren Entwicklungsformen ausgeſtalkek, 
noch die Deukungen, die das Volk ſelbſt mit dem Wechſel religiöſer Hauptanſchau— 
ungen und mit dem Schwinden der Erinnerung an verlorenen und vertriebenen 
Glauben fortwährend verändert, können uns den Aufſchluß über Grundformen 
en Denkens geben, den die allezeit am zäheſten feftgehaltene „heilige Hand- 
lung”... allein noch zu bringen imſtande ift. E. F. 
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Eduard Hoffmann⸗-Krayer. 


Am 28. November 1936 iff Hoffmann-Krayer geſtorben. Er war einer der 
tüchtigften Volkskunde-Forſcher der letzten Jahrzehnte. Hoffmann-Krayer iſt der 
Begründer und langjährige Leiter des „Schweizeriſchen Archivs für Volkskunde“, 
der Zeitſchrift „Schweizer Volkskunde“ und Herausgeber der Schriften der 
„Schweizeriſchen Geſellſchaft für Volkskunde“. Die Gründung dieſer Geſellſchaft 
im Jahre 1896 ging von ihm und E. A. Stückelberg aus. Dieſe Geſellſchaft und 
die von Hoffmann-Krayer herausgegebenen Schriften haben der deutſchen Volks- 
kunde weſenkliche Beiträge geliefert. Dann hat Hoffmann-Krayer in feinem 
Muſeum in Baſel eine Stätte geſchaffen, von der für die Volkskunde noch viel 
Anregungen ausgehen werden. Seine grundſätzlichen Ausführungen über die Volks- 
kunde, die vom vulgus in populo auszugehen habe, billigen wir heute nicht mehr. 
Aber fie haben ſeinerzeit zur Klärung der Grundlagen unſerer Wiſſenſchaft bei- 
getragen. | 

Perſönlich gefeben war Hoffmann-Krayer einer der beſten unter den Volks- 
kundern: charakfervoll, ſchlicht, ſelbſtlos, gediegen. Ein Zuſammenſein mit ihm 
brachte jedem reiche Anregung. Sein Andenken wird in unſerer Wiſſenſchaft 
immer geehrt bleiben. Er wird allezeit unter uns wirkſam ſein 


In neuerer Zeit werden, keilweiſe durch Lily Weiler und Okto Höfler, andererfeits 
durch Ernſt Krieck angeregt, die Burſchenſchafken in der Volkskunde viel beachtet. 
Ich erinnere dafür an eine gediegene Arbeit von Hoffmann-Krayer: Knaben- 
Ihaften und Volksjuſtiz in der Schweiz im Schweizeriſchen Archiv für Volks- 
kunde, 8, 1904, S. 81—99 und 161—178. 

Eugen Fehrle. 
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Hans Fehr ſagt im Archiv für Rechtsphilofophie, Band 31, S. 266, im An- 
ſchluß an eine Beſprechung von Hardungs Buch: Die Vorladung vor Gottes 
Gericht: 

„Für die Erkennknis unſerer geſamten Kultur iſt es wertvoll, daß die Volks- 
kunde Fortſchritte macht. Freilich müſſen die volkskundlichen Unkerſuchungen auf 
dem Boden der Wiſſenſchaft bleiben; ſonſt ſind ſie werklos, ja ſchädlich. Wer ohne 
die volle Diſziplin des Geiſtes an ein volkskundliches Thema herankrikt, ſtifket 
Verwirrung. Es iſt häufig leichter, über Recht, Wirtſchaft, Kunſt, Religion etwas 
Brauchbares zu ſchreiben, als über volkskundliche Dinge. Dies aus zwei Gründen. 
Einmal muß einer in allen dieſen Gebieken zu Hauſe ſein: denn der volkskundliche 
Skoff breitet ſich häufig auf alle dieſe Kreiſe aus. Zweitens muß einer klar denken 
und klar ſchreiben können; denn die Gefahr, den oft ſchwer faßbaren Kern nicht 
tichtig herauszuarbeiten und das Dunkle dunkel darzuſtellen, iff groß. 

Dutzende von Schriftftellern, die raſch etwas Volkskundliches ihrer Heimat 
zu Papier bringen, unkerliegen dieſer Gefahr. Viele behandeln ihre Aufgabe rein 
deſkriptiv. Sie ſtöbern volkskundliche Bräuche, Sitten, Unſitten, Einrichtungen, 
Vorſtellungen uſw. auf, und ſtellen fie artig und ſäuberlich zuſammen. Es iſt gut, 
daß es ſolche Käuze gibt. Forſchen dieſe exakt, fo leiſten fie wertvolle volkskund- 
liche Vorarbeit. Dafür iſt man dankbar. Aber die Volkskunde ſelbſt wird nur 
bereichert, wenn das gefundene Material fublimiert wird. Jetzt — nach dem Sam- 
meln des Stoffes — gilt es in die Volkskunde einzudringen und an Hand des Er- 
forſchten einen Bauſtein für die innere Struktur des einen oder anderen Volkes 
zu liefern. Haben wir einſt viele (niemals alle) Bauſteine zuſammengekragen, fo 
find wir der Erkennknis der Menſchheit um ein Gukes näher gekommen. Offenbar 
denkt der Herausgeber Fehrle im gleichen Sinne. Denn es iſt ſicherlich kein 
Zufall, daß er ſeiner Sammlung den Namen Bauſteine gibt.” 


Friedrich Rauers, Hänſelbuch, Schleif-, Vexier-, Deponier-, Tauf- und 
Jeremonien-Buch, Recht und Gewohnheit aller ehrlichen Kauf-, Gubr- 
und Seeleute, eines ehrbaren Handwerks, der Univerſikäken, der Bauern, Jäger 
und Ritterſchaft, aller Geſchlechter und löblichen Vekkerſchaften. Auch von der 
heiligen Feme, Haberer-, Hörner- und Narrengerichken ſowie von Hanſen und 
Verhanſen, Pfänden, Abwerfen, Binden uſw. Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt, 1936, 
266 S. 

Hanſen heißt übernehmen in eine Gemeinſchaft, die Hanſa heißt. Der Aus- 
druck iſt übernommen für die Aufnahmebräuche verſchiedenſter Ark. Rauers 
verfolgt derartige Bräuche bei Bauern, Jägern, Handwerkern, Studenten, Kauf- 
leuten, Schiffern, bei der Hochzeit, bei der Ernte und ſonſt im Leben. Er zeigt ein 
gutes Verſtändnis für germaniſch-deulſches Empfinden, ſchildert mit ſchöner An- 
ſchaulichkeit und gutem Wiſſen. Das Buch kann als eine verſtändnisvolle und 
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klare Einführung dem Wiſſenſchafker empfohlen werden, wird aber auch weit 
über den Kreis der Forſcher hinaus viel Freude machen und Verſtändnis wecken 
für wertvolle und merkwürdige Erſcheinungen unſerer Kulkurgeſchichte. 


Nordiſches Bluterbe im ſüddeukſchen Bauernkum, mit 36 farbigen und 28 ſchwarzen 
Tafeln von Oskar Juſt und Wolfgang Willrich, Geleitwort von Reichs- 
bauernführer RK. Walther Darré. München, F. Bruckmann, geb. 6,70 NM. 

Im letzten Heft dieſer Zeitſchrifk (Jahrgang 1937), S. 172 f., hat Ernſt Krieck 
Stellung genommen gegen die raſſiſche Herabſetzung der „Schwarzwaldbewohner“. 
Jetzt erſcheint dieſes ſchöne Buch, in dem der Reihsbauernführer in klarer Ark 
und auf wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen aufbauend zu ſolchen Problemen Skellung 
nimmt. Hoffenklich hilft es dazu, Vorurteilen enkgegenzukreken, wie fie Krieck 
gebrandmarkf hat, wie man fie aber da und dort findet. Die Maler Juſt und 
Willtrich zeigen im Bilde, wieviel wertvolles nordiſches Gut auch hier in Süd- 
deutſchland vorhanden iſt, die törichten Vorausſetzungen, daß nordiſch und nord- 
deutſch ſich weſenklich decken und im Gegenſatz zu ſüddeukſch ſtünden, werden da- 
durch hoffenklich manchem Zurückgebliebenen die Scheuklappen von den Augen 
nehmen. Das ſehr ſchön ausgeſtaktete Buch kann viele Vorurteile bejeitigen helfen 
und wird in weiten Kreiſen Freude machen. 


Guſtav Jungbauer, Deukſche Volkskunde mit bejonderer Berückſichtigung 
der Sudetendeutfhen, Handbuch für die deukſchen Schulen in der Tſchechoſlowakei, 
3. Reihe, 1. Band, Brünn, Prag, Neichenberg, 253 S., geb. 9,50 RM. n 
In dieſem inhaltsreichen Buche verſucht Jungbauer einen Einblick zu geben in 
Hauptaufgaben der Volkskunde bei den Sudekendeukſchen. Die Wiſſenſchaft wird 
ihm dankbar fein für die Einführung in die Kenntnis deutſcher Mundart, Volks- 
dichtung, Sachforſchung, des Glaubens und Brauches, des Volksrechts, der Volks- 
beilkunde und anderer Gebiete des Volkslebens der Sudetendeukſchen. Merk- 
würdig iſt die Auswahl des angeführten Schrifttums. Auch mik der Deukung 
mancher Bräuche bin ich nicht einverſtanden. Zu oft iſt Zauberglaube angenommen, 
wo es ſich um ſinnbildliche und religiöfe Bräuche handelt. Im ganzen aber wird 
die Forſchung dieſes Buch begrüßen. 


Wilhelm Kinkelin, Pfullingen, ein Heimatbuch der Stadt Pfullingen an- 
läßlich der Tauſendjahrfeier 937—1937, 352 S. mit zahlreichen Bildern, 1937, Ver- 
lag Stadtgemeinde Pfullingen. 

Die ſchwäbiſche Stadt Pfullingen iſt in dieſem Buche von einem Pfullinger 
nach eigenem Erleben und auf Grund eingehender Forſchungen genau beſchrieben. 
Wir überſchauen die Gefhichte im ganzen von der Bronzezeit bis heute, das 
Schickſal einzelner Gebäude und Einrichtungen wird durch Bilder und Be- 
ſchreibungen dargeftellt, auch Urkunden werden dabei veröffentlicht, dann folgt die 
Sippenkunde und die Volkskunde. Dabei wird von Sagen, Bräuchen, Sprüchen, 
Liedern, Reigen erzählt. Kinkelin [uct die Bräuche und den Glauben möglichſt 
zum germaniſchen Urſprung zurückzuverfolgen; daß dabei manche unbewieſene An- 
nahme gegeben werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Im ganzen iſt das Buch eine 
erfreuliche Leiſtung. Heimatliebe und Streben nach wiſſenſchafklicher Vertiefung 
ſind gut verbunden. 


Schwäbiſche Spruchkunſt, Inſchriften an Haus und Gerät, geſammelt und bearbeitet 
von Wilhelm Mönch, mit 45 Bildern. (Schwäbiſche Volkskunde, im Auftrag 
des wiirtt. Kultminifteriums herausgegeben von Auguſt Lämmle, 2. Reihe, 1. Band.) 
Stuktgart, Silberburg, 285 S. 
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Der Skoff iff in drei Abſchnikte gegliedert: 1. Hausinſchriften. Dabei find 
auch die Sprüche auf dem Hausgerät verzeichnet. 2. Wurmlinger Grabkreuz— 
inſchriften. 3. Ofenſprüche. 

Dem Forſcher wird hier willkommener Stoff geboten, der nach vielen Richtungen 
auszuwerten iſt, für wiſſenſchafkliches Arbeiten und für die Schule; aber auch zur 
Unterhaltung iff dieſe Sammlung ſehr anſprechend. Denn fie enthält viel Lebens- 
weisheit, im Ernſt und im Humor. Man kann das Buch weiten Kreiſen empfehlen. 


Volkslieder aus der Provinz Sachſen, herausgegeben mit Unterſtützung des deut- 
ſchen Volksliedarchivds von Karl Voreßſch, Halle, Saale, Max Niemeyer 
Verlag, 1937, 96 S., geh. 1 RM. 

Dieſes Bändchen der „Landſchaftlichen Volkslieder mit Bildern und Weiſen“, 
die das deutſche Volksliedarchiv in Freiburg i. Br. herausgibt, vereinigt eine Reihe 
von Volksliedern, die in der Provinz Sachſen üblich find. Die Sammlung iff zu— 
vetläſſig und kann als brauchbares Liederbuch empfohlen werden. 


Das Sonnenjahr, Das Brauchtum des Jahreslaufes, Abbild alten deutſchen Volks— 
glaubens, dargeſtellt in einem Groß-Relief aus gebranntem Ton von Bildhauer 
Adam Winter, durch Bildaufnahmen aus dem heimatlichen Brauchtum belegt 
und erläukert von Dr.-Ing. Heinrich Winter (Schriften der Volks- und 
Heimakforſchung, herausgegeben von Friedrich Ringshauſen, 1. Band), Darmitadt, 
Verlag Volk und Scholle, 1937, 36 S. mik vielen Bildern. 


Heinrich Winker, Frühjahrsbrauchtum der Oſterzeit in der Landſchafk Rhein- 
franken-Naſſau-Heſſen (2. Band derſelben Sammlung, im ſelben Verlag), 1937, 
76 S. mit vielen Bildern. 

Dieſe Büchlein ſind feſſelnd geſchrieben, da und dort bin ich in Einzelheiten 
mit der Deukung nicht einverſtanden, beſonders im zweiten Band; im ganzen aber 
iſt die Auffaſſung unſerer Bräuche durch Winter gut. Er geht vom heſſiſchen 
Volkskum aus und führt über ins Germaniſche im allgemeinen. Friſches Erleben 
unſerer Bräuche iff hier verbunden mik guten Kenntniſſen. Auch die Bilder zeigen 
volles Verſtändnis für unſer Volkskum. 


Otto Höfler, Kultiſche Geheimbünde der Germanen, 1. Band, Frankfurt a. M., 
Dieſterweg, 357 S. 

Nach Erſcheinen dieſes Buches habe ich in der „Oberdeutſchen Zeitſchrift für 
Volkskunde“ 8, 1934, 191 f., kurz darauf hingewieſen. Eine der tragenden Vor— 
ſtellungen Höflers ſuchte ich in dem Fasnachksaufſatz dieſes Heftes (S. 1 ff.) dar— 
zutun. Höflers Buch iſt viel angegriffen worden. Dieſe Angriffe beruhen teilweife 
auf der falſchen Vorausſetzung, als ob Höfler mit ſeinem Buch die Geſamtheitk 
germaniſcher Haltung und Neligion darſtellen wollte. Das liegt ihm fern. Er weiß 
ſehr wohl, daß Ruhe und Klarheit Weſenszüge des germaniſchen Bauern ſind. 
Aber auch dieſe Züge machen nicht die Ganzheit feines Weſens aus. Neben der 
beſonnenen Feſtigkeit konnte der germaniſche Bauer mit leidenſchaftlicher Er— 
griffenheit kämpfen. Wie hätte er ſonſt das in alter Überlieferung feſtgefügke 
römiſche Reich überrennen können! 

Solche Leidenſchaft zeigt ſich nicht nur im Krieg, ſondern auch im Volksbrauch, 
der dem Kampf fürs Leben gilt. Dieſen Kampf führte in der germaniſchen Ge— 
meinſchaft die Jungmannſchaft. Ein Beiſpiel für die Art, wie er im Frühjahr ge— 
W habe ich oben Seite 1 ff., fußend auf Höflers Forſchungen, zu zeigen 
verſucht. 
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Die heilige Leidenjchaft, von der die Jungmannſchaft bei Frühjahrsbräuchen 
erfüllt war, gehört ebenſo zum kultiſchen Brauch, wie der gemeſſene Schritt im 
Waffenkanz z. B. der Siebenbürger Sachſen (vgl. Fehrle, Deutſche Feſte, 4. Aufl., 
S. 54 ff.). Ihren mythiſchen Mittelpunkt und ihre Heiligung fanden ſolche Bräuche 
der Ergriffenheit in Wodan. Es iſt richtig empfunden, wenn Adam von Bremen 
ſagt: Wodan id est furor. In Wodan iſt leidenſchaftliche Ergriffenheit verfinn- 
bildlicht. Sie war längſt vor dem Gott da. Immer geht die Entwicklung fo, daß 
aus dem Leben ſich Bräuche enkwickeln. Ihre Art iſt beſtimmt durch das Blut, die 
Raſſe, d. h. durch die mykhiſche Haltung, die einem Volke eigen iſt. Seine Heiligung 
erfährt ein Brauch oder eine Gruppe von Bräuchen, indem die mythiſche Erzählung 
fie mit einer Gottheit verbindet und aus Geſchehniſſen im Leben der Götter her- 
leitet. Die mythiſche Erzählung als Ausdruck der mykhiſchen Haltung iſt alſo der 
Entſtehung nach fpäter, wenn fie auch in ſrommer Darſtellung an den Anfang ge- 
ſtellt wird. Die Gökter, an die ein Brauch ſich anſchließt, find dann ebenſoſehr 
Ausdruck der Volksſeele, wie der Brauch ſelbſt. Von ihnen gilt Schillers Work: 
In feinen Göttern malt ſich der Menſch. 

Höfler hat die kultiſche Ergriffenheit gut dargeſtellt. Wir warten mit Spannung 
auf den zweiten Band. Viel Anfeindung hätte er ſich erſpart, wenn er für Begriffe 
wie Ekſtaſe, Dämonen, Magie deutſche Ausdrücke geſucht hätte. Die fremden 
Worte, die im Verlauf der Zeit ganz verſchiedene Bedeutungen angenommen 
haben, ſind vielfach Grund der Mißverſtändniſſe. Immerhin ſind ſie üblich, auch 
bei Gelehrten wie Grönbech und Wolfgang Schultz, wo ſie meines Wiſſens noch 
niemand beanftandet bat. Erſetzt man ſolche fremden Begriffe durch deutſche, fo 
wird die Darſtellung klarer und eindeufiger, und das in beſonderem Deutſche muß 
dann mehr herausgearbeitet werden. Man hat Höflers Ausführungen, vor allem 
von katholiſcher Seite her, mißbraucht, um die „Primitivikäk“ der Bräuche ver- 
ſchiedener Völker den germaniſchen gleich zu ſetzen. Selbſtverſtändlich gibt es kul- 
tiſche Ergriffenheit auch im Brauch anderer Völker. Es wird eine Aufgabe Höflers 
fein, in weiteren Ausführungen zu zeigen, in wiefern die Ergriffenheit bei ger- 
manifch-deutfhen Bräuchen völkifch eigenartig iff und von ähnlichen Bräuchen 
anderer Raſſen ſich unkerſcheidet. 

Im ganzen kann geſagt werden, daß Höflers Buch zu den anregendſten 
Werken der Volkskunde gehört, wenn man auch viele Erſcheinungen anders aus- 
geſprochen wünſchk. Wer hier Gegner iſt, ſoll kämpfen, nicht verdammen. Aus 
dem Kampf und dem Mühen um Klärung wird uns ein Erbteil germaniſcher Ark 
klar werden — nichk die Ganzheit germaniſchen Weſens. 


Andreas Heusler, Johann Peter Hebel: Das innere Reich, Jeitſchrift für 
Dichkung, Kunſt und deukſches Leben, 4. Jahrgang. 

Dieſer Vorkrag zeichnet in wenig Strichen ein Bild von der Größe, Vieljeitig- 
keit und Volksverbundenheik Hebels. Heusler fagt mit Recht von ihm: „Er iſt fein 
Leben lang, als Menſch wie als Dichter, ſeinem Volk verwachſen geblieben, er 
brauchte ſich nicht romantifd in die Bauernſeele hineinzukräumen.“ Möchten recht 
viele Deutiche dieſen Vorkrag leſen. Vgl. 11. Jahrgang dieſer Zeitſchrift S. 147 ff. 


M. Fritz, Schwäbische Soldalenſprache im Weltkrieg, Stuttgart, A. E. Glaeſer, 
89 Seiten. 

Die ausgiebige Überſicht über ſchwäbiſche Soldatenausdrücke wird alten Sol- 
daten Freude machen und liebe Erinnerungen wachrufen, dem Wiſſenſchafker bietet 
fie guken Skoff zum Forſchen über Anſchaulichkeit und Bildhaftigkeit der Volks- 
ſprache und über Humor mitten in der Gefahr und Not des Krieges. 
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Unfere Heimalnakur, Tiere und Pflanzen der Heimat, von Prof. Dr. Fehringer 
und Hauptlehrer A. Wolf, mit Farbentafeln von Prof. Aichele, Textabbildungen 
von Studienrat Senger und Haupklehrer Wolf, Heft 1: Frühling und Sommer, 
1937, 137 S., Heft 2: Herbſt, Winter und Vorfrühling, 1936, 77 S., Verlag 
Konkordia, Bühl (Baden). 

Unjere Jahresbräuche find im allgemeinen bedingt durch die Gegebenheiten 
der Jahreszeiten. Viele alte Sitten können nur aus dem Erleben gedeutet wer- 
den, und zwar aus der Geſamtheit des Erlebens. Um diefe aber zu erfaſſen, muß 
man Pflanzen und Tiere und ihr Leben im Jahreslauf beobachten. Wenn unſere 
Kinder fo trefflid) angeleitet werden wie in dieſen zwei Bändchen, dann wird 
ihnen das Verſtändnis für manchen Jahresbrauch leichter fallen als einem der 
Natur fernſtehenden Menſchen. Zudem find dieſe Bücher geeignet, Freude am 
Leben unferer Tiere und Pflanzen zu fördern und damit beizutragen zum Ver- 
wurzeltſein in der Heimat. Die Bücher find nach Inhalt und Ausftattung guf. 


Handwörkerbuch des deulſchen Aberglaubens, herausgegeben unter beſonderer Mit- 
wirkung von E. Hoffmann-Krayer, von H. Bächkold-Skäubli, Band 7, Berlin, 
Walter de Gruyker. 1711 S. 

Der 7. Band dieſes für die Volkskundeforſchung wichtigen Handbuches ent- 
hält wieder in kleineren und größeren Artikeln beachtliche Beiträge zu unferer 
Wiſſenſchafk. 

Stegemann gibt einen eingehenden Aufſatz über die Planeten, der guf zu- 
ſammenfaßk. Er gehört mehr ins Gebiet der Religionsgeſchichte als zur deukſchen 
Volkskunde, iſt aber für die Volkskunde von Bedeutung, weil er die ftark 
orientalifhe Überfremdung Deukſchlands auf dem Gebiet der Aſtrologie zeigt. Ahn- 
lich einzuſtellen iff Stegemanns Arbeit über Prognoſtikum. Marzell hat mehrere 
Beiträge über Pflanzen. Unter den P- Artikeln wäre dann hinzuweiſen auf 
Prieſter, Prophet, Puppe. Der Pſychoanalyſe iff zu viel Ehre angetan. Unter 
den R- Artikeln verweiſe ich auf: Rabe, Rad (Die Ausführungen darüber find 
ſtark veraltet. Gerade hier ſollke man erwarten, daß von kultiſchem Brauchtum 
in nordiſchen Ländern ausgegangen wird und nicht von ſpäterem Zauberglauben. 
Auch im einzelnen enthält diefer Aufſatz Unrichtigkeiten, wie wenn 3. B. geſchrieben 
wird, in Deutſchland fei gegen Ende des 19. Jahrhunderks das Nadrollen und 
Scheibenſchlagen jo gut wie ausgeſtorben geweſen), Rafiermeffer (bier hätte auf 
Bräuche hingewieſen werden können, wie fie Tacitus im 31. Stück der Germania 
bringt), Recht, Regenbogen, Religion, Ring, Rocken, rot, bei S auf Sage, Salz, 
Samskag, Schaf, Schutz, ſchaukeln, Schickſal, ſchießen, Schuß, Schlag, Schlange, 
Schleier (hier iff keine klare Entwicklung gegeben, vor allem find die orientaliſchen 
Überfremdungen nicht deutlich gemacht, vgl. 3.8. Fehrle, Deutfhe Hochzeitsbräuche, 
S. 54 ff.), Schmetterling, Schmuck, Schnecke (Die Schnecke als Sinnbild des Früh- 
lings im Feſtbrauch iff zu wenig belegt und nicht deutlich entwickelt), Schuh, 
Schwangerſchaft, Schwein, Schwelle, Segen, Sieb. 

Kleinere Ausſtellungen werden bei einem Werk, an dem die verſchiedenſten 
Gelehrten mitarbeiten, immer gemacht werden können. Das Buch im ganzen bleibt 
doch ein wertvolles Nachſchlagewerk, das man bei volkskundlichem Arbeiten nicht 
vermiſſen möchte. Eugen Fehrle. 


Erich Gierach, Die Orksnamen des Bezirkes Friedland (= Sudelendeukſches 
Orlsnamen-Buch, herausgegeben von E. Gierach und E. Schwarz, Heft 3). Reichen 
berg, Sudetendeutiher Verlag Franz Kraus, 1935, 98 S., 1 Karte. 

Die Anſtalt für Sudekendeukſche Heimakforſchung der Deutſchen Wiſſenſchafk⸗ 
lichen Geſellſchaft in Reichenberg hat es ſich zur Aufgabe gemacht, die Orts- und 
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Flurnamen des deuffhen Siedlungsraumes innerhalb der Tſchecho-Slowahiſchen 
Republik in zwei großen Werken aufbereifet und wiſſenſchaftlich bearbeitet zu 
veröffentlichen. Als Herausgeber zeichnen zwei Männer, die beide in ihrer wiljen- 
ſchaftlichen Arbeit eng mit der fudetendeutfchen Heimat verbunden find. Von dem 
Ortsnamenwerk liegt nun nach dem Gablonzer Heft von E. Schwarz der Fried- 
länder Bezirk vor, dem E. Gierach ſeit langem feine Arbeit zugewandt hat. Das 
Heft gibt in muſtergültiger Form mit reichen Belegen eine Sammlung und Er- 
klärung ſämklicher Friedländer Ortsnamen, die fic) auf der Ausſchöpfung des ge- 
jamfen archivaliſchen Stoffes aufbaut. Eingeleitet wird die Sammlung durch eine 
Beſchreibung des Friedländer Bezirkes, dann folgt die Darbietung der Orksnamen. 
Das dritte Kapitel „Namenkunde“ wertet die Namen nach Bildungsweiſe und 
Lautformen aus und beſpricht die Übernahme der wenigen wendiſchen Namen ins 
Deutſche ſowie die ungeſchichklichen, willkürlichen tſchechiſchen Namensüberſetzungen. 
Daran ſchließt ſich als viertes Kapitel eine Siedlungsgeſchichte, in der alles Not- 
wendige über die vorgeſchichtlichen Verhältniſſe, die ſlawiſche Zeit, die deukſche 
Befiedlung von der Eroberung bis zur Landnahme, die Landnahme ſelbſt (Dorf- 
gründungen, Burg und Stadt, Eindeutfhung der Wendendörfer, Herkunft der 
deutſchen Siedler) und der Siedlungsausbau der Neuzeit dargeftellt wird. So wird 
in gründlicher und ſachlicher Art durch die Namensforſchung eindrucksvoll und 
unwiderleglich bewieſen, daß die Urbarmachung des Bodens das alleinige 
Verdienſt der deukſchen Bevölkerung iff, wie fie auch die Induſtrie und die 
geiftige Kultur des Friedländer Gebietes geſchaſfen hat; niemand anderes, nur fie, 
hat auf dieſes Stück Erde ein Anrecht. Dem Verfaſſer gebührt Dank für dieſe 
Arbeit ſprachlicher Volksforſchung; fie iff ein Rüſtzeug im volksdeutfchen Kampf, 
das alle Deukſchen, nicht bloß die Grenzmarken des Oſtens kennen follten. | 


Heidelberg. Gerhart Streitberg. 


Okto Eduard Schmidt, Die Wenden. Dresden 1926, Verlag Buchdruckerei 
der Wilh. und Bertha von Baenſch-Skiftung, 141 S. mit 8 Vierfarbendrucken, 
5 Aukokypien und 1 Karte. 

Das vorliegende Werkchen biekek in feiner ſachlichen Art eine ausgezeichnete 
Einführung in Geſchichke und Weſen der Wenden. Von den vorgeſchichklichen Ver- 
hältniſſen Sachſens und der Lauſitzen ausgehend, läßt der bekannte Hiſtoriker die 
einzelnen bedeutfamen Zeitabſchnikte aus der Geſchichke des Wendenkums lebendig 
werden: ihre Einwanderung in die ehedem germaniſchen Gebiete, die Entwicklung 
ihrer Kultur in ihrem Verhältnis zur germaniſchen (Gottheiten, Kult, Sach- 
kultur uſw.), die Rückeroberung des Landes durch die Deutſchen, die Oftkolonifation 
und die ſich immer ſtärker herausentwickelnde Lebens- und Kulkurgemeinſchaft 
zwiſchen Wenden und Deukſchtum. Beſondere Aufmerkfamkeit verdienen die Ab- 
ſchnitte, in denen Schmidf die „wendiſche Frage“ im Zuſammenhang mit allerlei 
WMachenſchaften anläßlich des Verſailler Diktates und die Lage in der Gegenwart 
behandelt. In ruhiger Weiſe nimmt er hier Veranlaſſung, geſtützt auf einwandfreie 
Unterlagen, eine Reihe unrichtiger, häufig böswilliger Verdrehungen, Beſchuldi— 
gungen und Behaupkungen zurückzuweiſen, die, keilweiſe wiſſenſchaftlich getarnt 
(Dierfet!), immer wieder auftauchen. Für den Volkskunder haben ſeine Be- 
merkungen über das Volkslied der Wenden, von dem er einige ſchöne Proben 
gibt, ihr Brauchkum, namenklich ihre Trachten, beſonderen Wert, der noch durch 
die beigegebenen Tafeln erhöht wird. Aus ihnen, namenklich aus den bunten, 
wächſt ein gutes Bild der krachtlichen Verhältniſſe, wie im übrigen auch der Haus- 
form. Die beigeheftete Bevölkerungskarte der Ober- und Niederlaufiß iff, da fie 
noch auf der Volkszählung von 1910 beruht, überholkl. In dem kurzen Nachtrag 
weiſt Schmidt auf dieſe Veränderung des Bevölkerungsſtandes hin, doch auch die 
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dort verzeichneten Zahlen der in Preußen und Sachſen lebenden, das Wendiſche 
als Mukterſprache beherrſchenden Bevölkerung dürften ſich inzwiſchen wiederum 
geändert haben. Der Rückgang des Wendenkums, der unaufhaltſam ftefig weiter- 
ichreitef (1910: 111 167; 1925: 71 000), mag heute eine Schätzung auf 60 000 recht- 
fertigen. 

Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


Paul Brohmer, Biologieunterriht unter Berückſichkigung von Raſſenkunde 
und Erbpflege. Oſterwieck am Harz 1933, Verlag A. W. Zickfeldt, 64 S. 

Dieſe ausgezeichnete Schrift, die in der Reihe „Die nakionalſozialiſtiſche Er- 
ziehungsidee im Schulunterricht“ erſchienen iff, bahnt den Weg von der Fach- 
wiſſenſchaft Biologie zur univerſalen Biologie im Sinne von Ernſt Krieck. In 
klarer Schau werden dem mechaniſtiſch-darwiniſtiſchen Unterrichtsbekrieb einer 
überholten Zeit die ganzheitliche Betrachkungsweiſe des Nationalſozialismus und 
die ſich daraus ergebenden Folgerungen und Aufgaben für einen lebensnahen, der 
Volksgemeinſchaft dienenden Unterricht enkgegengeſtellt. Nach einem grundlegenden 
Aufriß von dem Aufbau und der Geftaltung des Biologieunkerrichtes auf dem 
Boden der Gemeinſchaft behandelt Brohmer die wichkigſten Zweige und Be- 
ziehungen diefer Biologie (Vererbungslehre, Familien- und Raſſenkunde, Raffen- 
hygiene). An anregungsreichen Beiſpielen erläutert er die Möglichkeiten der Ge- 
ſtaltung eines Lehrer wie Schüler in gleicher Weiſe feſſelnden Unkerrichts, der 
von Haus und Hof feinen Ausgangspunkt nimmt. Daß er dabei zum Schluſſe in 
einem beſonderen Abſchnikt die enge Verflochkenheit zwiſchen Biologie und Volhs- 
kunde betont und von den mannigfaltigen Wegen, die von jener zu dieſer führen, 
einige beiſpielhaft zeichnet, wird man ihm beſonders danken. Es iſt der Schrift zu 
wünſchen, daß jeder Erzieher ſie ſich beſchaffk. 

Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


Friedrich Krebs, Die Fachſprache des Maurers in der Pfalz (= Fränkiſche 
Forſchungen, Arbeiten zur Sprachgeographie und zur Volkskunde, beſonders der 
Rhein- und Oſtfränkiſchen Gebiete, herausgegeben von Fr. Mauret, Heft 3). Er- 
langen, Palm & Enke, 1934, VIII, 73 S., 4 RM. 

Der Verfaſſer hat auf Anregung von C. v. Kraus die Fachſprache der Pfälzer 
Maurer unterfuht und fo einen begrüßenswerken Beitrag geleiſtet zur Bearbeikung 
des noch weithin unerſchloſſenen Gebietes der Berufs- und Skandesſprachen in 
Deutichland. Den Skoff lieferken eigne mundarkliche Aufnahmen auf Grund eines 
Fragebogens der Bayriſch-Oſterreichiſchen Wörkerbuchkommiſſion, außerdem Frage- 
bogen der Pfälziſchen Wörterbuchkanzlei und Material, das deren Leiter E. Chrift- 
mann zur Verfügung geſtellt hat. Für ſüdheſſiſches Gebiet wurden auch Fragen 
des Südheſſiſchen Wörkerbuches benützt. Der erſte Teil enthält ein Verzeichnis 
der Fachbezeichnungen (Allgemeines über den Maurer und ſeine Tätigkeit, das 
Handwerkszeug, das Gerüſt, das Makerial, die Tätigkeit des Mauerns, Mauer 
und Haus, Abbruch). Daran anſchließend bringt der zweite Teil eine geograpbifd- 
geſchichkliche Entwicklung der Pfälzer Maurerſprache, in dem Krebs mit Methoden 
dialektgeographiſcher Forſchung der räumlichen Gliederung dieſer Fachausdrücke 
und den Einwirkungen von außen nachgeht, den rheiniſchen Bewegungen und den 
nördlichen Zuſammenhängen und Strömungen aus dem Hunsrückgebiek. Verdeuf- 
licht werden dieſe Unkerſuchungen durch dreizehn gut gelungene Karkenſkizzen (3.2. 
Speishachke / Speiskrähe; die verſchiedenen Ausdrücke für „Ziegel zuwerfen“; Kleb- 
ſcheibe / Reibbrekt / Reibſcheid „Mörtelſtreichbrett“). Hier liegt ein Stoff vor, der die 
Fortführung der Workgrenzen in den anſchließenden Gebieten gebieteriſch fordert; 
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zeigt doch faſt jede Seite des Buches, wieviel altes Sprachgut ſchon im Ausſterben 
begriffen iſt und daß es ſomit höchſte Zeit für ſolche Unterſuchungen geworden iſt. 
Um fo mehr ift dem Verfaſſer zu danken, daß er eine fo werkvolle Ernte heim- 
gebracht und ein gutes Hilfsmittel für die Weiterarbeit geſchaffen hat. 


Heidelberg. Gerhart Streitberg. 


Wörker und Sachen, Zeitfchrift für indogermaniſche Sprachwiſſenſchafk, Volks- 
forſchung und Kulturgefchichte, herausgegeben von Prof. Dr. Herm. Günkert 
unter Mitarbeit von R. von Kienle, H. Kuen, W. Porzig, K. Stegmann von 
Pritzwald, L. Weisgerber und W. Wüſt, neue Folge, Band 1, 1938, Heft 1, Heidel- 
berg, C. Winter. 

Dieſe gediegene Zeitfchrift, die den Rahmen einer engumgrenzten Sprach- 
wiſſenſchaft längſt geſprengt hatte und in der Vereinigung von Sprach- und Sach- 
forſchung bisher Gukes leiftete, erſcheint unter Günkerts Führung jezt in neuem 
Gewand. H. Günkert hal während feiner Heidelberger Lehrkätigkeik manchem Philo- 
logen Glauben und Zukrauen zur Sprachforſchung gebracht, im Gegenſatz zu einer 
vorher weithin gebräuchlichen Enge dieſes Wiſſenszweiges. Er hat ſich vor allem 
um die Germanenforſchung große Verdienſte erworben. Dies wurde von der Re- 
gierung dadurch anerkannt, daß er neben feinem ſprachwiſſenſchaftlichen Lehrſtuhl 
einen Lehrauftrag für Germanenkunde erhielt. 

Jetzt iff er der alleinige Herausgeber der Zeitſchrift „Wörter und Sachen“. 
Sie wird dadurch eine einheiklichere Richtung bekommen als bisher. Wie dieſe 
verlaufen foll, zeigt Günkert in einem einleitenden Aufſatz: Neue Zeit — neues 
Ziel. Dann folgt eine Auswahl von Felsbildern aus der Val Camonica (beim 
Iſeoſee): Die Sonne in Kult und Mythos. Darin wird gezeigt, daß germaniſche 
Gottesverehrung und altnordiſche Sinnbilder, wie fie Felsritzungen in Skandinavien 
ſchon von der jüngeren Steinzeit ab aufweiſen, in den Alpen bei nordiſchen Stäm- 
men vom 9. Jahrhundert v. Zw. bis ins Mittelalter hinein weikerleben. Das iſt 
eine religionsgeſchichkliche Takſache von bedeutender Tragweite. E. Winkler handelt 
dann vom ſprachwiſſenſchafklichen Denken der Franzoſen, K. Stegmann von Priß- 
wald von der ſprachwiſſenſchafklichen Minderheitenforſchung, M. Julier behandelt 
das Haberfeldtreiben als ſprachliches Nätſel. 

Die Zeitſchrift kann als küchkige Führerin für Germanenkunde, Sprachwiſſen- 
ſchaft, Volkskunde warm empfohlen werden. 


Albert Becker, Oſterei und Offerhafe. Vom Brauchkum der deukſchen Offer- 
zeit, Jena, Diederichs, 1937, 67 S. 

Geſchickk und überfihtlih ſtellt Becker, der ſich im volkskundlichen Schrift- 
kum gut auskennt, die Bräuche um die Oſterzeit zuſammen. Wir erfahren vom 
Namen Oſtern, vom Ofterfeuer, Oſterwaſſer, vom Ei und Hafen, vom Oſterſpielen, 
vom Brauchtum des Palmſonntags und der Karwoche und von manchen Problemen, 
die mit dieſen Bräuchen zuſammenhängen. Das ſchmucke Büchlein wird auch 
Leſern außerhalb des wiſſenſchafktlichen Kreiſes Freude machen. 

Eugen Fehrle. 


Alle Rechte vorbehalten. — Die Verantwortung für die einzelnen Beiträge tragen die Verfaſſer, für die 
Geſamthalktung der Zeitſchrift die Schriftleitung. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: J. Apel, Bühl l. B. 
Druck und Verlag Konkordia A.-G., Bühl 1. B. (Direktor W. Defer). Auflage diefer Ausgabe 1000. 
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2. / 3. Heft 12. Jahrgang | 1938 


Sudetenland — Deutſches Land. 


Die ſudekendeulſchen Brüder und Schweſtern find heimgekommen ins 
Reich. Ihre Dörfer und Städte, in denen feit Jahrhunderten deutſches 
Leben blüht und aus denen fo viele kerndeukſche Männer und Frauen 
hervorgangen find, gehören wieder, auch ſtaatlich, zu uns. Ihr Deuktſch⸗ 
bewußtjein iff trotz aller ÜUberfremdungsverſuche aufrecht und ftark geblieben 
und hat ſchließlich gefiegt. 

Das Dritte Deulſche Reich gebt vom Volkstum aus. Was zum deut- 
ſchen Volkskum gehört und mit ihm verbunden fein will, bildet eine Einheit. 
So ift unſer Reich nicht auf dem Machtgedanken aufgebaut; gleiches Blut 
bindet die Volksgemeinſchaft und formt den Staat. Daß aus ſolchem 
Gemeinſchafktsgefühl eine zufammengeballte Macht von ungeheurer Wucht 
entſteht, würde jeder merken, der es wagen ſollke, Deutjchland anzugreifen. 

Uns Volkskundern bringen geſchichkliche Ereigniſſe, wie die Heimkehr 
der Oſterreicher und der Deufjchen in Böhmen und Mähren, ein beſonderes 
Glück, weil ſich wiſſenſchaftliche Lehre und Forderung im großen Welt- 
geſchehen erfüllt. Joh. Gottfried v. Herder ſtellte die Forderung, daß alle 
Glieder eines Volkes zuſammengehören wie ein Körper. Denn alle ſind 
vom ſelben Blute befeelt. Er prägte für dieſe Gemeinſchaft den Ausdruck 
Volksſeele. Ernſt Moritz Arndt zog daraus politiſche Folgerungen und 
erhoffte ein einheitliches, auf dem Volkstum aufgebautes Reich. Doch er 
mußte erleben, wie die Ideen der franzöſiſchen Revolution dieſe völkiſche 
Entwicklung hemmken. Für die Männer der Zeit der Romankik und noch 
der Jahre 1848/49 blieben dieſe Hoffnungen auf einen völkiſch begründeten 
Staat nur Sehnſucht und Traum — romankiſches Schwärmen. 

Durch die großen Taken des Führers iff aus jener Sehnſucht und 
Hoffnung Wirklichkeit geworden. Wir Glücklichen dürfen erleben, was 
Volkstum iſt, wie aus dem mddfigen Drang des Blutes heraus Geſchichte 
wird. Zollſchranken und Grenzpfähle zwiſchen uns und unſeren Volks- 
genoſſen im Oſten ſind beſeitigt. Der aus Haß geborene Verſuch unſerer 
Feinde im Weltkrieg, deukſches Volkstum zu vergewaltigen, iff vernichtet 
durch ein echtes, aus dem Blut geborenes Deutſchbewußtſein, durch die 
Macht der deutfchen Bolksfeele. Eugen Fehrle. 


14 Das Lied im ſudekendeulſchen Kampf 


Das Lied im judetendeuffchen Kampf. 


Von Karl Michael Komma, Heidelberg. 


Mit Mann und Wehr ſtand jeit Jahrhunderken das Lied im Kampf 
um den böhmiſchen Schickjalsraum. In den kämpferiſchen Liedern der 
Deukſchen und Tſchechen haben die Jahrhunderte ihre forkdauernden Zeug- 
niſſe gefunden, Zeugniſſe nicht nur geſchichklicher Begebenheiten, ſondern 
vor allem der beſonderen, unveränderlichen Kampfesart und Geſinnung. 
Wer den Bolkstumskampf der Sudetendeutſchen ganz begreifen wollte, 
müßte die Tſchechen kennen. Wer heute die Höhe des deutfdhen Sieges im 
Oſten ermeſſen will, muß um die Tiefe der kſchechiſchen Niederlage wiffen. 
Wer die Lieder der fudefendeutidhen Skammesteile richtig hören will, darf 
die des kſchechiſchen Gegners nicht außer acht laſſen. 

Aber wie ſahen und ſehen die Sudetendeutſchen ſelbſt die Tſchechen 
in ihren Liedern? Wie hören und hörten fie ſlawiſches Work und flawifde 
Weile in ihrer Nachbarſchaft? Ein Dichter, deſſen Wiege in Prag ſtand, 
der noch jpät in feinem Leben bekennen mußte, daß er nicht wiſſe, wo er 
daheim ſei, und ſo auch nicht für eine Heimat kämpfen könne, Rainer 
Maria Rilke, hat ſich einmal fo zum kbſchechiſchen Lied bekannt: 


Mid rührt fo febr 

böhmiſchen Volkes Weije. 
Schleicht ſie ins Herz ſich leiſe, 
macht ſie es ſchwer. 


Mit der böhmiſchen Weiſe kann hier nur die kſchechiſche gemeint fein. Wir 
kennen Rilkes Oſtverwandtſchafk. Und welches deuktſche Lied aus Böhmen, 
Mähren oder Schleſien macht das Herz ſchwer, auch wenn es ſelbſt ſchwer 
iſt? Rilke meint die Wehmuk der Slawen, die er ſelbſt eben beim Hören 
eines „böhmiſchen“ Liedes mifempfinden kann. Hans Watzlik, der Dichter 
aus deutihem Böhmerwaldſtbamm, kennt auch des anderen Volkes Weiſe. 
Das „ſchwermutvolle Lied der Tſchechenmägde“ gemahnt ihn aber an die 
Steppe des Oſtens. In jeiner Heimat hallt der herbe, troßige Hirtenſchrei. 
Er krifft zugleich den innerſten Sinn des ganzen Völkerkampfes, wenn 
er ſagt: 
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Fremd begegnen hier ſich die Geſänge. 
Volk von Volk ſteht finſter abgewandt, 
fühlt in feinem Fleiſch des andern Fänge, 
fühlt ergrimmt der Erde bitfre Enge, 
ackerf tiefer ins umſtrittne Land. 


Der Vergleich der beiden Auffaſſungen zeigt fo deutlich, wo der Wille zum 
Kampf und das Bekennknis zum Volk ſtehen, daß kein Wort mehr darüber 
gejagt werden muß. 

Wir hatten nie einen Anlaß, das zu verſchweigen, was uns am Tſche⸗ 
chenkum fremd ſchien. Es ſoll auch fortan immer wieder betont werden, 
daß die Tſchechen von Beginn an Mittel in ihrem Kampfe anwandten, 
die nach unſeren Begriffen nicht edel zu nennen ſind. Es wäre ein Wunder, 
wenn nicht zu allen Zeiten auch im kſchechiſchen Lied dieſe Kampfesark 
ihren Ausdruck gefunden hätte. „Die Ihr Goktes Streiter ſeid“, ſangen die 
Taboriten, als fie unter Ziskas Führung die deulſchen Städte nieder- 
brannten. Der Schluß des Liedes dieſer Gokkesſtreiker ſpricht den Befehl 
aus, dem die Huſſiten aller Zeiten nur allzu gerne Folge leiſteken: „Der 
Herr rufet, unſer Gott: ſchlaget, mordet, keine Schonung!“ Voller Scham 
und Empörung wenden wir uns von den Menſchen ab, die im vergangenen 
Jahrhunderk die deutſche Sprache dazu mißbrauchten, dieſer kſchechiſchen 
Eigenart noch lobzuſingen. Ein Alfred Meißner war fähig, die Hufliten- 
kriege mit der falſchen Glorie eines nachahmenswerten Freiheikskampfes 


zu verklären: Vielleicht, daß Deutſchland in der Helden Streiten 
verwandte Freiheitsloſung könen hört... 


Und der Jude Moritz Hartmann warf ſich in koller Verblendung der böh- 
miſchen (ſprich: kſchechiſchen) Mutter ans Herz: 


Laß mich dein kreuer Herold ſein, 
mein Vaterland, in deutſchen Landen! 


Aber mußten nicht ſolche Heroldsrufe begabter und minderbegabker Dichter 
ertönen, da ſich doch vor ihnen der große Herder zum Herold der ſlawiſchen 
Sanffmut gemacht hakte? 

Das Befremdende im kſchechiſchen Charakter bricht auch im Volkslied 
immer wieder durch. Der Tſcheche muß gar nichk in Angriff oder Abwehr 
ſtehen, um feine Abneigung gegenüber allem Deutſchen zu betonen. Es 
genügt ihm ſchon, einen deutſchen Menſchen auf der Straße zu ſehen, 
um fich gegen ihn auszuſprechen. In faſt allen kſchechiſchen Volksliedſamm- 
lungen ſteht ein Lied, deſſen Worte in deutſcher Überſetzung etwa fo lauten: 
„Als ich in Prag auf der Kleinjeite ging, traf ich ein ſchmuckes Mädchen; 
ich [prac fie kſchechiſch an, fie antwortete deutich. Daß dich der Teufel hol', 
du hündiſches Mädchen!“ 

In einem Lied allerdings kann man die genannten und bekannten 
Eigenſchaften des kleinen, weſtſlawiſchen Volkes nicht erkennen: nämlich in 
feiner bisherigen Skaakshymne. Während das flowakiſche Nationallied 
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„Über der Tatra blitzt es“ einem gefunden, bäuerlichen Kampfgeift enf- 
ſtammt, zeigt das kſchechiſche „Kde domov müj“ durchwegs nur jene 
ſanften, humanitären Züge, deren erſte Feſtſtellung und deren erſtes Lob 
eben von Herder ſtammen. Das Lied iſt übrigens — bezeichnend für die 
geiſtige Abhängigkeit der Dſchechen — nach dem Urkeil kſchechiſcher Wiſſen⸗ 
Ihafter ein Abkömmling des Goetheſchen Mignonliedes, deſſen kſchechiſche 
Überſeßung „Znäs onen kraj, kde domov mij?“ (Kennſt du das Land, 
wo meine Heimat iff?) einſt ſehr beliebt war. Daß aber auch das fanftefte 
Lied zu einem Haßgeſang werden kann, das haben wir ofk und deuklich 
geſpürt. Im zwanzigjährigen Endkampf, aber auch in der Vorkriegszeit 
hat der kſchechiſche Pöbel in Prag oder im Grenzland das „Kde domov 
müj immer dann angeſtimmt, wenn bei feinen Ausſchreikungen die Polizei 
vorgehen mußte. Wenn dann die Vertreter der Staatsgewalt plötzlich 
ſtramm ſtanden und die Finger an den Helmrand legten, hörten wir die 
weiche Weiſe mit ihrem rührenden, liebreichen Lert auf einmal als ein 
haßerfülltes Hohnlied. 

Das Sudetendeutjchtum hatte kein Recht zu feiner herrlichen Heimkehr 
gehabt, wenn es nicht durch alle Zeiten hindurch fo treu an feiner größeren 
Heimat gehangen wäre. Dieſe Treue bedingte eine ununterbrochen fort- 
dauernde Verbindung mit der geſamkdeutſchen Kultur. Daß gerade in den 
Sudetengauen die ſchönſten Volkslieder erhalten blieben, die in Binnen- 
deulſchland längſt verklungen und vergeſſen waren, zeigt ja am beſten, wie 
beharrlich dieſe Grenzdeulſchen find. Nun hakt freilich jeder Stamm und 
jeder Stammeskeil in innigem Zuſammenhang mit den enkſprechenden 
Stämmen jenjeits der Grenze ſeine Eigenformen behalten und forfenwickelt. 
Die Vielfalt des judetendeutfchen Volkslebens war und iff einzigartig. Sie 
war wohl am beglückendſten bei dem jährlichen „Feſt aller Deutfchen” zu 
erleben. In den langen Jahren des gemeinſamen Kampfes war auch eine 
einzigartige Liebe und Treue der einzelnen Stämme zueinander gewachſen. 
Da verſtand der Böhmerwäldler den Iſergebirgler, der Egerländer den 
Nordmährer in einer wirklichen Volks-Gemeinſchaft. 

Es nimmt nicht wunder, daß judetendeufjhe Heimatlieder völhiſch 
beſtimmt find. So ſingt der Egerländer jeit Jahrzehnten: . 


Eghalanda, halts enk zſämm, 

Eghalanda, 3 dauat nimma lang ... 
der Erzgebirgler: 

Deitſch on frei wolln mr fei 

on do bleibn mr aa drbei, 

weil mr Arzgebercher fei! 


Der Riefengebirgler ſingt von feinem „deutſchen Gebirge“ —, und fo um- 
Ihließt den Schickſalsraum auch ein Kranz von heißgeliebten Liedern, die 
alle das Deutſchtum bekennen. Wir haben dieſe Lieder, die Volksdichtung 
und Volksmuſik find, ſtets vom nakionalen, nie vom äſthekiſchen Stand- 
punkt beurteilt. Wer die Inbrunſt einmal gefühlt hat, mit der fie alle 
geſungen wurden, auch und beſonders dann, wenn ſie von der Polizei oder 
vom Staatsanwalt verboten waren, der weiß, daß fie gebeiligt find. In den 
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legten Tagen des Kampfes um das deutſche Recht im Herzen von Europa 
wurde wie im großen Krieg der Egerländer 73er Regimenksmarſch noch 
einmal zum Sturmlied. „Und wenn die Welk voll Teufel wär'“ —, feine 
Schlußworte ſagen am beſten, wie enkſchloſſen und e die Menſchen 
dieſes gequälten Landes waren. 

Der Traum von Großdeutſchland, deſſen Verwirklichung wir erleben 
durften, iff in der Sudekenheimak im letzten Jahrhundert off und tief 
geträumt worden. Die mächtige Sehnſuchk nach dem Reich juchte ihren un- 
mittelbaren Ausdruck im Lied und fand ihn ſchon in den Freiheitsgeſängen 
der Körner, Arndt, Schenkendorf. Ja, die Väter fangen „Gott erhalte Franz 
den Kaiſer“ und wallfahrteten in den Sachſenwald zu Bismarcks Grab, 
weil fie Deutſchland über alles liebten. Die „Wacht am Rhein“, die die 
Deutſchen der Sudekenländer, mit Wilhelm Pleyer zu reden, „ſchon zeifig 
übten“, war in den Monaten des 3ujammenbruds nach dem Kriege der 
Kampfgeſang. In Eger ſind 1919 blutjunge Studenken mik dieſem Lied 
auf den Lippen in den Tod gegangen. Dann wurde in der Knechkſchaft ein 
Lied immer häufiger gefungen, wenn Deutſche zuſammenkamen. Es war 
die Weiſe mit den Worten von Matthias Claudius: „Stimmt an mit 
hellem, hohem Klang“. Sangen ſie bewegt: 


Und hebt die Herzen himmelan 
und himmelan die Hände. 

Und rufet alle Mann für Mann: 
Die Knechtſchaft hat ein Ende! 


jo geſchah es immer öfter, daß fie ſich erhoben und einander die Hände 
reichten. Die Lieder des größeren Deukſchland lebten auch bei den Gekned- 
teten. Sie lebten da noch geliebter und gebeiligfer und wurden im Gewühl 
des Kampfes, in der Enge der Bedrängnis immer ſtärker neu geboren. 
Da fangen die Turner die Lieder von den Fronten des großen Krieges: 
„Als wir nach Frankreich zogen“, „Wildgänſe rauſchen durch die Nacht“; 
da ſangen die Prager Studenten das Schillerſche Reiterlied, und alle 
meinten es ernſt mit dieſen Liedern, alle konnten fie dem Tod ins An- 
geſicht ſchauen und waren Soldaten, rechte Männer. 

Die Tſchechen haften bald begriffen, welche Bedeutung gerade das 
völkiſche Lied für die Deuklſchen beſaß. Sie ſetzten ihre Verboksmaſchinerie 
in Gang und die griff zu. Die Liſte der verbotenen Liederbücher, Lieder, 
Gedichte war bald unüberſehbar groß. Ein Work genügfe, um ein ganzes 
Buch für die Beſchlagnahme reif zu machen. Wer das Lied Horſt Weſſels 
fang, wurde unbarmherzig eingekerkert. Die Gudefendeutiden haben aber 
nicht nur mit Liedern, ſondern vor allem auch um Lieder gekämpft. Heute 
wurde ein Lied um feines Tertes willen verboten. Morgen ſband es wieder 
da mit neuen Worten. So geſchah es mik Schenkendorfs „Wenn alle unkren 
werden“, für das wir ſpäter „O heilig Herzland Böhmen“ ſangen. So 
geſchah es mit dem Niederländiſchen Dankgebet, deſſen Ruf, „Herr, mach 
uns frei!“, den Tſchechen doch zu unangenehm in den Ohren klang. 
Wilhelm Pleyer unterlegfe der alten Weiſe einen neuen Text, der bald 
überall geſungen wurde: „Als Säer wir kamen in jaatloje Wildnis“. So 
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geſchah es mit vielen, vielen Liedern. Wir fangen „Heimat“ ſtatt „Deutſch⸗ 
land“ und meinten doch die größere Heimat. Unſere jungen Dichter, Wil- 
helm Pleyer voran, gaben die Parolen zum Kampf. Wenn Pleyer in ſeinen 
Liedern rief: „Bruder, du ſollſt Held fein, aber ohne Ruhm!“, oder: „Wit 
kämpfen um einen beſſeren Kampf!“, dann waren das nicht Phraſen, 
ſondern in die knappſte Form gebrachte ſudetendeukſche, nein: geſamtdeutſche 
Grundgeſetze. 

Da bin ich auch ſchon bei dem, was das Sudelendeutlſchtum dem 
Geſamkvolk im Liede geſchenkt hat. Wäre es für die letzten zwanzig Jahre 
nur das eine Weihelied geweſen, das mitten im Krieg, 1917, Ernſt Leibl 
dichtete, Walther Henſel jpäter verkonke, jenes 


Wir heben unſre Hände 

aus biltrer, kiefſter Not, 
Herr Gokt, den Führer ſende, 
der uns den Kummer wende 
mit mächtigem Gebot! 


jo würde das ſchon eine Bereicherung um etwas Starkes, Echtes bedeuten. 
Das Sudetendeutſchtum aber haf in das Geſamtvolk eine ganze Lied- 
bewegung gebracht, die, erregt von Walther Henſel, ſo ſtark wurde, daß ſie 
Unechtes und Hohles verdrängen und in einer Volksgruppe eine ſtarke 
Ausleſe von ſingbegeiſterken und liedfragenden, aber auch von liedſchaffen⸗ 
den Deutſchen erziehen konnte. Die Mufikpflege der Hitler-Jugend in 
ihrem heutigen Ausmaß iff ohne die Bemühungen der Sudelendeutſchen 
nicht zu denken. Viele wiſſen es kaum, manche haben es ſchon wieder 
vergeſſen, daß dieſes und jenes Kampflied — und nicht zu wenige! — 
gerade von dieſer Bewegung wieder zu neuem Leben erweckt wurde. Wir 
Sudetendeutfchen haben dieſem Liederaufbruch nach dem Kriege vor allem 
das zu danken, daß er unſere Menſchen gefeit hat gegen das Fremde und 
den ſeichlen Schund, und das deutſche Lied zur Erziehung der Jugend 
herangezogen bat. Als nach der Machtergreifung von 1933 im Drikten 
Reich ein neuer Liederfrühling fic) ankündigte, da waren die Gudeten- 
deutſchen gewiß reif genug, ihn ganz mitzuerleben. Sie werden fortan dem 
geſamten Volk wie bisher nicht nur Lieder bewahren, ſondern ihm auch 
wertvolle, neue ſchenken. 

In der Turnerſchaft ſtand die Kernkruppe, die kroß PVerbof und 
Beſchlagnahme Deutſchlands neue Lieder in Sudetendeutichland fang und 
übte. Da brachte der eine von einem heimlichen Ausflug ins Reich eine 
neue Hymne mit, der andere kehrte von noch heimlicherem Aufenthalt in 
einem Lager mit neuen Kanons heim. Offenes Ohr und weites Herz 
behielten dieſe Neuigkeiten im Nu. Die Tſchechen hatten es jo weit 
gebracht, daß die Schulkinder die Nafionallieder der drei Staaten der 
kleinen Entente fingen mußten. Die nie gehörten und unverſtandenen 
fremdſprachigen Texle erforderten Singſtunden über Singſtunden. So 
blieb ſchließlich kaum Zeit mehr, um ein paar deulſche Volkslieder zu üben. 
Aber troßdem blieb auch der fudefendeutfdhe Junglehrer der getreue 
Wittler und Künder. 
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Wie oft ſaßen wir daheim in der langen Wartezeit vor dem Laut- 
ſprecher und hörten voll Ergriffenheit die Lieder der Nation! Wem von 
uns iſt es nie geſchehen, daß er beim Überſchreiten der Grenze in ſich 
lebendig und könend die Hayonſche Weiſe gefühlt hätte und dabei immer 
nur das eine Wort, nein: die eine Welk Deukſchland gedacht hätte? Der 
liebt ein Lied am meiſten, der es nicht ſingen darf. Und der bekennk ſich 
am innigſten zu feinem Vaterland, dem es verwehrt iſt, dieſes fein Bekennt- 
nis laut werden zu laſſen. Nun ſind wir erlöſt. Wir haben das Glück der 
Befreiung noch immer nicht ganz begriffen —, und ſtehen doch ſchon mitten 
in den Reihen der Kameraden aus dem alten Reich, marſchieren mit ihnen, 
fingen mit ihnen die längſt vertrauten, jetzt endlich — „erlaubten“ Lieder! 
Wir wollen den Geſängen, die mit uns geffriften haben, die Treue halten 
durchs ganze Leben. 


In den Märzlagen des Jahres 1848 hatte ſich in Wien unter Führung des 
Sudekendeutſchen von Löhner aus Saaz die „Leſevereinspartei“ gebildet und 
folgende Proklamation der Gudefendeutiden an die öſterreichiſchen Brüder ge- 
ſchickt: „Der deutſche Pakriokismus iff kein leerer Schall mehr. — Laßt uns 
vereint und friedlich die Wiedergeburt des Staates vollbringen. — Dann werden 
uns die freien deukſchen Brüder jubelnd empfangen und uns aufnehmen in den 
großen Bund der freien deuffchen Männer.“ 

Aus dem Schriftchen „Sudetendeutfchland kehrt heim“, Dokumente aus 
90 Jahren. Zuſammengeſtellt von Walter Kappe, Deutſches Ausland-Inftitut, 
Sonderabdruck aus „Deukſchtum im Ausland“, Zeitſchrift des Deutſchen Austand- 
Inftituts, Stuttgart, Jahrgang 21, Heft 10, Oktober 1938, Seite 2. E. 
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Weihnachtsfeier in Aſch. 


Kindheitserinnerungen von Friedrich Panzer, Heidelberg. 


Die Winter find lang und kief dorf oben zwiſchen Fichtel- und Erz⸗ 
gebirge. Wer einmal die Geduld darüber verlor, wenn es nimmer und 
nimmer lenzen wollte, der behauptete wohl, es ſei in Aſch neun Monate 
Winter und drei Monate kalt. Das war nun fo aus der üblen Laune 
geredet; aber es kam in der Tat vor, daß im Oktober der erſte Schnee 
fiel und im Mai der letzte; ich erinnere mich auch, daß man wohl ſelbſt 
im Juli oder Auguſt dann und wann einmal die Stuben heizen mußte. 
Aber die Winter waren auch anders als hier unten im Tiefland, wo fie 
meiſt grau ſind von Nebel und Näſſe, und der Fluß nur alle paar Jahre 
mal ſich bequemt, Schlittſchuhläufer auf den geſteiften Rücken zu nehmen. 
Dort oben fror des morgens und abends alles zu Stein und Bein, mittags 
aber fropfien die Dächer in der goldenen Sonne, die die Luft durcleudfete 
und erwärmte, daß man in Hemdsärmeln im Freien hätte ſpazieren oder 
ſitzen können. Hätte können: wenn es nämlich dazumal je einem ein- 
gefallen wäre, im Winker den dicken, warmen Rock auszuziehen, den man 
in der geheizten Stube jo gut frug wie auf der ungebeizten Gaſſe; Winter- 
mänkel waren nicht beliebt. In den klaren Nächten aber leuchteten am 
Himmel eine Willion Sterne mehr, als man durch den ſtändigen Dunſt vom 
Neckarufer aus je zu erſchauen vermag. Meine Heimakſtadk iſt über mehr 
Hügeln erbaut als das große Rom, und fo jauchzten Buben und Mädeln 
bei luſtiger Schlitlenfahrkt in den Gaſſen, und auf dem Schulweg ließ es 
ſich ſchließlich auch auf dem Ranzen oder der Schieferkafel ganz prächtig 
das ſteile „Staffelbergl“ hinunterrutſchen. Wer Schlittſchuhe beſaß, und 
warens auch nur die urfümlichen „Brelrukſcher““, konnte auf den Teichen 
vor der Stadt monatelang die fährliche Kunſt des Eislaufs üben. Der 
Schneeſchuhlauf, heute die Winkerluſt aller Rüſtigen meiner Heimat, war 
damals noch unbekannt. 

Was den Winker uns Kindern — denn von der Weihnachtsfeier meiner 
Kindheit, d. h. der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, erlaubt mit 
der Herausgeber hier zu erzählen — was uns den Winter vor allem werk 


1 „Brel“ (das Work iſt zweiſilbig zu ſprechen, das N macht eine Silbe für fid) 
heißt „Brektchen“. In ein ſchmales, fußlanges Holz war ein ſchmales Eiſen eingefügt. 
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machte, war, daß er das Weihnachtsfeſt in ſeinem Schoße hegke. Es war 
in unſeren Seelen von einem unausſprechlichen Glanze umleuchtet. Viele 
Wochen vorher war es unſer liebſtes Spiel, uns untereinander „von Weih- 
nachten zu erzählen“; in Wort und Einbildung durchliefen wir, uns gegen- 
ſeitig ergänzend, jede kleinſte Stufe der unvergleichlichen Feiler. Ihre um- 
ſtändlich vielakfigen Vorbereitungen erlaubten mannigfachen Vorſchmack 
des zu Erwartenden. Etliche Wochen vor dem Feſt wurde — das war die 
erſte mit inniger Teilnahme begrüßte und faſt kulliſche Handlung — ein 
Holzkäſtchen mit Erde gefüllt, aufs Küchenfenſter geſtellt und Winterkorn 
darein gejät. Sein ſorgſam beobachteter Aufwuchs ſproßte frühem Schnitt 
enkgegen. Denn zwei Wochen etwa vor Weihnachten begann man die 
„Zuckermännln“ zu backen. Ein heller „Marzipankeig“ — kein Lübecker 
Marzipan, ſondern was man hierzulande „Springerlteig“ nennen würde — 
wurde mit verſchiedenen Blechformen in Stern-, Kleeblatt-, Tulpen- und 
ſonſtigen Geſtalten ausgeſtochen oder auch in geſchnitzle Holzmodel gepreßt. 
Das Ausgeſtochene mußte nun „aufgeputzt“ werden. Man überzog die 
Oberflächen mit Zuckerſchnee, und nun begann die kunſtreiche Hantierung. 
Daß man allerlei Figuren und Farben anbringen könnte, wurden Mandeln 
feingeſchnitlten und das Zerſchnikkene verſchieden gefärbt: grün mit dem 
Safte des abgeſchnittenen und ausgepreßten Winterkorns, rot mit Alkermes- 
ſaft, gelb mit Safran. Schnitten aus Zitronat, kleine Silberkugeln und 
Röschen, beim „Zuckerbäcker“ gekauft, vollendeten die Zahl der Mittel, 
mit denen wahre Kunſtwerke hervorgebracht wurden, die den Baum 
ſchmücken und nachher verſpeiſt werden jollten, in dem ſteken Widerffreit 
des Bedauerns über die Vernichtung fold vielbeffaunter Kunſtwerke und 
der Begier, ſich ihre Süße zuzueignen. Neben den „Marzipanln“ wurden, 
vielleicht einen Grad niedriger geſchätzt, die ſogenannken „Zimmkſterne“ in 
Stern- und ſonſtigen Formen aus einem vom Zimt dunkelbraun gefärbten 
Teige ausgeſtochen, eine farbige Raſſe ſozuſagen neben der weißen, aber 
auch fie mit kunſtreichen Zeichnungen aus Zuckerſchnee mannigfach gezierk. 
Endlich wurden die Lebkuchen aus mandelreichem Teige gefertigt, deſſen 
Abrühren eine unendliche Zeit, Geduld und Armkraft in Anſpruch nahm. 
Wie wunderbar aber auch, wenn man einmal mit eigens dazu gewaſchenem 
Finger in den Teig fahren und ſeine Köſtlichkeit verſuchen durfte! 

In der letzten Woche vor dem Feſt hub dann das große Backen an. 
Man ſtand dazu um 3 Uhr morgens auf, in dem großen Backkrog wurde 
der Teig ſtundenlang geknetet und dann zum Bäcker gebracht, der alles in 
ſeinen heißen Backofen ſchob. Glücklich, wenn man auf dem Heimweg von 
der Schule dort einkehren und den köſtlichen Ruch genießen durfte, der 
von den zahlloſen „Stollen“ und „Wecken“ her die Backſtube durchwehke, 
und von den großen, kreisrunden Kuchen von einem Meter Durchmeſſer, 
dem einfach gezuckerfen „glatten“, dem ſehr geſchätzten „Mandelkuchen“ 
und dem beſonders beliebten „Streuſelkuchen“ mit feinen aus Butter und 
Zucker geformten Knöllchen auf der Oberfläche. Das Gebäck ſollte bis 
Neujahr reichen, und eine große Kundſchaft, die am Hauſe hing, hoffte auf 
Zufeilung. So waren denn in der großen, kalten Bodenkammer vor dem 
Feſte alle fic) anbiekenden Flächen auf Kiſten und Kaſten mit den Brettern 
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bedeckt, auf denen die Kuchen und Stollen unter weißen Tüchern den Feſt⸗ 
tagen enfgegenrubfen. 

Aber auch myſtiſchere Erſcheinungen als dieſe materiellen — un doch 
auch irgendwie verklärten — Dinge ftellten vor Weihnachken ſich ein. Nur 
als wir Kinder alle noch ſehr klein waren freilich, fand jene drohende 
Geſtalt, die man bei uns „Luzer“ nannte, auch wohl „Pelezmärkel“ (Pelz 
martin) fic) ein; Ruprecht und Nikolaus waren uns unbekannt. Er erſchien 
an unbeſtimmtem Tag nach eingetretener Dunkelheit unter wildem Gepolter, 
tappte dröhnend den langen Hausgang her, lärmte an der Türe und trat 
endlich ein, mit hoher Pelzmütze bedeckt, in einen Pelz gehüllt, in Pelz- 
ſtiefeln ſteckend, einen Stock in der Hand und einen Sack auf dem Kücken. 
Man ſagte zitternd das geforderte Gebet, erhielt etliche Mahnungen, die 
meiſt eine ſellſame Kenntnis gewiſſer Vorgänge verrieten, an die man ſich 
ungern erinnert ſah, und dann goß er ſeinen Sack, mit viel Apfeln und Nüſſen 
gefüllt, in die Stube. Am Vorabend des Andreaskages (80. November) 
trat wohl auch „'s Andreefl” auf, kleiner von Figur als der Luzer, ſonſt 
aber wie er ſich gehabend. Nur einmal erſchien auch das „Chriſtkind“ ganz 
in Weiß und Gold gekleidet. Es ſprach ſehr liebenswürdig zu uns mit 
feiner, hoher Stimme und fat doch keine fo große Wirkung, weil wir in 
Figur und Stimmklang die Dante, wenn auch mit eklichem Zweifel, zu 
erkennen geglaubt haften. 

Endlich war denn der Heilige Abend da. Er war ſchulfrei und wir 
Kinder verbrachten ihn ganz in der geräumigen, vier Fenſter langen „Koch- 
ſtube“. Da war großer, für uns höchſt ſehenswerker Betrieb. Im flachen 
„Schäfferl“ wurden die dicken Karpfen, in Waſſer ſchwimmend, herein- 
gebracht; fie mußten nach unverletzbarer Überlieferung ihr Leben laſſen für 
das Abendeſſen des 24. Dezember, bei dem ſie ſo unerläßlich waren wie am 
erſten Feiertag mittags die gebratene Gans mit Sauerkraut und „Kochten- 
Grünen“ (in Mundart: „Kochlagräina Kniala“), d. h. Knödeln, aus ge- 
kochten und grünen Kartoffeln. Der Mittag des zweiten Feiertags forderte 
dagegen „Blauwürſchteln“, d. h. eine Art Bralbwürſte, die aber nicht 
gebraten, ſondern in einem Gewürzſud gekocht wurden. Spannung und 
Erregung des Tages waren zu groß, als daß fie bei uns Kindern ſich nicht 
regelmäßig in allerlei Dummheiten zu befreien verſuchk häffen, und man 
kam felfen ohne Schelte oder eine Kopfnuß durch den Tag. Ich erinnere 
mich, daß ich einmal in das Rohr eines Puppenofens, der ſich richtig 
heizen ließ und der in der Küche fürs Feſt gepußt wurde, den Finger derart 
hineinfteckte, daß er auf keine Weiſe wider herauszubringen war, wenn 
man das Rohr nicht zerſtören wollte. Es mußten an dem arbeitsreichen 
Tage zwei Perfonen ſich eine gute halbe Stunde lang bemühen, mich 
wieder zu befreien. 

Nun: der Tag mußte durchgehalten werden, denn die Beſcherung gab 
es nichk am Abend, ſondern erſt am frühen Morgen des Weihnachkstages. 

Das Herrichten der Weihnachtsſtube koffete die Erwachſenen viele, 
viele Arbeitsſtunden. Die Stube war darum ſchon eine Woche vor dem 
Feſt für uns Kinder verſchloſſen. Mein Schlafraum war nur durch dieſe 
Stube zugänglich; welche Wonne, am Abend mit einer Binde vor den 
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Augen durch fie geführt zu werden, alle Sinne indianerhaft geſpannt, irgend 
etwas von ihren Heimlidkeifen zu erwiftern. 

Es galt zunächſt den Baum zu richten; er hieß gewöhnlich nur „der 
Baum“, allenfalls „Chriſtkindlbaum“. Es war eine in vier bis fünf Stock⸗ 
werken möglichſt regelmäßig gewachſene Tanne; war fie nicht ganz nach 
Wunſch, ſo ließ man wohl auch auf ein „corriger la fortune“ ſich ein und 
jegfe künſtlich einen Aſt ein, wo eine fatale Lücke fic) auftal. Den Baum 
ließ man an einem grünen Bande von der Mitte der Decke herabhängen, 
und wir hielten ſtreng darauf, daß er bei der Beſcherung „banzte“, d. h. ſich 
langſam drehle, indem durch gelinden Anſtoß das Band ſich zu- und wieder 
aufwand. Das „Putzen“ des Baumes war, bevor die weichen, gedrehten 
Drähte ſich einführten, eine mühſelige Sache. Jeder Apfel erhielt am Stiel, 
jede filberne und goldene Nuß an einem eingeffekten und noffalls ein- 
gefiegelten Hölzchen eine Schlinge aus grünem Faden, den „Zuckermänneln“ 
wurde fie durch ein mit glühender Stricknadel gebohrkes Loch eingezogen. 
An dieſen Schlingen wurde nun alles nochmals mit grünen Fäden gefaßt 
und Stück für Stück an die Alte gebunden in geheiligter Ordnung: das 
Große innen, das Kleine an den äußeren Alten und gegen die Spitze hin. 
Es gab eine Reihe von „Zuckermännin“, die, durch viele Jahre aufgehoben, 
an jedem Baume wiederkehrken; eine geheimnisvolle Frau, die „Rektors 
Chriſtiane“, hatte fie nach Modeln des 17. und 18. Jahrhunderts ge- 
fertigt und mit Gold verziert: ein großer Hirſch, vor einem mächtigen 
Baume ſtehend, ein pracdtvoller Reiter, ein Kavalier mit Federhut und 
Stulpenffiefeln, Rokokodamen in Reifrock und Perücke, ein roter Huſar, 
ein kreuztragender Chriſtus von ſehr piekiſtiſchem Ausdruck, ein Indianer 
vor einem Kaffeeſack mit Federkrone und einem Pfeile in der Hand, ein 
Merkur, Schwäne und wer weiß was noch alles. Als ich als Student bei 
Klopffleiſch in Jena eine Vorleſung über germaniſche Mythologie hörte — 
als einziger Zuhörer durch ein ganzes Winterſemeſter! — ſprach er von dem 
Moptbengehalt ſolcher Model. Ich ließ ihm zu feiner Freude von den 
Schweſtern Zeichnungen von den „Zuckermänneln“ kommen, und er fand 
die ganze germaniſche Mykhologie mit Donar, Balder uſw. in ihnen. Das 
ſei nun dahingeſtellt. In der Stube aber gab es neben dem Gabentijd, 
der unter dem Baume ffand, noch drei Hauptſtücke zu richten: den Garten, 
die Pyramide und das Puppenhaus. 

Der „Garken“ war das Schwierigſte. Aus kleinen Anfängen war er 
mit mir größer geworden. Zuerſt wars nur eine Schäferei geweſen, von 
einem Zaune umbegt. Dann ſtreckte ſich die Fläche und trug im Hinfer- 
grund einen Berg. Das war der Stolz jedes Aſcher Buben, im Weih- 
nachtsgarten einen Berg zu haben. Mit Staunen haften wir vernommen, 
wie fo ein Prachtſtück entitand: man nahm einen oder mehrere der großen 
biegſamen Pappen, die in unſerer Webinduſtrie überall für die Karten 
der Jacquardmaſchinen gebraucht wurden, knüllte fie kräffig zuſammen und 
trampelte ſogar mit den Füßen darauf herum! Dann wurden fie wieder 
erhoben, mit Leimwaſſer gefteift, grün geſtrichen, mit Moos und Flechten 
beklebt, da und dort mit Bleiglanz beſtreuk, und ftellten nun ein herrliches 
Gebirge vor mit Zacken und Schlünden, an denen Hirten, Schafe und 
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Ziegen weideten, und Wanderer auf ſteilen Wegen aufwärts ſtrebten, durch 
Geländer — es waren Hölzchen, mit Fäden verbunden — vor dem Sturz in 
den Abgrund geſicherk; auf den Gipfeln aber klefterfen Gemſen und Stein— 
böcke unbekümmert umher. 

Als ich etwa neun Jahre alt geworden war, tauchte nun aber efwas 
ganz Großarkiges auf. Ich traute meinen Augen nicht, als ich das erblickte. 
Die Grundfläche hatte ſich auf etwa 3 X 1% Meter vergrößert, ein kunff- 
voller Jaun, grün und rot gemalt und mit vielen Lichtern beſteckt, hegte 
jie ein. Und zwei Riefenberge ſtanden ſich darin gegenüber, durch ein ge- 
wundenes Flüßchen, mit wirklichem Waſſer und lebendigen Fiſchen darin, 
getrennt. Mehrere Stege führten Wege und Wagen über das Wafer, im 
Hintergrunde jpannte ſich eine hohe Brücke darüber, von der Eiſenbahn 
befahren, die aus dem Tunnel des Berges rechts herauskam, um im Zunnel- 
kor des Berges links zu verſchwinden. In halber Höhe dieſes linken, efwa 
zwei Meter hohen Berges aber hing — feltfame Vorahnung meines künf- 
tigen Lebensweges — eine genaue Nachbildung des Heidelberger Schloſſes 
am Abhang. Sie war jo getreu gedacht und gemacht, daß der handferkige 
Onkel, dem das ganze Garkenwunder weſentlich zu danken war, von der 
letzten Sommerreiſe ein Stück Sandſtein aus den Schloßkrümmern Heidel- 
bergs mitgenommen hatte, das, fein zerrieben, der Pappe aufgeſtreut wurde, 
aus der das Schloß im „Garten“ verfertigt war. Auf der Höhe zur Rechten 
thronke eine genaue Nachbildung der Feſte Hochoſterwitz in Kärnten; ein 
Artillerieregiment rückte auf ſteilem Serpenkinenweg zu ihr empor. Was 
aber am meiſten mein kindliches Entzücken erregte, war, daß am Fuße des 
einen Berges eine Mühle ſich angebaut hatte. Aus dem Berge heraus 
lief ein lebendiger Bach auf das Rad, das mit laufem Geklapper ſich 
drehte; das ablaufende Waſſer rann in das Flüßchen in der Ebene nieder, 
in der Wieſen mit weidenden Herden und Jagdszenen fic) breiteten. Es 
war im Berginneren ein Blechkaſten angebracht, den man mit einem lang- 
röhrigen Trichter füllte; das Becken war groß genug, daß Waſſer und 
Mühle eine gute halbe Stunde liefen. Trat man an den Schmaltand des 
„Gartens“ heran, ſo enkhüllte der Berg noch ein Geheimnis. Dorkhin 
öffnete nämlich fein Fuß eine Höhle, hellbelichtet, von einem Engel über- 
ſchwebt: das war der Stall von Bethlehem, Ochs und Eſel darin, Maria 
und Joſeph vor dem Kind in der Krippe, die Heiligen Drei Könige mit 
Kamel und Pferden verehrend davor. So war beſcheiden an den Rand 
gedrängt, was einmal Ausgang dieſer „Gärten“ überhaupt geweſen fein 
mochte. Es war übrigens das einzige religiöſe Moment in der ganzen Feier, 
die ſonſt, wenn auch der weibliche Teil des Hauſes am Vormittag des erſten 
Feiertags die Kirche aufzuſuchen pflegte, zu einem reinen Familienfeſte 
geworden war. Und ſo war es, glaube ich, in den meiſten Häuſern dieſes 
Hauptorkes des evangeliſchen Aſcher Ländchens, von dem ſeine einſtigen 
Herren, die Reichsgrafen von Zedtwiß, die Gegenreformation fern zu halten 
verſtanden hakten, die im übrigen Egerlande die Habsburger nach der 
Schlacht am Weißen Berge mit aller Härte durchgeführt haften. 

Ein anderes Wunderſtück war nun die „Pyramide“. Sie wird aus 
dem Lichtergeſtell erwachſen ſein, das vor dem Aufkommen des Baumes 
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die Weihnacht erhellt hatte. Wie fie gebaut war, zeigt am beiten das 
beigegebene Bildchen. Zwilchen vier ſchrägen Streben war eine feſte 
Scheibe aufgehängt, in der auf einem eingetieften Blech eine Achſe lief, die 
oben geführt war; an ihr hingen als zwei untere Stockwerke Ringe, als 
driktes und viertes je eine Scheibe. Die Achſe krug oben einen kreisrunden 
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Fächer. Wenn dann von den großen Kerzen in den Leuchkern, die an den 
Streben fteckten, die warme Luft nach oben ſtieg, drehte fie beim Durch- 
ſtreichen des ſchräggeſtelllen Gefächers die Achſe mit Ringen und Scheiben. 
Auf ihnen waren Figuren aufgeftellt: ein Zirkus, eine Jagd, eine Schäferei, 
zu oberſt marjchierten Soldaten. Ein großes Ereignis war es, als bei einem 
ſpäteren Feſt zu unterſt ftaft der früheren Jagd eine Eiſenbahn erſchien, 
die einen darüber gewölbten, an den Streben befeſtigten Tunnel durchfuhr. 

Waren Garten und Baum Luſt und Augenweide des Buben, ſo war 
für die Schweſtern durch ein Puppenhaus geſorgt. Es hakte zwei Stock- 
werke und ein Dach mit Bodenkammern darunter. Küche, Schlaf-, Kinder- 
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und Wohnzimmer füllten die unteren Stockwerke, dazu ein großer Salon, 
von dem aus ein Balkon zugänglich war, der an der Schmalſeite hervor 
ragte. Ein großes Hausweſen von Herren, Damen, Kindern und Mägden 
lebte darin, alle etwa fingerlang und wohlangezogen. Die Kleidung der 
Damen mußte freilich alle paar Jahre erneuert werden, damit fie nicht 
allzuſehr hinter der Mode zurückblieben. Die Stuben waren mif allem 
erdenklichen Hausrat in zierlichſter Nachbildung gefüllt, der nichts ver- 
miſſen ließ von dem mit enkflammbaren Miniakurkerzchen geſchmückten 
Kronleuchter bis herab zur Wärmflaſche und Mauſefalle; auch ein Klavier 
mit beweglichen Taſten und leiſem Klange war vorhanden. Der Hauptteil 
der Weihnachtstage wurde von den Schweſtern auf flachen Polſterſchemeln 
vor dem Puppenhauſe verkniek. 

Beſchert wurde dann in der Morgenfrühe des 25. Dezember zwiſchen 
6 und 7 Uhr. Unſere erregte Erwartung machte uns immer ſchwer, die 
Nacht zu durchſchlafen. Um 5 Uhr erwachte irgendwelcher Mufikklang im 
Haufe. Wir fuhren aus den Betten und waren mit einer Schnelligkeit 
angekleidet, die man uns im Allbag nie beizubringen vermochte. In der 
Kochſtube erwarteten wir den großen Augenblick. Er kündigte ſeine un⸗ 
mittelbare Nähe legtlih dadurch an, daß jemand „Schleißen“, d. h. Späne 
in der Küche holte, um die Kerzen anzuzünden. Kurz vorher war die 
Großmutter von ihrem unfernen Hauſe, wohleingehüllt, von einer Magd 
begleitet, die die Laterne krug, durch die Winternacht gekommen, um 
unſerer Freude beizuwohnen. Endlich, endlich ertönte das erfehnte fanffe 
Klingelzeichen — eine Tafelglocke aus Vorväberzeiten aus Rubinglas in 
ſilberner Faſſung tat Jahr für Jahr dieſen ihren einzigen Dienſt. Der 
Vater holte den Kinderzug über den langen Hausgang um die Treppe 
herum, von den kühlen Steingewölben der breiten Torfahrt darunter wehte 
im Vorbeigehen ein Hauch friſchkalter Winkerluft herauf. Dann — auch 
dies war ſtrenge Überlieferung — ſchlüpfte er voran durch die Türe der 
Weihnachtsſtube. Ein heller Glanz fiel heraus und verſchwand noch einmal 
für einen Augenblick, bis dann die Flügel ſich weit öffneten. Heiße Luft, 
ein leiſer Duft von Wachs und Vannengrün und ein Glanz, als häften alle 
Himmel ſich aufgetan, ftrémfen uns blendend und berauſchend entgegen. 
Schüchtern traten wir ein ins Weihnachtsparadies. Seltſam: uns Kindern 
waren einſt die Lichter, die am Baum, am Garten, an der Pyramide und 
ſonſt in Leuchtern brannten, eine das ganze Jahr nie wiederkehrende ſtrah⸗ 
lende Helligkeit. Wie hätten auch die Petroleumlampen oder eine offene, 
flache Gasflamme — Auerliht gab es noch nicht — dagegen aufkommen 
ſollen? Als ich dreißig Jahre ſpäber mit meinen Kindern Weihnachten 
feierte, löſchten wir das elekkriſche Licht aus, um das myſtiſche Dunkel zu 
genießen, das uns umſchweble, wenn nur die Kerzen in der Weihnadts- 
ſtube brannten — —. 

Die Weihnachtstage vergingen uns als ein Lebensabſchnikt, der außer ⸗ 
halb der Zeit und der Welt ſtand. Da pfiff keine Fabrik zur Arbeit, ſelbſt 
der vielbeſchäftigte Vater widmete alle Zeit den Kindern, Freude und 
Glück ſchienen eine feſte Stätte auf der Erde zu haben. Unſere Mutter 
hatte man, ehe wir Kinder noch recht zur Beſinnung erwacht waren, drunken 
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hinter der Kirche in die kühle Erde gebettet. So fiel dem Vater die 
alleinige Führung der Feier zu. Er ſpielte mit uns Dame, Mühle ziehen 
und Glock und Hammer, ridtete die Feuerjprige, die Dampfmaſchine, die 
elektriſche Batterie ein, die das Chriſtkind gebracht hatte und ließ ſich 
nötigen, uns aus den Weichnachksbüchern vorzuleſen, die wir, auch als wir 
lange ſchon ſelber leſen konnten, lieber auf dieſe gewohnte Weiſe ein- 
nehmen wollten. Wir Kinder verließen in den Feierkagen die Weihnachts- 
ſtube nicht; es war uns ſchon leid genug ſie nur für die Mahlzeiten im 
Stiche laſſen zu müſſen. Von draußen kam auch kaum etwas an uns heran. 
Am zweiten Feiertag und wieder zu Neujahr erſchienen eflide halbwüchſige 
Burſchen und Mädchen, um durch „Peilſchen“ ſich einige Kreuzer zu holen. 
Am zweiten Feiertag war es an den Burſchen, die Mädchen zu peitjchen, zu 
Neujahr galt das Umgekehrte. Der Peilſchende trug ein Fidtenzweiglein 
in der Hand, ſchlug damit fanft, wen er eben erreichte, und ſprach dazu 
folgende Reime: griſche, friſche Stengel, N 

| Siaſt aus wöi an? Engel, 
Giaft aus wöi 2 Milch 3 Blout, 
Bi da aa vs Herzn gout. 


So fagten die Burſchen aber nur, wenn fie Frauen peitfdten, erwiſchten 
fie einen Mann, fo lauteten die beiden letzten Zeilen weniger liebenswürdig: 
Siaſt wöi 2 Jualbär, 
Gi när glei an Toler her’, 


Die peitſchenden Mädchen ſprachen: 


Friſche, friſche Krone, 

Ich peikſche nicht zum Lohne, 
Ich peilſche nur aus Höflichkeit, 
Dir und mir zur G'ſundheit. 


Als Anfangsverſe habe ich auch im Gedächtnis 


Peitide, Peitſche, Shaina, 
Maa Gictn is 2 grdina. 


d. i. Peitſche, Peitſche, ſchöne, meine Gerke iſt eine grüne; ich habe aber 
vergeſſen, was folgte. Landsleute ſagen mir, es habe weiter geheißen: 


San viel ſchäins Bläimlo (oder: Blala, d. h. Blättchen) droa, 
Kröich (kriege) ich 3 Wei (Weib), kröigſt du an Moa (Mann). 


Wir ſahen dem Vorgang mit ſcheuer Teilnahme zu; es wollte niemand 
ſich finden, der uns feinen Tiefſinn als eines Schlagens mit der Lebensrute 
hätte erklären mögen. 


2 Das umgeſtürzte 3 meint einen mit Murmelſtimme geſprochenen Laut (wie e 
in Gabe) von verſchiedener Färbung. 
3 D. h. „Siehſt wie ein Zottelbär (das l macht wieder eine ganze Silbe !), Gib 
O 


nur gleich einen Taler her“. 
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In der Silveſternacht beſchäftigte man ſich gerne mit dem beliebten 
Bleigießen. Der Anbruch des neuen Jahres wurde nachts um 12 Uhr durch 
Choräle, die vom Turm der proteftantifchen Kirche finfen, eingeblajen. 
Man öffnete die Fenſter der warmen Stube, und mik der kalten Luft 
drangen die feierlichen Klänge durch die Winkernachk wunderſam herein. 
Der Neujahrstag hatte noch ſeine Sonderfreude darin, daß nach dem Mit- 
tageffen Mufikanten ins Haus kamen, die in der großen Kochſtube um den 
Tiſch ſich ſetzten und eine Zeitlang zum Tanze aufſpielten, in dem Groß 
und Klein ſich fröhlich drehte. 

„Hohneujahr“, d. h. der 6. Januar, war der Tag, an dem man „die 
Stärke krank“, eine angenehme Ermunkerung für alle Wirtshausgeher. 
Damit hatte aber das Feiern nun ſeinen Abſchluß erreicht. Wenn wir am 
7. Januar mittags aus der Schule heimkamen, war der Baum herunter- 
gelaſſen, Puppenhaus, Pyramide und Garten leergeräumk. In den nächſten 
Tagen verſchwand alles in Kiſten und Schachteln in die Bodenkammern. 
Der Alltag ſchwang wieder die Rute und nur ein paar geſparte „Zucker- 
männln“ hielten noch kurze Zeit eine letzte ſüße Erinnerung feſt. Hie und 
da fand fic) vielleicht noch ein Flitterchen von Gold oder Silber in den 
Stuben und gab die Gewißheit, daß himmliſche Mächte uns beſucht haften. 


Zwanzig erwählte Volksvertreter des Sudelendeukſchtums gehörten 1848 in 
Frankfurt a. M. zur großdeutſchen Gruppe. Dort erklärte der Sudekendeutſche 
Giskra aus Mähren: „Die Einheit Deutſchlands muß uns werden und ſollten 
darüber alle Kronen ihren Glanz verlieren und ſollten darüber alle Throne brechen!“ 

Aus „Sudelendeukſchland kehrt heim“. Dokumente aus 90 Jahren. Zujammen- 
geſtellt von Walter Kappe, Deutſches Ausland-Inſtitut. Sonderabdruck aus „Deutſch⸗ 
tum im Ausland“, Zeitſchrift des Deutſchen Ausland-Inſtituts, Stuttgart, 98 
gang 21, Heft 10, Oktober 1938, Seite 2. E. F. 
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Großmutter in der Badewanne. 


Etwas über die deutfhen Volksnamen einer Bauern- 
gartenblume (Dicentra spectabilis Lem.). 


Von Dr. Heinrich Marzell, Gunzenhauſen. 


Großmoder en der Badewann kann man in der Kölner 
Gegend als Volksnamen für die allgemein bekannte und beſonders auch 
auf dem Land gezogene Zierpflanze Dicentra spectabilis Lem., das 
„Frauenherz“ oder „Fliegende Herz“, hören. Wer ſich die Blüte einmal 
etwas näher anfiebt, der verſtehk fofort dieſen wunderhübſchen Volks- 
namen: Die beiden äußeren, weit ausgebauchten, etwa halb herzförmigen 
Kronblätter ſtellen die Badewanne dar und darin ſitzt die Großmutter mit 
ihrer Badehaube. Das find nämlich die beiden inneren Kronblätter, die 
oben zu einer Art Mütze oder Kapuze zuſammenneigen. Aber nichk nur der 
Kölner Sieht in der Blüte die badende Großmukker. In der Gegend von 
Ottweiler (Trier) heißt man die Blüte Fraa en der Badewann. 
Ja, der Vergleich iff, man möchte faſt jagen, „international“, denn auch der 
Pariſer nennt unſere Blume „baigneuse“, d. h. die Badende, und der 
Amerikaner der Vereinigken Staaten hat den Volksnamen „lady-in-a- 
boat“ (Frau in einem Bool) — vielleicht iſt ihm die Badewanne doch zu 
„anſtößig“. 

Es gibt überhaupt nicht viele ausländiſche Zierblumen, die fo viele 
hübſche und eindrucksvolle Volksnamen haben, wie gerade unſere Dicentra. 
Freilich fordert auch die auffällige Blütenform geradezu heraus, Vergleiche 
zu ziehen. Dazu kommt, daß es fic) nicht etwa um eine feltene Pflanze 
der Gewächshäuſer oder der ftddfijden Garten handelt. Das Frauenherz 
iſt eine richtige „Bauerngarkenblume“ und es iſt nur ſchade, daß ſie jetzt — 
fo hat es wenigſtens den Anſchein — immer mehr daraus verjchwindet, um 
„moderneren“ Erſcheinungen Platz zu machen. 

Bevor wir einige von den vielen Volksnamen, wie ſie die Dicentra 
in den deutichen Landen führt, hören, einiges über die Pflanze ſelbſt. Ihre 
Heimat iſt Nordchina. Sie wurde zuerſt von Linné in den „Species plan- 
tarum“ (1753) als Fumaria spectabilis („ſehenswerker“ oder „anjehn- 
licher“ Erdrauch) beſchrieben. Der große Reformator der ſyſtemakiſchen 
Botanik erkannte ganz richtig die Verwandtichaft mit dem Erdrauch, der 
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ja in dem bekannten hübſchen Garten- und WAWckerunkraut Fumaria offici- 
nalis einen bei uns überall häufigen Vertreter hat. Später ſtellte fid 
allerdings noch heraus, daß der Blütenbau der beiden genannten Pflanzen 
zu verſchieden iſt, als daß man ſie in der gleichen Gakkung unterbringen 
könne, und der Erfurter Botaniker J. J. Bernhardi (1774—1850) gab 
unſerer Zierpflanze den Gattungsnamen Dicentra. Er bedeutet „Doppel- 
ſporn“ (von griechiſch di = doppelt und kentron = Sporn) und bezieht 
ſich auf die beiden geſpornten äußeren Kronblätter. Mit den beiden 
anderen gleichbedeutenden Gattungsnamen Dielytra (Borkhauſen) und 
Dielytra (De Candolle) hat es eine beſondere Bewandtnis. Der erſte leitet 
ſich offenbar ab von griechiſch di = doppelt und elytron = Hülle, wieder 
mit Beziehung auf die beiden äußeren Kronblätter. Die Form Diclytra 
aber, die zuerſt der berühmte franzöſiſche Botaniker A. P. de Candolle 
(1778—1841) anwendet, ſcheint nichts weiter als ein Schreib- bzw. Druck- 
fehler aus Dielytra zu fein, denn es gibt im Griechiſchen kein „klytra“ 
oder ähnlich laufendes Work. Aber wie es fo geht, Hat ſich gerade dieſer 
falſche Name Diclytra (vielleicht weil er leichter auszuſprechen iſt als 
Diélytra) bei Gärtnern und Blumenliebhabern beſonders eingebürgert. Es 
wäre an der Zeit, daß er allmählich aus der Gärknerſprache verſchwände. 

Aber wir wollen uns hier nicht über die wiſſenſchaftlichen, ſondern über 
die deukſchen Volksnamen der Dicentra unterhalten. Am nächſten 
liegt natürlich der Vergleich der Blüte mit einem Herzen — zu der Form 
kommt ja auch noch die roke Farbe — und ſo heißt unſere Blume ſehr 
häufig Herzkes, Herzchen, Herzle, je nach dem Mundartgebiet. 
Das einfache „Herz“ wird dann noch oft ausgeſchmückt. Weil die Blüten 
an den dünnen Stielen hin und her baumeln, wird daraus ein Bampel- 
herzche (Hunsrück), ein Schwebend Herzche (Berghauſen im Kreis 
Gummersbach), ein Trillernd Moderharkje in Oſtfriesland {fril- 
lern = zittern, beben) oder ein Fliegendes Herz (vielfach). Die 
beiden inneren Kronbläkker, die kränen- oder kropfenartig zwiſchen den 
beiden äußeren hervorragen, ergeben Bolksnamen wie Tränendes 
Herz, Weinendes Herz (3. B. Rheinpfalz), Blutendes Herz 
(Fränkiſche Schweiz). Flammendes Herz und Brennendes 
Herz erinnert an die religiöſen Darſtellungen des Herzens, aus dem 
Flammen emporſchlagen. Häufig find die Bezeichnungen Frauen herz, 
Jungfernherz, Mukterherz, Marienherz, während die 
männlichen Gegenſtücke wie NMännerherzen (Erzgebirge), Skuden⸗ 
kenherzche (Rheinpfalz), Leuknanksherzen (mehr in der ſtädti⸗ 
ſchen Mundart), Kaiſerherzl (Nordböhmen) jeltener find. Selbſtver⸗ 
ſtändlich find auch Zuſammenſetzungen wie Herzblume, Herzlſtock, 
Herzlſtaude im Volksmund üblich. 

Andere Vergleiche mit der Blüte, wie die mit dem Herzen, find feltener. 
Lyra oder Lyrablüt heißt man die Blüte in der Rheinpfalz, indem 
man in ihnen die Geſtalt einer Lyra (Leier) fieht. Etwas weniger poetiſch 
iff ſchon die Benennung als Galdbeidel (Geldbeufel) in Ernſttal 
(Thüringer Wald) und gar draſtiſch, aber echt volkstümlich Nockeſch 
(Nackk-A. ..) im Oberheſſiſchen. 
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Eine zweite Gruppe von Namen faßt weniger die Form der Blüten 
ins Auge, ſondern ihr Hin- und Herbaumeln an den dünnen Stielen gleich 
zierlichen Glöckchen oder Ohrringelchen. Da kommen dann Namen zum 
Vorſchein wie Herzglocken, Garkeglocke (Buſecker Tal in Heſſen), 
Klingeläſchdug (Klingelftok) im Thüringer Wald, Ohrringel- 
cher (Pfalz), Ohrglocke (Oberheſſen), Ohrhenkelchen (Odenwald). 
Auch andere Völker machen den Vergleich der Blüten mit den Ohr- 
gehängen, ſo der Engländer in lady's ear-drops, der Franzoſe in boucles 
d’oreille, der Italiener in orecchino di dama. Alle diefe drei fremd- 
ſprachigen Namen bedeuten „Ohrgehänge der Frauen“. Recht anſchaulich 
iſt auch der rheinifche Name Hanſelmänncher (Ottweiler, Regierungs- 
bezirk Trier) — das Wort bedeutet auch den zappelnden Hampelmann — 
und das bergiſche Schokelpferd (Schaukelpferd). 

Der fromme Sinn des Landvolkes kommt auch in verſchiedenen volks- 
tümlichen Namen der Dicentra zum Ausdruck. Da hören wir im katho- 
liſchen Rheinland ebenſo wie in Tirol und in der Oberpfalz vom Marien- 
herz, in Weſtfalen vom Herz Jeſu, um Aachen von der Herz 
Jeſu-Blume, in Neſſelwängle (Tirol) vom Herz-Jeſus-Glöckle. 
Das Tränende Herz wird um Brieg (Breslau) zu den Tränen Chriſti, 
in der Rheinpfalz zu den Herz -Jeſu-Tränen, in der Lauſitz und um 
Schaffhauſen zu den Jejustränen. Aus Simonswald (Baden) wird 
ein Jeſusblümli angegeben. 

Einen hübſchen Namen berichtet der alte Leunis (er war Profeſſor für 
Naturgeſchichte am Joſefinum in Hildesheim) in jeiner „Synopſis der 
Pflanzenkunde“ (2. Auflage, 1877), die in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts das beliebtefte Botaniklehrbuch für „Fortgeſchrittene“ war. 
Sie werde, jagt er, in Hildesheim die Hildesheimiſche Jungfer 
genannt, und zwar deswegen, weil die Blüte nach der Entfernung der beiden 
äußeren Kronblätter der Jungfrau im Hildesheimiſchen Stadtwappen ähn- 
lich ſei. 

Da es immer Leute gibt und geben wird, die mit den lateinifden 
Pflanzennamen, die fie von Gärtnern, Botanikern uſw. gehört haben, 
prunken wollen, ſo darf es uns nicht wundern, wenn auch der Name 
Diclytra, über deſſen zweifelhafte Herkunft wir oben gehört haben, in die 
Volksſprache eingedrungen iſt. Dabei mußte er ſich allerdings einige Um- 
deutungen gefallen laſſen. So heißt unſere Zierpflanze in Oberheſſen 
Glidrian, in Schleſien Gliedra und um Schmalkalden Die 
Glied ra. Man faßt alſo das Di- von Diclytra als das deulſche weib- 
liche Geſchlechtswort „die“ auf! Ja, dieſe Umwandlung des bokaniſchen 
Namens Diclytra geht jo weit, daß in Mecklenburg daraus Dickklöten 
und Duffelklöten daraus wird, alſo eine deutliche Anlehnung an 
dick bzw. Tuffeln (Pankoffeln) und Klöten (Klumpen, Kugel, auch Hoden), 
eine richtige „Volksetymologie“, wie der Sprachforſcher fagt. Richtiger iſt 
übrigens wohl Duwwelklöten, aljo „Doppelklöten”, nach den beiden weit 
ausgebauchten äußeren Kronbldttern. Auch macht mich ein Kenner der 
mecklenburgiſchen Volksſprache darauf aufmerkſam, daß es wohl nicht 
„Dickklöten“, ſondern Tickklöken heißt von kicken — pendeln (vgl. Lick- 
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klook = Pendeluhr) nach den an den dünnen Stielen hin- und herpendeln— 
den Blüten. 

Hin und wieder werden der Dicentra auch Namen gegeben, die ihr von 
Rechts wegen nicht zukommen, fo wenn fie 3. B. in der Pfalz, aber auch 
in Nordtirol als Brennende Liebe bezeihnet wird. Auf dieſen 
Namen hat nämlich unſtreitig die Lychnis chalcedonica, das Nelken— 
gewächs mit den brennend roten Blüten, ältere Anrechte. Ufer ſchde⸗ 
hung (Auferſtehung) nennk man die Dicentra in Reiskirchen (Ober— 
heſſen), worunter man aber anderwärts gewiſſe Begonia-Arten verſteht. 
Was wohl der Name bedeuten ſoll? 

Überhaupt finde ich in meinen Aufzeichnungen noch ein paar Namen 
der Dicentra, die ich mir nicht erklären kann. Vielleicht weiß es einer 
der Lejer!. Dahin gehörk Pfaffehärle im hinteren Odenwald. Der 
erſte Beſtandteil iſt klar, aber was bedeutet der zweite? Iſt er ein miß- 
verſtandenes Herzle oder ein mundarkliches Herrchen (Herrle), denn mit 
Härchen (von Haar) kann der Name wohl nicht zuſammenhängen. Nicht 
klar bin ich mir auch über das ſchleſiſche (Gegend von Neurode) Gr aj chla- 
kräukich. Bedeutet es vielleicht „Gröſchleinkräuklein“, indem man die 
feitlid) zujammengedrücten Blüten mik einem Groſchenſtück vergleicht? 
Dann hätten wir eine ähnliche Bezeichnung wie Pfennigkraut, wie die 
Thlaspi-Arten wegen ihrer pfennigähnlichen Früchte heißen. 


1 uberhaupt bin ich als Verſaſſer des großen „Wörterbuchs der deutfden 
Pflanzennamen“ (Leipzig, Verlag S. Hirzel) für die Mitteilung von volks- 
tümlichen Pflanzennamen (Zierpflanzen, wildwachſende Pflanzen, Bäume, 
Sträucher) aus allen Gegenden des deukſchen Sprachgebietes ſehr dankbar. 
Anſchrift: Dr. Marzell, Gunzenhauſen (Bayern). 
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Lebensbaum und Segensreis 
auf zwei badiſchen Überhandtüchern von 1802. 


Von Walther Zimmermann (Illenau), Berlin. 


In Freiftett (Amt Kehl) ſah ich bei einer Ausſtellung von dörfiſchen 
Handarbeiten an einem Heimattage der NS. Frauenſchaft zwei Überhand- 
tücher, fog. Zwähle, mit Darſtellungen des Lebensbaumes und des Segens- 
reiſes, die in ſicher nicht häufiger Art die Bedeukung dieſer Heilszeichen 
zeigen. 

Beide fragen die Jahreszahl 1802, das eine, reichhaltigere die Namens- 
abkürzung ＋ MMX DI VL, das andere ERR, deren Deutungen leider 
nicht mehr ganz ſicher zu erfragen waren. Sicher iſt, daß dieſe Handzwähle 
und noch ein drittes, nicht mehr erhaltenes, einem Verwandtenkreiſe an- 
gehörten. 

Außer den verblümten, in bekannter Weiſe in Zierſtickerei aufgelöſten 
Weiterbildungen des Lebensbaumes mit Vögeln und anderen Wunſch— 
zierafen, wie Borten aus Eicheln, Blumen, Früchken mit eingeſtreuten 
Kreuzen, Verwendung des achkſtrahligen Lebensſternes und Auflöſung der 
Sonnenſcheibe in Vierbläkter (jo erkläre ich mir den glückbringenden 
Glauben an das vierbldttrige Kleeblatt), außer Lebensbrunnen mit frucht- 
baren, heiteren Vögeln und glück- und hrafkbringenden Hirſchen, zeigen 
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Abb. 4. Lichtbild: Dr. Achard 


dieſe Handtücher die Unheil und Krankheit abwehrende Kraft des Lebens- 
reiſes in wunderſchöner Eindeutigkeit. Die Tücher find entweder von ein 
und derſelben evangeliſchen Stickerin oder an Lichkabenden gemeinſam 
enkſtanden. Die Stickereivorlagen find bei beiden die gleichen, nur ver- 
ſchieden verteilt auf den Feldern, die durch Einſchalkung durchbrochener 
Säume enkſtanden find (Abb. 5). N 

Die Stickerei iſt rot auf weiß und bis auf die Mittelblume des unkerſten 
Feldes in kleinem Kreuzſtich durchgeführt. In geſchickter Weiſe find durch 
Auslaſſungen und Dünnerſtellen von Kreuzungen konige Wirkungen erzielt, 
die auch auf den ausgeblaßten Tüchern noch wahrnehmbar find. Die unterjte 
Mittelblume iſt jeweils im Blaktſtich gefertigt. Offenbar waren beide auch 
einmal gleichlang und breit. Das E R R gezeichnete iſt heute 172 cm lang, 
36,5 cm breit, das MM DI gezeichnete 173,5 X 37 cm. Dieſes endet nach 
einem doppelten durchbrochenen Borkenband mit Franſen, jenes glaft. 

Von den 5 Feldern, die die figürliche Skickerei ffefs am Fuße tragen 
— mit Ausnahme von Feld 2 des MMDl-Handtuches, das noch eine 
Stickerei am Kopfe trägt und in Feld 1 zweizeilig beſtickt iff — find die 
miffleren, 2, 3 und 4, annähernd im Gevierk herausgearbeitet. Die Kopf- 
und Fußfelder, 1 und 5, find niederer und rechteckig. Während mit den 
Verſchiebungen die Wittelfiguren der Felder 2, 3 und 4 auf beiden Tüchern 
erſcheinen, wiederholt ſich nur die Seitenblume des Feldes ERR/3 in Feld 
MMI / 3. Die andern Seikenzierake kommen je einem Handtuch zu und 
zeugen, wie die Verſchiedenheit der Borken, von der reichen Erfindungsgabe 
oder — wahrſcheinlicher — von der reichen Kennknis überlieferker Vorlagen. 
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Die Haupfkdarſtellungen zeigen auch weitgehende Übereinſtimmungen. 
Man muß ſich fragen, war die Skickerin ſich der Deutung der Einzelheiten 
ihrer Bilder bewußt? Bei der Klarheit des Dargeſtellten möchte man be- 
jaben, daß der nordiſche Gedankeninhalt hier 1802 noch lebte. Den Frauen 
von 1938 war er fremd. Sie ließen ihn ſich aufmerkſam deuten und ge— 
wannen Ehrfurcht vor dieſen Handküchern aus ſelbſtgeſponnenem und vom 
heimiſchen Meiſter gewobenem Skoff. 

Das Mittelſtück am Kopf des Feldes MMDI/2 kann nur von einer 
Stickerin gearbeitet ſein, die die Handlung verſtand. Neben einem Himmel— 
bett mit etwas aufgezogenen Vorhängen und inliegendem Kranken oder 
Kinde ſitzt eine Frau auf einem Lehnſtuhl an einem Tiſch. Zu ihr tritt mit 
enfgegenftrekender Gebärde eine Frau mik Kopfhaube und über- 
reicht ein Segensreis. Unſicher iſt, ob die Bedeutung der ſpringenden 
Hirſche als Gliickstiere bewußt war, die von rechts und links herzueilen 
(Abb. 1). 

Ganz prächtig iſt die Ausdrucksſprache des Kopffeldes. In der Mitte 
der Lebensbaum, klar und eindeutig hier durch 12 Aſtpaare als Jahresbaum 
gekennzeichnet. An ſeinem Fuße, rechks und links, das lauernde und 
drohende Unglück, Rabe und angreifender Drache, der einem radſchlagenden 
Pfau zugewendet iff. Der Unglücksrabe iſt germaniſches Vorſtellungsgut, 
das unholdiſche Fabelweſen des gekrönken Drachen enkſtammt römiſch— 
griechiſcher und bibliſcher Gedankenwelk (vgl. Handwörkerbuch des deutſchen 
Aberglaubens) (Abb. 1). 

Der Pfau iff Glückstier! Wir finden ihn in den Feldern ERR/ 3 und 
MMDI/2 mit ſchleppendem Schwanz als Vogel auf verbliimfem Lebens- 
baum. Mit ausgebreitetem Rad iff er Unheilabwehr. In feinen Feder- 
ſpiegeln bricht ſich der böſe Blick wie in den Spiegelchen und glänzenden 
Flittern der Braukkronen. Auf dem Freiftetter Handkuch ijt es Abwehr 
des Baſiliskenblickes des Drachens (vgl. Handwörkerbuch des deukſchen 
Aberglaubens) (Abb. 4). 

Über dem Lebensbaum iſt ein Korb mit einem Kinde geſtickk. Zu ſeinen 
Seiten ſtehen zwei Frauen mit in die Hüften geffemmten Armen. In den 
dem Kinde zugekehrten Händen halten fie ein auf das Kind gerichkekes 
Segensreis. — Genau das gleiche Bild zeigt das Kopffeld des ERR- 
Tuches. Hier gibt die angreifende Stellung der Drachen mik der Wendung 
zum Kinde klaren Aufſchluß, daß eine ſchützende Handlung vorliegt. Außer- 
dem find zwei Vierbläkter an die Seiten des Korbes gefügt. Eine Leiſte 
mit Vierbläktern und achtſtrahligen Lebensſternen, der auch zu Füßen im 
Blumenmuſter verkleidet wiederkehrt, zieht ſich über die Drachen hin, wie 
man ſolche Segensbänder an den Kopfbalken von Torrahmen findet (Abb. 2). 

Die Ecken des Kopffeldes im Handtuch MMDI find ausgefüllt mit dem 
Lebensbrunnen, auf dem Vögel ſiten und über dem drei Vierblätkter ſtehen 
(Abb. 1). 

Dieſe zwei Frauen zu jeiten des Korbes fragen keine Haube wie die 
zum Krankenbett kretende Frau. Der Sinn dieſer Unterſcheidung iff mit 
nicht klar. Die heller gehaltenen Schürzen ſollen jie offenbar dem bäuer- 
lichen Empfinden als Menſchen vom gleichen Weſen näherbringen. 
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Abb. 5 Lichtbild: Dr Achard 


Bewußt davon unkerſchieden ſind — auf beiden Handküchern gleich 
und an gleicher Stelle im unterffen Felde — zwei gekrönte Frauengeſtalken 
in ſtarrer Skiliſierung, ohne Schürze, im ſchmuckbeſetzten Prunkkleid (durch 
Ausſparungen ausgedrückt), das deutlich ſich im Schnitt von den bäueriſchen 
Trachten — man glaubt Jake und Rock unterjcheiden zu können — ab- 
hebl. Hier dürften die beiden guten Feen des Märchens gemeint fein, oben 

die weiſen, glückbringenden Frauen (Abb. 3). 

Die ſpringenden Glückshirſche, die im Handtuch MMDI im Feld 2 er- 
ſcheinen, dafür im Fußfeld fehlen, ſtehen im Handkuch ERR im Feld 5 
neben den Frauen (sgl. Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens). 
Die Mittelblume im Blattſtich wirkt in ihrer Formgebung gegenüber den 
anderen Zeichnungen fremd. 

: Die Freiſtetkter Handtücher enthalten in ihren Skickereien volkstümliche 
Vorſtellungen aus verſchiedenen Gedankenwelken, aus römiſch-griechiſcher, 
bibliſcher und orientalifcher (Drache, Pfau), aus triſch-keltiſcher (Feen) und 
in der Haupfkſache aus nordiſch-germaniſcher Anſchauung (Lebensbaum, 
Segensreis, Glücksfrauen, Frau als SHeilmiftelbringerin [Volksärztin!, 
Rabe, Hirſch [neben Fraull, achtſtrahliger Lebensſtern, Vierblakt [Zer- 
legungen der Sonnenſcheibel, Eichel). 

Es iſt erſtaunlich, wie klar auf dem Handtuch MMDI noch 1802 der 
Lebens-Jahresbaum als Sinnbild eines Trägers des menſchlichen Lebens 
dargeſtellt iff. 

(Die Aufnahmen fertigte Herr Dr Achard, Achern a. d. Hornis- 
grinde, dem ich auch hier verbindlichſt danke.) 
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Freundſchaft. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Freundſchaft heißt im Dorf meiſt foviel wie Verwandtidaft. Er gehört 
zu unſerer Freundſchaft, will ſagen: Er iſt mit uns verwandk. Dieſe Be- 
deutung findet ſich durch ganz Deulſchland. Alfred Götze Hat in der „Zeit- 
ſchrift für deutjhe Workforſchung“, 12, 1910, 93 ff., eingehend über den 
Begriff Freundſchaft und ſeine Wandlungen gehandelt. Er hat dabei 
gezeigt, daß das Wort nicht immer die gleiche Bedeutung gehabt halt. 
Freund hängt zuſammen mit einem althochdeukſchen Seitwort, das lieben 
bedeutet. So iſt gotifd friſon — lieben. Freund heißt alſo: der Liebende. 
Wir haben Zuſammenhänge wie im Lateiniſchen zwiſchen amare und 
amicus. Freundſchaft kann bedeuten: freundliche Geſinnung; es bezeichnet 
aber, wie allgemein die Hauptwörter auf ⸗ſchaft: eine Gemeinſchaft ſich 
freundlich Gejinnter. 

Götze verweiſt auf eine Stelle bei Hans Sachs, in der noch ganz klar 
mit Freundſchaft eine Gemeinſchaft von Freunden bezeichnet iff (Fasnachts⸗ 


ſpiele, 14, 14 ff.): Ich pin von aim peſchieden hewt 


Zw kumen auf den abend her, 

Da ein fer groſe Freunkſchaft wer 
Verſamlet, erber man und Frawen, 
Da eins dem andren fhu verfrawen 
All haimlikait... 

Ein ſolchen freunk ſuech ich mit fleis. 


Das Schweizer Jdiotikon erwähnt nach Götze eine Stelle aus H. Pan- 
faleon, Wahrhaftige und fleißige Beſchreibung der uralten Staff und 
Graveſchaft Baden: „Das ſiebende Bad, in welchem mehrteil ein ſonder⸗ 
bare (geſchloſſene) fründſchaft badet“, und erklärt fründſchaft als ,,Gefell- 
ſchaft befreundeter oder verwandter Perſonen“. 

Wieſo hat ſich der Begriff des Wortes Freundſchaft verengerf zur 
Bedeutung Verwandkſchafk? Nach Götze haben die Bibelüberſetzungen den 
Weg zu dieſer Beſchränkung bereitet. 

Takſächlich find Begriffe für Verwandtſchaft, z. B. cognatio, dort mehr- 
fach durch Freundschaft wiedergegeben. Doch, die Bibelüberſetzungen haben 
wohl den Weg bereitet, find aber nicht Grund folder Wortverengerungen. 
Sie müſſen ſich aus dem Germaniſchen /oder Deutſchen erklären laſſen. 
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Neben die Verengerungsgeſchichke von Freundſchaft darf die Cntwick- 
lung des lateiniſchen Wortes propinquitas geſetzt werden. Propinquitas 
iſt die Gemeinſchafk derer, die ſich nahe find, entweder dem Ort oder dem 
Blut nach. Es bezeichnet demnach ſowohl die Nachbarn wie die Ver- 
wandten. Wenn Tacitus im 7. Stück der Germania berichtet, die ger- 
maniſchen Truppenverbände ſeien nicht beliebig zuſammengeſetzt, ſondern 
familiae et propinquitates bilden Gemeinjdaften bei der Aufſtellung zum 
Kampfe, jo darf man das wohl überſetzen mit: Sippen und Freundſchaften. 
Dabei iſt unter Freundſchaft der größere Kreis der Blutsverwandken und 
Verſchwägerten gemeint und zugleich Menſchen, die dieſen ſonſt, etwa als 
Nachbarn, nahe ſtehen. Cäſar faßt im Galliſchen Krieg, 6, 22, zwei ſolche 
Gruppen zuſammen mit den Worten: gentibus cognationibusque homi- 
num quique una coierunt. Unfer gentes und cognationes iff die engere 
und weitere Verwandtſchaft gemeint. Zur Verwandtſchaft geſellen ſich 
andere, die ihnen aus irgendeinem Grunde naheſtehen. In Geihichte und 
Brauch kann man cognationes quique una coierunt, d. h. die Ver- 
wandtichaft und diejenigen, die ſich für die Siedlung ihr angeſchloſſen haben, 
unter dem Begriff Freundſchaft zuſammenfaſſen. 

Das finde ich beſtäkigt in der Überſicht der Familiennamen mancher 
Dörfer. Nehmen wir Stetten bei Engen (Baden). Dort heißen die Leute 
entweder Hogg oder Keller. Daneben find im Dorf nur wenig andere 
Familiennamen. Vereinzelt find dieſe fpdfer zugezogen. Wenn fie im 
Dorfe gleich alt find, wie die zwei Haupkſippen, fo denke ich mir den Sied- 
lungsvorgang fo: Zwei Sippen, Hogg und Keller, find beim Giedeln zufam- 
men gegangen. Ihnen haben fich einige andere Familien angeſchloſſen, die 
bisher in guter Nachbarſchaft mit einer dieſer Sippen lebten oder ſonſt 
freundſchaftliche Beziehungen zu ihnen haften. Damit ſoll nicht gejagt fein, 
daß die Sippen ſchon zur Zeit der Siedlung Hogg und Keller geheißen 
haben. Wenn auch die Namen ihnen jpäter beigelegt worden find, jo find 
fie doch nur beſtimmt aus dem Bewußftſein verwandtſchaftlicher Zuſammen- 
gehörigkeit. 

Dasſelbe Zufammenhalten haben wir im Brauch und für die Hilfe 
des täglichen Lebens. Hier find Nachbarſchaft und Freundſchaft kaum zu 
trennen. So iſt dann der Ausdruck freundnachbarlich möglich geworden. 
Daneben ſteht freundſchwägerlich, das beſagen will, daß nicht nur die 
Bluks verwandten, ſondern alle Ungeheirateten zur Freundſchaft gehören. 
Freundſchaft im Sinne der Verwandtſchaft enkſteht im Dorf öfters aus der 
Nachbarſchaft nach dem Grundſatz: Heirat’ über den Miſt, dann weißt, 
wer's iſt. 

Richard v. Kienle macht mich aufmerkſam auf ein Edikt des Königs 
Chilperich (um 570), Mon. Germ., Bd. I. S. 8, Kap. 3: Simili modo placuit 
atque convenit, ut, si quicumque vicinus habens aut filios aut filias 
post obitum suum superstitutus fuerit, quamdiu filii advixerint, terra 
habeant, sicut et lex Salica habet. Et si subito filios defuncti fuerint, 
filia simili modo accipiant terras ipsas, sicut et filii, si vivi fuissent 
aut habuissent. Et si moritur, frater alter superstitutus fuerit, frater 
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terras accipiant, non vicini. Et subito frater moriens fratri non 
derelinquerit superstitem, tune soror ad terra ipsa accedat possidenda. 

Hieraus iff klar, daß die Nachbarn ehedem fogar bei Erbſchaft gleich 
behandelt waren wie Verwandke. Vgl. Gierke, Zeitſchrift für Rechts- 
geſchichke, 12, 430. 

Hier kann wieder an eine Stelle in der Germania des Tacitus, Stück 18, 
erinnert werden. Beim Schließen einer Ehe ſind heuke noch die Verwandten 
im weikeſten Sinne und die Nachbarn helfend käkig und eingeladen. Tacitus 
bezeugt dasſelbe für die germaniſche Zeit, wenn er jagt: intersunt parentes 
et propinqui. Das kann man überjegen: Zugegen find dabei die Eltern und 
Verwandten. Man kann es aber auch anders auffaſſen und überſetzen: zu- 
gegen iſt dabei die Verwandkſchaft und Freundſchaft. 

Zuſammenfaſſend können wir feſtſtellen: Der Sprachgebrauch von 
Freundſchaft iſt durch die engen Bindungen alkgermaniſcher Sippen bedingt, 
in ſeiner Verengerung iff er mikbeſtimmt worden durch die Bibelüber- 
ſetzungen; im Volksbrauch bei Hochzeit, Geburt, Tod, Hilfe im Skall und 
im Feld beſteht die Freundschaft im weiteren Ginnet. Die Begriffe Freund- 
ſchaft und propinquitas im Sinne des Tacitus decken ſich alſo nach 
Geſchichte und Brauch. 


1 Vgl. C. Krieger, Kraichgauer Bauernkum, 88 f., Max Rumpf, Deutſches 
Bauernleben, 104 f. 
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Vom Brauchen oder Sehnen 
aus Schönfeld bei Tauberbiſchofsheim (Baden). 


Von Hauptlehrer Kurt Konrad, Wieſenbach, Kreis Heidelberg. 


Im Hofbuch des Bauern Dopf, das aus den Jahren 1780 —1800 ftammt, 
fand ich den Ausdruck „Sehnen“, auch „Senen“ geſchrieben. Auf Befragen 
ftellte ich feſt, daß darunter ein Brauchtum zu verſtehen iſt, das auch heute 
noch geübt wird. „Brauchen“ oder „Senen“ iſt die Anrufung der Heiligen 
Dreifaltigkeit mit der Bitte, in der gegenwärtigen Not zu helfen. Ein zu- 
verfidtlider Glaube daran iff unerläßliche Vorbedingung des Erfolgs. Recht 
geheimnisvoll geht es beim Brauchen zu, keiner darf dabei ſprechen als der 
Braucher ſelbſt, ſtillſchweigend, ohne Gruß muß ſich der Kranke enkfernen 
und ungeſehen nach Haufe zu kommen frachten, auch darf der Braucher keine 
Entſchädigung fordern, höchſtens ein unverlangtes Geſchenk annehmen. 
Frauen müſſen ſich von Männern, dieſe von jenen ſenen laſſen. Es wird bei 
zu- oder abnehmendem Mond vorgenommen, dreimal zu gleicher Tageszeit 
an drei Tagen hintereinander, am beſten am Freitag, Samstag und Sonntag. 
Jeder Braucher hat ſeine beſonderen Sprüche, die er nicht preisgibt, um ſie 
nicht zu entweihen und zu enkkräften. 

Beim Brauchen wird die kranke Stelle mit den Händen beſtrichen und 
der Spruch wird dreimal gejagt. 


Senſprüche, notiert von Peter Schäfer, Schönfeld, 1783, 
Bor das aldägige fuieber. 

geth Mann an das fliefente Waſſer, ftellf den Fuß Bis an den Knorren 
in das waſſer und ſpricht 

waſſer ich thu dich ſchtellen 

Du thuft mir mein 77erley fieber ſtelen, 

ſie ſeynd kalt oder Heis, 

ſie gehen durch Bluth oder Schweis 

J. N. V. u. d. S. u. H. G. A. 


Browakion für den Blukgang ſenen 
Bluksgang halt du dich deines ſtand, 
wie ſie gott in ſeiner Hand 

der bey ein Gericht ſitzt 

kein falſch urtheil ſpricht. f. f. f. 
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Blut ſtelen. 


Jungfrau Maria Wily (2) Chriſti Slutf 
Verſtelt das Blut 
iſt für die Wunden gut. 


Nawel ſenen. 


Namen nenen, dan Lege deinen rechten Daumen darauf 
Ich ſene dier dein Nabel wie mein Daum und dein Daum. 


Augen ſenen. 


Vor die blateren Nigts iff Vor die augen gut 
als Jeſus Chriſtus blut, 

Jeſus Chriſti atem, 

bloſe weg fiel feuer blamen 

und blateren und dieſes dreymal und 
meinen eigenen akem in die Augen gehaugt. 


Wan ein Menſch ſich hauth oder eine friſche wunden hat, ſo Lege deine 


rechte Hand darauf und ſprich: 


Heile heilige wunden 

Unſeres Herrn goktes ſeine heilige 
fünf wunden, ſie haben weder 
geſchworen noch geſchwollen. 


Herr Jeſus Chriſti lag und ſchlief, 
ſeine wunden waren tief 

fie haben nicht gealtet 

haben auch nicht geſchwellt, 

das ſollen diefe auch nicht khun. 


gegen den ſchwamm: 
Ich bin deine Mutter und deine amm' 
ich ſtille dir das feuer und den ſchwamm 
dabei hauge das Kind an. 


wider das Zahnweh: 


Maria ging mit ihrem lieben kind 
über weg und ſtraßen, 

über blut und waſer 

das fobende bluf ſoll ftebn, 

das ſtende blutt ſoll gehn. 
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gegen friſſel: 
Es ſtehn 3 Röslein in gluf, 
das erſte iff gut, 
das zweit ſtillt das blut 
das dritt heilt die wunden 
fit: | 


gegen warzen: 


wenn der mond im zunehmen iff, warzen berühren: 
was ich greif, das nehme ab 
was ich ſeh, das nehme zu. 


Soweit die Einträge in dem alten Buch, das auch viele andere Merk⸗ 
würdigkeiten enthält. 

Eine alte Frau erzählte mir, ſie habe von ihrer früh verſtorbenen 
Mutter keine andere Erinnerung mehr, als die: Bei ſtarken Kopfſchmerzen 
eilfe das Kind zur Mukter, barg den wehen Kopf im Schoße der Mutter, 
und während die laufe Welt um beide verſank, ſtrich die gülige Mutter- 
hand über die fieberheiße Stirn, leiſe Gebetsworte enkſtiegen ihrer Bruſt 
und zuletzt kamen die ſtarken Sehnworke: 


In Gottes Garten wachſen drei Blümelein, 
das erſte iſt blauäugig, 

das zweite iſt weißhäufig, 

das dritte iff rok nach Gottes Will, 

und alle deine Schmerzen ſind für immer ſtill. 
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Vom Schlot der Schwarzwaldhäuſer. 


Von Hermann Schilli, Freiburg. 


Der Schlok, der Rauchfang unſerer Schwarzwaldhäuſer, einſt über das 
ganze weſtliche Oberdeukſchland verbreitet, bat zwei Aufgaben: einmal dient 
er als Funkenfang und zum zweiten zur Abkühlung des Rauches. Dies iſt 
beſonders wichtig, denn kalter Rauch iff die wichtigſte Vorbedingung für 
einen guten Speck. Aus dieſen beiden Aufgaben erklären ſich die gewalligen 
Abmeſſungen dieſer Schlote. (Abb. 1.) Dabei muß man bedenken, daß 
früher dem Funkenfang eine erhöhte Bedeutung zukam. In den Zeiten, in 
denen dieſe Rauchfänge errichtet wurden, feuerte und kochke man auf offenen 
Feuerſtellen, wie man heute noch unſchwer aus den Erzählungen der allen 
Leute, dem Bau der alten Kochhäfen und den Dreiböcken unter dem Ge- 
rümpel unſerer ehrwürdigen Bauernhöfe feſtſtellen kann. Eine Aufnahme 
aus Tirol (Abb. 2) mag dem Leſer von der urſprünglichen Art der Feuerung, 
dem unmittelbaren Vorgänger der Küchenherde, einen Begriff geben. 

Der Bau dieſer Schlote erfolgte in dreierlei Weiſe. Gemeinſam iſt 
allen drei Arken der Aufbau als flachgedrückte, halbe Tonne, als mächliger, 
nach unten gekehrter Trog. Bei der älkeſten Art beſteht dieſer gemwölbe- 
artige Rauchfang aus zwei Balken, welche die geflochtenen Wände und 
damit das ganze Gewicht aufnehmen, und aus einer Bohle im Scheitel des 
Gewölbes. In die Balken und Bohlen find Haſelſtecken in Löcher im Ab- 
ſtand von 20 bis 30 cm geſteckt. Hierbei wurden die Stecken durchgebogen 
und jo die muldenarfige Form erzielt. Dieſe formgebenden Haſelrippen 
wurden in der Länge durch weitere Hölzer verſtrebt, die mit im Backofen 
gedämpften Haſelzweigen an die Rippen gebunden wurden. (Abb. 1.) Dieſe⸗ 
ſo verſteifte Gerüſt iſt mit Weiden, Haſelzweigen, jungen Ebereſchenäſtchen 
ausgeflochten und endlich mit Lehm verſchmierk. Die Dicke des fo fertig- 
geſtellten Gewölbes beträgt durchſchnittlich 12 cm. 

Bei der zweiten Art der Ausführung, die man im Hauſacher Gebiet be- 
obachten kann, wurde das auch hier aus Balken und Bohle gebildete Trag- 
gerüſt durch gebogene, dünne Bretter, die gegen die Balken und Bohle ge- 
nagelt wurden, ausgefacht und mit Lehm verſchmierk. (Abb. 3.) Die Bretter 
wurden hierbei in derſelben Weiſe gekrümmt, in der noch heute unſete 
Küfer ihre Dauben biegen. Das zu ſchweifende Brett wird an einem Ende 
eingefpannt und an dem freiſchwebenden Ende mit einem Stein befdwert. 
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Abb. 1. 


Die untere Seite wird durch ein kleines, darunter angelegtes Feuerchen er- 
wärmt und die Oberſeite des Brettes angefeuchtet. 

Die dritte und jüngſte Ausführungsart zeigt auf den beiden Trag- 
balken ein aus gebrannten Steinen gemauertes Tonnengewölbe, auf das 
im letzten Jahrhundert die Schornſteine aufgeſetzt wurden. Dieſe Schlote, 
meiſtens ſchlechtweg Gewölbe genannt, find in ihrer Querſchniktsform mei- 
ſtens Halbkreiſe und damit höher als ihre älteren Vorgänger. Vielfach 
find dieſe Gewölbe in Wald- und Heimarbeiterhäufern auf die Balkenlage 
des Erdgeſchoſſes aufgeſetzt, jo daß fie mit ihrem Scheitel in das Ober- 
geſchoß hineinragen und dorf einen nur als Rumpelkammer nutzbaren Raum 
ergeben. Die Wölbſchichten laufen parallel mit den beiden Tragbalken und 
die Steine überbinden ſich um ihre halbe Länge. 

Die Schließung der Stirnſeiten dieſer Tonnen richtek ſich nach der 
Hausark. Bei den älteſten, den ſogenannten Heidenhäuſern, läuft der 
Schlot mit dem einen Ende blind gegen die Wand, während die andere 
Stirnſeite mit lehmverſtrichenem Flechtwerk geſchloſſen ijt. Der Rauch wird 
bei dieſen Anlagen von der Feuerſtelle gegen den Scheitel des Gewölbes 
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Abb. 2. Pfunds / Tirol. 
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emporgefrieben, von hier gegen das geſchloſſene Ende gejdoben, hierbei ab- 
gekühlt und von den nachdrängenden Rauchmaſſen unter der Stirnwand 
hindurch in die Rauchhöhle gedrückk. Aus der Rauchhöhle wird der Rauch 
durch den ſchwachen Zug des „Kaſtens“ auf der Balkenlage herausgeſaugt. 
(Abb. 4.) Die Rauchhöhle ſelbſt dient hierbei als Räucherkammer für die 
Rauchwaren. Die Schlote diefer Heidenhäuſer und deren Abkömmlinge 
werden auch „Rauchhurden“ oder einfach „Hurden“ genannk. | 

Bei den dlteffen Verkrelern der germaniſchen Schwarzwaldhäufer iff 
der Schlot auf beiden Seiten geſchloſſen. Der Rauch drangt hier aus dem 
Rauchfang in die Küche, ſtreicht an der Küchendecke entlang, wobei er das 
hier aufgehängte Fleiſch räuchert, triff durch die Küchenküre in den Gang 
und von hier aus durch die Hausküre und über die einſt allſeitig offene 
Rauchbühne ins Freie. Für die Bewohner war das nicht gerade angenehm, 
und ſo haben die jüngeren 
Häuſer dieſer Ark eine Rauch- 
abführung in der Form eines 
Durchlaſſes zwiſchen Balken- 
lage und Dachdeckung. Die 
Dachhaut ſelbſt wird hierbei 
mik einer Schlepp- oder Fle- 
dermausgaube durchbrochen, 
durch die der Rauch ins Freie 
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Abb. 4. Abb. 5. 


1 Herd, 2 Schlot, 3 Nauchböble, 4 Kaſten, 5 Boden 
der ſeitlichen bzw. hinteren oberen Einfahrt. 


entweichen kann. Bei dieſen Höfen heißt der Rauchfang Funkenfang und 
die Rauchabführung zwiſchen Gebälk und Dachdeckung, der eigentliche 
Käucherplatz, Schlot. Die eine Seite des Funkenfanges iff offen, um den 
Rauch in die gewünſchte Richtung zu leiten. (Abb. 5.) 

Bei den Miſchformen dieſer beiden urſprünglichen Hausarten des 
Schwarzialdes wird der mittlere, am Giebel gelegene Raum des Ober- 
geſchoſſes, das ſelten Wohnzwecken diente, als Räucherkammer verwendet. 
Der Zunkenfang, hier wieder Schlot und Hurde geheißen, läuft mit dem 
einen Ende in der üblichen Ark blind gegen die Wand. Auf der anderen 
Seite iſt er offen, um den Rauch durch eine anſchließende Offnung in der 
Küchendecke in die darüberliegende Räucherkammer zu leiten. Die Räucher- 
kammer ſelbſt hat an der Giebelſeite eine Öffnung in der Art eines Fen- 
ſters, die mit einigen Holzſtäben vergattert iff und durch die der Rauch ins 
Freie treten kann. 
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Flurnamen und Flurbereinigung in Wieblingen 
bei Heidelberg. 


Von Dr. Gerhart Streifberg, Heidelberg. 


Der Bau der Reichsautobahn Frankfurt— Karlsruhe hat das Ausſehen 
der Dorffluren, durch die der Damm der Aukoſtraße geführt wurde, ſtark 
verändert. Nicht nur einzelne Wege mußten anders gelegt werden oder 
einzelne Gewanne erhielten einen anderen Umfang; in manchen Fällen 
machte ſich eine Neuverteilung und Umlegung der geſamten Flur not- 
wendig, die Wegenetz, Gewanneinteilung, Bejigverhältniffe von Grund aus 
umgeſtaltet hat. So iſt auch die Gemarkung Wieblingen (1920 nach Heidel- 
berg eingemeindet) in urſächlichem Zuſammenhang mit dem Autobahnbau 
neu vermeſſen und eingeteilt worden. Nach den neuen Richklinien ſollen 
von nun an in das künftige Vermeſſungswerk nicht, wie bisher, die Ge- 
wanne nur mit Nummern verſehen eingetragen werden, ſondern jedes Ge- 
wann ſoll wieder einen Namen führen. Die nüchterne Zählung der Ge- 
wanne entffammt der rein verſtandesmäßigen Einſtellung des vergangenen 
Jahrhunderts, die das lebendige Verhältnis des Bauern zu Acker, Feld und 
Wieſe, wie es ſich in den Namen ausdrückt, befeifigt und den Boden zur 
toten Sache herabgeſetzt bat. Vielfach find infolgedeſſen die Namen der 
Flur nicht mehr bei den Ortsbewohnern lebendig oder auch nur aus den 
Erzählungen der Alten bekannt. Sie müſſen aus den ſchriftlichen Quellen 
der Archive herausgeholt und zu neuem Leben erweckt werden. Hier hat 
der Flurnamenforſcher ein reiches Arbeitsfeld und darf an einer Aufgabe 
mitarbeiten, die von der kätigen Gegenwart geſtellt wird und einen Beitrag 
zu dem großen Erziehungswerk darſtellt, echtes, bodengebundenes, deutſches 
Bauernkum zu erhalten und zu ſtärken, ein Bauernkum, dem die Heimat jo 
lieb und verkrauk iff, daß es fie mit Namen benennt. 

Nicht allein von dem Ergebnis der Wieblinger Arbeit haben die folgen- 
den Darlegungen zu berichten!. Die Aufgabe hat allerlei mekhodiſche 


1 Für wertvolle Hilfe habe ich zu danken dem Badiſchen Generallandesardio 
Karlsruhe, dem Badiſchen Feldbereinigungsamk, dem Archiv und dem Grundbuchamt 
der Stadt Heidelberg, Herrn Kirchenrat H. Neu und Herrn Haupklehrer D. Kohler 
— beide in Wieblingen — und beſonders Herrn Dr. H. Derwein, Heidelberg. Die 
Verkeilung der Namen wurde auf einer Tagfahrt des Feldbereinigungsamtes, an 
der die Wieblinger Ortsbehörden und alteingeſeſſene Einwohner teilnahmen, durch- 
beraten und endgültig feſtgelegt. 
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Fragen und Erwägungen aufgeworfen, und die Wege, die zur Löſung be- 
ſchritten wurden, haben deuklich gemacht, daß der Flurnamenforſcher ſich 
nicht damit begnügen darf, nur die Namen zu ſammeln, indem er ſie aus 
den alten Lagerbüchern oder ſonſtigen Quellen herausſchreibt. Zu der 
Kennknis des Geländes mit ſeinem heutigen Namenbeſtand muß das Be- 
mühen hinzukommen, das Namengut der alten Überlieferung draußen im 
Gelände wieder richtig einzuordnen: welcher Acker oder welche Wieſe hat 
einmal den Namen „beim krummen Skein“ getragen, den heute niemand 
mehr kennk? Den Veränderungen in der Flur, nicht nur dem Wandel von 
Wald zu Feld oder dem Wechſel im Anbau, ſondern auch den Verſchie⸗ 
bungen in der Geſtalt der Gewanne, muß der Flurnamenforſcher ſein 
Augenmerk zuwenden. Doppelt notwendig iſt das in dem Fall, wenn, wie 
bei unſerm Beiſpiel, die Flurnamen ſchon beträchtlich aus der mündlichen 
Überlieferung und dem Gebrauch der Orksbewohner geſchwunden find. Die 
Geſchichkte der Flur muß von ihm — neben der des Orkes — beſonders 
herausgearbeitet werden. So ſteht eigenklich jeder Mitarbeiter des Badi- 
ſchen Flurnamenausſchuſſes, der die Flurnamen eines Ortes fammelf, vor 
einer ähnlichen Aufgabe, wie fie hier für ein beſtimmtkes Ziel des prak- 
tiſchen Lebens gefordert wurde. Da mag das Wieblinger Beiſpiel einige 
Hilfe und Winke für den Arbeitsweg geben. 

Den Ausgangspunkt bildete der Wieblinger Gemarkungsplan mit dem 
Stand vor dem Bau der Autobahn (Deckpauſe). Er enthält die Ein- 
teilung der Flur in Unter- (UF), Mittel- (MF) und Oberfeld (OF); ferner 
— neben der Numerierung der Gewanne in den drei Feldern — einige 
Namen für Gewanne, die einſt zur Allmende gehört haben: Große und 
Kleine Eichbaumſtücke, Wolfsgärten, Altrott, Alte Rokkſtücker, Große und 
Kleine Heideſtücker; dazu noch Namenreſte in den drei Feldern: Jäger- 
ſtücker (25. UF) Roktäcker (26. UF), Rottfeld (27. UF), Heſſengärten 
(20. MF), Brunnengraben (10. MF), Dammfeld (20. OF). Alteingeſeſſenen 
Wieblingern waren aus mündlicher Überlieferung noch bekannt: Haſpel⸗ 
gewann (1. UF), Leimenloch (loameloch, 5. und 6. UF), Flurſcheide (9. UN), 
beim Kiesloch (11. UF), Die lange Gewann (22. UF), im Mordio (24. UF); 
Heerſtraße (13. MF), Pfaffenzipfel (15. MF); im Wingert (1. OF), Höll- 
gewann, Gabeläcker (nördliches und ſüdliches Stück der 12. OF), die Hau- 
hecke (13. OF). Das find, ohne die Namen für die frühere Allmende, 
18 Flurnamen. Vergleicht man damit die Zahl der Gewanne (71), ſo wird 
deutlich, wie wenige Namen ſeit der Einführung der Gewannummern um 
1820 noch lebendig oder bekannt geblieben ſind. 

Nun wurden die archivaliſchen Quellen zu Hilfe genommen: 

1. Die Renovation von 18212, mit Plänen“, doch fehlt von den Reno- 
vationsbüchern der Band des Mittelfeldes, von den Plänen der für das 
Oberfeld. Die damals gebräuchlichen Namen der Gewanne ſind nicht mehr 
mit aufgeführt. Die Nummern ſtimmen mit denen der Deckpauſe 1 überein. 


2 Grundbuchamt der Skadt Heidelberg. 
3 Plankammer, Rathaus Heidelberg. 
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2. Das Skockbuch von 1820, das den Beſitz der einzelnen Eigentümer 
Stük für Skück verzeichnet, alphabetifch nach den Beſitznamen georönef. 

3. Pläne über die Neueinteilung der Allmendäcker, die aus den ge- 
rodeten Waldflächen und bisherigen Weiden gewonnen waren (von 1822 
bis 1824). Sie ſtammen von dem Renovafor Sartorius’. 

4. Die Lagerbücher für Ober-, Mittel-, Unter- und Kleinfeld (nebſt 
Verzeichnis der Allmenden) von 1812“; die Pläne dazu find nicht mehr 
vorhanden. In den Lagerbüchern krägt jede Gewann einen Namen. 

5. Zwei Pläne aus dem Generallandesarchiv Karlsruhe. Der jüngere 
gibt die Veränderungen durch den Bau der Eiſenbahn Heidelberg Mann- 
heim wieder. Der ältere, wohl aus dem letzten Drittel des 18. Jahrhunderts, 
verzeichnet neben dem Umriß der Gemarkung den Ortsetter, das Wegenetz, 
die Waldflächen und einige Weingärten. Die Umriſſe der einzelnen Ge⸗ 
wanne find nicht eingetragen. Ein Entwurf dafür (oder eine nachträgliche 
Verkleinerung) iſt vermutlich der handgemalte kleine Plan, der auf der 
beigefügten Tafel abgebildet iff (Original in der Univerſitätsbibliothek 
Heidelberg, Batt'ſche Mappe VII, Nr. 45). Doch find die hier eingezeich⸗ 
nefen Gewanne nicht eine getreue Wiedergabe der Verhältniſſe, wie fie in 
den Lagerbüchern von 1812 niedergelegt find. 

Dieſes Material muß nun unter ſich in Beziehung geſetzt und mit⸗ 
einander verglichen werden, damit wir erfahren, welche Veränderungen in 
Kartenbild der Flur vom letzten Drittel des 18. Jahrhunderts bis zur 
Gegenwart eingetreten find. 

Die Abbildung 1 zeigt die beiden Wälder, die im 18. Jahrhundert auf 
der Wieblinger Flur ſbanden: Die Rauſchen (Eichwald), näher beim Ort 
gelegen, und die Heide, die an die Grenzhöfer Gemarkung anſtößt. Das 
Ackerland, das viereckig in die Raufchen eingeſchnitten iſt (Nr. 10), find 
die Wolfsgärten. Nach 1742 wurden fie auf Bitten der Gemeinde geroltel, 
da dort kein Holz wachſe. Wenn der Boden dann einige Zeit gebaut fei, 
ſei er wieder für Wald brauchbar. Als es aber 1757 wieder in Wald ver- 
wandelt werden ſoll, gelingt es den Bemühungen der Gemeinde, dieſe 
25 Morgen als Ackerland zu erhalten. Von dem großen Umrißplan find 
folgende Angaben durch Ziffern auf die Abbildung übertragen: 1) die obere 
Wingert, 2) Bernſteinswingert, 3) die Creutzwingert, 4) das kleine Feld 
vor dem Wald, 5) die Wiblinger Rothacker, zum Kleine Feld, 6) die 
Grenghoffer Rothacker, 7) bey den 12 Morgen, 8) die Griegsäcker, zum 
Mittelfeld, 9) in den Grenzhöfſer Doſen (das Waldſtück der Heide, nördlich 
der ſchwarzen Linie nach Grenzhof zu). Als Oberfeld wird das Gebiet 
zwiſchen füdliher Gemarkungsgrenze und dem oberen Weg (verlängert 
durch den Plankſtädter Weg) bezeichnet; das Mittelfeld erſtreckk ſich zwi- 
ſchen mittlerem und unkerem Weg, während das Unkerfeld ſich nördlich an 
das Kleine Feld (4) anſchließt, ohne daß eine Trennungslinie ange 
geben wird. 

In den Jahren zwiſchen 1790 und 1825 find die beiden Wälder geroftel 
worden. Mancherlei Urſachen führken dazu: Wildſchaden, mangelhafte 


Archiv, Rathaus Heidelberg. 


Von Gerhart Streitberg 111 


7 
— f, z > 3 
f beg 4 ; ; 
/ ot 1 - 
Ak! ; 4 r AN 
’ 4 165 / 
ER n 
* f: x Par . 
/ 5 
5 3 J h NZ > ‘ 0 1 
; 4 = uf 
{ 7 ¢ ö t 
$ : | ; 4 5 sr 
5 ‘ me See ; 
4 ees x eee 
7 79 , 
a 8 


u 
oe 
20 
a 
© 

2 

* 


Abb. 1. Plan von Wieblingen. 


Erträgniſſe an Holz, Zunahme der Bürger, ſo daß die bisherige Allmende 
nicht ausreichte, drückende Gemeindeſchulden aus den Napoleoniſchen 
Kriegen. Die Einteilung des neuen Ackerlandes zeigt die Abbildung 2°. 

Die Verhältniffe nach der großen Neueinkeilung der Gemarkung An- 
fang der 1820er Jahre laſſen ſich von der Deckpauſe 1 ableſen. Wie die 
Numerierung der Gewanne in den drei Feldern, ſo ſind auch die Umriſſe 
der Gewanne bis zum Bau der Autobahn gleich geblieben. Geringe Ab- 
weichungen wurden durch die Eiſenbahn 1838 hervorgerufen; man kann ſie 
leicht durch Vergleichen der Deckpauſe mit Abbildung 2 feſtſtellen. 


5 Vgl. H. Neu, Aus der Vergangenheit von Wieblingen (Selbſtverlag des Ver⸗ 
faſſers, Heidelberg⸗Wieblingen 1929), S. 42 ff. und 53 ff. 
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Vergleicht man dagegen die Abbildung 1 mit der Deckpauſe, dann wird 
klar, wie grundlegend die Neueinteilung nach der Niederlegung des Waldes 
das Karkenbild der Flur geändert hat. Der Wald iſt verſchwunden, dic 
Weide am Neckar in Ackerland verwandelt, ebenſo die Weingärten. Alle 
Wege ſind gerade gelegt, der Pfad zwiſchen mittlerem und oberem Weg 
eingezogen worden. Alle Gewanne find durch eine Menge neuer Zufahrts— 
wege leichter zugänglich; jedes Beſitzſtück ſtößt oben und unten an 
einen Weg. 

Der nächſte Schritt, nachdem die Wandlung innerhalb der Flur heraus- 
gearbeitet worden waren, mußte fein, die Flurnamen der Lagerbücher von 
1812 mit den Gewannummern der Renovation von 1821 in Übereinſtimmung 
zu bringen. 1812 find bedeutend mehr kleine benannte Gewanne vorhanden; 
fie find 1821 ſtark zuſammengelegt worden, wie die Gegenüberſtellung der 


Zahlen beweiſt: 1812 1571 
Unter feld... 56 27 Gewanne 
Mittelfeld . 69 22 Gewanne 
Oberfeld. . 45 22 Gewanne 
Kleinfeld... . 17 im Mittel- und Unterfeld aufgegangen. 


Wenn nun für die vorhandenen Namen die Lage der damit benannten 
Gewanne zu beffimmen war, fo durfte grundſätzlich das geſchichklich gewor- 
dene Verhältnis Flurname: Flurſtück nicht verfälfcht werden. Es verbot 
ſich alſo, den 1812 auftretenden Namenbeſtand willkürlich auf diejenigen 
Gewanne zu verteilen, deren Namen bisher nicht hatten ermittelt werden 
können. Folgendermaßen wurde vorgegangen: Im Skockbuch von 1820, 
das den Beſitzſtand jedes einzelnen Bauern oder ſonſtigen Grundbeſitzers 
verzeichnet, wurden Beſitzernamen des Lagerbuchs 1812 nachgeſchlagen. 
Stimmten die Größe des Beſitzes und die Namen der beiderjeifigen AUn- 
ſtößer überein, ſo ergab ſich, daß die benannte Gewann von 1812 in der 
numerierten Gewann von 1821 enthalten war. Zwei Beiſpiele mögen das 
eingeſchlagene Verfahren verdeutlichen: 

1. Lagerbuch 1812, Oberfeld, 29. Gewann, „in der Milbengewann“. 

Nr. 440, Nicolaus Scholl, hat 1 Viertel 12 Ruthen, einſeits 
Nicolaus Wagemann, anderſeits Heinrich Schwartz. 
Im Stockbuch 1820 entſpricht dieſem Beſitzgrundſtück des Nicolaus 
Scholl, S. 341, Nr. 2598: 1 Viertel 11 Ruthen. Einerſeits Nicolaus 
Wagemann, anderjeits Heinrich Schwartz. Es liegt in der 18. Ge- 
wann des Oberfeldes. Demnach muß die 18. Gewann des Ober- 
feldes „die Milbengewann“ von 1812 in ſich enthalten. 

2. Lagerbuch 1812, Oberfeld, 13. Gewann, „im Sandwingerf”, Nr. 247, 
Peter Weisbrot hat 26 Ruthen. Einerſeits Heinrich Schwarh, 
anderjeits Johannes Wald. 

Im Gtockbud) 1820 entipricht dieſem Beſitz ein Stück des Peter 


Meisbrot auf S. 261, Nr. 2317, 25 und 7/1 Ruthen groß; einerjeits 


Heinrich Schwartz, anderſeits Johannes Walck. Es liegt in der 
11. Gewann des Oberfeldes. Alſo muß „im Sandwingert“ in der 
11. Gewann OF enthalten jein. 


Gemarkung Fleidelberg Wieblingen 
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In dieſer Weiſe wurden zu allen numerierten Gewannen Namen feſtgelegt. 
Wenn auch nicht alle Namen der Lagerbücher von 1812 in die Gewann- 
nummern von 1821 übertragen werden konnten, da ſich vielfach die Be- 
ſißverhältniſſe verſchoben hatten, jo genügte es ja, wenn für jede Nummer 
von 1821 ein ſicherer Namensbeleg aus dem Lagerbuch von 1812 gefunden 
worden war. . 

Auf dem Gemarkungsplan vor dem Bau der Reichsaukoſtraße (Deck- 
pauſe) batte nun jede Gewann ihren Namen. Jetzt waren die Namen 
auf den neuen Überſichksplan von 1938 (Grund karte) zu übertragen. Wird 
die Deckpauſe über die Grundkarte gelegt, jo fällt ſofort auf, daß ſich 
weſtlich der Autobahn die Einteilung und die Verlaufrichkung der Gewanne 
völlig verändert haben. Die Umriſſe des alten Rauſchen-Waldes, die fic in 
der Aufteilung des daraus enkſtandenen Ackerlands 1824 noch erhalten 
batten, find jetzt ausgelöſcht. Weſtlich der Eiſenbahn find heute die Ge- 
wanne gleichlaufend zum Bahndamm in regelmäßigen, faſt gleichgroßen 
Stücken angeordnet, während früher die Gewanne des Oberfeldes in ihrer 
Längsrichtung ſenkrecht auf den Bahnkörper zu verliefen. Der Grenzhöfer 
Weg iſt ſeines gewundenen Laufs beraubt und gerade gelegt worden, der 
Flurweg führt nicht mehr durch die ganze Gemarkung, ſondern hört vor 
der Autobahn auf. Daher finden Lage und Name der bisherigen Gewanne 
in den neuen manchmal gar keine, manchmal nur eine ſehr ungefähre 
Entſprechung. Wenn auch im ganzen an dem Beſtreben feſtgehalken 
wurde, die geſchichklich belegten und im Gelände beſtimmten Namen zu 
bewahren, fo mußten doch andere Geſichtspunkte für die Anordnung ent- 
ſcheiden, wenn die neuen Gewanne im Umriß ſich gar nicht mehr mit den 
alten berührten, nämlich die Reihenfolge und das Verhältnis der Namen 
zueinander in der früheren Lage. 

Bevor wir eine Überficht der von nun an gültigen Namen aufitellen, 
ſeien einige Worte über die Wahl der Namen und kurze Angaben zu ihrer 
Erklärung gejagt. Die beiden beſtimmenden Elemente für das Gebiet nörd- 
lich des Ortes zwiſchen Neckar und der elekkriſchen Straßenbahn Heidel- 
berg Mannheim (mit O. E. G. auf der Karte eingezeichnet) find von jeher 
die Weiden und die alte Straße Heidelberg—Edingen— Mannheim. Daher 
kreten hier die Flurnamen „Auf die Straße“, „Neben der Straße“, „Ober 
der Straße“ ſowie „Neben der Weide“, „Große und Kleine Weidſtücke“ 
auf. Auf der Abbildung 1 trennen Hecken die Tag- (Nr. 13) und die Nacht- 
weide (Nr. 12) vom Ackerland. Weide war auch die Gewann „Im Vieh- 
trieb“ (15. UF), 1614 „Drift“, zwiſchen 1767 und 1804 „in der Kuhtrift“. 
In jedem der drei Felder gab es ſolche Weideſtücke (im Oberfeld 1711 „in 
der Drift“), doch ſind die Namen der andern Triften verſchwunden. Der 
von Hecken eingerahmte helle Streifen find „die Kappesgärken“ (Nr. 14), 
in denen Gemüſe — vor allem Kohl — gebaut wurde. Auch in der Nähe 
des Rauſchenwaldes gab es vor rund hunderk Jahren „Kappesgärten im 
Feld“. Kappes (mittelhochdeulſch kappuz, kabez) iſt ein Lehnwort aus dem 
Lateiniſchen, zu caput „Kopf“. Die frühere 5. Gewann UF heißt jetzt 
„Auf das Gebirg“, eine Bezeichnung, die 1812 nur für ein kleines Feldſtück 
gegolten hat. Sie ift {pater auf das ganze Gebiet an der Gemarkungsgrenze 
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ausgedehnt worden als Richkungsangabe „gegen das Gebirge“ ( der Oden- 
wald). Der Name „Flurſcheide“ ftammt aus den Kaufbüchern 1767 —1804, 
hakte ſich aber auch in der mündlichen Überlieferung bis heute gehalten. Er 
zeichnet die Gewann, die das alte Kleinfeld vom Unterfeld ſchied. Eine 
ſolche Grenzangabe enthält aud) der Name „Grundrain“ (19. UF); Rain iff 
„begrenzende Bodenerhebung, Ackergrenze“, hier vermutlich Trennungs- 
linie des Unkerfelds an der Gemarkungsgrenze gegen Edingen vom Klein- 
feld. Eine große Namengruppe drückk die Beſchaffenheit des Geländes 
aus; lehmigen Boden: „Leimenloch“; fteinigen: „die ſteinige Platte“, „beim 
krummen Stein“, „in den vier Steinen”; fandigen: „Im Sand“, „Auf den 
Sandbuckel“, „Im Sandwingerk“, „das Sändel“ —= kleines Sandſtück. 
„Milbengewann” (1614 „Milwichtengewann“) bezeichnet ſtaubigen, meh- 
ligen Boden. Es fteckt darin das Wort Mehl, zu deſſen Workſtamm ein w 
gehört (mittelhochdeulſch mel, 2. Fall melwes); dieſes w wird in ober und 
mitteldeulſchen Mundarten vielfach zu b. Der heutige Schießſtand war 
früher Kiesgrube, daher krägt die Gewann den Namen „beim Kiesloch“ 
(11. UF). „Schwarze Gewann“ verrät guken, „Schollengewann“ leichten 
lockeren Boden. Auf Mulden oder Erhebungen im Gelände weiſen hin: 
„Brunnengraben“, (eine Verkiefung, in deren Nähe ein Brunnen lag), 
„Hohe Gewann“, „Dammfeld“, „Auf den Damm“ „Hollunderbuckel“, „Auf 
den Sandbuckel“, „Höllgewann“ (darin ſteckt miktelhochdeulſch helde, eine 
umgelautete Form des neuhochdeukſchen „Halde“ mit der Bedeukung „Ab- 
hang“). „Im Sümpel“ war einmal eine kleine ſumpfige Stelle, die „Froſch⸗ 
äcker“ haben ihren Namen ſicher von der Bodenfeuchkigkeit, die viele 
Fröſche anzog. Der „Enkenpfuhl“ war einſt ein Tümpel für die Enten. Die 
Trennung in zwei kleine Gewanne iff erſt ſeit der Neueinteilung eingeführt. 
Vom Beſitzer abgeleitete Namen find „Pfaffenzipfel“ (= Kirchenguh, „In 
dem Landſchad“ (gehörte zu dem Landſchad'ſchen Hof, dem einen der drei 
bedeufendften Wieblinger Höfe), „Auf der Maltheſer Anwend“ (erinnert 
an den Beſitz des Johannikerordens'). „In der Schuhmachergewann“ und 
„im Schreibersgarken“ enthalten die Namen von Eigentümern; bei „Schrei- 
bersgarten“ befteht auch die Möglichkeit, daß die Nutznießung dieſes Feld- 
ſtücks dem Schreiber des Wieblinger Rathaujes zuſtand. Die „Wittweiber- 
ſtücke“ (die andere Lage gegenüber früher iff zu beachten!) wurden bei der 
Ausſtockung des Rauſchen-Waldes nach 1800 an die 25 Wieblinger 
Witwen in je 7 Allmendanteilen vergeben'. Die „Haſpelgewann“ (1. UF) 
könnte, wie das jetzt zugebaute „Brechloch“, ein Zeuge für den früher ge- 
pflegten Flachsanbau fein (Haſpel = Garnwinde); wahrſcheinlich hat die 
Gewann aber ihren Namen von dem Haſpel, der hier den ſelbſtändigen 
Austritt des Viehs aus dem Orksekker verhinderte. 

Die „SHalbbagenäcer” tragen wohl, wie in andern Fällen, ihren Namen 
von der Gebühr, die bei Beginn des Beſtands oder bei der Aufgabe zu 
zahlen war. | 

Von einzelnen Bäumen, die ein weithin ſichkbares Merkmal abgaben, 
fragen die „Eichbaumſtücke“ ihren Namen (der Eichbaum muß ein Über- 
reff des Eichwalds — die Rauſchen geweſen fein), ferner die Gewanne 

6 H. Neu, a. a. O., S. 83. 
re 
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„Beim Holzapfelbaum“ (früher 8. MF, ſchon 1777 belegt) und „Hollunder— 
buckel“ (1777 „am Holderbaum“, ſpäter „bei der Hollerhecken“). Zur 
Gruppe der Rodungsnamen, die alten Waldbeſtand verraten, gehören 
„Roktäcker“, „Rottfeld”, „Im Stöckicht“. | 

„In den Grenzhöfer Doſen“: Der mundarkliche Ausdruck für die Kiefer 
ijt Doſen, ein Work, das auch im Schwäbiſch-Alemanniſchen vorkommt 
(das, dos) und dort die Tanne meint; das Bayeriſche kennt das Wort eben- 
falls (dachsen, dächsen) für Aſte und Reißig vom Nadelholz. In letzter 
Linie ſtammk das Work vom lakeiniſchen taxus = Eibe ab und iſt, feine 
Bedeutung ändernd, auf verſchiedene Nadelbäume übertragen worden. 

„Bei der Remiſe“: Remiſen find künſtlich angelegte Hecken oder 
Dorngebüſche zum Schutz von Menſchen, Tieren und Gerät gegen die 
Witterung. 

Der Name des „Ergelwegs“ hängk ſicherlich mit „Mergel“ — kalk- 
haltiger Ton zuſammen. 1524 haben wir den Beleg „Merkeläcker“ und 
„Merkelweg“. „Ergel“ wäre dann durch falſche Abkrennung entſtanden, 
bei der das anlaukende m des Hauptwortes „Mergel“ mit dem auslauten- 
den m des Vorworks am oder Geſchlechtsworks dem verſchmolzen iſt. 
Dieſe Erſcheinung begegnet im Sprachleben vielfach. Umgekehrt iſt das 
auslautende m von im an das Haupfworf angefügt worden bei dem 
Namen „Im Wordio”. Dieſes wird aus nicht mehr verſtandenem „im 
Orke“ umgedeutet worden fein; ort iſt die Spitze, Ecke, das Ende, der Rand, 
die Grenze. Die Gewann „im Mordio“ muß einmal ein Grenzſtück geweſen 
ſein, entweder Endſtück des Ackerlandes gegen einſtiges Waldgebiet, da 
ſich dann Rodungsnamen anſchließen (Roktäcker, Roftfeld) oder gegen 
Grenzhöfer Gemarkung. 

Ganz neu eingeführt ſind neben den Lagebenennungen „Rechts am 
Unferweg”, „Rechts am Grenzhöfer Weg“ die Namen „Schälwald“, „Die 
inneren und äußeren Rauſchen“, „Beim Wald“, „Auf die Heide“. Sie 
ſollen (wie „In den Grenzhöfer Doſen“) die Erinnerung an den Wald, der 
einſt dort ſtand, wachhalten”. Die „Neckargewann“: Der Name iff nicht 
neu geſchaffen, aber von der angrenzenden Gewann auf alter Heidelberger 
Gemarkung ausgedehnt auf die frühere 1. Gewann OF. Auf der Abbil- 
dung ſieht man noch, daß früher dort Weingärten waren: „Die obere Win- 
gett” (1) und „Bernſteinswingerk“ (2). 

Eine Gruppe von Namen bietet der Deukung Schwierigkeiten, ſolange 
noch nicht die ganze ſchriftliche Überlieferung auf Namenbelege hin durch- 
gearbeitet iſt: „Im Gaigarfen” (17. OF), „Heerſtraße“, „In den Löffel- 
äckern“, „Jägerſtücker“, „Heflengärten”. Auf den Plänen und im Lager- 
buch 1812 heißt die „Heerſtraße“ „Hirſchſtraße“ (wahrſcheinlich eine falſche 
Verhochdeukſchung des mundarklichen herschtros). Inwieweit die Heer- 
ſtraße eine alte große Verbindungsſtraße geweſen iff muß noch unkerſuchk 
werdens. 

7 H. Neu, a. a. O., S. 80 —85. 

5 Es ſei ausdrücklich bemerkt, daß der Aufſaß nicht eine Bearbeitung der 
Wieblinger Flurnamen nach den Richtlinien des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes 
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Die Überſicht über die Enkſprechungen zwischen den von nun an giil- 
figen Namen und den früheren Gewannummern ſoll vor allem den Wieb- 
lingern das Jurechkfinden in der veränderten Flur erleichtern. 


Heutiger Name Frühere Gewannummer 


Haſpelgewann 6 1 
Auf die Kappesgärten : Se ew eee Ze 
Neben der Weide 3. U 
Die Mittelgewann ee 
Auf das Gebirg e ‘ago Sen Gee a ee : 
Neben der Strass. 6. und 7. UF 
Auf die Straße . . . 2 2 2 2 8. UF 
Die Zlurfheide . . » >» 2 2 2 22.20... 9< UF 
Ober der Straße. . . . . 2 2° . 10. UF 
Beim Kiesloh -. . . . » 2 2 2 11. UF 
Die fteinige Platte . . . 2 2 2 „12. UF 
Beim krummen Skin . 13. UF 
In den vier Steinen 14. UF 
Im Diehirieb . . 2. . 2 195. UF 
Hollunderbukel . . . 2 2 2 2 16. UF 
Auf das Kleinfeld . . . 2 . 17. UF 
In dem Landfhad . . 2 18. UF 
Grundrain ie le en a, AUF 
In den acht Morgen e ee 
Auf die Allmend. 
Im Stimpel . : 
Bei der Remife \ ee er. ZUR 
510 5 Ergelweg 

ie lange Gewann 
Neben der Allmend e 
Im Mordio 
Jägerſtücker | 
Rotticker 


23., 24., 25. und 26. UF 


Motte) . 2 vr 

Im Stickidt 

Die neun Morgen 17. 18. MF 

. a Aa De. a eee 1: gu ne N 
e Rotiftiikke . . n te Roktſtücke 

Wittweiberſtü cke Ein Teil der Alten e und 

13. MF 

Am Grenzhöfer Weg . .. . 14. und 15. MF 

Auf die Grenzhöfer Gemarhung \ 

Pfaffenzipfel . . . 20. MF 

Heſſengärten : | 


Ober dem Plankftädter Weg 
In den Grenzhöfer Den . 21. MF 

Beim Wald \ j22.MF und ein Teil der Großen 
Auf die Heide; nr \Heideffüce 


erſetzt. Die archivaliſchen Quellen aus der Zeit vor 1750 werden noch manche 
Ausbeute liefern; dann werden ſich auch noch manche Unklarheiten der Namen- 
deufung aufhellen. 
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Brunnen graben 10. MF 
Im Schreibersgarten f 
In den Löffeläckern . 
Hohe Gewann 

Im Loch 

Unter dem Plankſtädter Weg 
Auf Eppelheimer n 
Sieben Morgen 


11., 12. MF, 22. OF und ein Teil 
der 21. OF 


21. OF, 20. OF ſüdweſtlich der 


Auf dem Damm Eiſenbahn 
Dammfeld 

Froſchäcker 

Die äußeren Raufden . Altrott 


Die inneren Raufden . 
Schälwald 
Große Eichbaumſtücke 


Große Eichbaumſtück 
Kleine Eichbaumſtücke roße Eichbaumſtücke 


° 0 e 0 
e e 0 * e e 0 0 0 e 
— a ee en ee ee eee” 


Molfsgatten . 2 2 2 2 2 2 2 2 20%. Bolfsgarfen und Kleine Eich- 
baumſtücke 

In der Schuhmacher gewann. 1. MF 

Halbbatzenäc ke 2. MF 

Das Sändel . Be, Ga ere "SuM 

Die ſchwarze Gewann . . » 2 2 22... 4MF 

Leimenlodh . . nn... 9.und 6. MF 

Rechts am Unfermeg 7 5 . 7.MF 

Beim Holzapfelbaum 8. MF 

Auf der Maltheſer An wennde. . 9. MF 

Neckargewann 2 2 22.2, I. OF und ein Teil der früheren 
Heidelberger Neckargewann 

Schollengedannnmng d 4. und 6. OF 

Am Diebs eg. 3. und 5. OF 

Vorderer Entenpfuhl 7. OF 

Hinterer Enkenpfuhl } ene Os ; 

Beim CfelSbukel. . . . > 2 2 8. OF 

Bei den zwölf Morgen 9. und 10. OF 

Im Sandwingert . . » 2 2 2 . . 11. OF 

Höllgewann . . » » 2 2 2 2 20 . 12. und ein Teil 13. OF 

Die Haubeke . . we ew ew en... 13. OF (verkleinert) 

Auf den Gandbuckel . wee 22.2... 14 und 15. OF 

Im Sand ee e e 

Im Gaigarlte n 17. OF 

Mildengewann . . 2 2 2 2 222.0. 18, 19. und 20. OF weſtlich der 
Eifenbahn 

In der Gabel . . 2 2 2 2 2 22.02. .18,19. und 20. OF zwiſchen Eifen- 


bahn und altem Grenzhöfer Weg 
Ein Stück Heimatgeſchichte hat ſich in den Veränderungen des äußeren 
Bildes der Gemarkung während der letzten 150 Jahre abgeſpielk. Es wird 
bewahrt in den Flurnamen, die zum großen Teil in noch viel weitere Ver- 
gangenheit zurückreichen. Nachdem fie zu neuem Leben erweckt find, ſollen 
fie von den heuligen Geſchlechkern lebendig erhalten werden zur Weiter- 
gabe an die Nachkommen, als Ausdruck der Heimaklkreue und Boden- 
verbundenheit, die kief im deukſchen Bauernkum verwurzelt bleiben. 


Um die Mittwinkerszeit im Odenwald 119 


Um die Mittwinkerszeit im Odenwald. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


An einem der kälkeſten Wintertage wanderte ich mit Studenten von Kall⸗ 
bach (über Eberbach) durch den Wildpark des Fürſten von Leiningen, über 
Schloßau und Mudau nach Donebach. Unterwegs, auf der freien Höhe des 
Odenwaldes, wurde uns klar, warum der Odenwälder fein Haus fo küchtig mit 
dicken, großen Schindeln gegen Wind und Kälte ſchützt und früher es forg- 
fältig mik Stroh deckte. 

In Donebach konnten wir das Chriſtkind und den Weihnachts- 
efel ſehen, und von Haupklehrer Hefner und Bürgermeiſter Brenneis ſowie 
von Schulkindern des Dorfes bekamen wir viel über Weihnachksbräuche er- 
zählt. Das Donebacher Chriſtkind gehörk zu den ſegenbringenden Geftalten, wie 
fie weithin im Odenwald und in Witteldeutſchland umgehen‘. In ihm leben 
Geſtalten wie die Perchta und Holle weiter, die, weiß gekleidet, mit einer 
Braulkrone auf dem Kopf, mik Lebenszweigen in der Hand, zur Zeit der 
Winkerſonnenwende als Bringerinnen und Sinnbilder des Segens von Haus 
zu Haus gehen. In Erbach hat das Chriſtkind den Baum und bringt ihn jeder 
Familie, ebenſo in Rinkſchheim bei Buchen. Der Baum, den fic jede Familie 
vorher beſchafft hat, wird vors Haus gebracht, wenn das Chriſtkind in der 
Nähe iff, und wird dann von ihm ins Haus hineingekragen. Er iſt als Sinn- 
bild des neuen Jahresſegens ein heiliger Baum und darf deswegen nicht von 
gewöhnlichen Menſchenhänden gebracht werden, ſondern wird von einer durch 
den Brauch gleichſam geheiligten Segenbringerin der Familie zur Winker 
ſonnenwende als Lebensbaum überreicht. In Donebach reitet das Chriftkind 
auf einem Eſel. L. Weiſer hat nachgewieſen?, daß dieſer Weihnachtsefel zurück- 
geht auf den allen germaniſchen Schimmel, auf dem einſt Wodan zur Winters- 
zeit reitend vorgeſtellt wurde. Aus ihm iſt unter chriſtlichem Einfluß der Eſel 
des Weihnachfämannes oder des Chriſtkindes geworden. Daß dieſes Chriſtkind 
keine urſprünglich chriſtliche Vorſtellung war, zeigt ſchon die Takſache, daß es 
ein Mädchen iff. Jeſus, das chriſtliche Chriſtkind, war ein Knabe. Unker chriſt⸗ 
lichen Vorausſetzungen allein wäre aus ihm kein Mädchen geworden, und dazu 
noch eines mit einer Braufkrone. In dieſer Entwicklung überſchneiden ſich zwei 
Vorſtellungen. Das germaniſche, mükkerlich-bräukliche Sinnbild des Segens 


1 Fehrle, Deutiche Feſte und Jahresbräuche, 4. Auflage, 13 f. 
2 L. Weiſer, Das Haferopfer für das Pferd des Chriſtkindes: Ik. d. V. f. V., 
37/38, 1927/28, 215 ff. 
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Abb. 1. Chriſtkind mit Eſel aus Donebach (Odenwald). 


konnke vom Chriſtenkum nicht bejeitigt werden; jo baf man es umgewandelt 
zum Chriſtkind und aus dem Jeſusknaben eine Brauk gemachk. Der Begriff 
Braut war im Althochdeukſchen unſerem heutigen Brauch gegenüber weiter: 
nicht nur Mädchen vor der Hochzeit wurden ſo genannk, ſondern auch noch 
junge Frauen. Das Chriſtkind in Donebach haffe bis vor wenigen Jahren noch 
eine Brautkrone auf?. Heute hat es eine allgemein übliche Krone, wie man fie 
Königinnen zuſchreibt. Der Eſel, auf dem es reitet, iff von zwei Mädchen ge- 
bildet. Das vordere Mädchen bückt ſich und geht vorwärts, das zweite Mäd- 
chen geht rückwärts. Beide find mik ihren Körpermitten zuſammengebunden, 
an manchen Orten im Odenwald haben beide Mädchen Stecken in den Händen. 
In Donebach hat nur das rückwärksgehende Mädchen zwei Stecken. Dieſer 
Eſel hat jo ſechs oder acht Beine und erinnert damit an das mykhiſche Roß 
Sleipnir“ (Abb. 2). 

Ganz genau in derſelben Weiſe wird in Schweden heute noch zur Julzeit 
der mythiſche Schimmel dargeſtellt; dieſe Gleichheit, die bis in Einzelheiten 
geht, kann nichk auf Zufall beruhen. Sie geht vielmehr zurück auf alt- 
germaniſche Bräuche, die ſich im Odenwald ebenſo erhalten haben wie in 
Schweden. Im alamanniſchen Gebiet lebt der germaniſche Schimmel zur Julzeik 
weiter im Klauſenbicker oder Bickefel®. 


3 Fehrle, Badiſche Volkskunde, Tafel 29, Abbildung 52, und hier Bild 1. 
Vgl. Die jüngere Edda, Gylfaginning 15. Abſchnitk: Sleipnir iſt: der Beſte, 
das adibeinige Roß Odins (Thule, 20. Band, S. 63). 
„ Bild 3: Keyland, Jul-Bröd, Julbockar ach Staffansjäng, 1919, 101; Mößinger, 
Das Chriſtkind und der Schimmelreiter, Volk und Scholle, 16, 1938, 341 ff. 
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Abb. 2. Wikingergrabſtein mit dem achkfüßigen Roß 
Sleipnir. Nach H. Günterk, Altgermaniſcher Glaube nach 
Weſen und Grundlage. Verlag Winter, Heidelberg 1937. 


In Erbach kommt mit dem Chriſtkind, das den Baum bringt, der Belze⸗ 
nickel. Hier reifef er auf dem Eſel, der von zwei jungen Männern gebildet 
wird. Auch dabei haben entweder beide Stecken oder nur einer. Ein Kopf wird 
in Erbach dem Eſel nicht vorgeſetzt, der vorn gehende Burſche ſtreckt feinen 
Kopf in die Höhe, deshalb brauchk man keinen beſonderen Kopf anzuſetzen. 
Dieſer Belzenickel hat Ketten an ſich hängen und eine Glocke; wenn er mit 
dem Chriſtkind zum Haus hinkommt, rufen die Erbacher Kinder: 


Chriſtkindle komm in unſer Haus, 
Leer dei gute Sache aus, 

Stell den Eſel auf den Miſt, 
Daß er Heu und Haber frißt. 


In Donebach bringt der Belzenickel den Baum; er hat Ketten an ſich 
hängen und macht damit Lärm. Mit dem Chriſtkind kommen in Donebach 
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Abb. 3. Klauſenbicker aus Skeinach im Kinzigtal. 1938. 
Aufnahme von Fotohaus Emil Grüninger in Haslach (Kinzigtal). 


mehrere Mädchen. Sie fragen alle Rufen in der Hand, das Chriſtkind hat eine 
weiß ausſehende, gejchälte Rute, während die andern nicht geſchält find. Mit 
dieſer weißen Rute bekommk jedes Familienmitglied einen Schlag. Es ent- 
ſcheidet alſo nicht die chriſtlich-pädagogiſche Frage, ob die Kinder brav oder 
böſe geweſen ſeien. Eine Rute bleibt in jeder Familie liegen. Das Chriftkind 
hat in Donebach und Rinkſchheim fliegende Haare, wie in Norwegen und 
Schweden die Bräuke, und wie fie ſchon für Bräuke auf Zeichnungen germani- 
ſcher Bronzezeit dargeſtellt ſinde. 

In Amorbach zeigte uns Domänenrat Max Walter fein wertvolles 
Volkskundemuſeum und ergänzte unſere Beobachtungen durch Mitteilungen 
aus ſeinem reichen Wiſſen über den Odenwald. Dieſes Muſeum iſt ausge- 
zeichnet geordnet und bringt dem Volkskunder wertvolle Belehrungen. 

. In Walldürn beſichkigken wir das reichhaltige Heimakmuſeum, das 
leider zu eng aufgeſtellt iff. Es enthält aber recht gute Gegenſtände. Hoffenklich 
enkſchließt ſich die Stadt Walldürn bald dazu, es in weiteren Räumen unter- 
zubringen. Von Walldürn fuhren wir nach Buchen und befidtigten das von 
Hauptlehrer Trunzer einſt gegründete und muſterhaft geordnete Heimat- 
muſeum, das jetzt von Studienrat Tſchamber verwaltet wird. Das Muſeum iff 


8 Fehrle, Hochzeitsbräuche, Seite 52 und Abbildung 7. 
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verbunden mit einer Bücherei, die nicht nur das Schrifttum des Odenwaldes, 
ſondern auch ſonſt gute volkskundliche Bücher enthält. In Rinkſchheim, 
wo Hauptlehrer Fichker uns freundlicherweiſe behilflich war, iſt noch allerlei 
altes Volkskum erhalten. Schulkinder und Dorfbewohner zeigten für unſere 
Fragen viel Verſtändnis. 

Derartige Bräuche find im ganzen Odenwald lebendig (vgl. unten S. 145 ff.). 
Die wenigen Beiſpiele, die wir beobachten konnten, zeigten uns, daß nicht nur 
Aberkommenes ſinnlos beibehalten wird. Oft iff das Gefühl noch vorhanden, 
daß die Bräuche auf ehrwürdigem, alkem Glauben beruhen und heilig ſind. 
Von der Lehrftätte für deukſche Volkskunde an der Univerfität Heidelberg 
aus wird zur Seif der Odenwald auf dieſes alte Brauchtum im Winker und 
Frühling hin unkerſucht. Fraglos hat ſich hier Urgermaniſches durch die Jahr- 
hunderte erhalten mit einer Zähigkeit, über die man immer wieder ſtaunk, je 
mehr man in das Leben dieſer Bräuche eindringt und die Einzelfragen mit den 
Dorfbewohnern beſprichk. 

So brachte dieſe volkskundliche Wanderung uns fröhliche Stunden, gute 
Erfriſchung in der herrlichen Winterluft des Odenwaldes, reiche Belehrung 
durch kameradſchafkliches Zuſammenſein mit den Odenwäldern und beſtätigte 
uns das Bewußkſein, das jede Wanderung auf dem Lande dem Volkskunder 
bringt, daß wir unſere Wiſſenſchaft nicht nur in der Skudierſtube kreiben dür- 
fen, ſondern hinaus müſſen zum bodenſtändigen Volke, das heute wie allezeit 
der beſte Träger alter deukſcher Sitte und Vorſtellung iff. 
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Das deulſche Haus nach griechiſchen Quellen. 


Von Dr. Max Faßnacht, Heidelberg. 


1. Strabon (1. Jahrhundert vor der Seitwende). 


Die älteſte Nachricht über die inneren Zuſtände Großgermaniens verdan- 
ken wir Strabon. Ein jüngerer Zeitgenoſſe Cäſars, hat er, was andere vor 
ihm auf erdkundlichem Gebiete in Erfahrung brachten und ihm die Bibliokheken 
Alexandriens zur Verfügung ftellten, in einem großen Werk, Geographica, 
zuſammengefaßk. Darnach hätten die Völker Innergermaniens damals keine 
feſten Wohnſitze gehabt. Sie waren auf der Wanderung. 

4, 4, 2 (Meineke I, 267, 3 ff.): „Es kommt bei ihnen leicht zu Umfied- 
lungen, indem fie ſcharenweiſe und mik dem ganzen Bolksaufgebot oder viel- 
mehr mit ihrem ganzen Hausrat weiterziehen, wenn fie von anderen, ffärkeren 
Völkern verkrieben werden.“ 

7, 1, 3 (Meineke, II, 399, 17 bis 24): „Gemeinſam iſt allen dort wohnen- 
den Völkern die Leichtigkeit, auszuwandern, weil fie einfach leben, keinen 
Ackerbau kreiben und ſich keine Vorräte anſammeln, ſondern in kleinen Hütten 
wohnen und ſich nur das verſchaffen, was ſie für den Tag brauchen. — Sie 
leben haupkſächlich vom Vieh wie die Nomaden, fo daß fie, wie dieſe, ihren 
Hausrat auf Wagen laden und mit ihren Herden weiterziehen, wohin es ihnen 
beliebt.” 

Strabon hat demnach von Wanderungen der Germanen gelejen. Sie 
ziehen mit ihren Herden von Ork zu Ort, wohnen in Zelken und haben ihre 
Habjeligkeiten bei ſich. Zur Beförderung dienen ihnen große, vierräderige 
Wagen, die überdeckt find. Die weiter öſtlich wohnenden Völker, wie die 
Jazygen, Baſtarner, Rorolanen, follen in ſolchen Wagen wohnen. Strabon 
nennt ſie Wagenbewohner (7, 2, 4: Meineke, II, 405, 2). 

Hatte man auf der Fahrk einen geeigneten Ruheplatz gefunden, fo ſchlug 
man eine Wohnhükte auf. Wie dieſe ausgeſehen hat, fagt Strabon nicht. Sie 
iſt offenbar mehr als ein Self für die Nachtruhe, fie iſt eingerichtet für den not- 
wendigſten Schuß, aus Flechtwerk, Binſen, Tierhäuten hergeſtellt und bietet 
Platz für häusliche Arbeiten. Vielleicht mag fie auch in die Erde vertieft ge- 
weſen ſein. 

Wir dürfen aber derartige, für die Not auf der Wanderung erbaute 
Hütten nicht als Zeugen germaniſchen Hausbaues anſehen. 
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2. Herodian (3. Jahrhundert nach der Zeitwende). 


Auch nach der Zeitwende erfahren wir nur wenig im griechiſchen Schrift- 
kum über das deutſche Haus. 

In der erſten Hälfte des driffen Jahrhunderks verfaßte Herodian acht 
Bücher „Geſchichte“, die vom Tode Mark Aurels bis zu Maximins Tod 
(180 bis 238) reichen. Er ſchreibk in rhekoriſchem Stil und iſt wenig zuver- 
läſſig. Bei Gelegenheit eines Einfalls des Maximinus in das rechtsrheinifche 
Germanien berührt er die dort herrſchende Bauweiſe. 

7, 2, 3 f. (Stavenhagen, S. 180, 20 ff.): „Er ließ das ganze Land ver- 
wüſten, zumal da das Getreide in die Halme ſchoß. Ihre Dörfer ließ er ver- 
brennen und überließ fie dem Heer zur Plünderung. Denn ſehr leicht verzehrt 
das Feuer die Siedlungen ſamt allen Häuſern. Bruch- und Backſteine finden ſich 
nämlich nur felten bei ihnen, während es reichliche Waldungen gibt. So haben 
fie Überfluß an Holz und bauen fic) aus wohl aneinandergefügten Balken ihre 
Wohnftätten.” 

Der im Süden herrſchenden Bauweiſe aus Stein wird der in deufjcher 
Gegend übliche Holzbau gegenübergeftellt. Allgemein denkt man dabei an 
Blockbau. Stephani glaubt, man fue der Stelle Zwang an, wenn man aus 
ihr herausleſen wolle, daß der Blockverband gejchildert werdet. Jedenfalls iff 
es das Nächſtliegende, an Blockbau zu denken, wie ja überhaupt dieſer in 
waldreicher Gegend vorherricht?. 


3. Priskus (5. Jahrhundert nach der 3eitwende). 


Um die Mitte des 5. Jahrhunderts ſtoßen wir auf einen ausführlichen Be- 
richt über den Wohnbau des Hunnenkönigs Attila. Priskus, der Verfaſſer 
einer Gofengejdidte zur Zeit Theodoſius' II., hatte ſich einer oſtrömiſchen Ge- 
ſandktſchaft unter Führung des Maximinos an den Hof des Attila im Jahre 448 
angeſchloſſen. In ſeinem nur bruchſtückweiſe erhaltenen Werke erzählt er dar- 
über. Im folgenden iff der Abſchnitt, der den Akkilapalaſt ſchilderk, faſt lücken ⸗ 
los wiedergegeben. 

Hist. Graec. min. ed. Dindorf, I, 303, 14 ff.: „Wir überquerten einige 
Flüſſe und kamen in ein ſehr großes Dorf, in dem ſich die allerſchönſten Häuſer 
Aktilas befanden. Sie waren aus behauenenen Balken und wohlgeglätteten 
Brekkern erbauf und mit einer Holzmauer rings umgeben, nicht der Sicherheit 
wegen, die Würde des Herrſchers follte fie künden.“ 

Während die Geſandtſchaft kurz zuvor durch ein Dorf kam, wo nur 
Hütten zu ſehen waren (300, 23; 301, 7), ſtehen in dieſem Dorfe die Wohn- 
baufen des Attila. Wiewohl am Plage weder Holz noch Stein aufzutreiben 
waren (ſiehe unten, S. 126), beſtanden die Baulichkeiten aus wohlbehauenen 
Balken und feinbearbeitefen Brettern. Auch die Umzäunung, die nicht des 


1 J, 125, Anm. 2. 

2 Ahnliches berichtet Caſſius Dio (um 200 nach der Zeitwende) aus dem Ge- 
biet der galliſchen Allobroger (zwiſchen Rhone und Iſere). Lukius Marius und 
Servius Galba kamen zur Stadt Solonium und „brannten einen Großteil der 
Skadt, die faſt ganz aus Holz war, nieder“ (37, 48: Boiſſevain, I, 420). 
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Schutzes wegen, ſondern um der Macht des Königs Ausdruck zu geben, ſich 
rings herumzog, war aus Holz. 

Neben der Wohnanlage des Königs zeichnete ſich das Haus des Onegeſios, 
des Mächtigſten nach Attila, aus. 

303, 20 ff.: „Nächſt dem Wohnbau des Königs ragte der des Onegeſios 
hervor. Auch dieſer hatte eine hölzerne Umzäunung. Sie war aber nicht wie 
der Holzring der königlichen Wohnung mit Türmen geſchmückk.“ 

Jetzt erſt erfahren wir, daß die hölzerne Umzäunung des Akkilabaues mit 
Türmen verſehen war. Im übrigen ſcheint der Wohnbau des Onegeſios dieſelbe 
Geſtalt gehabt zu haben, wahrſcheinlich in kleineren Maßen. Um zum könig- 
lichen Wohnbau zu gelangen, mußte man den Weg durch das Haus des One- 
geſios nehmen (ſiehe unten). 

In der Nähe der Wohnanlage des Onegeſios befand ſich ein Bad. 

300, 23 ff.: „Nicht weit von der Umzäunung befand ſich ein Badehaus. 
Es war dies ein großer Bau, den Onegeſios, der mächtigſte Mann nach Akkila 
bei den Gkythen, hatte erſtellen laſſen, indem er Steine aus dem Päonerland“ 
kommen ließ. Denn bei den dort wohnenden Volksſtämmen gibt es keinen 
Stein und wächſt kein Baum, ſondern die Bauſtoffe, die man verwendet, muß 
man einführen.“ 

An weiteren Angaben fei dem Texk entnommen: Der Weg zum Königs- 
bau führt durch die Wohnanlage des Onegeſios (304, 10 f.) Die königlichen 
Bauten waren höher als alle anderen und lagen auf einer Anhöhe (304, 19 ff.). 
Die hölzerne Umzäunung der Wohnung des Onegeſios war mit Toren ver- 
ſehen (305, 9 f.). 

Nach längerem Bemühen war es Priskus gelungen, innerhalb der Um- 
zäunung des Königsbaues zu kommen. 

310, 2 ff.: „Am folgenden Tage begab ich mich zur Umzäunung des Attila- 
baues und brachte feiner Frau, Kreka mit Namen, Geſchenke. — Innerhalb 
der Umzäunung jfanden ſehr viele Häuſer. Sie waren gezimmerk keils aus 
Brektern, die Einritzungen hatten und ſchön zuſammengefügk waren, teils aus 
Balken, die geſäuberk und eben geglättet und als abſchließendes Holzwerk an- 
gebracht waren. Die Rundbauten erhoben ſich vom Fußboden an zu mäßiger 
Höhe. Da wohnte die Gattin des Attila. Mitten durch die Barbaren, die am 
Tore ſtanden, kam ich zum Eingang. Ich traf fie, wie fie auf einem Bettpolffer 
ruhte. Der Fußboden war mit dichten Wolldecken belegt, fo daß man darauf 
geben konnte. Eine Schar Diener war rings um fie beforgt. Dienerinnen ſaßen 
ihr gegenüber auf dem Fußboden. Sie färbten die Linnen bunk, die zum 
Schmucke über die Kleidung der Barbaren geworfen wurden. Ich trat hinzu. 
Nach der Begrüßung übergab ich die Geſchenke und entfernte mich wieder. 
Ich begab mich zu den anderen Häuſern, in denen Attila fic) gerade aufhielt.“ 

Für die Kenntnis der Wohnanlage des Hunnenkönigs iff noch von Wert 
die Schilderung eines Gaſtmahles, zu dem eine Abordnung der off- und der 
weſtrömiſchen Geſandkſchaft eingeladen war. 

315, 11 ff.: „Als wir und die Abgeſandken Weſtroms uns zur feſtgeſetzken 
Skunde einfanden und als geladene Gäſte zum Mahle erſchienen, da ſtanden 


à In Mazedonien; Stephani (I, 173) überſetzt „pannoniſch“, vielleicht ein 
Druckfehler. 
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wir auf der Schwelle Attila gegenüber. Nach der heimiſchen Sitte reichten die 
Mundſchenken einen Becher, damit auch wir vor dem Herrſcherſitz Heil zu- 
riefen. Als wir dann aus dem Becher getrunken haften, gingen wir zu den 
Sitzen, die wir während des Mahles einnehmen follten. Alle Stühle ſtanden 
an den Wänden des Saales auf beiden Seiten. Ganz in der Wiffe auf einem 
Ruhelager ſaß Attila, dahinter befand fic für ihn ein zweites Ruhepolſter, 
und hinter dieſem führten einige Stufen zu feinem Bett. Es war des Schmuckes 
wegen mit feiner Leinwand und bunken Teppichen verhängt, wie es bei den 
Griechen und Römern für Neuvermählte Brauch iſt.“ 

316, 14 ff.: „Als durch diefe Begrüßung alle geehrt waren, kraken die 
Mundſchenken ab. Tiſche wurden nun nächſt dem des Atkila aufgeſtellt für 
drei und vier oder auch mehr Gäſte. So war es jedem möglich, von den Speiſen 
auf dem Tiſche zu nehmen, ohne ſeinen Sitplatz zu verlaſſen.“ 

(Das Gaſtgelage wird geſchildert.) 

Aus der Angabe „auf beiden Seiten“ wird man ſchließen, daß der Saal 
eine längliche Form hakte. Vom Saal war durch Stufen und offenbar durch 
Vorhänge ein zweiter Raum für das Nachklager des Königs abgetrennt. 

Ich verſuche, was Priskus über die Wohnanlage des Alffila ſagt, zu- 
ſammenzufaſſen. 

Inmitten der Lagerzelte haben wir uns die königliche Hofanlage zu denken. 
Sie befand ſich auf einer Anhöhe, und die Bauten waren ſtaktlicher als im 
Lager. Um zur königlichen Wohnanlage zu gelangen, mußte man den Wohn- 
bau des Onegeſios durchſchreiten. Dieſer war, ebenſo wie der Königsbau, mit 
einem Holzzaun umgeben. Die Umzäunung der Anlage Attila war mit Holz- 
fürmen geſchmückk. Auch find Tore, wahrſcheinlich nur für die Jugangsſeile, 
erwähnt. 

Innerhalb des Zaunes ftand eine große Zahl Häuſer. Es waren Rund- 
häuſer aus feinbearbeifefen Bretfern, die ſchön ineinandergefügt waren. Über 
der Brekterwand war Balkenwerk errichtet, das den Dachabſchluß herſtellte. 
Da und dort waren Balken zur Skütze angebracht. Den Zugang ermöglichte 
eine Türe (vgl. 311, 7). Die Rundhäuſer hatten nur eine mäßige Höhe. Im 
beſonderen gezeichnet iff der Saal, der zu größeren Feierlichkeiten diente, der 
„Königsſaal“. Ihn mag man ſich größer denken als die übrigen Bauken und 
in länglicher Form. In der Mitte befindet ſich der Platz des Königs. Hinter 
dem Ruhepolſter des Herrſchers befindet ſich ein zweiter Seſſel, wohl der 
Thronſeſſel für wichtige Skaatshandlungen, während der erſte Stuhl für ge- 
wöhnliche Gaſtgelage diente. Hinter dem zweiten führen Stufen zum Nacht- 
lager des Königs. Rings an den Wänden ſtehen Stühle für die Gäſte, die der 
Rangordnung nach Platz nehmen. Für das Gaſtgelage werden Tiſche im Saal 
aufgeſtellt. An den Tijd) des Königs werden die übrigen angeſchloſſen, die 
Stühle von den Wänden herbeigeholk, und die Gäſte nehmen Platz, ſo daß 
jeder von den Speiſen nehmen kann, ohne aufzuſtehen. — 

Neben dem Wohngebäude des Onegeſius war ein ſteinernes Bad. Nach 
der Angabe des Priskus (303, 28 ff.) war der Erbauer ein Gefangener, der 
aus Sirmium mitgeführt wurde. Stephani (I, 184 ff.) hat vermufet, daß dieſer 
Gefangene, der nicht mit Namen genannk iff, auch am ganzen Bau der Hof- 
anlage weſenklich beteiligt geweſen ſei. Ich möchte eher den gegenkeiligen 
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Schluß ziehen. Die Hunnenſcharen waren bei ihrem Zug nach Weſten ſtark 
mit germaniſcher Bevölkerung, haupkſächlich mit Goten, durchſetzt worden. Ihre 
Wohnkultur wurde, auch ganz abgeſehen von der landſchaftlichen Anpaſſung, 
für die Hunnen beſtimmend. Wir dürfen annehmen, daß für die Wohnanlage 
des Hunnenkönigs Goten von maßgebendem Einfluß waren. So mag es ge- 
rechtfertigt fein, in der Hofanlage des Attila eine frühere Form des deutſchen 
Dorfes bzw. des deulſchen Hauſes zu erkennen. Nur die Innenausſtattung im 
Haufe Krekas mutet orientaliih an. Das ſteinerne Bad bedurfte eines römi- 
ſchen Baumeiſters oder eines Mannes, der mit römiſcher Bauart vertraut war. 
Onegeſios ließ ſich eine römiſche Badeanlage erſtellen, für den Bau eines 
nordiſchen Dampſbades hätte er nicht fremder Hilfe bedurft. 

Der Vollſtändigkeit halber fei ein Auszug aus Priskus wiedergegeben, der 
ſich durch Kaſſiodors Vermittlung in der Gokengeſchichke des Jordanes findek. 


Mon. Germ. hist.: Auct. ant. t. V. p. I. pag., 104 f. 


Der Geſchichtsſchreiber Priskus erzählt, daß er mit einer Geſandkſchaft 
von Theodoſius dem Jüngeren zu Attila gejchickt worden ſei. Er berichtet unter 
anderem folgendes: „Wir gingen über große Ströme, die Tiſa, Tibiſa und 
Driska, und kamen an jenen Ork, wo zuvor der kapfere Goke Vidigoia durch 
die Lift der Sarmaten fiel. Dann betrafen wir den in nächſter Nähe gelegenen 
Ork, an dem ſich der König Attila aufhielt, einen Ort ſage ich, der einer großen 
Stadt glich. Wir fanden hier hölzerne Mauern aus ſtakklichen Brektern vor, 
deren Verbindung als ſo feſt angegeben wurde, daß man ſich ein ſo enges 
Brettergefiige kaum vorſtellen kann. Man konnte Speiſeſofas von ziemlichen 
Ausmaßen ſehen und Säulenhallen, die auf jegliche Weiſe geſchmückt waren. 
Die Hofanlage war jo ausgedehnt, daß die Größe ſelbſt das königliche Hoflager 
zu erkennen gab. Das war der Sitz des Königs Akkila, der das ganze Barbaren- 
land beherrſchte. Das zeigte er den befiegten Völkern als feinen Wohnſitz.“ 


Quellen: 


Casii Dionis Cocceiani historiarum Romanorum quae supersunt ed. U. Ph. 
Boissevain. Berolini 1895. 

Herodiani ab excessu divi Marci libri octo ed. K. Stavenhagen. Lipsiae 1922. 

Jordanes, de origine actibusque Getarum in: Monumenta Germaniae histo- 
rica: Auctorum antiquissimorum t. V. p. IJ (ed. Mommsen). Berolini 1882. 

Priskus: Historici Graeci minores ed. L. Dindorfius. Lipsiae 1870. 

Strabo, Geographica rec. A. Meineke. Lipsiae 1866. 
Beſonders berückſichtigk find die griechiſchen Quellen zum deukſchen Haus bei 

K. G. Stephani, Der älteſte deuffhe Wohnbau und feine Einrichtung. I. Bd. 
Leipzig 1902; vgl. ferner: M. Heyne, Das deukſche Wohnungsweſen. Leip- 
zig 1899 ff.; R. Henning, Das deukſche Haus in ſeiner hiſtoriſchen Ent- 
wicklung. Straßburg 1882. 
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Das bunte Ei in der Vorgeschichte. 


Von Dr. H. A. Knorr, Heidelberg. 


Tief iſt das Oſterfeſt im Volksglauben als Aufbruch der Natur verwurzelt 
und untrennbar verbunden damif find die Oſtereier als Sinnbild des Lebens 
und der Wiederauferſtehung. Die lebendige Pflege des alten Brauchtums der 
öſterlichen Eierſpiele in unſerem Volke während der letzten Jahrhunderte bis 
in die Jetztzeit mag hier nur in Erinnerung gebracht werden!. Zeugniſſe über 
die bunten Oſtereier im alkdeukſchen Volksleben laſſen ſich bis in das hohe 
Mittelalter hinein feſtlegen. Hepding? hat in ſeiner Arbeit über „Oſtereier und 
Oſterhaſe“ dieſe Quellen zuſammengeſtellt und als älteſten Hinweis die ova 
rubra (toten Eier) in einem Gedicht aus dem Jahre 1553 angeführt. Ein nod 
älteres Zeugnis bietet Freidanks Spruchgediht „Beſcheidenheit““ aus dem 
Anfang des 13. Jahrhunderts: 


ein kint naem ein gewerwek ei 
für ander drin oder zwei. 


Auch die faſt gleichzeitige polniſche Vinzenz-Chronik“ ſpricht davon, wie man 
ſich in Polen mit dem Bemalen der Eier vergnügke, und bis heute iff die Be- 
malung der Oſtereier dort üblich. Der Brauch hat fic) beſonders in den öſt— 
lichen jlavifchen, mehr der Kultur entrückferen Ländern gehalten und wird 
dort noch mik Liebe gepflegt. „Piſanki“, d. i. die Beſchriebenen bzw. die Be⸗ 
malten (Eier), iff der geläufige ſlaviſche Ausdruck dafür. In dieſen Zuſammen- 
hang ſind auch die bunten Eier der Spreewälder zu ſtellen, ohne dabei aller- 
dings zu vergeſſen, daß dieſe durchaus keine Eigenart des fſlaviſchen Volks- 
lebens bilden, die etwa von hier aus dem Weſten weiter vermittelt worden iſt. 

Den bisher ältejten Beweis des bunten Eierbrauchs lieferte die Aus- 
grabung eines großen vorgeſchichklichen Friedhofes in Worms, wo 1897 unter 
anderen Gräbern auch ein Steinfarkophag mit einer Mädchenbeſtaktungs frei- 


1 Ich verweiſe auf die Karten 30/31 im Aklas der Deukſchen Volkskunde. 
2 Heſſiſche Blatter für Volkskunde, 26, 1927, 127 ff. 
3 Bezzenberger, Fridankes Beſcheidenheit, 1872, 125, 15. 
Chronica polonorum d. Krakauer Erzbiſch. Vinzenz Kadlubek, geft. 1223. 
5 Korreipondenzblatt d. deukſch. Gef. f. Ankhrop., Elhn. u. Urgeſch., 28, 1897, 
S. 61 (Koehl). 
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gelegt wurde. Neben der Toten lagen zwei Gänſeeier, bemalt mit ſchwarzen 
und braunroten Streifen und dazwiſchen geſetzken roten, blauen und grünen 
Tupfen (Abb. 1). Die Farbſpuren find auf dem Lichtbild nur als ſchwache 
Verfärbungen zu erkennen, kroßdem führe ich die Eierſchalen hier zum erſten 
Male vor. Dazu hatte man dem Kind noch eine Münze gegeben, eine 
Konſtantin-Prägung, die das Grab in das 4. nachchriſtliche Jahrhundert datiert. 
Dieſer Zeit enkſprechen auch die übrigen Gräber, in denen verſchiedenklich noch 
unbemalte Eier als Beigaben gefunden wurden. 

Die doppelte Ausſtakkung der Token mik dem Charonspfennig, den die 
antike Kultur brachte, und mik den bunten Eiern als alles Lebensſinnbild, iff 
ein ſellſames Gemiſch alten und neuen Glaubens. Ob vielleicht die Bemalung 
unter chriſtlichem Einfluß enkſtanden iff, läßt ſich kaum feſtſtellen, denn wenn 
auch fpdfer die rote Farbe der Eier als Chriſti Blut gedeutet wird, fo kann 
ebenſo die Kirche wie fo oft eine alte Überlieferung mit in ihre Symbolik auf- 
genommen haben“. Allerdings ſcheink die Kirche ihren Ankeil an der weiten 
Verbreitung der bunten Eier zu haben, wie es Jacoby vermutet“. Als Sinn- 
bild der Auferſtehung kaucht das Oſterei im 10. bis 12. Jahrhundert auch in 
Agypten auf. Jedenfalls läßt ſich die weite Verbreitung des bunten Eis von 
Spanien bis nach Rußland und von Italien bis nach England und Skandinavien’ 
nicht an ein beſtimmtes Volkstum knüpfen. 

Das Ei als ſolches war ſchon dem Menſchen der Vorzeit Sinnbild des 
erwachenden Lebens und der Fruchkbarkeik. Neben Speiſe und Trank be- 
kommt der Tote auch ein Ei mit in das Grab, und dieſer Brauch iſt nicht nur 
im germaniſchen oder ſlaviſchen Kreis, ſondern auch bei vielen anderen Völ⸗ 
kern üblich geweſen. So fpielfe z. B. auch bei den griechiſchen Tokenopfern 
das Ei eine Rolle?. 

Der innere Zuſammenhang zwiſchen dem unbemalken und dem bemalten 
Ei wird ohne weiteres aus dem Befund im Gräberfelde von Worms erfidf- 
lich. Als Grabbeigabe vermag ſich allerdings das bunke Ei im germaniſchen 
Kreiſe nicht durchzuſetzen, oder man müßte annehmen, daß die Bemalung zur 
Zeit der Reihengräberfriedhöfe noch unbekannt war; die Alamannen, Bajuwaren 
oder Thüringer gaben ihren Token nur unbemalke Eier mik. Es kann aber als 
ſicher gelten, daß fic) mindeſtens ſeit dem Beginn des 2. Jahrkauſends der 
Brauch der bunten Oſtereier ſchon über ein außerordentlich weites Ber- 
breitungsfeld erſtreckke. Dieſe Eier treten allerdings nie als Grabbeigaben auf. 
Das bunte Ei iſt heute feſt mit dem öſterlichen Ritus der Kirche verknüpft. Im 
Volke aber lebt der alte Glaube an die Kraft des Eies fort. Ein gukes Bei- 
ſpiel dafür liefert der ſlaviſche Kulturkreis mit einer Gruppe von bunten Eiern, 
die im frühen Mittelalter als Grabbeigabe aufkreken und bisher im deultſchen 
Schrifttum in dieſem Zuſammenhang noch unbeachtet geblieben find. Es han- 
delt ſich um bunte Eier, die, was uns ganz neuzeiklich anmutet, fabrikmäßig 
aus gebranntem Ton angeferkigt und als Kultgerät in den Handel gebracht 


" Rot als Lebensfarbe, vgl. Becker, Oſterei und Oſterhaſe, 1937, S. 44. 

7 Heſſiſche Blätter für Volkskunde, 28, 1929. Zur Geſchichte der Oſtereier. 
s L. Hagberg, Päskäggen och deras hedniska Urſprung, 1906. 

o Bal. Höfler, Arch. f. Anthrop., N. F. 6, 1907. 
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Abb. 1. Worms, bemalte Gänſeeier aus dem Gräberfeld des 
4. Jahrhunderks, verkleinert. 


werden. Sie gleichen ſich faſt alle in der Größe, die einem nakürlichen Hühnerei 
enkſprichk, und find im Inneren gewöhnlich hohl, mit einem Steinchen verſehen, 
wie bei einer Klapper. Bei ihrer Gleichartigkeit gewinnt man den Eindruck, 
daß der Ton in einer beſonderen Form gepreßt iff. Auch die geometriſche Ver⸗ 
zierung ijt einheitlich durchgeführt und befteht aus einem die ganze Oberfläche 
bedeckendem Glasfluß (Emaille) und mehrfarbig aufgetragenen Muſtern. Der 
Grund bleibt im allgemeinen dunkel, braun oder dunkelgrün, worauf ſich die 
Muſterung in Wellenlinien, Strichen oder reihenweiſe angeordneten Bogen in 
gelber Farbe abhebt. Das Herſtellungszenkrum liegt in Südrußland, in oder 
um Kijev, dem Herrſcherſiz der warägiſchen Rjurikiden ſeit 882. Verſchiedene 
Exemplare lieferte die Stadt Kijev ſelbſt (zum Folgenden vergleiche Ver⸗ 
breifungskarfe), mehrere das Gouvernement Kijev. Drei weitere Eier find in 
dem nördlich davon gelegenen Gouvernemenk Cernigow geborgen (Abb. 6b). 
Bei dem lebhaften Handel auf dem Dnjepr / Düna / Oſtſee-Weg mit dem ſchwe⸗ 
diſchen Mukkerland — eine Bindung, die bis in das 12. Jahrhundert hinein 
lebendig blieb — können uns die zwei Funde auf der Inſel Gokland keineswegs 
überraſchen. Das eine Tonei iſt in Rone gefunden, das andere in Lilla Ringome, 
es lag als Beigabe in einem wikingiſchen Grabhügel. Ungleich größer war 
der Export in die weſtſlaviſchen Länder, ſowohl auf dem Bug⸗Weichſel· Weg 
wie auf der Przemysl-Krakauer-Straße. Noch innerhalb des oſtſlaviſchen — 
ehemals ruſſiſchen — Gebietes liegen drei Fundorke von Emailleeiern aus 
Wolynien vor: eins aus Touſte / Skalak, ſüdöſtlich von Tarnopol, das zweite 
ffammt aus dem Burgwall von Podhorce, woj. Tarnopol, bekannt durch das 


10 Arne, Fornvännen, 1911, S. 53, und La Suede et Lorient, 1914, 216. 
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Abb. 2. Czacz, Schmiegel, Polen, Abb. 3. Weisdin, Strelitz, 
emaillierfe Toneier, 1:1. emaillierfes Tonei, / vergrößerk. 


große Hügelgräberfeld mit dem prächtigen Wikingergrab, was uns auch an die 
politiſche Bindung zu Kijev erinnert. Das dritte Ei ſchließlich lag in einem 
Hügelgrab in Rowne. Ein vereinzeltes Stück wurde von hier aus nach dem 
Norden in das ſlaviſch-balkiſche Grenzgebiet, in den Kreis Bialyſtock, verhandelt. 

Durch das mafjenhafte Auftreken der Eier in den weſtſlaviſchen Gebieten 
beanſprucht dieſe Kulkform auch unfere Aufmerkſamkeit, reichen doch die Aus— 
wirkungen der ſüdöſtlichen Handelsbeziehungen bis faſt an die Elbe heran auf 
wilziſches Gebiet. Die weiten Zuſammenhänge können ohne weiteres geklärt 
werden. Die ruſſiſche Neſtor-Chronik hält zwar nur die kriegeriſchen Ereig- 
niſſe zwiſchen den Ruſſen und den Ljachen — wie die Ruſſen die Polen 
nannlen — des Aufſchreibens für werk. Die Kämpfe — beſonders unter 
Boleslav Chrobry — entbrannten an der Bug- und Sanlinie. Vielleicht mögen 
ſie der Grund geweſen ſein, daß uns in dieſen Gegenden kein Fund begegnek. 
Trotzdem find die Kulkur- und Handelsſtrömungen von Byzanz und Kijev aus 
in die polniſch-mähriſchen Gebiete auf dem Wege längs der Karpathen, der 
alten Salzſtraße, recht beträchtlich geweſen. Es iſt klar, daß die politiſche 
Konzenfrafion Groß-Polens, die unter Boleslav Chrobry ihren Höhepunkt er- 
reichte, nun auch ſtärkere Handelsbeziehungen nach ſich zog, und daß das junge 
Reich vom öſtlichen wie auch vom nordiſchen Handel als neues Abſatzgebiek 
weitgehendjt erſchloſſen wurde. Ein Bild von den Ausmaßen dieſes jüdöft- 
lichen Handels gibt ſchon ganz eindeutig die archäologiſche Verbreitungskarke 
der Kijever Toneier, und das iſt nur das Beiſpiel eines einzelnen Gegenſtandes. 
In dem Raum zwiſchen Weichſel, Warthe und Oder liegen nicht weniger als 
neun Fundorke vor mit insgeſamk mehr als vierzehn Eiern, bezeichnenderweiſe 
meiſt an bedeutenden Punkten, in Gau- oder Grenzburgen wie Gneſen, Kletzko, 
Oppeln, Santod, Lubomia an der polniſch-oberſchleſiſchen Grenze (vgl. auch 
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Abb. 5. Kosmacz, woj. Skanislawöw, Polen, Abb. 4. Neuendorf, Brandenburg, 
bemalte Eier, 1:1. flaviſches Gefäß, darin Tonei, 
Abb. 9, Höhe 12 em. 


Abb. 2 und 6a aus Polen). Zumeiſt deckt ſich die Linienführung der alten 
Straßenzüge mit dieſen Orken. Die beſten Möglichkeiten eines guten Abſatzes 
waren hier gegeben, und aus dieſen Keimen entwickeln ſich dann in der Folge- 
zeit die erſten Märkte. 

Die Toneier wurden keineswegs als „Kurioſikäten“ eingehandelt; fie dien- 
ken ebenſo wie die nakürlichen Eier zu Kulkzwecken, um fie den Toten beizu- 
geben. Es wäre auch falſch, in dieſen Toneiern einen Erjaß ſehen zu wollen; 
man jcheint fie eher als Koſtbarkeiken betrachtet zu haben, mik denen vielleicht 
auch eine ffärkere ſymboliſche Kraft verbunden wurde. Aber nur wohlhabende 
Familien haben ſich dieſen Luxus leiſten können, und fo kauchen fie im Ver- 
hältnis zu der Geſamkzahl der Beſtakkungen nur vereinzelt auf. In dem durch 
reichen Impork ſich auszeichnenden Friedhof von Kaldus bei Kulm an der 
Weichſel find drei Eier gefunden worden!. In dem unweit ſüdlich davon ge- 
legenen Gräberfelde von Brzesé-kujawſki bei Wloclawek mik ebenſo reich aus- 
geftatteten Gräbern wurde in jüngſter Zeit ebenfalls ein Stück geborgen! 
(Abb. 7). ö 

Der Handelsweg endete an der Odermündung in der däniſchen Jomsborg / 
Wollin. Innerhalb des Oderraumes im weiteren Sinne konnke ich dann noch 
zwei weitere Kijever Toneier feſtſtellen. In der Nähe einer ſlaviſchen Siedlung 
bei Karnitz, Kreis Regenwalde, fand ſich durch Zufall (evfl. aus einem zer- 
ſtörken Grab) ein recht ſchönes Stück (Abb. 8), deſſen Mittelteil in ſiebzehn 
Längsrippen eingefeilt und mit eng nebeneinander geſetzten Querſtreifen ab- 
wechſelnd grün und gelb bemalt iff. Das andere Ei aus Weisdin / Skrelitz iſt 


11 Gega, Kultura pomorza, Thorn 1930, S. 260 und Abbildung. 
12 3 Okchlani Wieköw, 12, 1937, 105. 
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Abb. 6. Emaillierke Toneier, nach Koftrzewiki, Abb. 7. Brzesé kujaw ſki 


a) Mr. Warſchau, näherer Fundork unbekannt, Wloclawek, 
b) Browarki, Ukraine, UdSSR., beide 1:1. emailliertes Tonei, 1:1, 


nach Jazdzewiki. 


weniger gut erhalten (Abb. 3), doch läßt fic) die Rippeneinkeilung auch hier 
noch erkennen. Die Inſel im Langen See bei Weisdin hat als ſpälſlaviſche 
Siedlung ohne Zweifel eine gehobene Stellung im Gau eingenommen, das 
zeigen allein die u. a. dorf gefundenen vier kleinen Wikingergewichte, eine An- 
zahl, die in Oſtdeutſchland nur der Burgwall in Schwedt a. d. O. übertrifft. — 

Schließlich wäre noch ein Tonei, das weſtlichſte aller dieſer Funde über- 
haupt, aus dem Hevellerland, zu nennen, wiederum in unmittelbarer Nähe 
einer Gaufeſtung. Kaum mehr als 5 km ſüdweſtlich von Brandenburg liegt 
das große Reihengräberfeld von Neuendorf. Neben dem Skelett Nr. 5 ſtand 
ein Tongefäß in der üblichen Form des 11. Jahrhunderts mit umlaufender 
Gurkung verſehen (Abb. 4). Da hinein hatte man dem Token das Symbol des 
Lebens gegeben: ein buntes, reich verzierkes Tonei (Abb. 9). Der mittlere Teil 
des in drei Zonen gegliederten Muſters befteht wiederum aus Längsrippen, je- 
weils dicht mit kleinen Bogenlinien befegt. Den unteren Abſchnitt umlaufen 
weiße, parallele Linien; auf dem oberen breiteren Teil find Muſter in braun 
aufgetragen, alles auf grünlich-braunem Grund. Durch die lange Lagerung im 
Erdreich find heute die Farben verblaßt; ehedem muß das Ei in feiner Viel- 
farbigkeit einen prächtigen Anblick geboten haben. 

Die einheitliche Gliederung in der Verzierung, aus dem lediglich die Eier 
von Browarki/Polfavjkiej in der Ukraine (UdSSR.) (Abb. 6b) wie das 
von Brzesé-kujawſki mik ihren Kreuz- und Querlinien (Abb. 7) herausfallen, 
ferner die gleiche Farbenwahl: helle Muſter auf braun-grünlichem Grund be- 
ſtätigen die ſerienmäßige Fabrikation in wenigen Werkſtäkken. Dieſe müſſen 
allein ſchon wegen der Glaſur im Südoſten gejucht werden, denn in anderen 
Gebieten ihrer Verbreitung kennen wir nirgends dieſe Technik auf Keramik 
ſo früh, d. h. am Ende des 10. und im ganzen 11. Jahrhunderk, in welche Zeit 
die „Piſanki“ auf Grund der Befunde eingereihk werden können. 

Die Toneier ſind auch ein lehrreiches Beiſpiel dafür, wie ein lebendiger 
Brauch das Handwerk anregen kann, das ſeinerſeits die neuartigen Toneier 
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Abb. 8. Karnitz, Regenwalde, Abb. 9. Neuendorf, Brandenburg, 
emailliertes Donel, 1:1. emaillierkes Tonei, 1:1. 


mik gutem Erfolg verkrieben hat. Und doch ſtellen fie nur eine vorübergehende 
Erſcheinung dar; fie vermögen ſich nicht gegen das Nafurprodukt durchzuſetzen. 
Gegen die Vermukung, in den Gegenden ihres Vorkommens eine beſondere 
Ausdrucksform in der Eierbeigabe im Tokenkult ſehen zu wollen, ſpricht allein 
ſchon die Verbreikung, die fic) nur aus der damaligen Handelsſtrömung er- 
klären läßt. Die Eier kennzeichnen eher einen Abſchnitk in der frühen Wirk- 
ſchaftsgeſchichte, als eine beſondere ffammesgebundene Eigenart im Brauchtum. 
Die Eibeigabe als verheißendes Sinnbild iff ebenſo in den germaniſchen Reihen- 
gräbern Süddeukſchlands wie in den Friedhöfen der Thüringer, z. B. in Ober- 
möllern, anzutreffen, und dasſelbe gilt von den flaviſchen Gräbern. 


Ein Maſſenarkikel aus der Gegend von Kijev bedeukek an ſich nichts Be⸗ 
fremdendes; es iff eine bekannte Tatſache, daß Werkſtätltenbetriebe in den 
Gegenden um das Schwarze Meer herum Schmuck- und andere Gebrauchs- 
formen mechaniſch anfertigten. Byzanz war bekannt — darüber berichtet ſchon 
Prokop — für billige zum Export bejtimmte Dutzendware. Oder denken wir 
an die Kijever Bronzekreuze, die bald, nachdem in Kijev das Chriſtenkum 988 
zur Staatsreligion erklärt worden war, aufkamen und in den nächſten zwei 
Jahrhunderten auch die Länder Südpolens, Mährens und Böhmens damit 
überſchwemmten. 

Schließlich verdient die Kijever Eiergruppe auch volkskundlich geſehen ihre 
Beachtung. Dieſen bunten Toneiern können nur bemalte Natureier als Vor- 
bild gedient haben. Der Brauch beruht alſo auch im Oſten ohne Zweifel auf 
einer Überlieferung, die bis in prähiſtoriſche Zeiten hinaufreichen muß. Wir 
rücken damit auch ein Stück an die Zeit des bisher vereinzelt daſtehenden 
Wormſer Eierfundes heran. 

Da uns der Überblick haupkſächlich in ſlaviſche Gebiete führte, wollen wir 
nicht ſchließen, ohne noch auf die ukrainiſchen Piſanki, die zu den ſchönſten in 
den flavifchen Gebieten zählen, hinzuweiſen. Genau jo wie vor 1000 Jahren 
und noch länger, ſitzen heuke zum Oſterfeſt die ukrainiſchen Frauen und Mäd- 
chen und bemalen Piſanki ſo kunſtvoll, daß man annehmen möchke, ſie ſeien 
nur von einzelnen künſtleriſch begabten und geſchulken Händen bergeftellf. 
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Aber dieſe jeit Generationen vererbfe Volkskunſt kennt keine Schulung, es 
liegt im Volke drin. Die abgebildeten Eier (Abb. 5) bekam ich von Frauen 
aus Kosmacz / Kolomyja unweit der rumäniſchen Grenze, die weder leſen nod 
ſchreiben konnten. Ohne Schablone, vollkommen aus freier Hand, entſtehen 
die geradezu meiſterhaften Zeichnungen. Man bevorzugk in dieſen Gegenden 
— wie übrigens auch auf den Teppichen und Stickereien — geomettifde 
Muſter, in der öſtlichen Ukraine und Kijev find mehr ſtiliſierte Pflanzen- 
muſter üblich. 


3 
Fa 6 


Riga. 


Die Verbreitung des Kijewer Toneies, 11. Jahrhundert. 


UDSSR. 


Dolen 


Deutichland 
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Verzeichnis der Emaille-Eier vom Kijewer Typ. 
(Siehe Verbreitungskarte.) 


1 Kijew, Funde in der Stadt und Umgebung. 
2 Cernigow, ” rn ” ” ” 

3 Römne. 

4 Touſte Skalat / Tarnopol. 

5 Podhorce, Zloczowſki / Tarnopol. 

6 Lubomia, Rybnik, Slask -Schleſien. 

7 Pr3emetf, Wollſtein, Pofen. 

8 Czacz, Schmiegel, Poſen. 

9 Gneſen, Poſen. 

10 Klecko, Gneſen, Poſen. 

11 Brzesé-kujawſki, Wloclawek, Thorn. 

12 Kaldus, Kulm, Thorn. 

13 Bialyſtock, Wilno. 

Ein Ei im Panſtwo-Muſeum Warſchau, näherer Fundork unbekannt. 

14 Oppeln, Schleſien. 

15 Santod, Landsberg, Brandenburg. 

16 Karnitz, Regenwalde, Pommern. 

17 Weisdin, Streliß. 

18 Neuendorf bei Brandenburg. 


Sammelnummern! 


Zum vorgeſchichtlichen Schrifttum: 
J. Koſtrzewſki, Przeglad Archeolog., 1919, 2 ff. 


Fräulein Dr. Karpinska, Poſen, die mir das Lichtbild Abbildung 2 an- 
ferfigfe, bin ich zu großem Dank verpflichtet. 


J. Koſtrzewſki, Wielka Polska, 1923, S. 231/232. 
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Das Salzburger Aperſchnalzen. 


Von Dr. Richard Wolfram, Wien. 


Peitſchenknallen — einzeln oder in Gruppen — iff ein beliebter Burfchen- 
brauch, der im ganzen deutſchen Sprachgebiet bei den verſchiedenſten Gelegen- 
heiten geübt wird: Weihnachten, Neujahrsnacht, Faſching, Oſtern, Georgi, 
Walpurgisnacht, Pfingſten, Kirmes, Markini, beim Wechſel des Dienſtplatzes, 
bei der Hochzeit uff. Träger des Brauches find vor allem die Hirten und 
Hüterbuben, wie die bäuerliche Jungmannſchaft überhaupk, die manchmal noch 
feſte Vereinigungen erkennen läßt. Vom Knallen der Fuhrleute blieb hingegen 
kaum mehr etwas übrig. So zahlreich die Belege für den Brauch im volks- 
kundlichen Schrifttum auch ſind, Genaueres über die Ark erfahren wir doch 
recht ſelten. Darum fei hier einer dieſer Bräuche aus dem ſalzburgiſch⸗ 
bayriſchen Grenzgebiet näher beſprochen: das „Aperſchnalzen“ oder „Faſching⸗ 
ſchnalzen“. Schon der Name (aper werden = ſchneefrei werden) bejagt, daß 
eine Beziehung zum kommenden Wiedererwachen der Nakur vorhanden iſt. 
„Viel ſchnalzen, ein gutes Jahr“ heißt auch ein Bauernſpruch. Geſchnalzt wird 
auf den Feldern, und zwar vom Nachmittag des Dreikönigskages angefangen 
bis zum Faſchingdienskag. Während dieſer Zeit kann man es in den Dörfern 
des ſogenannken Ruperkiwinkels immer wieder knallen hören. Und zwar folgt 
das Verbreikungsgebiek im bayriſchen Teil genau der 1816 verſchwundenen 
Grenze des Erzbistums Salzburg: Tittmoning — Laufen — Surheim — Högl — 
Hammerau — Ainring und die benachbarten Dörfer diesſeits der Saalach. In 
„Paſſen“ (Gruppen) von ſieben, neun oder elf Mann ſtellen ſich die Burſchen 
in gerader Linie auf den Feldern auf mit einem gehörigen Abſtand zwiſchen 
den einzelnen, denn die Peitſchen find ſechs Meter lang. Anführer iff der 
erſte, der „Aufdrahrer“ genannt wird. Er hat eine hell und nicht jo lauf knallende 
Peitſche, damit er den letzten, den „Baß“, nicht überkönk. Der iff der ſtärkſte 
Burſch mit der am kiefſten und laukeſten klingenden „Goaßl“, wie die Peilſchen 
hier heißen. Das Flechtwerk beſteht aus dünnen, gedrehten und zujammen- 
geflochtenen Seilen an einem verhälknismäßig kurzen Skiel. Die Bindung mit 
dem Leder heißt „Tream“, das Ganze das „Gehäng“. Am Ende der Peitjche 
ſind Quaſten eingeflochten, die ſogenannken „Boſchen“ oder „Pfoſen“. Ur- 
ſprünglich waren fie aus Baumbaſt, ſpäker aus gelber oder roker „Schnalzer⸗ 
ſeide“ (Ausſchußſeide). Der Baumbaſt klingt dumpfer. Auch in die Hukſchnur 
haben die Schnalzer ſolche Quaſten eingeflochten. Da dieſe Seide rar zu wer- 


* 
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Abb. 1. Aufdrahn zum Paſch. 
Aufnahme von Dr. R. Wolfram. 


den beginnt, kehrke man beim Aperſchnalzen 1939 wieder zum Baumbaſt zu- 
rück. Übrigens müſſen beim Treambinden die Schnüre mit Pech beſonders 
präpariert werden. Man hängk ſie dann den Sommer über auf dem Heuboden 
auf. Je mehr Spinnweben ſich anſetzen, um ſo beſſer heißt es. 

Das Schnalzen ſelbſt erfordert große Kraft und Geſchicklichkeik. Wer es 
nicht ſchon als Bub übt, lernt es kaum. Man ſchnalzk auf den eigenen Fel- 
dern, off aber ziehen die Paſſen auch in die Nachbardörfer, wo fie mit fröh- 
lichem Peitſchenknallen empfangen werden. Nun hebt ein Welkſchnalzen an, 
um zu erkunden, wo fic) der kräftigſte Baß befindet. Manchmal ſammeln fie 
ſich auch zu großen Schnalzerwektkämpfen. So waren zum Aperſchnalzen in 
Laufen im Faſching 1909 nicht weniger als 153 Burſchen und Buben ge- 
kommen!, 1938 waren es 126 und das Schnalzen in Maxglan bei Salzburg 
am 12. Februar 1939 erreichte wieder die Zahl von 153 Teilnehmern. Während 
der Brauch im Salzburgiſchen in voller Blüte jteht, war in Bayern während 
der legten Zeit ein ſtarker Verfall zu merken. 1937 gab es kaum mehr zwei 
vollſtändige bayriſche Paſſen. Durch den Zuſammenſchluß mit der Oſtmark 
erhielt das Aperſchnalzen aber auch im Bayriſchen wieder neuen Aufkrieb und 
jo kamen heuer neben neun ſalzburgiſchen acht bayriſche Paſſen nach Maxglan, 
von denen eine auch den Wanderpreis für die Großen (die Flachgauer Schnalzer⸗ 
geißl) eroberte. Den Preis für die Jungen errang eine Salzburger Buben- 
gruppe. 


1 K. Adrian, Von Salzburger Giff’ und Brauch, Wien 1924, S. 97. 
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Beim Schnalzen gibt der „Aufdrahrer“ das Kommando und ſchwingk die 
Peitſche dabei um feinen Kopf. Dann zieht er fie mit einem kurzen Ruck und 
einer Vierteldrehung des Oberkörpers an, ſo daß ein ſchußähnlicher Knall ent- 
ſteht. Beſonders bei gefrorenem Boden iff dieſes Knallen kilometerweit zu 
hören. Beim Marglaner Schnalzen gebrauchten die Aufdrahrer verſchiedene 
Kommandos, z. B.: „Dans, zwoa, drei, daß's g'ſchickk dahingeht“, oder: „Auf 
geht's, oans, zwoa, dreie“, oder: „Aufdraht, oans, zwoa, dreie“. Wird ein 
„Gemiſchter“ geſchnalzt, fo ſetzen nach dem Aufdrahrer der Reihe nach die 
nächſten ſechs Mann ein. Die letzten zwei müſſen ſich „dreinſchnalzen“. Wenn 
der ſiebente Mann den rechten Schnalzer zum zweiten Male macht, ſchnalzk 
ſich der achte Mann drein und beim nächſten rechten Zug der Baß (das gilt für 
Neunergruppen). Je langſamer ſie ſchnalzen, deſto mehr Schläge bekommen 
ſie hörbar in den Rhykhmus hinein. Die letzten überſchneiden ſich gewöhnlich 
mit dem wiedereinſetzenden Aufdrahrer. Man hört daher meiſt einen Sechſer- 
ſchlag, bei dem der erſte und dritte oft ſtärker betont find. Auch Punkfierungen 
kommen vor. Einmal waren nur fünf zu hören. Man kann das auch daran 
ableſen, wenn man beobachkek, mit dem wievielten Mann der Baß gleichzeitig 
ſchnalzt. Eine Schnalzerdarbiekung heißt ein „Bod“. Das Schnalzen dauert 
nie lange, da es außerordentliche Anforderungen an die Kraft der Beteiligten 
ſtellt. Nach neun bis elf rechten Zügen gibt der Aufdrahrer das Zeichen zur 
Pauſe, indem er „ho auf“ ſchreit, zur Seite krikt und die Peitfche bloß ſchwingt. 
Auch ein Jucherzer kann das Schlußzeichen bilden. Das takfmäßige Knaktern 
ſchließt mit einem mächtigen, tiefen Schlag des Baſſes. Zuletzt kommt der 
„Paſch“ (Abb. 1), bei dem alle gleichzeitig knallen, was ſehr ſchwierig iſt. 
Beim Marglaner Schnalzen war es ein hinreißendes Bild, die 153 Mann in 
gewaltigen Reihen auf dem Feld aufgeſtellk zu ſehen und mit mächtigen Schlä- 
gen genau gleichzeitig knallen zu hören. Ein Ausdruck überſchäumender Kraft. 

Das kaktmäßige Schnalzen iff keineswegs auf den Ruperkiwinkel be- 
ſchränkt. Andere bayriſche Beiſpiele ſind das Pfingſtrittſchnalzen in Kötzting 
oder das Knallen bei der Leonhardifahrt in Tölz. Nach einer handſchriftlichen 
Nachricht gingen im Welzheimer Wald (Schwaben) die ledigen Burſchen an 
den Pfingſttagen auf die Kreuzwege und ffellfen dort mit neun Peitſchen ein 
lange währendes, kakkmäßiges Knallen an', alſo offenſichklich in gleicher Ark 
wie beim Aperſchnalzen. Im Kreis Bochum wird in der Pfingſtnacht welt- 
geknallt, der Sieger heißt „Swiäppenkönig“?. Im Kirchſpiel Beckum knallfen 
die Knechte vierzehn Tage vor Maitag jeden Abend eine Stunde, in Fredelsloh 
im Solling vierzehn Tage vor Faſſelabend uff.“. Im ſalzburgiſchen Pongau 
ſchnalzen die „Herreiter“ bei der Hochzeit, aber auch beim Perchkenlauf, ge- 
wöhnlich drei an der Zahl. Im Lungau bezeugt Hübner das „Apach- 
ſchnalzen“ der Hirten beim Biehaustrieb, das den ganzen Sommer bis zum 
Almabtrieb geübt wird. 

Faſt überall findek man die unverheirakeke Jungmannſchafk als Aus- 
führende. Beim Salzburger Aperſchnalzen wird ſogar ausdrücklich geboten, 


2 E. Meier, Deutſche Sagen, Sitten und Gebräuche aus Schwaben, Stuft- 
gark 1852, II, S. 402. 

3 Sarkori, Sitte und Brauch, III, S. 190, Anmerkung 1. 

4 Meitere Beiſpiele im Handwörterbuch des deukſchen Aberglaubens. 
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Peikſchenknallende Urzeln in Wgnetheln (Siebenbürgen). 
Aufnahme von Prof. O. Paftior, Hermannftadt. 


daß nur Ledige ſchnalzen dürfen. Wenn das volkskundliche Schrifttum die 
unheilwehrende Kraft des Peitſchenknallens beſonders hervorhebt, jo ſcheink 
mir die fruchfbarkeitsweckende doch mehr im Vordergrund zu ſtehen, ſofern 
nicht überhaupk auch dieſer Lärm als Kennzeichen der Überirdiſchen betrachtet 
werden muß. Eine Kraftenkfalkung dieſer Ark und ein ſolches Tönen ruft auch 
leicht eine ſtarke Ergriffenheit hervor. Dies ſcheink mir um jo glaubhafter, als 
die Verkörperer der ſegenbringenden Mächte, die alkkulkiſchen Maskenläufer, 
ſehr häufig ſelbſt in der gleichen Art mit Peitſchen knallen®. Man denke an 
die „Urzeln“ von Agnekheln (Siebenbürgen, Abb. 2) oder ihre leiblichen Vet- 
tern, die Überlinger „Hänſele“, die mit ihren Peitſchen geradezu ein kleines 
Gefecht vorkäuſchen können. Unter Peitſchenknallen liefen die „Hukkler“ in 
Hall (Tirol) mit ihrem „Faſſerrößl“ durch die Straßen“. Mit Peitſchen knal- 
len die „Faſalecken“ in Effeltrich, die am Faſchingdienskag die Mädchen jagen 
und mit Ruß ſchwärzen. Ihr Kopfputz und weißes Gewand reiht ſie unter die 
vielen „Schönen“ der Winker- und Vorfrühlingsaufzüge ein. In Samskagern, 
Kanton Zürich, ziehen während der Nacht des zweitletzten Werktages Bur- 
ſchen — „Haggeri“ — umber’. Sie knallen mit Peitſchen und führen einen 


5 Zu vergleichen wäre auch das knallende Schlagen mit Schweinsblaſen (3. B. 
der Elzacher Schuddigs), das freilich nichk kakkmäßig geregelt if. 

e L. v. Hörmann, Tiroler Volksleben, Stuttgart 1909, S. 14. 

7 Mitteilung von Fräulein L. Wiig. 
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aus Pappe verferfigfen „Roßgrind“ an einer Stange mit ſich. Der künſtliche 
Pferdekopf iff von innen mit einer Kerze erleuchtet und kann mit dem Unter- 
kiefer klappern. Beim Heiſchegang wird die Gabe auf die Blechzunge des 
Roſſes gelegt. Am Aufgelärme mancher Rügegerichte hat das Peitſchenknallen 
ebenfalls bedeutenden Ankeil, ich nenne nur das „Hornergericht“ im berniſchen 
Simmenkals. In Mitterndorf (Salzkammergut) erſcheinen während der Advents- 
zeit abends die ganz in Stroh gehüllten und mekerhohe Hörner kragenden 
„Skrohſchab“, phankaſtiſche Geſtalten'. Meiſt ſind es ihrer ſechs. Auch ſie 
fragen Peitſchen, mit denen fie im Sechstakt knallen. Wer ihnen zu nahe 
kommt, erhält mit der Peitſche eins übergezogen. Bei ihrem Erſcheinen mußte 
bis vor kurzem die noch nicht militärpflichtige Jugend von der Straße ver- 
ſchwinden, ſonſt hatte fie die Strafe der Brunnenkauche verwirkt. Ein deuf- 
licher Hinweis darauf, daß der Brauch urſprünglich von der wehrfähigen Jung- 
mannſchaft geübt wurde. Die Beiſpiele ließen ſich noch vermehren. Sie ge- 
nügen aber wohl, um die alten Hintergründe deutlich zu machen. 


s Vgl. E. Hoffmann -Krayer, Knabenſchafken und Volksjuſtiz in der 
Schweiz, Schweizeriſches Archiv für Volkskunde, VIII (1904), S. 170. 

9 Bgl. die Abb. im Jahrgang 11 der „Oberdeukſchen Zeitfhrift für Volks- 
kunde“, S. 17. Peitſchenknallen der Burſchen zu Nikolaus war übrigens auch in 
der Umgebung von Olmütz üblich. Th. Vernaleken, Mythen und Bräuche 
des Volkes in Sſterreich (Wien 1859), S. 285 f. Über die Rolle des Peitihen- 
knallens bei der Wilden Jagd und den Lärmaufzügen ſiehe auch O. Höfler, Kul- 
kiſche Geheimbünde der Germanen 1, 110 ff. 
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Friedrich Loſch. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Im zehnten Jahrgang dieſer Jeitſchrift, 1936, 54 f., war eine volkskund- 
liche Mitteilung Loſchs veröffentlicht. Damals mußte ich kurz darauf hin- 
weiſen, daß Loſch nicht mehr unter den Lebenden ſei. Loſch iſt am 23. Mai 1860 
geboren als Sohn des Oberlehrers Johann Friedrich Loſch in Murrhardt in 
Würktemberg und am 3. Januar 1936 in Ulm a. D. geſtorben. 

Er gehörte zu den ſtillen Forſchern, wie ſie im ſchwäbiſch-alamanniſchen 
Raum viel zu finden ſind, zu den Männern, die kein großes Gekue um ihre 
Arbeit machen, aber in kluger Vorausſicht großer Aufgaben oft fruchtbar wir- 
ken. Loſch hat mehrfach Probleme angegriffen, die wir gerade heute wieder 
aufnehmen. Ich darf vor allem auf fein 1892 in Fromanns Verlag zu Stuttgart 
herausgegebenes Buch: „Balder und der weiße Hirſch, ein Beitrag zur deutſchen 
Mythologie”, hinweiſen. Den Hirſch als ſinnbildhafte Erſcheinung hat er noch 
mehrfach behandelt, z. B. im Archiv für Religionswiſſenſchaft, 1911, 261 ff. 
(„Der Hirſch als Tokenführer“), und dann in einer größeren Arbeit: „Die Braut- 
werbungsſage der deutſchen Spielmannsdichkung, Bauſteine zu einer deutſchen 
Edda“ (im Kommiſſionsverlag der ſüddeutſchen Monatshefte, München 1928, 
142 S. und 19 Abb. auf Tafeln). In dieſem Buch greift Loſch mit der Oßwald⸗ 
ſage ein Problem auf, das ihn ſchon längſt und noch lange beſchäftigte. 
1914 veröffentlichte er in einer „Beſonderen Beilage des Skaaks-Anzeigers für 
Württemberg, Nr. 5, 65 ff., eine Arbeit über „Eine geſchichtliche Urkunde zur 
Oßwaldlegende“. ; 

In den „Württembergifchen Pierteljahrsheften”, 1885, 37 ff., ſchreibt 
Loſch über Runen unter den Steinmetzzeichen. Im Jahre 1899 erſchien von 
ihm ein Heft: „Die Volksnamen der Pflanzen auf der Schwäbiſchen Alb“ 
(Tübingen). Gerade die Runen und ihr Nachleben beſchäftigen ihn von der 
Jugendzeit bis ins Alter. 

Loſch knüpfte mit Bewußtſein an die Brüder Grimm an. In feiner Zeit 
find von den Gebieten der Deutſchkunde, auf denen dieſe Brüder führend und 
richkungsweiſend waren, manche vernachläſſigk oder in anderem Geiſt gepflegt 
worden. Loſch gehörte zu denen, die in gukem, altem Sinne zu forſchen ver- 
juchten. Mag er dabei die Göktermythen als Ausgangsgebiek zuviel hervor- 
gehoben haben und in manchen Deutungen nicht unſere Billigung finden, im 
ganzen ſteht er der Forſchung, wie wir fie heute fordern, recht nahe. Er war 
immer beſtrebt, unſer Arkeigenes herauszufinden und verſuchke es durch forg- 
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fältige Kleinarbeit aus allen Überſchichtungen herauszugraben. Er jagt z. B. 
in der Einleitung feiner Arbeit über den König Oswald (Brautwerbungsſage): 
„Dieſe Wege betreffend galt es mir, aus dem Oswald die kirchlichen Eingriffe 
möglichſt wieder auszufchalten und der deuffhen Sage zu ihrem Rechke zu 
verhelfen.“ Bezeichnend iff der Untertitel dieſer Arbeit: Die deulſche Sage aus 
den Texten der Gedichte und der Legende wieder hergeſtellt. 

Loſch ſchöpfte nichk nur aus Schriften, ſondern forſchte auch unmittelbar 
beim Volk. Es liegen in feinem Nachlaß allerlei Aufzeichnungen über Volks- 
glauben in Würktemberg vor. Zauberrezepte ſtehen dabei neben praktiſchen 
Anweiſungen, wie man das Vieh heilt, und neben der Volksweisheit, wie fie 
allgemein in den ſogenannken Brauchbüchlein feit alten Zeiten weifervererbt 
wird. Dieſe Anweiſungen jollten abgeſchrieben und einer wiſſenſchafklichen 
Sammelſtelle zugeführt werden. Wohl ſind viele von ihnen allgemein bekannk, 
aber in Einzelheiten gibt es doch wieder Abweichungen, die Beachtung ver- 
dienen. Immer ſind bei dieſen Aufzeichnungen, wie bei allen Skudien Loſchs, 
Frühgeſchichte und Volkskunde verbunden. 

Einſame Forſcher wie Loſch werden zu leicht vergeſſen. Wir wollen hier 
in kreuer Dankbarkeit ſeiner gedenken und dafür beforgt fein, daß fein Wiſſen 
auch für die Zukunft Kraft werde zur Stärkung des Deukſchbewußtſeins und 
zur Arkung unſeres Volkes. 
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Dämonie oder Sinnbild. 


Ein volkskundlicher Verſuch 
zur Wertung des Mittwinterbrauches im Odenwald, 
mit 33 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 


Von Dr.-Ing. Heinrich Winker, Heppenheim, Bergſtraße. 


Mit der klaren Ausrichkung der Volkskunde durch den Nalkionalſozialis- 
mus ſetzte auch eine Um- und Neuwerkung der ſeitherigen Ergebniſſe der 
Volkskundeforſchung ein. Enkſcheidend bei der Wertung eines Volksbrauches 
iſt die Kenntnis der Urhaltung, aus der heraus der betreffende Brauch feinen 
Sinn genommen und feine Form geſtaltet hat. Das Ergebnis einer ſolchen 
Werkung wird grundſätzlich verſchieden fein, je nachdem die Grundhaltung ſich 
aus magiſch-dämoniſchen Bereichen aufbaut oder einer klaren ſinnbildhafken 
Vorſtellung enkſpringt. 

Die hier ausgeſprochene Gegenüberſtellung: Dämonie oder Sinnbild, iſt 
aber nur dann zutiefſt berechtigt, wenn wir im „Dämon“ nicht das verſtehen, 
was das ankike Griechenland in guter Zeit damit verband, ſondern all das an 
abergläubigem Wahnſinn, was die Spätantike und das Mittelalter in die 
Teufels und Hexengeſtalt hineinlegfet. 

Es wäre ein Leichtes, den Folgerungen und Schwierigkeiten aus dem 
Wege zu gehen, die aus dieſer bewußten Gegenüberſtellung erwachſen. Wir 
brauchen nur die Wortbildung „Dämon“, insbeſondere aber das Eigenjchafts- 
wort „dämoniſch“, als undeulſch und uns weſensfremd abzulehnen. Übrigens 
kennt unſer Volk dieſes Work nicht, das lediglich nur von der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung zur Charakferifierung und damit auch Werkung mancher Brauch- 
kumserſcheinungen angewandt wurde. Würden wir aber mit dem Ablehnen 
des Wortes auch die damit bewerteten brauchtümlichen Erſcheinungen als un- 
deulſch und uns weſensfremd abkun, fo wäre dies falſch und würde unſer 
Brauchtum um vieles, wertvolles Gut ärmer machen. Richliger iſt es, zugleich 
mit der Workbereinigung alle davon betroffenen Gebräuche nochmals auf das 
genaueſte zu unkerſuchen, um die durch eine falſche wiſſenſchaftliche Schau und 
durch mittelalterliche Anſchauungen hineingelegfen Verzerrungen und Miß⸗ 
bildungen zu erkennen und auf eine klare, ſinnbildhafte Brauchkumsgeſtaltung 
zurückzuführen. Da theoreliſche Ausführungen hier kaum weiterführen können, 


1 Vgl. Fehrle, Deulſche Feſte und Jah resbräuche, 4. Auflage, S. 103 ff. 
10 
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ſei an einigen Brauchkumsgeſtalten, vor allem an Mittwintergeftalten aus dem 
Odenwald, die obige Frageſtellung angewandt. 

Die Geſtalt des Nikolaus iſt wohl heute noch die bekannteſte „Schreck- 
geſtalt“ mit zahlreichen „dämoniſchen“ Zügen. Zwar iſt ihr Name chriſtlich 
bedingt, die Geftalt ſelbſt aber, die ſich hinter dieſem Namen birgt, trägt alle 
Merkmale des „Dämoniſchen“. Beginnen wir mit der Kleidung des Nikolaus. 

Im Odenwald kam er urſprünglich nicht im langen Mantel, ſondern in 
einem Strohkleid. Er war vollkommen in Stroh eingewickelt und krug auf dem 
Kopf einen Strohbienenkorbhuk. Dieſes Strohkleid beanjpruchte zu feiner Her- 
ſtellung viel Zeit und langes, handgedroſchenes Stroh. Beides aber wurde im 
Laufe der letzten Jahrzehnte immer jeltener. Zunächſt blieb man noch beim 
alten Strohkleid, vereinfachte es aber. Nicht mehr ſtellte man Strohzöpfe oder 
lange Skrohtrudeln her, ſondern man umſtellte die Geſtalk mit Längsſtroh und 
umband dieſes mit Kordel. Als nächſte Vereinfachungsſtufe haben wir nur 
noch einzelne Gliedmaßen der Geſtalt mit Stroh umwickelt, meiſt nur die Füße 
oder Beine, manchmal auch nur noch die Unkerarme, oder das Stroh ſchaute 
aus den Löchern einer alten, übergezogenen Hoje heraus. Schließlich erſetzke 
der Strohgürkel das ganze Strohkleid. Auch diejer iff immer mehr im Schwin- 
den. Bald wird nichts mehr an das alte Strohkleid erinnern. 


Vergleiche hierzu die Abbildungen 1 bis 3. 


Abb. 1. Früher waren die Nickelsgeftalten, die durch Umwicklung mit gefloch- 
tenen Strohſeilen oder mit Skrohtrudeln hergeſtellt waren, recht häufig. Unſere 
Abbildung zeigt die Herſtellung des Strohnickels in Hiittenthal. Ahnlich find oder 
waren die Strohnickel hergeftellf in Kocherbach, Birkert, Ernsbach, Erbuch, Würz- 
berg, Jell u. a. Auch Umwicklung mit Erbſenſtroh kam vor in König und Pfirſchbach. 

Abb. 2. Viel zahlreicher find Ortsbelege für ſolche Strohnickel, deren Glied- 
maßen nur mit Längsſtroh umſtellt und mit Kordel umbunden werden. Wir nennen 
hier Waldmichelbach, Kolmbach, Schannenbach, Weiher, Erbach bei Heppenheim, 
Fehlheim im Ried, Hetſchbach, Kirch-Beerfurth, Kimbach, Rothenberg, Schönnen, 
Weiten-Geſäß, Zell uſw. Auch dieſe Strohnickel kreten heute nur noch ſelten und 
vereinzelt auf. 

Abb. 3. Nur einzelne Gliedmaße mit Stroh umwickelt fragen bzw. trugen die 
Nickelsgeſtalkten von Löhrbach, Fehlheim, Steinbuch u. a. Der „Hußelbooz“ in 
Rimbach hatte manchmal die Unkerarme in Flaſchenhülſen aus Stroh ſtecken. 

Der alte Nickel in Glattbach trug eine weite, durchlöcherte Hofe, aus deren 
Löchern das Stroh herausſchaute. Heute find noch Nickelsgeſbalken mit Stroh- 
gürteln recht häufig. Als Orksbelege ſeien angeführt: Ellenbach, Mittershaufen, 
Schlierbach, Knoden, Affhöllerbach, Airlenbach, Birkert, Breitenbrunn, Gerſprenz, 
Haingrund, Heſſelbach, Hüttenthal, Kimbach, Lützel⸗Wiebelsbach, Nieder- und Ober- 
kainsbach, Reichelsheim, Rimhorn, Rothenberg, Seckmauern, Unker-Moſſau uſw. 

Die jüngſte „Entwiclungsftufe” im Gewand der Odenwälder NickelSgeftalt iſt 
der Sackzeugmankel, der möglichſt lang. und möglichſt zerlumpt fein ſoll. Solche 
Nicelsgeftalten find heute noch in jedem Dorf anzutreffen, fo daß Orksbelege 
überflüſſig find. Einen Nikolaus im Gewand eines Biſchofes kennt das Volk 
aus ſich heraus nicht. 


Wenn früher der Nikolaus als Strohnickel kam, dann war er ein urfüm- 
licher, bärenhafter Kerl. Und wenn er gar ſtalt in Roggenſtroh in Erbſenſtroh 
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Oben links: Abb. 1. Strohnickel in 
Hüttenthal im Odenwald. 


Oben rechts: Abb. 2. Strohnickel 
in Waldmichelbach. 


Nebenſtehend: Abb. 3. Bensnickel 
in Löhrbach. Nur Arme und Beine 
find noch mit Stroh umwickelt. 
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eingewickelt war, wie dies bei den Schuddeniggels im Kreiſe Biedenkopf der 
Fall iſt, dann war ſein Kommen und ſein Hin- und Herſchreiten von einem 
unheimlichen Rauſchen begleitek. Daß man darin „Dämoniſches“ zu erblicken 
glaubte, iſt verſtändlich. Jedoch haftet dem Strohkleid urſprünglich ein ganz 
anderer Sinn an. Der Strohnikolaus ijt eine Verkörperung des Dürren, ſomit 
des Winters. Wir können dies wieder aus zahlreichen Brauchkumserſcheinungen 
nachweiſen. 

Der Strohnikolaus kommk nicht nur im Vorwinker oder an Weihnachten. 
Er tritt auf in den Fasnachksumzügen, z. T. hier bereits mit einem grün ein- 
gewickelten Gegenſpieler, dem Efeumann oder Sommer. Wir finden den 
Strohnickel in den Sommertagsſpielen Südheſſens und der Pfalz im Schein- 
kampf mit dem Sommer. Ja, er kritt noch vereinzelt auf als Strohquack im 


Pfingſtbrauch der Pfalz. 


Vergleiche hierzu die Abbildungen 4 bis 9. 

Abb. 4. Der Strohnickel wind an Fasnacht meiſt zum Strohbären, der an 
einem Strick oder an einer Kette geführt wird, die ihm um den Leib gelegt wird. 
Beim Tanzen wickelk ſich die Kette auf den Leib auf und ab. Wir dürfen diefe 
Bewegung ſicherlich ſinnbildhaft bewerken. Früher wurden die Skrohbären auch 
angezündet. Um die Flammen, die lebensgefährlich werden konnten, zu löſchen, 
mußte der Strohbär ſich auf dem Boden, und da an Fasnacht meiſt Schnee liegt, 
im Schnee wälzen. Dieſes Anbrennen der Geftalt iſt wieder nicht eine Ausarfung 
des Brauches, ſondern iſt als ſinnbildhaftes Verbrennen des Dürren, des Winters, 
zu bewerten. Das Auf- und Abwickeln der Kette ift bei vielen Skrohbären des 
öſtlichen Odenwaldes und des Speſſarkes heute noch üblich, wir nennen nur die 
Orte Eſchau, Biſchbrunn, Röllfeld, Eiſenbach, Waldaſchaff, Oktorfszell, Rück. 
Fellen, Rothenbuch, Weibersbrunn uſw. Das Anbrennen des Bären iſt faſt überall 
verſchwunden, in vielen Orten aber noch lebhaft in Erinnerung, fo in Eſchau, 
Biſchbrunn, Eiſenbach, Waldaſchaff, Ottorfszell, Rück, Rothenbuch, Weibersbrunn, 
Röllbah u. a. Selbſt in Heppenheim an der Bergſtraße iff das Anbrennen der 
Strohbären noch in lebhafter Erinnerung. Unſer Bild zeigt einen kanzenden 
Strohbären an Fasnacht in Strümpfelbrunn. 

Abb. 5. In Glattbach und Kolmbach hat ſich der weihnachtliche Charakter des 
Strohnikolaus an Fasnacht noch vollkommen erhalten. Unſer Bild zeigt einen 
Strohnickel mit einem Bolleſchbock an Fasnacht. Die gleichen Geſtalten aber 
kommen auch an Weihnachben. 

Abb. 6. Im Glattbacher Fasnachtsumzug finden ſich neben den Strohnickeln 
auch Efeumänner, ſo daß klar der Gegenſatz zwiſchen beiden ausgeprägt iſt. Es 
kommt in dieſen Umzügen auch zu Scheinkämpfen zwiſchen beiden. 

Abb. 7. In Appenthal im Pfälzer Wald laufen im Heiſchezug des Sommer- 
tages ein Bremme- und ein Strohnickel mit herum. Nach dem Umzug wird das 
Kleid des Strohnickels verbrannt. 

Abb. 8. Am Pfingftmontag führt in Dimbach im Pfälzer Wald ein Strohquack 
den Heiſchezug der Kinder an. Vor jedem Haus tanzt der Strohquack und knallt 
dabei mit der Peitſche. 

Abb. 9. Die Gegenüberſtellung von Winter und Sommer, dürr und grün, wird 
in den Sommerkagsſpielen Südheſſens noch deutlicher. Unſer Bild zeigt den Winker 
mit einem übergeſtülpten Bienenſtrohhut. Nach einem Heiſchezug wird der Stroh- 
hut des Winkers angezündet und brennend im Kreiſe geſchwungen. 
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Abb. 4. Strohbär an Fasnacht in Strümp- Abb. 5. Strohnickel und Bolleſchbock an 
felbrunn, tanzend, dabei Auf- und Ab- Fasnacht in Kolmbach. 
haſpeln der Kette. . 


Abb. 6. Strohnickel und Efeumann an 
Fasnacht in Glattbach. 
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Auch das Gebaren der Nickelsgeftalt, wenn fie vor Weihnachten oder mit 
dem Chriſtkind an Weihnachten kommt, wird meiſt als ſchreckhaft und daher 
„dämoniſch“ charakkeriſiert. Sicherlich iff der Nickel heute für die Kinder ein 
„Booz“, der fie „be —i—zt“, d. h. ängſtigt. Diefe negative Wertung feines Auf- 
fretens iff aber dem Unverſtand zu danken, der dieſer Geſtalt ſeither entgegen- 
gebracht wurde. Das Schlagen mit der Rute, das Drohen mit dem dicken 
Prügel uſw. find keine Schreck- oder Erziehungsmittel. Sie find vielmehr finn- 
bildhafte Erweckungsbräuche. Wollte man mit der Rute nur ſchlagen und 
ſtrafen, dann würde eine ſtramm ziehende Gerte genügen. Früher aber war die 
Rute wohl allgemein aus grünenden, alſo lebendigen Reiſern der Weide, Birke 
oder Haſel in beſonderer Weiſe zuſammengedrehk und geflochten. Dadurch aber 
wurde nicht ihre Schlagkraft erhöht, ſondern eher verminderk. Aber auch die 
Verminderung iſt nicht der Grund zur Flechkung und Drehung. In ihr liegt 
vielmehr wieder ein Ginnbildgebalf, der auf das Sonnengeſchehen im Mitt- 
winter hinweiſt. 

Vergleiche hierzu die Abbildungen 10 bis 18. 

Abb. 10. Entweder beſtand die Rute aus einem Zweig, der ſich möglichſt in 
drei Affe an der Spitze gabelte. Dieſe Affe drehte man zuſammen. 

Abb. 11. Auf dieſe Art wird die Rute in Aſchbach hergeſtelll. Man benußt 
hierzu meiſtens einen Zweig der Birke. | 

Abb. 12. Die Rute in Affolterbach zeigt dieſelbe Herſtellungsart, befteht aber 
aus einem Bremmezweig (Bremme = Ginſter). 

Abb. 13. Andere Orte ſuchen ſich drei Zweige und flechten dieſe zu einer 
Rute zuſammen. 

Abb. 14. Die Weidenruke aus Waldmichelbach iff aus drei Zweigen zu- 
ſammengedrehk. 

Abb. 15. Die Bremmeruke aus Siedelsbrunn befteht ebenfalls aus drei Zweigen. 

Abb. 16. Mit den Rufen verwandt find die Sommertagsſtecken Südheſſens. 
Früher umwickelte man in Viernheim dieſe Stecken mit dünnen Weidenzweigen. 

Abb. 17. Andere Orte wieder ziehen es vor, die Rinde des Sommerkags- 
ſteckens ſpiralig abzuſchälen. 

Abb. 18. Erſt die neueſte Zeit hat ſich von dieſen alten, ſinnvollen, auf die 
Sonnenbewegung bezogenen Herftellungsarten abgewandt und die Stecken mit 
Buntpapier geziert. 


Daß die Nickelsgeftalt weſenklich Sinnbildcharakker beſitzt, erkennen wir 
aus einem alten Brauch, den wir allerdings heute nur noch ſelten ankreffen. 
Der Nikolaus muß nämlich beim Einkreken in die Stube hinfallen. In der 
Regel darf er nicht allein aufſtehen. Ein anderer muß ihm aufhelfen. Daraus 
erkennen wir, daß der Fall des Nickels noch Eine zweite, heute nicht mehr 
vorhandene Perſon verlangk. Hierfür bildet das Nikolausauffreten in Gadern 
einen lehrreichen Beleg. Nach Ausſage des Peter Fiſcher, geboren 1865 in 
Gadern, kam um 1875 mit dem Hörnerſchnickel, einer Wikolaus-Vockgeftalt 
(ſiehe weiter unten), der „Borzelbaam“. Dies war ein Burſche, der ganz in 
ein weißes Leinkuch eingewickelt kam, jo daß von Kopf und Armen nichts zu 
ſehen war. Nur mühſam konnte der Borzelbaam gehen. Beim Einkreken in 
die Stube wurde ihm ein Bein geſtellt, fo daß er hinfiel und nicht mehr auf- 
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Abb. 7. Sommerkagsumzug in Appenkhal Abb. 8. Strohquack an Pfingſten in Dim- 


W und Bremme- bach (Felſenland des Pfälzer Waldes). 
nickel. | | 


Abb. 9. Der „Winker“ am Sommertag 
in Brombach bei Hirſchhorn. 
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Abb. 10. Schematifche Darftellung einer Rute, die aus einem Aft durch zopfartiges 
Drehen oder Flechten der Seitenäſte enkſteht. / Abb. 11. Rute in Aſchbach aus einem 
Birkenaſt. / Abb. 12. Rute in Affolkerbach aus einem Bremmezweig (Bremme - Ginſter). 


ſtehen konnke. Der Onkel des Peter Fiſcher hob damals den Borzelbaam auf. 
In Gadern wurde ſomik dem Fall des Nickels früher eine ſolche Bedeutung 
zugemeſſen, daß hierfür eine eigene Geſtalt geſchaffen wurde. In der Gegend 
um Lindenfels zeigen noch manche Weihnachtsumzüge das Auftreten einer 
Skoppelgans. Ihre Herſtellung iſt derart, daß ſie nur beſchwerlich gehen kann. 
Fällt fie einmal um, kann fie ſich nicht allein erheben. Das tölpelhafte Hin- 
fallen dieſer Brauchkumsgeſtalten iſt nicht geeignet, die Kinder in Furcht und 
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Schrecken zu verſetzen, im Gegenteil, es macht dieſe Geftalten in den Augen 
der Kinder lächerlich. Das Hinfallen ſcheink demnach ganz unſinnig zu ſein. 
Je zäher aber ſich im Brauchtum ein „Unſinn“ erhalten hat, um fo größer 
muß einſtens der Sinn und die Bedeutung eines ſolchen Brauches geweſen 
fein. Wir dürfen daher in dem Fall und dem Aufheben des Nickels, des weiß 
eingehüllten Borzelbaams und der weiß vermummten Skoppelgans den Reſt 
des alten Jahresdramas erkennen, das in der Tötung und Wiedererweckung 
Balders ſeine bekanntefte Form gefunden hat. Das gleiche Jahresdrama iſt 
auch geftaltet in manchen Dreikönigsumzügen des öſtlichen Odenwaldes (jo in 
Kirchzell nach Mitteilungen von Max Walter). Dort kommt es zum Kampf 
zwiſchen Kaſpar und dem dritten König, der ſonderbarerweiſe Herodes heißt. 
Herodes kötek den Kaſpar. Melchior aber hebt in wieder auf. 

Früher recht häufig, heute nur noch vereinzelt, kommen mit dem Nickel 
Tiergeſtaltken, Böcke, Eſel, Pferde uſw. Wo dieſe Geſtalken heute auftreten, 
tragen fie „dämoniſchen“ Charakter. Sie dienen dazu, die Kinder maßlos zu 
erſchrecken und zu ängſtigen. Dadurch aber, daß man in dieſen Liergeffalten 
Tiere ſieht, die dem Germanen einſt heilig waren, iff nicht viel gewonnen. 
Auch wenn man den Bock als das Begleittier Donars, den Schimmel als das 
Tier Wodans anſpricht, fo iſt ihr mehr oder minder unheimlicher und unwirk- 
licher Charakter nur um ein bis zwei Jahrfaufende älter geworden. Wir müſſen 
zur Werkung der kieriſchen Nikolausbegleiter noch weiter zurückgreifen. Wie 
Wodan und Donar nur ſpäte Erſcheinungen in der germaniſchen Glaubens- 
vorſtellung find, fo iſt dies auch bei den Begleiktieren der Fall. Vor einer 
perſönlichen Gokkesvorſtellung beeindruckte den nordiſchen Menſchen das 
Sonnengeſchehen derart, daß er darin alles göftliche Walten einſchloß. Aus 
dieſer durch den jährlichen Sonnenablauf bedingten und klar geordneten Welt- 
anſchauung heraus formten die Germanen in der Frühzeit ihr inneres und 
äußeres Leben. Dies führte zu der ſonnenſinnbildhaften Durchgeſtalkung aller 
Lebensbereiche. 

Es überraſcht daher nicht, daß wir in den heutigen Brauchtumsreſten die- 
fer Tiergeſtalten faſt lückenlos noch die „Entwicklungsreihe“ aufreißen können, 
die vom alten klaren Sonnenſinnbild hinführt zum unheimlichen, ja „dämoni- 
ſchen“ Bock oder Schimmel. 

Wir kennen unter den nordiſchen Felszeichnungen ſolche, die an einem 
Gabelſtecken eine Radſcheibe fragen. Solche finnbildhafte Sonnenſcheiben an 
einem Gabelſtecken finden wir heute noch im Sommerkagsbrauch der Südpfalz. 
Es werden dork beim Heiſchezug ſcheibenähnlich angebrachke Kränze an die 
Fenſter und Haustüren gehalten, gewiſſermaßen, damit die Sonne ins Haus 
dringe. In den Kränzen hängen manchmal Spiegel, die dieſen Gedanken noch 
ſtärker befonen. 

Sieht man nun in der Kranzſcheibe ein Sinnbild der Sonne und wird die 
Sonne im Verlauf der geſchichtlichen Entwicklung zu einem perſönlich gefaßten 
göttlichen Weſen, dann wird ftaft der Scheibe in der Gabel ein menjden- 
ähnlicher Kopf hängen müſſen. 

Dieſe Entwicklungsſtufe, Kopf zwiſchen der Gabel, iſt im Brauchtum der 
Mittwinterzeit takſächlich noch zu finden. In manchen Orken des Ulfenbach- 
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Abb. 13. Abb. 14. Abb. 15. 


Abb. 13. Schematiſche Darftellung einer Rute, die aus drei Zweigen geflochten oder 
gedreht wird. / Abb. 14. Weidenrufe aus Waldmichelbach. / Abb. 15. Sremmerute 
aus Siedelsbrunn. 


und Weſchnitztales kommen mit dem Bensnickel die Hörnersnickel. Ein 
Hörnersnickel iſt meiſt nur ein Kopf, manchmal mit langem Bark, der zwiſchen 
den Gabelenden einer Rechengabel fo hängt, daß die Gabeln feine Ohren oder 
Hörner bilden. Der Kopf iſt ein Bündel Stroh oder Heu, das in ein weißes 
Leinkuch gepackt iff. Die überhängenden Enden des Leinkuches umhüllen feil- 
weiſe die Geſtalt des Gabelkrägers. 
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Von dieſem Männerkopf zwiſchen der Gabel mif den beiden Hörnern bis 
zum Bock mit dem ſpitzen Kinn und der lang heraushängenden Zunge, der im 
Odenwald Bolleſchbock, im Speſſart Hullebooz genannt wird, iſt kein befonderer 
Sprung mehr nötig. 


Vergleiche hierzu die Abbildungen 19 bis 21. 


Abb. 19. Heiſchezug in Appenthal, mit gabelförmigem Sommerkagsſtecken. Die 
Rinde der Holzgabel iff ſpiralig geſchälkt. An der Gabel hängt ſcheibenarkig ein 
Buchskranz, in ihm ein Spiegel. 

Abb. 20. Der Hörnersnickel in Waldmichelbach wurde, wie die Abbildung 
zeigt, an einem Gabelſtecken herumgetragen. Meiſt war es nur ein Kopf, ſelten 
hingen an ihm noch Kleider. 

Abb. 21. Der Hörnersvalkin oder Bolleſchbock hat keils pferde-, keils bock; 
ähnliches Ausſehen. Seine Herſtellung gleichk völlig dem Hörnersnickel. Alle dieſe 
Geſtalten benötigen zur Herſtellung einen Gabelſtecken. Unſer Bild zeigt einen 
Bolle ſchbock von Ellenbach bei Fürth im Odenwald. 


Beſteht dieſe Enkwicklungsreihe zu Recht, dann iff die weihnachtliche Bock- 
geſtalt urſprünglich kein kieriſches Weſen, ſondern ein heute unverſtandenes, 
einſt aber klar verſtändliches Sonnenſinnbild. Wir haben dabei auch den 
Weihnachtsbock aus feiner zeitlichen Iſolierung im Miktwinkerbrauch heraus- 
gelöſt und in lebendigen Zuſammenhang gebracht mit einem alten Sonnen- 
brauchkum. Es beſteht dann eine innere Weſensverwandtſchaft, ja Weſens⸗ 
gleichheit zwiſchen dem Gabelſtecken des Nickels im Speſſart, über den die 
Kinder ſpringen müſſen, dem alten gabelförmigen Sommerkagsſtecken und allen 
dreibeinigen Bock- und Pferdegeffalten, die mit Hilfe einer Gabel hergeffellt 
werden. 

Auch beim Weihnachksſchimmel glückk ohne beſondere Schwierigkeiten die 
Hinführung auf ein altes Sonnenſinnbild. Die neuartig und bequem bergeftell- 
fen Schimmel- und Eſelgeſtalten (zwei Burſchen gehen gebückk hintereinander) 
bringen uns allerdings nicht weiter. Wir müſſen ſchon ältere Vraudtums- 
formen hier heranziehen. Bei dieſen iſt es auffällig, daß entweder zwei Sieb- 
ſcheiben zur Darſtellung benutzt werden oder zwei Burſchen ſtellen ſich mit dem 
Rücken gegeneinander und bücken ſich, jeder nach ſeiner Seite, ſo daß Geſäß 
an Geſäß ſtößt. 

Der Schimmelreiter aus zwei Siebkreiſen iſt, bzw. war früher weit ver- 
breitet. Zwar find die beiden Siebe unter einem Leinkuch verborgen, fo daß 
ein zuſammenhängender Pferdekörper vorgekäuſchkt wird. Der Kopf des Pjer- 
des (ein ausgeftopfter Frauenſtrumpf) aber iſt jo verſchwindend klein im Ver- 
hältnis zum Ganzen, daß er wahrſcheinlich nur ein nachträgliches Anhängſel 
iſt. Sehen wir einmal von dieſem Köpfchen ab und entfernen wir einmal das 
Leintuch, dann wird aus dem Schimmelreiker der Mann, der zwiſchen zwei 
Kreiſen, d. h. zwiſchen zwei Sonnen, ſtehk. Ein trefflicheres Sinnbild für die 
„Lange Nacht“ im Mittwinter dürfte kaum geſtaltet werden können. 

Von hier aus fällt ein neuartiges Licht auf manche, bisher kaum deutbare 
Gebildbrote, auf die Bubenſchenkel, Stutzwecke u. dgl. Sie find ſicher keine 
Schenkelknochen, die an alte Opfergaben kieriſcher oder gar menſchlicher Ark 
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Oben links: Abb. 16. Alter Viernheimer Sommer- 
kagsſtecken mit Weidenumwicklung. 


Oben rechts: Abb. 17. Geringelte Sommerkagsſtecken 
in Queichheim (Pfalz). 


Nebenſtehend: Abb. 18. Bunkpapierſchmuch an den 
Sommerkagsſtecken (Unter-Abkſteinach). 


Von Heinrich Winker 157. 


Abb. 19. Sommerkagszug in Appenthal Abb. 20. Hörnersnickel in Waldmichel- 
(Pfalz), mit Sommerkagsgabel, daran bach, mit Menſchenkopf in. der Gabel. 
Buchskranz und Spiegel. 


Abb. 21. Bolleſchbock in Ellenbach, durch Gabel- 
ſtecken hergeſtellt. 
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erinnern. Vielmehr ſind es zwei Köpfe, die durch einen Körper verbunden 
ſind, alſo früher zwei Sonnen, die dennoch eins ſind. 

Die andere, obenerwähnke alte Schimmelgeftalt, die der öſtliche Odenwald 
und Speſſark noch vereinzelt anwendet, iſt ihrem. Aufbau nach vollkommen un- 
ſinnig. Wie kann beim Voranſchreiken des einen Burſchen der andere rück- 
wärksſchreitend folgen, ohne daß es zu andauernden Störungen kommt! Als 
Schimmel, auf dem ein Reiter in die Stube hineinſtürmt und alle Bewohner 
in unbändigen Schrecken verſetzt, iff dieſe hilfloſe Geſtalt kaum zu brauchen. 
Ziehen wir aber auch von ihr das verhüllende Leinkuch ab, dann wird der 
Schimmelreiker zu einem ſtarken Sinnbild des miftwinterliden Sonnenge- 
ſchehens. Der rückwärksſchreikende Burſche (das alte Jahr, die alte Sonne) 
wird — ob er will oder nicht — vom vorwärksſchreitenden (von der neuen 
Sonne) geführt in das neue Jahr. Der Reiter ſizt dabei auf dem Rücken des 
Voranſchreitkenden. Daß nebenbei dieſe ſonderbare Schimmelgeſtalt mit ihren 
acht Beinen (vier Füße und vier Hände der beiden Burſchen) an das achtfüßige 
Pferd Wodans, an Sleipner, erinnert, iff nur eine Beſtätigung unſerer An- 
ſicht. Auch das Pferd Sleipner kann nur auf vier Füßen laufen. Erſt wenn 
dieſe ermüdet find, wechjelf es mit den vier anderen ab. Dies erinnert an den 
fortwährenden Jahreswechſel, an die endloſe Aneinanderreihung der Sonnen- 
jahresläufe. 

Vgl. hierzu die Abbildungen 22 bis 24. 


Abb. 22. Schimmelreiter aus dem Weihnachksumzug in Ellenbach bei Fürth. 
Das Leintuh iſt zum Teil hochgehoben, damit der Aufbau des Schimmels deutlich 
wird. Die Anbringung des ausgeſtopften Frauenſtrumpfes als Pferdekopf ſcheink 
unorganiſch, ſomit ſpäte Zufügung zu fein. 

Abb. 23. Zur Herſtellung des Schimmelreiters in Böllſtein ſtellen ſich zwei 
Burſchen mit dem Rücken gegeneinander und werden über dem Gefäß gebunden. 
Dann bücken ſich beide und nehmen kurze Holzſtücke in die Hände, fo daß acht 
Beine entftehen. 

Abb. 24. Der fertige Böllfteiner Schimmelreiter. 


Wie ſehr das Pferd heute im Brauchtum oft mißderſtanden wird, zeigt 
uns die übliche Werkung des Quackreifens, eines Pfingſtbrauches in der Pfalz. 
Der Quack iff eine in grünes Laub und in Blumen eingewickelte Geftalt und 
ſomit ein Gegenſpieler des Strohnicels. Der Quack geht, fährt oder reitet am 
frühen Morgen des zweiten Pfingſttages durch die Orksſtraßen. Man iff nun 
meiſt geneigt, den reitenden Quack als die ältere Brauchtums form anzuſehen. 
Da die Pferde immer jeltener wurden, mußte man ſchließlich auf das Reiten 
verzichten. Man belegt dieſe Verarmung des Brauches damik, daß man das 
Quackreifen in den reichen Dörfern auf der Sickinger Höhe mik dem Quack- 
ſteckenreiten der armen Dörfer in den kiefeingeſchniktenen Tälern dieſer Gegend 
vergleicht. Es iſt zu verführeriſch, das Skeckenpferd als Pferdeerſatz anzuſehen. 
Genaue Unkerſuchungen, die ich Pfingſten 1938 an Ork und Stelle vornehmen 
konnte, ergaben aber, daß die Steckenpferde, die man dork Quackſtecken nennk, 
erſt in jüngſter Zeit durch Anbringung von in Pappe gejchnittenen Pferde- 
köpfen pferdeähnlich geworden ſind. Die echten Quackſtecken aber ſind junge 


Oben links: Abb. 22. Schimmelreiter, aus Sieben 
hergeſtellt, im Weihnachtsumzug von Ellenbach. 
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Oben rechts: Abb. 23. n des Schimmels 
in Böllſtein. 


Nebenſtehend: Abb. 24. Der fertige Schimmel 
mit acht Füßen; der Reiter ſitzt auf dem voran- 
{dhreitenden Teil. 


Birkenſtämmchen, deren Rinde ſpiralig abgeſchälk iſt. An ihnen befindet ſich 


noch der Wipfel. An das Wurzelende iſt ein Blumenſtrauß gebunden. Dieſe 
Quackſtecken werden fo zwiſchen die Beine geklemmt, daß ihr Wipfelkeil hin- 
ken auf der Erde nachſchleift, das mit dem Strauß geſchmückke Skammende 
aber vorne ſchräg nach oben herausragt. Die Quackſtecken ähneln alſo viel 
eher den Sommerkagsſtecken. Nur fragt man fie nicht, ſondern man reifet auf 
ihnen durch die Orksſtraßen und umreitetk dabei die Quackgeſtalt. 

Heltersberg im Holzland des Pfälzer Waldes bringk uns in feinem Quack- 
reiten den Beweis, daß wir im Quackſtecken nicht ein verkümmertes Pferd 
erblicken dürfen. Hier iff der Quack ein ſtakklich großes Buchenbäumchen, dej- 
jen Haupkſtamm ſich gabeln muß. Der Stamm wird mit Laub und blühendem 
Ginſter umwickelt. Durch die Gabel fteckt man ein langes Querholz, das man 
jpäfer zwei Pferden auf den Rücken legt. Das Wurzelende trägt eine auf- 
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Oben links: Abb. 25. Kleine Quac- 
ſteckenreiter umſpringen die Quackgeſtalt 
in Wallhalben-Oberhauſen (Pfalz). 


Oben rechts: Abb. 26. Rieſenquack in 
Heltersberg (Holzland, Pfalz). 


Nebenſtehend: Abb. 27. Quackumzug in 
Schmalenberg. 


geſchobene Blumenkrone. Dieſer Quack iff ein ins Rieſenhafte gefteigerfer 
Quackſtecken, der jo groß iff, daß man nicht mehr auf ihm reiten kann. Des⸗ 
halb beſitzt er am Stamm die Gabelung und die durch die Gabel gefteckte 
Stange. Dieſe wird ſo auf den Rücken zweier Pferde gelegt, daß der Quack 
zwiſchen dieſen mit dem Wipfel auf dem Boden nachſchleift. Sein mit der 
Blumenkrone gejchmücktes Skammende ragt zwiſchen den beiden Pferdeköpfen 
vornen ſchräg hoch. Dieſer Rieſenquack wird, von vielen Reitern begleitet, als 
Sinnbild des einziehenden Sommers ins Dorf geſchleift. 
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Es iſt enkwicklungsgeſchichtlich unmöglich, daß das Reiten einer in Laub 
gehüllten Quackgeftalt beim Abgleiten des Brauches zum Skeckenpferdreiten, 
daneben aber auch zum Herumſchleifen eines rieſenhaften Baumquackes ge⸗ 
führt hat. Vielmehr war der Quackſtecken, und zwar zuerſt der vorangekragene, 
die alte Brauchkumsform, fo daß Gommertag und Quack urſprünglich eins find. 
Später erſt kam die Abwandlung, den Quack ins Rieſenhafte zu ſteigern, da- 
durch die Notwendigkeit, ihn herumſchleifen zu müſſen. Daraus ergab ſich das 
Quackſteckenreiten. Das Pferd hat in dieſem Brauch nichts zu kun. Daß es 
ſich aber mit ihm in vielen Orten fo eng verbunden hat, geht auf eine andere 
Urſache zurück. Am zweiten Pfingſttag, ebenſo am zweiten Weihnachtstag 
fanden früher Pferdeumrikte ſtakt. Dieſe führten in der Pfalz zu einer Ver- 
quickung mik dem Quackbrauch. 


Vergleiche hierzu die Abbildungen 25 bis 27. 


Abb. 25. Quackfteckenreiter in Wallhalben-Oberhauſen. Man erkennt die 
ſpiralige Abſchälung des Quackſteckens. Aus dem Blumenſtrauß fdaut ein Pferde- 
kopf aus Pappe heraus. 

Auf den Quackſtecken reitend umſpringen die Buben die DQuackgeffalf 
im Linkskreis. ö 

Abb. 26. Der Rieſenquack von Helkersberg wird zwiſchen zwei Pferden ge- 
ſchleift. Die Querſtange, die auf den Pferderücken aufliegt, trägt noch einen 
Laubbogen. 

Abb. 27. Verwandt mit den Quackſtecken find die Pfingſtgerken, die im 
Umzug von Schmalenberg im Holzland hinter dem Quack getragen werden. Dieſe 
Pfingſtgerten find abgeſchälke dünne Eichenſtangen. An ihrer Spitze find Blumen- 
ſträuße, die nach dem Umzug in die Häufer getragen werden, wofür die Heiſchenden 
ihre Pfingſtgaben erhalben. 


Kehren wir nach dieſer Abſchweifung wieder zur Nickelsgeſtalt zurück. 
Nicht felten kommt fie mit einer Laterne. Dieſe dient nicht dazu, die dunklen 
Gaſſen und Wege im Wiktwinker zu erleuchten. Der Vorläufer der Laterne 
iſt nämlich eine ausgehöhlte Rübe, in der ein Licht brennt. Ein ſolches Rüben 
licht aber bat nicht die Kraft, Wege zu erhellen. 

Daß die Nichkelsgeſtalt urſprünglich in einem urſächlichen Zuſammenhang 
mit der leuchtenden Rübe ſtand, iſt aus zahlreichen Brauchkumsreſterſcheinungen 
zu erſchließen (vgl. hierzu den Aufſatz des Verfaſſers: Der Odenwälder Benje- 
nickel, in den „Bayeriſchen Heften für Volkskunde“, München 1938, 2). Heute 
aber hat ſich die leuchtende Rübe faſt überall aus dieſer alten Brauchtums 
bindung befreit, ſie hat ſich verſelbſtändigt und iſt zu einer von den Kindern am 
meiſten gefürchteten Schreckgeſtalt der Vorwinterszeit geworden. Die in die 
Rüben eingeſchniktenen leuchtenden Fratzen, Teufels- und Herengefichter ver- 
mögen bei plötzlichem, unerwarteten Auftreten ſelbſt Erwachſene zu erſchrecken. 
Dieſe heute überall vorhandene und vorherrſchende Schreckabſichk bei der An- 
fertigung der Rübenköpfe iſt aber eine Mißbildung der neueſten Zeit. Noch 
gibt es alte Leute in abgelegenen Orlen, die ſich aus ihrer Jugend erinnern, 
daß in der Rübe kein menſchliches Geſichk und keine Teufelsfraße eingeſchnik⸗ 
ten war, fondern nur vier runde Löcher, verkeilk nach den vier Himmels- 
richtungen (in Knoden), oder ein Halbmond, ein Stern, ein Kreuz (in Rimbach, 
11 
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Abb. 28. Rübenkopf in Knoden mit vier Abb. 29. Rübenköpfe mik Stern und 
kreisförmigen Öffnungen nach den vier Mond in Rimbach. f 
Seiten. | | 


Abb. 33. Der „Gabelweih“, eine Nickels- 
geftalt in Rimbach, mit Rübenkopf, in 
den eine „Gabel“ eingeſchnitten iff. 


Oben links: Abb. 30. Rübenkopf 
auf Baum. 


Nebenſtehend: Abb. 31. Ein „Belz- 
nickel“ in Waldmichelbach. 


Oben rechts: Abb. 32. Bensnickel 
in Löhrbach, mit einem „Feuriſch“ 
an der Stange. Ä 
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das Kreuz nur in katholiſchen Familien!) oder ein Herz (in Löhrbach). In 
Bensheim ſchnitt man früher in die Rübe eine Sonne, drei Fenſter, einen 
Baum, ein Schiff oder eine Fahne. Lorſch im Ried gab den Lichtöffnungen 
Mond- oder Sternform. Alle dieſe eingefchnittenen, durch das Innenlicht er- 
leuchteten Zeichen find aber alte Sonnenſinnbilder. Durch fie wird auch der 
Rübenkopf aus der Sphäre des „Dämoniſchen“ gehoben in die einſt herrſchende, 
klare, woblgeordnete, da ſonnenbedingte Schau des germaniſchen Menſchen. 


Vergleiche hierzu die Abbildungen 28 bis 33. 

Abb. 28. Rübenkopf mit vier runden Öffnungen, aus Knoden, etwa um 1860. 

Abb. 29. Rübenkopf mit Stern und Halbmond, etwa um 1880 in Rimbach 
im Odenwald. 

Abb. 30. Rübe mit Teufels- oder Totengefiht in Rimbach, heutige Form. 

Abb. 31. Belzenickel in Waldmichelbach. In dieſer Ark wurden um 1880 hier 
Rübenköpfe an Geſtellen mik Frauenkleidern auf Wegekreuzungen geſtellt. Dieſe 
Booze nannte man Belzenickel! 

Abb. 32. Der Bensnickel in Löhrbach trägt, ähnlich wie der „Vonsnickel“ in 
Oberſchönmakkenwag, an einer hohen Stange den „Feueriſch“. Bevor der Bens- 
nickel ins Haus tritt, ſchreckk er von außen mit dem „Feueriſch“ die Kinder, indem 
er ihn an das Fenſter hält. 

Abb. 33. Der Gabelweih aus Rimbach iff eine nickelähnliche Mittwintergeftalt. 
Sie iſt entweder ganz weiß oder ganz ſchwarz gekleidet, hat Hörner und in der 
Hand eine Rübe. Dieſe beſitzt an der einen Seite eine gabelförmige, an der 
anderen eine hornförmige Lichtöffnung Der Gabelweih trägt außerdem einen 
Skrohſchwanz, der auf dem Boden nachſchleift. Hinter ihm geht im Weihnachts- 
umzug der Bolleſchbock und ſucht, auf den Schwanz des Gabelweih zu kreten. 
Die Geſtalt des Gabelweih war in Rimbach um 1870 etwa bekannt. 


Manchem Lefer werden die hier aufgezeichneten Zuſammenhänge gewagt 
und zu wenig erwieſen ſcheinen. Dieſe Zeilen wollen gar nicht den Anſpruch 
erheben, Endgültiges geſagt und erwieſen zu haben. Sie wollen lediglich die 
Fruchtbarkeit der vorangefegten Frageſtellung: Dämonie oder Sinnbild, auf- 
zeigen. Durch fie werden bisher überſehene Einzelzüge aus den Brauchtums 
erſcheinungen zu wichtigen Bauſteinen bei der Wiederherſtellung des alten 
deukſchen, nordiſchen Glaubensbildes, und ganze Brauchkumsgruppen, die uns 
wegen der ihnen heute anhaftenden Verzerrungen und Wißbildungen unlieb 
geworden find, erhalten neuen Wert. 
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Zur Entwicklung des Sinnbildes. 


Bemerkungen zu Winters Aufſatz: Dämonie oder Sinnbild. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Wir begnügen uns heute nicht mehr damit, den Beſtand der Volksbräuche 
feſtzuſtellen und nur aus den Meinungen des Volkes, wie wir fie jetzt mit- 
geteilt bekommen, zu erklären. Denn dieſe Meinungen find großenkeils vom 
Seitgeift geformt. Vor allem müſſen wir bedenken, daß das deutſche Volk 
chriſtlich und von der chriſtlichen Lehre über das germaniſche Heidenkum be- 
einflußt iff, wie fie die Bekehrer predigten und wie fie die Kirche alle Zeit bis 
heute mit kluger Folgerichtigkeit geftaltet. Es iff deshalb Pflicht der Volks- 
kunde, zurückzukommen auf den urſprünglichen Sinn. Winters Aufſaß iſt ein 
ſchönes Beiſpiel für einen ſolchen Verſuch. Man mag daran zweifeln, ob es 
richtig iff, daß er gewiſſe Geſichtspunkke einſeitig verfolgt und andere Deufungs- 
möglichkeiten überhaupt nicht in Betracht zieht. Aber es mag fruchkbar fein, 
einmal den Verſuch zu machen, aus bedeukenden germaniſchen Vorſtellungs⸗- 
reihen Bräuche zu erklären. Grundſätzliche Bedenken habe ich gegen ſeinen 
einſeitigen Erklärungsverſuch des Pferdes, das mitgebildet wird durch die 
Siebe, die ein Knabe vor und hinter ſich trägt. Denn das Sinnbild muß aus 
feiner Erſcheinung erklärk werden, die die Volksgenoſſen unmittelbar anſpricht, 
und nicht aus ſeinem inneren Aufbau, der nicht ſichkbar iſt. Wohl weiß ich, 
daß das Sieb im Volksglauben große Bedeutung hak (vgl. Archiv für Religions- 
wiſſenſchaft 19, 1916 bis 1919, 547 ff.). Es iſt verſtändlich, daß das Sieb in- 
folge ſeiner runden Geſtalt als Sonnenſinnbild verwendet wird. Aber es muß 
ſichkbar fein, wenn es Sinnbild fein ſoll. Winter wird, wenn er ſeine Ver- 
mufung zum Beweis erheben will, nachweiſen müſſen, daß das Sieb in dieſem 
Sinn fidfbar getragen worden iſt. 

Trotz dieſer und anderer Bedenken muß bekonk werden, daß Winters 
Aufſatz gute Anregungen bietet zum Weiterforſchen, denn die Richtung, in die 
er geht, muß verfolgt werden, auch wenn man da und dorf zu dem Schluß 
kommen ſollte, daß fie durch eingehende geſchichkliche Forſchung fic) als irrig 
erweift. 

Winter hat in Heppenheim ſolche Bräuche in Bild und Geſtalt gezeigt. 
Seine Arbeiten gehen Hand in Hand mik dem Beſtreben der Lehrftätte für 
Volkskunde in Heidelberg, zum Urſinn der Bräuche vorzudringen. Vgl. 3. B. 
die 1938 in Heidelberg erſchienene Diſſerkakion von K. MeLennan, Luſſi, Unter- 
ſuchung eines ſchwediſchen Mittwinterbrauches. Weitere Arbeiten in dieſem 
Sinn werden bald folgen. 
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| Opfer 
im germaniſchen und deulſchen Volksbrauch. 


Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Oft werden, auch heute noch, Bräuche unſeres Volkes auf germaniſche 
Opfer zurückgeführt. Es gibt kaum ein Feſt, von der Sonnenwende bis zum 
Siebenſprungkanz, das nichk ſchon als Reſt eines germaniſchen Opferfeſtes er- 
klärt worden iſt. Meiſt werden dieſe Opfer aufgefaßt als religiöſe Handlungen, 
durch welche die Götter günſtig geftimmt werden ſollen. Solche Deutungen 
werden größtenteils ohne jeden Verſuch eines Beweiſes gebracht. 

Enfjpredhen denn ſolche Opfer germaniſcher Haltung und Religions- 
anſchauung? Sehr wenig. Es lag dem Germanen im allgemeinen nicht, in 
Demut feine Götter anzuflehen und ihre Gnade durch Opfer gewinnen zu wol- 
len. Unſere Vorfahren haften vielmehr ein Verkrauensverhältnis zu Gott und 
lebten nach dem Grundſatz: Der Wenſch kut ſeine Pflichk, dann wird auch 
Gott recht zu ihm fein und ihm ſeine Huld zeigen. Das Treueverhältnis zwi- 
ſchen Gott und Menſch iſt aus der Lebenshalkung genommen, wie fie vor allem 
zwiſchen Gefolgsherrn und Gefolgsmannen beſtand. 

Wir haben nach ſolchen Überlegungen das Recht und die Pflicht, nach- 
zuprüfen, ob denn die vielfach angenommenen Deutungen unſerer Bräuche als 
Opferreſte richtig find. Schon die älkeſten zuſammenfaſſenden Berichte über 
germaniſche Religion bei Caeſar im 6. Buch des „Galliſchen Krieges“ ſprechen 
gegen ſolche Annahmen. Caeſar ftellt dort Gallier (Kelten) und Germanen 
einander gegenüber. Von den Galliern jagt er (6, 16), fie ſeien ein ſehr goftes- 
fürchkiges Volk; wenn fie in Gefahren ſeien, gelobten oder brächten fie Opfer. 
Die Vermittlung zwiſchen Göttern und Menſchen haben dabei, wie ſonſt bei 
den Galliern, die Prieſter, die Druiden. 

Mit den Galliern vergleicht Caeſar (6, 21 ff.) die Germanen: „Die Ger- 
manen haben ganz andere Sitten, fie haben weder Prieſter, die den Verkehr 
mit den Göttern regeln, noch geben fie viel auf Opfer. Germani multum ab 
hac consuetudine differunt. Nam neque druides habent, qui rebus 
divinis praesint, neque sacrificiis student.“ 

Das Work sacrificia im letzten Satz heißt oft Opfer. Es kann auch eine 
weitere Bedeukung haben. Daß es hier Opfer heißt, zeigt ſchon die Gegen- 
fiberftellung der Gallier und Germanen. In dem enkſprechenden Saß über die 
Gallier (16, 1 f.) wird ausdrücklich von Opfern geſprochen. Verfolgen wir die 
Berichke von dieſem älteften Beleg durch die Jahrhunderte, fo find ſelken Opfer 
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erwieſen. Wo ſie vorhanden ſind, handelt es ſich oft nicht um Opfer in dem 
oben angedeuteten Sinne, wie die Religionswiſſenſchaft im allgemeinen das 
Work verſteht (vgl. 3. B. Fehrle, Tacitus, Germania, 3. Auflage, 1939, 
S. 75. 110). Oft müſſen auch falſche Deutungen ſpäterer Schriftſteller, ja jo- 
gar böswillige Ausdeutungen germaniſcher Bräuche angenommen werden. 

Ich greife beliebig ein Beiſpiel heraus: bekannklich werden an vielen Orten 
zur Weihnachtszeit die Obſtbäume mit Strohſeilen umwunden. Das ſoll ein 
Opferzauber fein. Ich möchte es anders deuten: das Stroh iff im Volksbrauch 
von der Ernte bis zum Frühjahr oft verwendet. Bald iff das unfruchtbare 
Stroh Sinnbild des Winters, bald iff es als Beſtandkeil der Garbe, beſonders 
der letzten Garbe, aufgefaßt als Zeichen des Segens. Oft iff dies beſtätigt 
durch Ahren, die am Stroh gelaſſen find. Wenn der Baum mit diefem Stroh 
umwickelt wird, jo ſpricht man damit das Vertrauen aus, daß er im kommen- 
den Jahre fruchtbar werde. Daher heißt es in der Rockenphiloſophie, 1, 285: 
„in der Chriſtnacht ſoll man naſſe Skroh⸗Bänder um die Obſtbäume binden, ſo 
werden ſie fruchtbar“. Im Norden verwendek man zum Umbinden der Bäume 
Stroh, das über die zur Julzeit gekochten Würſte gelegt oder auf dem Tiſch aus- 
gebreiket war, an dem das Weihnachtsmahl ftattgefunden hakte (vgl. Heckſcher, 
Die Volkskunde des germaniſchen Kulturkreifes, 1, 397). So hat das Stroh 
keil an dem Segen des Julfeſtes. Dieſer ſoll auf den Baum übergehen. Somit 
liegt hier eine Segenshandlung vor, aber kein Opfer. : 

Deshalb ſoll man zurückhaltender fein in der Ausdeukung unſerer Bräuche 
als Reſte germaniſcher Opfer. 


168 Kleinere Mitteilungen 


Kleinere Mifteilungen. 


Zu Karl Hofmann, 
„Die germaniſche Beſiedelung in Nordbaden.“ 


Das ſchon vielfach erörterke Problem des Durchzugs der Kimbern durch Nord- 
baden und die erſte Beſiedelung unſerer Heimat iff das Thema eines kleinen 
Buches von Hofmann mit obengenannkem Titel. In der Zeitſchrift der Gavigny- 
Stiftung für Rechksgeſchichke, Germaniſtiſche Abkeilung, Band LVIII, iff in dieſem 
Frühjahr von mir eine Beſprechung obigen Buches erſchienen, die einige grund- 
ſätzliche Fehler in Hofmanns Arbeitsweiſe herausſtellte und zu einer Ablehnung 
der Schrift kam. Herr Hofmann hat es nun für notwendig befunden, in feiner 
kürzlich erſchienenen Schrift „Schwaben und ſchwäbiſche Siedelungen in Baden“ 
(Verlag Hörning, Heidelberg 1938) dieſer Beſprechung ein eigenes, 4 Seiten langes 
Nachwort zu widmen. Man könnte die Sache auf ſich beruhen laſſen, da die ganzen 
Ausführungen von Hofmann ſich in ihrer wiſſenſchafklichen Unzulänglichkeit ſelbſt 
erledigen werden, wenn nicht Herr Hofmann meine zwar deutlichen, aber rein 
ſachlichen Ausführungen in einem Ton beantwortet hatte, der eine Erwiderung 
notwendig macht. Es iff mein Beſtreben, dem Lefer dieſer Jeilen die Möglichkeit 
zu geben, fic) ſelbſt ein Bild über das Vorgehen und die Geiſteshaltung von 
Hofmann zu verſchaffen. Ich ſtelle deswegen die enkſprechenden Sätze aus meiner 
Beſprechung und die aus Hofmanns Erwiderung einander gegenüber: 


Ich ſchreibe: 

„Von einem Beobachkungs- 
furm der Geſtirne, der ſich in 
dieſer Thingſtäkke befunden haben ſoll (die 
Rede iſt hier vom Heiligenberg bei 
Heidelberg), iſt nichts bekannt. Er be⸗ 
ſteht, ebenſo wie die germaniſche Kult- 
jtätfe an der Rundell bei Boxberg, nur 
in der Phankaſie von Hofmann.“ 


Und Hofmann erwiderk hierauf: 

„Ebenſo kühn iſt ferner Stemmer- 
manns Behaupkung, beide Kulf- 
ſtäfken, die auf dem Heiligenberg 
und der Rundell bei Boxberg, be- 
ſtänden nur in meiner Phankaſie. Ein 
ſolch anmaßendes Urteil kann nur ein 
ganz oberflächlicher Lefer abgeben..“ 


(Sperrungen von mir eingefügt.) 


Wen krifft nach dieſer Gegenüberſtellung nun der Vorwurf oberflächlicher 
Lektüre? Es dürfte deutlich fein, daß ich nur davon rede, daß ſich ein Stern- 
beobadtungsturm niemals auf dem Heiligenberg befunden hat, während mir Hof- 
mann unkerſchieben will, ich leugnete die Exiſtenz einer germaniſchen AKultftätte 
überhaupf. Iſt dies wirklich nur Oberflächlichkeit? 
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Das angeführte Beiſpiel fteht jedoch keineswegs vereinzelt da. 


In meiner Beſprechung heißt es Hofmann jedoch ſchreibk: 
bezüglich Hofmanns Arbeiksweiſe: 
„Gerade derarfige Annahmen „Wenn Stemmermann ſich endlich 


werden aber mit einer den Laien wundert, daß ich meine Forſchungs⸗ 
beſtechenden Sicherheit als Tak ergebniſſe mit einer beſtechenden Sicher- 
ſachen vorgetragen.“ heit vortrage.. .” 


Es iff nur zu durchſichtig, wie Hofmann durch Auslaſſung der enkſcheidenden 
Worte (diesmal geſperrt) den Sinn meines Satzes vollkommen verändert und aus 
einer deutlichen Kritik eine ſtillſchweigende Anerkennung macht. Mehr als einmal 
fügt er auch ohne jede Berechtigung in feine Überſetzungen lateiniſcher Schrift— 
ſtellernachrichken einzelne Worte, die ihm gerade hineinpaſſen, ein und gibt fo der 
Stelle einen vollkommen anderen Sinn. Ich habe ſchon einmal auf feine merk- 
würdige Überſetzung der bekannten, wahrſcheinlich auf den Heiligenberg bei Heidel- 
berg bezüglichen Stelle des Ammianus Marcellinus hingewieſen, die im Original- 
text lautet: „...in Monte Piri, qui barbaricus locus est...“. Hofmann über- 
ſetzt: (auf dem Berg Pirus), „der ein heiliger (ö) Ort der Barbaren iſt ...“. 
Meine Überſetzung dieſer Stelle: „... einem Ork im Barbarenlande ...“, wagt 
Herr Hofmann als „ſchülerhaft“ () zu bezeichnen. Meine Wiedergabe ftimmt aber 
mit allen bekannten Überſetzungen dieſer Stelle (von Reeb, Capelle, Zangemeifter 
und anderen) überein. Demnach aber überſeßen alle dieſe Philologen in den Augen 
von Herrn Profeffor Hofmann „ſchülerhaft“! 

Ich bezeichne Hofmanns Überſetzung als eine bewußte Fälſchung, denn der 
von ihm dieſer Stelle gegebene Sinn kann weder aus dem Worklauk noch aus 
dem Zuſammenhang begründet werden. Dem lateiniſchen Schriftfteller kommt es 
hier allein darauf an, auszudrücken, daß die bezeichnete Stelle, an welcher die 
Römer eine Befeſtigung errichken wollen, im Feindesland liegk. Hofmann aber 
ſpricht, nachdem er das „heilig“ einmal willkürlich feiner Überſetzung beigefügt hat, 
von da ab nur noch von der germaniſchen Thingſtätke auf dem Heiligen Berg. 

Auch in feinem neuen Buch „Schwaben und ſchwäbiſche Siedelungen ..“ 
kann man eine ſolche kühne Überſetzung finden. Tacitus beſchreibt in ſeiner 
Germania im 39. Kapitel eine Feier der Semnonen mit den Worten: „... caesoque 
publice homine celebrant...“ uſw., eine Stelle, die man worf- und ſinngemäß 
doch nicht anders überſezen kann als etwa: „und nachdem fie öffentlich einen 
Menſchen niedergeſchlagen haben, feiern fie...” uſw., oder, wie Fehrle in feiner 
Tacitusausgabe (1929) kurz ſagt: „. . . mik einem öffentlich dargebrachken Menſchen⸗ 
opfer .... Wie lieſt man aber bei Hofmann? „... Nachdem von Volks wegen 
ein Mann (durch Betäubung) zu Fall (und in einen Sargſtein) gebrachk worden 
iſt .. .“. Man ftellt mit Freude feſt, Hofmann iſt gegenüber ſeinem Buch von 1937 
vorſichkiger geworden und ſetzt feine frei erfundenen Zufügungen in Klammern. 
Nichtsdeſtoweniger liegt auch hier ein Täuſchungsverſuch vor, denn Hofmanns 
Zufäße find in keiner Weiſe als ſolche gekennzeichnet, und jeder, der die fragliche 
Stelle nicht auswendig kennt, muß glauben, fie gehörten zum Originaltext, da fie 
mit der ganzen Stelle in Anführungszeichen ſtehen. Durch feine Beifügungen aber 
verfälſcht Hofmann den ganzen Sinn der Stelle und macht aus einem (wirklichen 
oder ſymboliſchen) Menſchenopfer eine an Freimaurerzeremonien erinnernde Garg- 
legungsfeier. 

Aber nicht nur mit den antiken Schriftſtellern verfährt Hofmann fo will- 
kürlich, auch neuere Wiſſenſchafter müſſen ſich von ihm die unglaublichſten Unter- 
ſchiebungen gefallen laſſen. Bezüglich ſeiner Schrift „Schwaben und ſchwäbiſche 
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Giedelungen...” ſchreibt Hofmann: „Hier habe ich auch den Nachweis erbracht 
für die Gründung der ...ingen- und ... heim-Orte in Baden durch die frühen 
bzw. ſpäken Schwaben. Für das Elſaß hat dies bereits vor 20 Jahren Andreas 
Hund nachgewieſen.“ Schlägt man aber in dem von Hofmann zitierten Aufſaßz in 
der Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins (N. F. 71 und 73) nach, fo findet 
man, daß Hund weit entfernt iff, wie Hofmann behaupket, die ...ingen-Orte den 
frühen Schwaben zuzuſchreiben, ſondern daß er dieſe, was die Wiſſenſchaft heute 
übrigens ganz allgemein für richtig hält, den Alamannen zuweiſt. Er ſchreibt beifpiels- 
weiſe (N. F. 73, Seite 311): „Die Alamannen haben alfo... zahlreiche Orte auf 
. ingen () und dazwiſchen viele auf ... heim gegründet...”. Es iff mir räffel- 
haft, wie bei einer fo klaren Stellungnahme Hunds, Hofmann zu ſeiner obigen 
Behaupfung kommen kann. 

Noch eine merkwürdige Stelle in Hofmanns Schrift „Schwaben und ſchwäbiſche 
Giedelungen...” muß hier herausgeſtellt werden. Seite 15 ſchreibt er: „Um das 
Jahr 180 hatten faſt alle Schwaben ihre Elbheimak verlaffen und waren nach 
Süden in das Maingebief gezogen. Nur geringe Reſte waren im Lande geblieben, 
die im 6. Jahrhundert als Nordſchwaben erſcheinen. Im erften Jahrzehnt des dritten 
Jahrhunderts waren fie von dorf, vom Maindreieck aus, in die unmittelbare Nähe 
der Römergrenze gelangt, die von ihnen im Jahre 213 ſogar ſchon durchbrochen 
war.“ Was iſt nun richtig, frägt ſich der aufmerkſame Leſer, daß die Nordſchwaben 
noch im 6. Jahrhundert in ihrer Elbheimat find, oder daß fie um 213 den Limes 
durchbrechen?, denn das „ſie“ und das „von ihnen“ des letzten Satzes kann ſich 
nur auf die Nordſchwaben im Saße vorher beziehen. Nur wer in den Wande- 
rungen der Sweben Beſcheid weiß, merkt, daß im lebten Satz die aus der Elb- 
heimat abgezogenen Sweben des erſten Satzes gemeink ſein müſſen, denn dieſe 
find es, die 213 den Limes durchbrechen. Dieſer ſelbe Herr Hofmann aber be- 
hauptet, der Beweis der Ungenauigkeit in ſeinem Buch ſei mir ſchlecht gelungen. 
Der Lefer möge ſich die Mühe machen, auf einer Karte die Behauptung Hofmanns 
(„Schwaben und ſchwäbiſche Siedelungen ..., Seite 13) nachzuprüfen, die Orte 
Knielingen, Etklingen und Eukingen lägen zwiſchen Karlsruhe und Pforzheim. 
Knielingen liegt nordweſtlich, Ettlingen genau ſüdlich von Karlsruhe, während 
Pforzheim weſtlich bzw. ſüdöſtlich davon liegt. Eufingen wiederum liegt öſtlich von 
Pforzheim. Iſt hier nicht der Ausdruck „Ungenauigkeit“ noch mild? Wenn Hof- 
mann in ſeiner Enkgegnung ſein Alker meiner „Jugend“ gegenüber ausſpielt, ſo 
mag jenes vielleicht eine Entſchuldigung für manches fein. Ein verantwortungs- 
bewußter Beſprecher hat jedoch ein Buch ohne Rückſicht auf das Alter des Ver- 
faſſers zu beurkeilen. Doch iſt die von mir verfaßte Beurkeilung von Hofmanns 
Arbeit wohl nichk nur auf meinen jugendlichen Unverſtand zurückzuführen, denn 
ein bekannker Germanenforſcher wie Ludwig Schmidt ſchreibt in ſeinem Buch 
„Geſchichte der Deukſchen Stämme ...“, Die Weſtgermanen, Teil I, 1938, Seite 9: 
„Die fiddentiden Zimmernorte haben, ebenſowenig wie die oberitalieniſchen Orte 
Cembra, Cimbergo, Cimbro, etwas mit den Kimbern zu kun, wie Karl Hofmann, 
einen alten Unſinn wieder aufwärmend, verkündet.” Ich befinde mich 
mik meiner Ablehnung des Buches alſo durchaus in guker Geſellſchaft. Zum Schluß 
jedoch will ich einen Satz aus Hofmanns Schrift voll und ganz unkerſchreiben, den 
Satz nämlich, in dem er ſagk, er habe die bisher übliche Methode der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten junger Gelehrker vollſtändig verlaſſen, und ich will Herrn Hofmann 
gern beſcheinigen, daß ihm dies geglückt iſt. 


Dr. P. H. Stemmermann, 
komm. Dozenk für Vorgeſchichke an der Hochſchule für Lehrerbildung, Karlsruhe. 
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Lebensweisheit: 


Des frißt ke Brout (wenn Vorrat vorhanden). 

Liwer ebbes bezahlt, wie dumm gebabbelt. 

Vun Zeit ze Zeit ſitzt em e Eul uff, un derre kann m'r nef engeih (entgehen). 

De Bauer frißt nix uln)gſalze. 

Hab mi Emol in de Fingerhut gſchämt, no is 'r glei üwergeloffe. 

Was de Bauer nef kennt, des frißt er nef. 

Jeder hot en Wolfszahln). 

Em Pranger muß m’r gewe, un em Greiner muß m'r nemme. 

Batt’s nix, fo ſchakt's nix. 

Wann gheiert werd, werre d'Lüche mi'm Bukke rumgekrache. 

Liwer e Laus im Kraut, als gar ke Fläſch. 

Die ungſalzene un die ungſchmalzene Suppe ſen die beſchde. 

3 Haus verlierf nix. 

Vieli Brüder, ſchmali Güter. 

Ke Brok is hark. 

Mr kummt leichter zu- eme Häufle Kinn (Kinder) wie zu-eme Acker. 
Weiwerſchkerwe is ke Verderwe, awer Gaul verrecke, des bringt Schrecke. 

D' Fraa kann im Scherz (Schürze) mehr forktrache, wie de Mann im Heuwache 
Wann de Brei ze dick is, brennt'r an. lreiführe. 
Was gebabbelkt is, kann m'r leuchle, wu awer de Name ſchkeiht, do ſchkeiht de Kopf. 
Do kummſcht net drum rum. 

Drei Mol umgezouche is fo viel, wie Emol abgebrennt. 

E guddi Ausred is 3 Bake wert. 

Umeſunſcht is de Doud, un der koſcht's Lewe. 

Wer krutzt an de Schüſſel, dem ſchad's am Rüſſel. 

Im Summer is de Maurer ken Weiln) zu deier un im Winder ke Brouk zu hart. 
Mit de Gäns kann m’r lappere, awer nek eſſe. 

Jedes Amkle hot fei Schlämple (was zu verdienen). 

De Zins frißt mit em aus de Schüſſel. 

Souviel Küſſ wie vor de Eh, ſouviel Schmiß in de Eh. 

Wenn's erſcht Kind in de Eh ſchkerbt, muß de Diſch gröißer gemacht werre. 
Faſchkebräut und Maiegäns werre nef ald. 

Gord di nef um d' uln)gelechdi Eier. 

's werd devor gſorcht, daß d' Bäm nef in de Himmel wächſe. 

D' Katz mauſt a emol linksrum (es geht auch mal verkebrf). 

S'hot alles zwee Seide, wie's Budderbroud. 

Wann de Himmel ei(n)fallt, fen alli Schbaße kapuff (jo ſagt man zu überängſtlichen 
Roudi Hoor un Erleholz wachſe uff Rem gudde Boude. [Leuten). 
E Riehle (Rühlein) is beſſer, wie e Briehle. 

De Socher (Jammerer) üwerlebt de Pocher. 

Wer hofft uff Erwe, der kann verderwe. 

D'Erbſchaft muß Em ſuche. 

Die häwwe de Bock zum Gärkner gemachk. 

E Verkele Bremſe is beſſer wie e Simmeri Hawer (wenn die Pferde nicht laufen 
De Wolf frißt a gezeichneti Schäf. wollen). 
Wu Geld is, is de Deifel, un wu keens is, is er zweemool. 

E Mudder kann 6 Kinn ernähre, awer 6 Kinn net d' Mudder. 

Un is die Mudder noch ſe arm, ſo geit ſie doch ihrm Kind warm. 


Neudenau. Joſef Weihrauch. 
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Das Alter des Lichferbaumes. 


Fräulein C. v. Levetzow bringt in Heft 3, 1937, dieſer Zeitfchrift, Seite 177 ff., 
Bemerkungen zu meinem Buch „Der Lichterbaum“ unter der Überſchrift „Gab 
es im alten Griechenland einen Lichkerbaum, der als Vorläufer unſeres Weih- 
nachksbaumes angeſehen werden kann?“ Dieſe Themaformulierung kann zu einem 
Wißverſtändnis führen. Mir liegt es fern, einen altgriehifhen Lichterbaum, falls 
dieſer nachweisbar iſt, als Vorläufer unſeres Weihnachtsbaumes anzuſehen, da 
ich vielmehr unſeren weihnachtlichen Lichterbaum vom germaniſchen Kulkbaum 
berleite. Wie ich in meinem Buch gezeigt habe, iff der lichkergeſchmückte Kulf- 
baum auch bei anderen indogermaniſchen Völkern bezeugt, ſo vor allem bei den 
Slawen, deren Hochzeitsbaum mit Kerzen oder Fackeln verſehen iff. Wenn die 
Zeugniſſe für den ſlawiſchen und für den germaniſchen Lichterbaum auch erſt aus 
neuerer Zeit ſtammen, fo weiſen fie doch auf einen alten indogermaniſchen kultiſchen 
Lichterbaum zurück, deſſen mythiſches Gegenbild, wie ich in meinem Buche zu zeigen 
verſuche, der Welkbaum iſt. Man hat bisher zwar die germaniſche Wurzel des 
Weihnachtsbaumes bereits erkannt, aber den verhältnismäßig fpät bezeugten 
Lichkerſchmuck als jüngere Zutat angeſehen und auf chriſtliche Einflüſſe zurück- 
führen wollen. Demgegenüber habe ich gezeigt, daß der mythiſche Götterbaum, 
wie die Götter ſelbſt, von Strahlenglanz umgeben ift!. Der Nimbus der heidniſchen 
Götter ging auf die chriſtlichen Heiligen über. Der Baum im Glanz aber iſt ein 
heidniſches Bild, das im chriſtlichen Bereich keinen Platz mehr haben kann. Im 
Chriſtentum iff nur der Menſch wichtig und kann nur ein Menſch „heilig“ fein, 
nicht aber ein Baum. 

Die Frage iſt, ob aus den alten und reichen Überlieferungen des indogerma- 
niſchen Griechenlands, Alt-Roms, Perſiens und Indiens ſich die zu vermutende 
enge Verbindung von Baum- und Feuerhulk nachweiſen läßt, ob auch hier das 
Bild des göttlichen, von Lichk umfloſſenen Baumes bekannt war und ob dieſer 
Götterbaum im Kult als Lidterbaum oder Baumleuchker dargeftellt wurde. Die 
Verwendung der Fackel im griechiſchen Baumkult iff durch Bökticher, auf den ich 
in meinem Buch verwieſen habe, wie C. v. Levetzow zeigt, nicht erwieſen worden. 
Wie es damit auch ſtehe — ich glaube, daß ſich der Beleg für die Verwendung 
der Fackeln im griechiſchen Baumkult beibringen laſſen wird —, mit Recht hat 
Bötkicher jedenfalls die engſte Verbindung des Feuer- und Baumhulkes in Alt- 
Griechenland angenommen. Die altindogermaniſchen Anſchauungen, daß wie 
der Menſch fo auch der Baum göktliches Feuer enthält, das man aus ihm 
hervorlocken kann, iſt auch den Griechen eigen geweſen. Durch Reiben von Holz 
erzeugte man auch hier das heilige Feuer und dem Helden konnke im heiligen 
Kampfzorn die göttliche Lohe aus dem Haupte ſchlagen, wie es Homer von Achill 
erzählk. Der Menſch konnte in der Ekſtaſe im leuchtenden Nimbus erſcheinen, der 
nach griechiſcher Anſchauung den Göttern eigenkümlich ift?. In dem Baum wohnen 
göttliche Nymphen, die Dryaden, und auch andere Götter laſſen ſich auf Bäumen 
nieder oder werden als in ihnen hauſend gedacht“. Es iff daher anzunehmen, daß 
dem heiligen Baum auch der göktliche Glanz zugeſchrieben wurde. Wenn wir beob- 
achten können, daß man den verehrten Baum ſchmückk mit allem „was eine fold 
hochheilige Bedeutung an ihm äußerlich macht und offenbart” (Bötticher), jo iff es 
wahrſcheinlich, daß die Lichter nicht gefehlt haben, die ihm das weſenklichſte Merk- 
mal der Göttlichkeit, den leuchtenden Glanz, verleihen konnten. 


1 Verfaſſer, Der Lichterbaum, S. 38. 

2 L. Stephani, Nimbus und Strahlenglanz, Petersburg 1859; Fr. Pfiſter, 
Epiphanie, Pauly-Wiſſowa RE Suppl. 4, Sp. 277 ff. 

3 L. Weniger, Altgriechiſcher Baumhultus, L. 1919, S. 8 und 13. 
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Kulkleuchter find zwar im griechiſchen Kult bezeugt, aber über ihre Form ift 
wenig bekannt. Da dieſe Leuchter das ewige Licht krugen“, find zwei Formen zu 
vermuken: Radform und Baumform. Das ewige Licht, das an die Skelle des 
ewigen Feuers frat, wurde wie dieſes jährlich einmal gelöſcht und erneuert und 
war Sinnbild der jährlich ſterbenden und wiedergeborenen Gottheit. Das jährliche 
Werden und Vergehen verſinnbildlichen aber bei den Griechen ebenſo wie bei den 
übrigen Indogermanen Rad oder Kreis und Baum. Auf die Radleuchker weiſt der 
mit 365 Lampen verſehene Lychnos hin, der jedenfalls den Jahreskreis ver- 
finnbilölicht, und ein griechiſcher Baumleuchter iff uns durch Plinius bezeugt. 
Der berühmkeſte griechiſche Kulkleuchker iff der Leuchter der Athene im Ered- 
kheion. Wie ich in meinem Buche, S. 45, erwähne, wiſſen wir über feine Geftalf 
nichts. Die Vermukungen Jakobskals, die Fräulein v. Levetzow, S. 178, an- 
führt, kann ich mir nicht zu eigen machen. Überlieferk iff nur, daß der Rauchfang 
über dem Leuchter die Geffalt einer Palme hatte. Die Verwandtſchaft zieſes 
Leuchkers der Athene mit bronzenen Leuchkern Etrüriens und deren „orienkaliſchen 
Vorfahren in Syrien und Phönizien“ iſt willkürliche Annahme Jakobskals. Es iſt 
zu beachten, daß ein goldener Leuchter der Athene bereits bei Homer erwähnt 
wird (Odyſſee, 19, 33 f.). 

Wenn Fräulein v. Levetzow fagt (S. 179), die beiden von mir angeführten 
Kulkleuchker — der Leuchter der Athene und der von Plinius erwähnte Baum- 
leuchker — genügken nicht, das Vorhandenſein von Baumleuchkern im griechiſchen 
Kult zu erweiſen, fo iff dazu folgendes zu bemerken: Den Leuchter der Athene 
habe ich nicht als Baumleudter angeſprochen, durch Plinius aber iff uns ein 
Baumleuchter im griechiſchen Kult einwandfrei bezeugt. Fräulein von Leveow 
beſchränkt ſich in ihren Bemerkungen auf das von mir erwähnte Material. Ich 
habe in dem kleinen Abſchnikkt meines Buches über den alkgriechiſchen Baumhulk 
nur einige Hinweiſe geben wollen, die gleichzeitig anregen follfen unter dem neu- 
gewonnenen Geſichkspunkt die alkgriechiſchen Überlieferungen zu durchforſchen. Ich 
bin davon überzeugt, daß eine iſolierende Bekrachkungsweiſe uns heuke nicht mehr 
weiter führen kann. Wie die indogermaniſche Sprachwiſſenſchaft den Workſchatz 
aller indogermaniſchen Völker berükfichtigt, jo muß die indogermaniſche Reli- 
gionswiſſenſchaft die Kultüberlieferungen und Mythen des Gejamtindogermanen- 
kums überſchauen. Die Lücken in der Überlieferung können durch die 3ujammen- 
ſchau, wenn auch nicht völlig behoben, fo doch weſenklich eingeſchränkk werden. 
Mit großem Recht hob J. W. Hauer kürzlich hervor, „daß das Indogermanenkum 
jeit vielen Jahrtaufenden über gewaltige Räume hinweg eine Einheit bildet, in 
welcher eine Ausprägung die andere in hellerem Licht erſcheinen läßt. Jede 
Behandlung einer indogermaniſchen Einzelreligion bleibt darum Skückwerk, wenn 
fic nicht in das Licht dieſes Gefamtzufammenhanges gerückt wird““. Das Plinius- 
Zeugnis für den griechiſchen Baumleuchker wird man erſt dann richkig einſchätzen, 
wenn man ſich klar gemachk hat, daß wir, wie oben zu zeigen verſucht wurde, 
Baumleuchker im griechiſchen Kult erwarten müſſen. Ich ſtimme Fräulein von 
Levetzow zu (S. 179), daß wir uns den von Plinius erwähnten Baumleuchter 
nicht als nakuraliſtiſche Nachbildung eines Apfelbaumes vorzuſtellen haben. Darauf 
kommt es ja auch gewiß nicht an. Für ganz willkürlich halke ich es aber, dieſen 
Baumleuchter auf orienkaliſche Einflüſſe zurückzuführen. Fräulein v. Leveßow 
fpridt zwar vorſichkig nur von einer Eventualikät; aber warum ſollen wir orien- 
kaliſche Einflüſſe erwägen, wenn anderes viel näher liegk? Daß wir es hier mit 


4 A. Preuner, Heſtia-Veſta, 1864, S. 140 und 196. 
5 Pauſ. 1. 26, 7; Weniger, a. a. O., S. 43. 
e Hauer, Glaubensgeſchichke der Indogermanen, I. Teil, 1937, ©. VI. 
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eigenſtändigen griechiſchen Entwicklungen zu kun haben, darauf führt außer der 
vergleichenden indogermaniſchen Bekrachlung auch die Berückſichtigung des alten 
griechiſchen Heſperiden⸗Mykhos. Auf der Inſel der Heſperiden, in dem üppigen 
„Garten der Götter”, wählt nach griechiſchem Mythos der Apfelbaum, deſſen 
berühmte Früchte als golden und glänzend beſchrieben werden“. Auch ſonſt iſt 
Gold in der indogermaniſchen Symbolik Feuer und zwar göftlihes Feuers. Die 
goldenen Früchte dieſes heiligen Baumes find alſo leuchtende göktliche Früchte. 
übrigens wird der Fluß des Göktergarkens, der Eridanos, als feuriger Lichtſtrom 
bezeichnel'. Da es ferner heißt, daß die Gewächſe des Gökkergarkens in ewiger 
Blüte ſtehen !, fo trägt der mythiſche Apfelbaum alſo gleichzeitig Blüten und 
Früchte. Preller nennt die goldenen Apfel der Heſperiden „das ideale Vorbild 
der ... Apfel, wie fie den Griechen .. aus den gewöhnlichen Hochzeitsgebräuchen 
bekannt waren!“. Die Verknüpfung der Heſperidenäpfel mit Götterhochzeiten 
legt, wenn man Prellers Hinweis auf den Hochzeitsbrauch betrachtet, nahe, einen 
kultiſchen Hochzeiksbaum zu vermuten, der dann bei den Griechen ebenſo wie bei 
den Slawen und Germanen außer Blüten und Früchten wahrſcheinlich auch 
Lichter krug. Der deutſche lichkergeſchmückke Hochzeitsbaum iff nicht flawiſcher 
Herkunft, wie ich in meinem Buche S. 44 annehme, ſondern dürfte wie der 
lihtertragende Weihnachts- und Maibaum im germaniſchen Kultbrauch wurzeln. 
Er läßt ſich nämlich außer in der Mark auch in Süddeutſchland“ belegen und iſt 
ferner in Schweden bezeugt". Otto Huth. 


Erwiderung. 


In meinen Bemerkungen im 3. Heft dieſer Zeitſchrift (1937, S. 177 ff.) wollte 
ich lediglich zeigen, daß in Huths Kapitel über den „Lichkerbaum im Brauchtum 
indogermaniſcher Völker“ eine Verbindung von Baum- und GFeuerkulf, wie Huth 
fie annimmt, für Alk-Griechenland nicht nachgewieſen iff, und, wie ich glaube, 
auch nicht nachgewieſen werden kann. Auch die Enkgegnungen Huths bringen 
keine Beweiſe für eine ſolche Verbindung. 

Eine Geſamkbetrachtung der indogermaniſchen Religions- und Brauchkums- 
formen iſt ſicher notwendig, aber m. E. können gemeinindogermaniſche Borftel- 
lungen nur aus der Einzelerforſchung der verſchiedenen indogermaniſchen Kulturen 
gewonnen werden, dürfen aber nicht bei jeder indogermaniſchen Kultur voraus- 
geſetzt und in fie hineininterprefierf werden. C. v. Levetzow. 


7 Eurypides, Hippol. 742 ff. 

s Preller-Robert, Griechiſche Mythologie, I, B. 18874, S. 368, Anm. 1: E. L. 
Rocholz, Deutſcher Glaube und Brauch, B. 1867, I, S. 8 f.; Joh. Hertel, Die Sonne 
und Mithra im Aweſta, L. 1927, S. XXIII und 217; Joſ. Denner, AR W. 34, 1937, 
S. 254 ff. (Metall gleich Xvarsnah). In dieſem Zuſammenhang ſei daran erinnert, 
daß Xerxes in Kleinaſien eine Plakane „wegen ihrer Schönheit mit goldenem 
Schmuck beſchenkke und der Obhut eines feiner Unſterblichen anbefahl“ (Herodot 7, 
31): der dem Gott geweihte heilige Baum iſt alſo mit leuchkendem Schmuck 
(gleich Feuer) verſehen. 

e Er heißt mupders, aorepdeıc. Siehe A. Dieterich, Nekyia, B. 1913, S. 26 f. 

10 Dieterich, a. a. O., S. 20. 

11 Preller-Robert, a. a. O., I., S. 564. 

12 Steiermark: Heſſ. Bl. f. Bk. IV, 1905, S. 901; Geramb, Deutjches Brauchtum 
in Sſterreich, 1926, S. 130; Kinzigtal: Fehrle, Deukſche Feſte und Volksbräuche, 
L. 19275, S. 97. Ich verdanke dieſe Belege Herrn Möffinger. 

a 8 Rußwurm, Eibofolke, Reval 1855, IL, S. 81; vgl. Oberd. Zeilſchr. f. 
V., I. S. 149. 
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Rökenbach im badiſchen Schwarzwald. 


Bei Edgar Fiſcher, Beiträge zur Kulkurgeographie der Baar (= Bad. Geogr. 
Abhandlungen, Heft 16/1936), find die Grenzen zwiſchen Baar und Schwarzwald 
feſtgelegt. Das Dorf Rötenbach ſoll danach zur Baar gehören. Das iſt nicht 
richtig: Rötenbach iſt nach Sprache und Art und der Auffaſſung feiner Bewohner 
ein Dorf des Schwarzwaldes. (Vgl. Fehrle, Badiſche Heimat, Zeitſchrift hae Volks- 
kunde, Heimat-, Nakur- und Denkmalſchutz, 25. Jg., 1938, „Die Baar“, S. 202.) 
Herr Oberfchulrat Lohrer in Heidelberg macht mich aufmerkſam auf Verſe, die er 
aus den Baardörfern Sunkhauſen und Grüningen kennt: 


„Guck uffi, guck abi, 

guck Rökebach zue, 

wie danzek die Wälder, 
wie klepfet die Schueh.“ 


Laß klepfe, laß danze, 
laß gucke, wa will: 

e Jungi lupf ummi, 

e Aaldi hebt ſtill. 


Danach rechnet auch für das Empfinden der Baaremer, wie auch ſonſt bekannt, 
Rötenbah zum Schwarzwald. Vgl. Fehrle, Bad. Volkskunde 1 (1924), 6 E. g. 


Von der Maul- und Klauenſeuche in alter Zeit. 


Im Hofbuch des Bauern Michel Dopf in Schönfeld, Amt Tauberbiſchofsheim, 
finden ſich aus den Jahren 1786—1795 Einträge, die heute ungemein leſenswerk 
erſcheinen. Der Schreiber war ein Mann, der mit Fleiß und Aufmerkſamkeik 
viele Vorgänge in der Welt und im Dorfe aufzeichnete und feine Ratichläge 
auch andern gab. Ich möchte ſogar annehmen, daß er der „Wunderdokkor“ von 
Schönfeld iſt, von dem ab und zu noch erzählt wird. Die Jahreszahlen bezeichnen 
das Jahr der Einkragung. 

Wir leſen: 

„Bekrübtes Schreiben in dieſem Jahr 1786. 

Da haben wir eine Befrübte zeit, da iſt der franzoſe in würtzburg eingeruckk 
und hat es mit Akork eingenommen. Da haben wir die Viehſücht Bekomen Vom 
Rhein bis nacher Behmen. Wir Schönfelder haben ſie Bekomen Markini und iſt 
es Krings um mich herumgegangen und auf Neujahr da hab ich eine kranke Kuh 
bekommen und H. drei König iſt ſie weggefallen und die andere iſt kleich darauf 
Krank worfen, aber die iff darum komen, aber fie hat Verworfen und dieſes 
üble Schikſal Schadet Mir zweyhunderk Gulden allein und ſeind in unſerem ort 
Schönfeld wechgefallen 60 ſtück, von 18 ſtück ſeind noch drey geblieben und dieſes 
übel hat gedauert Von Markini an bis Mertzen 1786.“ 


1792: „Einen gedrang for das Vieh, ſo dieſes die Seuch hak: Nim zaurünben 
ein Meſſerſtipfen foll und guten brießduwak und ein Handvoll oſterreiß und ein 
löffel foll hiffell und eun ſchoben weineſſig und das undereinander gedahn und ein 
oder zwey ſtund ſtehen laſen. Darnach das dem Vieh, jo den umſtand hat, ein- 
geben, das hilft gefrew.” 
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1793: „Es graßiert oft eine vererbliche Krankheit, die Viehſücht genannt. die 
Kenzeichen find ein Fiber und heiß maul, daß es nicht frißt, trawerig iſt und be- 
ſchwerlich atmet durch die Naſenlöcher. Es zeigen ſich Blaſen am Maul, die Klauen 
ſind heiß und löſen ſich ab. Treibt man es auf, ſo ſchleppen ſie die Beine nach, 
als ob ſie kreuzlahm wären, ſie fallen vom fleiſch und krepieren endlich. 

Tu in das Gutter Sauere Mild, auch große Pillen mit Brokkrumen, Oel und 
Knoblauch, auch Schwefelblumen. 

Auch dient folgendes Mittel: Schwalbenwurz, gebrannte Auſternſchalen, je 
2 Loth, gereinigter Salpeter, rohes Spießglas, je drifthalb Loth. 

Oder: Wohl zerriebenes Quekfilber % Quentlein, zerſtoßenen Kalmus 2 Loth, 
gepulverke Rhabarber 1 Loth, alles dieſes mit 1 Loth Terpentin mit Eyerdotter 
und Honig. | 

Um den Schleim abzuführen, gib dem Viehe 2—3 Gran Brechweinſtein in 
laulihter Fleiſchbrüh, und das tags 5—6mal 3 Löffel Baumoel. Um die Ver- 
ſtopfung in den Naſenlöchern zu heben, ſchüttet man Schnupfkabak zu Baumoel 
und bringt es mit einer kleinen Sprütze in die Naſenlöcher. 

Dieſes kann man auch mit Weineſſig kun.“ 

Um die Krankheit ſchnell wieder wegzubringen, ſchreibk der Bauer: 

„Steke dein ganzen Vühbeſtand an und ſchmier die Gafer der Kranken in 
die Mäuler der andern, ſie werden doch krank und es iſt auf einmal.“ „So ein 
Viehe an der ſücht ſtirbt, Niem ein Skück von ſelben wie Deufels Abbies, und 
das dem Vieh eingeben, ſoh iſt das andre Vie ſiger.“ 

1795: „Mittel gegen die oft einreißenden Viehſeuch: 

1. Das billigſt iff das Salz, gebe das Jahr hindurch jedem Stück Rind vieh 
1 Handvoll Salz auf einer Brodſchnitte alle Wochen. 

2. Stecke jeder Kuh einen Heering in Theer eingetaucht in den Hals. 

3. reibe die Naſenlöcher und das Maul mit klein geſchnikten Knoblauch. 

4. räuchere dein Viehſtall oft mit Schwefel und Teufelsdreck. 

5. reinige dein Vieh mit Sal mirabile Glauberi, oder Glauberiſches Wunder- 
ſalz, auf die Kuh 2 Loth auf einen halben Schoppen warmes Waſſer. 

6. Gib jedem Vieh käglich anderkhalb Loth geſtoßenen Waſſerfenchel in jed 
utter. 

7. Das allerbeſt iff der Honig. Nimm 1 Löffel Honig, umwickelt 
mit Wollkrautblaft oder Mangoldblatt, dies gebe dem Rindvieh morgens nüchtern, 
fo wird es niemals angefteckt werden. Solches fat der Erfinder und erhielt fein 
Vieh geſund, ohnerachtet in dem Ork und den anſtoßenden Skällen alles Vieh fiel. 

8. Auch folgend Wittel iſt von vorkrefflicher Würkung: Nehme pulveriſierte 
getrocknete wilde Kaſtanien, geſtoßenen Waſſerfenchel, alles geſtoßen: Peftilenz- 
wurzel, nakterwurz, Enzian, Angelika, Tormenkillwurzel, Baldrianwurzel, Biber- 
nellwurzel, Alank, Heiligengeiſtwurzel, Erdgall, Wachholderbeeren, Kardobenedikten- 
kraut, Grundheilkraut, von jedem ekliche Händ voll und nüchtern gegeben.” 


Wieſenbach. Kurt Konrad. 


Viktor de Meyere. 


Am 31. Dezember 1938 ftarb in Antwerpen der Herausgeber der „Neder- 
landſch Tydſchrift voor Volkskunde“, Viktor de Meyere. Er war geboren am 
13. April 1873, arbeitete aber noch wie ein Junger auf dem Gebiete der Volks- 
kunde. Die niederländiſche Volkskunde hat durch den Tod diefes arbeitſamen und 
küchkigen Mannes viel verloren. 
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Er bat einen großen Teil feiner Kraft dem Volkskunde-Muſeum in Ank⸗ 
werpen gewidmet. Seine Arbeiken über die flämiſchen Volksüberlieferungen ſind 
weithin bekannt. Noch unmittelbar vor feinem Tode war er beſchäfkigt mit der 
Deukung der Kinderſpiele auf Breughels Gemälde. Viele ſeiner Arbeiten ſtehen 
in feiner Zeitſchrift. Sie behandeln auch den Volksglauben (Herenwahn in 
Flandern) und den Brauch. Eine Arbeit über die Riefen in Flandern iſt nicht 
ganz vollendet. Auch durch Überſetzungen, z. B. der Edda ins Niederländiſche und 
durch Gedichte und Erzählungen, war Viktor de Meyere bekannt. Bei allen Ar- 
beiten ſtand ihm feine Gattin als treue und verſtändnisvolle Gefährkin zur Seite. 
Auch in Deutichland wird fein Wiſſen und Können weiferwirken. Eugen Fehrle 


Erwiderung. 


Auf Seite 172, 11. Jahrgang dieſer Zeitſchrift, findet fic) ein Aufſatz von 
E. Krieck, Heidelberg. 

Darin zitiert Kriek: „Innerhalb dieſer Geſamtheit (des deutichen Volkes) 
find aber doch andere Teile noch ſtärker als manche Teile des deutſchen Volkes 
gerade von der Raſſe gebildet, die wir als das deukſche Gepräge gebend anſehen. 
Die Holſteiner unkerſcheiden ſich von den Schwarzwaldbewohnern viel mehr als 
von Schweden und Vlamen.“ Dieſes Zitat aus meinem Aufſatz in „Volk und 
Raſſe“ iſt unrichtig. In Wirklichkeit hatte ich gejagt: „Unſer Volk iff ein Aus- 
Ihnitt aus der Geſamtheit der weißen Raſſe. Innerhalb dieſer Gefamtheit (alfo 
der Geſamkheit der weißen Raſſe, nicht, wie Krieck fagt, der Gejamtheit des deut- 
ſchen Volkes) find aber doch andere Teile noch ſtärker ..“ 

Damit entfällt die Krieckſche Kritik an dem „Deukſch“ des Satzes. 


r Dr. Hartnade. 
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Bücherbeſprechungen. 


Karl Hofmann, Schwaben und ſchwäbiſche Siedelungen in Baden. J. Hörning, 
Heidelberg 1938. 

Wenn man heute ein Buch in die Hand bekommt, in dem ernfthaft behauptet 
wird, die ...ingen-Orfe feien von den Sweben, die ... heim-Orte von den Ala- 
mannen gegründet worden, fo glaubt man zuerſt, ſich in der Jahreszahl getäufcht 
zu haben, denn derartige Meinungen find ſchon ſeit zwanzig und mehr Jahren 
endgültig widerlegt. Wenn man aber dann noch Sätze lieſt, wie: „Alemannen iſt 
alſo nur ein von den Römern als Volksname verwandter Beiname“ (der Schwa- 
ben), oder „Einen ſchwäbiſchen Stamm der Semnonen bat es alſo niemals ge- 
geben“, fo legt man das Buch, das erſtmals () mit Hilfe der Sprache und Sprach- 
forſchung die Siedelungsgeſchichte von ganz Baden einer Betrachtung zu unterziehen 
behauptet, erſchükterk beiſeite. Ich verweiſe im übrigen auf meine Ausführungen 
Seite 168 ff. dieſes Heftes. P. H. Stemmermann. 


Eugen Weiß, Enkdeckung des Volks der Zimmerleute. Jena, Eugen Diederichs, 
236 S., geheftet 3,50 RM., in Leinen 5,20 RM. 

Nach einer Einführung: Vorwörkliches und Nachdenkliches, die allerlei Be- 
herzigenswerkes enthält, und nach einer Einleitung in den Skoff folgen die Ab- 
ſchnitte: Die fremden Zimmergefellen, Der Zimmermann im allgemeinen und der 
ſchwäbiſche im beſonderen, Nach Handwerksgebrauch und Gewohnheit, Gereimtes 
und Ungereimtes vom ſchwäbiſchen Zimmerplatz, Ranke und Schwänke, Der 
Lügenbeukel, Zimmerſprüche, Rammlieder, Handwerkslieder. Die folgenden An- 
merkungen geben Einzelerklärungen. Der Forſcher wird es begrüßen, von einem 
Manne, der unter den Zimmerleuten gelebt hat, unterrichtet zu werden. Viel 
Wertvolles wind von Weiß gegeben. Sein Buch bedeukek einen widfigen GFort- 
ſchritt für die volkskundliche Erforſchung unſeres Handwerks. Mit den Be- 
merkungen, die ſich da und dork auf kulturelle Fragen im allgemeinen beziehen, 
bin ich nicht immer einverſtanden. E. F. 


Arnold van Gennep, Manuel de folklore francais contemporain. 
Tome III: Questionnaires — Provinces et pays. Bibliographie méthodique. 
Tome IV: Bibliographie méthodique (Fin) — Index des noms d’ auteurs — 
Index par provinces. Paris: Editions Auguste Picard. 1937/8. 1078 S. in 
2 Bänden. 8. 150,— Fr. 

Eine Vorſtellung von dem Reichtum, der in dieſen beiden Bänden geborgen 
iff, vermag die Zahl der angeführten Tikel zu geben: 6510 Werke werden biblio- 
graphiſch genau und zuverläſſig genannt. Was aber den Werk dieſes Bücherver— 
zeichniſſes weſentlich fteigert, das find die ſorgfältig durchdachte Gliederung und die 
vom Verfaſſer hinzugefügten kurzen Inhaltsangaben und Beurkeilungen. Bei der 
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großen Stoffülle iſt das eine beſonders hoch anzuerkennende Leiſtung Genneps, die 
von feiner bewundernswerken Stoffbeherrſchung zeugt. Sie erweckt hohe Erwartungen 
für den darſtellenden Teil, der als Band 1 und 2 des Handbuchs bald erſcheinen 
ſoll und von dem das Bücherverzeichnis aus praktiſchen Gründen zuerſt verdffentlidt 
worden iſt. Es iſt ſehr geſchickk auf die Bedürfniſſe des volkskundlichen Forſchers 
zugeſchnitken und gibt ihm raſch und überſichklich Auskunft, was auf einem beſtimmken 
Aufgabengebiet der Volkskunde Frankreichs, efwa der Volksmedizin, bereits er- 
arbeitet iſt, für welche Landfchaften ſolche Arbeiten vorliegen; man kann ſich aber 
auch leicht darüber unterrichten, was an volkskundlichen Veröffenklichungen ins- 
gefamt ſich mit einer begrenzten Landſchaft, z. B. der Gascogne, beſchäfktigt. Auf 
dieſe Weiſe werden Forſchungslücken deutlich erkennbar und die zukünftige Weiter- 
arbeit darauf hingewieſen (vgl. etwa S. 277 die Vorbemerkung zum Schrifttum über 
die Touraine). Eine willkommene Einleikung für den Forſcher draußen im Land 
ſtellen die Proben von Frageverzeichniſſen dar. Gennep führt neben dem Frage- 
bogen J. A. Dulaures füt die Académie celtique von 1808 Ausſchnifte aus ſeinen 
eigenen Fragenaufſtellungen an, die fic) beſonders bewährt haben (Volkspſychologie), 
außerdem landſchaftliche Frageliſten (Bas- Languedoc, Zenkralpyrenäen, Savoyen) 
und Spezialfragebogen über einzelne Gegenftände volkskundlicher Forſchung, wie 
Hochzeit, Wohnung, Haus, Nahrung, Schutzheilige u. a. Dieſem erſten Teil folgt 
als zweiter eine Aufſtellung der franzöfifchen Provinzen von 1792, die — heute 
noch volkstümlich — vom Verfaſſer für die landſchafkliche Aufgliederung der Biblio- 
graphie als Einkeilungsmaßſtab benutzt werden, und ein Verzeichnis von Landichafts- 
namen, in dem kleinere Gebiete jenen Provinzen zugeordnet werden. Im dritten 
Teil fteht die methodifche Bibliographie; hier erhält jeder neue Titel eine eigene 
Nummer, doch werden die einſchlägigen Nummern aus andern Gebieten bei jedem 
Abſchnitk als Verweiſe mitgenannt (eingeklammerk und nicht fekt gedruckt), fo daß 
jeweils alles Schrifttum an einer Skelle geſchloſſen vorhanden iſt. In jedem Abſchnitt 
ſtehen zuerſt die allgemeinen Darſtellungen, dann die einzelnen Schriften, geordnet 
nach Provinzen. Ein kurzes Inhaltsverzeichnis ſoll von der Anlage der Biblio- 
graphie einen Eindruck geben; zuvor ſei noch gejagt, daß fie abgeſchloſſen wird von 
je einem Verzeichnis der Verfaſſernamen und aller Stellen, an denen Werke 
genannt werden, die ſich mit volkskundlichen Dingen der Provinzen beſchäftigen; 
letzteres Verzeichnis iſt alphabekiſch nach dieſen Provinzen geordnet. 

Die mekhodiſche Bibliographie: Internationale Volkskunde (Nr. 1—103); dort 
werden auch wichtige Werke aus den Nachbarwiſſenſchafken, wie Vorgeſchichke, 
Soziologie, Sprachwiſſenſchafk, genannt. Soweit die Politik in Betracht kommt, 
ſind bezeichnenderweiſe nur nakionalſozialiſtiſche Schriften und ſolche aus der 
Sowjetunion angeführt. Frankreich: 1. Geſamkgebiek (Nr. 104—331), 2. die Pro- 
vinzen (Nr. 332— 1436). Die ſyſtematiſche Bibliographie iſt in folgende Abſchnitte 
eingeteilt: Von der Wiege bis zur Bahre (Nr. 1437—1793); Periodiſches Brauchtum 
(Feſte, Bräuche des Jahres, Nr. 1794—2362); Kult der Maria und der Heiligen 
(Nr. 2363—2809); Volkskunde der Natur (Nr. 2809 a — 3059): Himmel (Wetter, 
landwirkſchafklicher Volksglaube), Erde (Steine), Waſſer, Pflanzen, Tierwelt, der 
menſchliche Körper; Magie und Hexenweſen (Nr. 3060 —3333); Volksmedizin (3334 
bis 3555); Phankaſtiſche Weſen (Nr. 3556—3719): Teufel, Werwolf, Wilde Jagd, 
Vampir, Wechſelbalg u. a.; Lebendige Volksliteratur wie Märchen, Sage, Schwank, 
Anekdote, Workſpiele, Redensarten (Nr. 3720 —4279); feſtgeformte Volksliteratur, 
wie Räkſel, Sprichwort, Vergleiche, Neckereien uſw. (4280—4650); Muſik und 
Volkslied (Nr. 4651 —5044); Spiele und Beluſtigungen, Volkskanz (Nr. 5045—5322); 
Soziale und rechkliche Volkskunde (Nr. 5323— 5546); Siedlung, Haus, Wohnung. 
Gerät, Nahrung (5547 —5895); Volkskunſt (Nr. 5896—65 10). 
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Die Angabe der Kapitelüberſchriften zeigt deutlich, wie wichtig das Handbuch 
weit über die franzöſiſche Volkskundeforſchung hinaus iſt; für das Arbeitsgebiet 
der Oberdeutkſchen Zeitſchrift fei noch beſonders an Elſaß-Lothringen erinnert. 
Genneps vorzügliche Bibliographie kann des Dankes aller Volkskundler gewiß fein. 


Heidelberg. Gerhart Streitberg. 


Sudelendeukſchland kehrt heim, Dokumente aus 90 Jahren, zuſammengeſtellt von 
Walter Kappe, Deukſches Wusland-Inftitut. Sonderabdruck aus „Deutſchtum 
im Ausland“, Zeikſchrift des Deutſchen Ausland-Inftituts Stuttgart, Jahrgang 21, 
Heft 10. 

Dieſes Heft, das ſchön ausgeſtaktet ift, gibt in knapper Form wichtige Seug- 
niſſe der Stärke und Zähigkeit deutlſchen Volkstums im Sudetenland. E. F. 


Karl Theodor Weigel, Hſterwiech / Harz, die Stadt der Runen und Sinn- 
bilder. Oſterwieck, A. W. Jickfeldt, geh. 0,60 RM. 

Weigel verjucht, Zeichen an Häuſern der Stadt Oſterwieck als Sinnbilder 
altgermaniſcher Ark zu deuten. Zweifellos iſt er hier, wie in anderen Schriften, 
auf dem richtigen Weg der Forſchung im ganzen; im einzelnen iſt vieles noch 
zweifelhaft. Ich würde vorläufig im Urteil zurückhaltender fein und bekonen, daß 
manche Deukungsverſuche zunächſt Annahmen find, die uns durch Betrachten, Ein- 
reihen und Erklären aus Form, Erleben und Umwelk auf den richtigen Weg 
wiſſenſchafklichen Erkennens führen können. 

Daß die Sinnbildforſchung zu den weſenklichen Aufgaben der Volkskunde ge- 
hört, wird heute kein Einſichtiger mehr leugnen. Weigel hat ſich um fie durch 
ſeine umfaſſenden Sammlungen ſehr verdienk gemachk. Sein Büchlein über Oſterwieck 
wird zudem manchen locken, dieſe ſchöne Stadt im Harz kennen zu lernen. E. 5. 


Adolf Bach, Geſchichle der deulſchen Sprache, mit 6 Karten, 240 Seiten. 
Leipzig, Quelle & Meyer, 1938. 

Bach gibt einen klaren Überblick über die Geſchichke unſerer Sprache vom 
Indogermaniſchen bis zu unſerer Zeit. In knappen Abſchnikten werden die ver- 
ſchiedenen Gebiete und Zeiten behandelt. Überall werden reichliche Verweiſe auf 
das einſchlägige Schrifttum beigefügt. Ein ausführlicher Sachweiſer enthält Hin- 
weiſe auf die wichtigften behandelten Tatſachen. 

Bachs Ausführungen ſind klar und gut, ſein Buch kann deshalb als Führer 
durch die Geſchichke der deulſchen Sprache warm empfohlen werden. E. F. 


Friedrich Ranke, Vollksſagenforſchung, Vorträge und Aufſätze. Deutſch⸗ 
kundlide Arbeiten, Veröffenklichungen aus dem Deuktſchen Inffitut der Univerfität 
Breslau; A. Allgemeine Reihe, Band 4. Breslau, Maruſchke & Berendt Verlag, 
118 Seiten. 

Rankes Buch enthält viel Anregungen und zeigt, daß es auf eingehender 
Forſchung mit der Sagenforſchung beruht. Die hier gejammelten Aufſätze und 
Vorkräge behandeln 1. Sage und Märchen, 2. Sage und Erlebnis, 3. den Huckup, 
4. Grundfragen der Volksſagenforſchung, 5. Vorchriſtliches und Chriſtliches in den 
deulſchen Volksſagen, 6. Grund ſätzliches zur Wiedergabe deutfher Volksfagen. 

In kleineren Bemerkungen und weſenklichen Darlegungen enthält das Buch 
allerlei Veraltekes. Es kann deshalb nur beſchränkt empfohlen werden und nur 
für Forſcher, die die Probleme ſchon kennen, nicht zur Einführung in die Gagen- 
forſchung. E. F. 
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Skaliſtiſches Gemälde der Nefidenzfladf Karlsruhe und ihrer Umgebungen. Karls- 
ruhe im Verlag von Gokklieb Braun, 1815. 

Der Verlag Braun in Karlsruhe hat zur Feier des 125jährigen Gründungs- 
kages feiner Firma dieſes Buch in altem Gewande neu aufgelegt. Es gibt einen 
lehrreichen Einblick in das Leben der badiſchen Reſidenz in der großen Zeit 
völkiſcher Erhebung am Anfange des letzten Jahrhunderts. E. 8. 


Roland Anheißer, Nafur und Kunſt. Erinnerungen eines deulſchen Malers. 
Mit 29 zum Teil farbigen Abbildungen. Leipzig 1937, Koehler & Amelang, 274 S., 
Ganzleinen 6,80 RM. 

Zu feinem 60. Geburtskage legt der rheiniſche Maler Roland Anheißer, in volks- 
kundlichen Kreiſen durch fein prächtiges Werk „Das mittelalterlide Wohnhaus in 
deutſchſtämmigen Landen“ bekannt, dieſe Lebenserinnerungen vor. Auf feinen vielen 
Wanderungen und Reifen hat er, der Düſſeldorfer, die Schönheiten unſerer Heimat 
und der Nachbarländer kennengelernt und im Bilde feſtgehalken. Das Markgräfler- 
land, die deutſchſprechende Schweiz, das Elſaß, Südtirol und Flandern haben ihn 
beſonders angeregt. Neben den Bildern und Bemerkungen zur deuffhen Bauhunſt 
find in dieſen Erinnerungen namenklich feine Schilderungen von Trachten und 
Volksbräuchen — fo die lebensvolle Darſtellung des Markinsabends von Diiffel- 
dorf — volkskundlich wertvoll. 


Heidelberg. Dr. Ferdinand Herrmann. 


Walter König Beyer, Völkerkunde im Lichte vergleichender Muſikwiſſen⸗ 
ſchaft. Sudetendeukſcher Verlag, Reichenberg, 19 S. 

So begrüßenswert das Unternehmen iſt, in hulkurgeſchichtlich vorgehender 
Weiſe die Mufik der Nakurvölker und der älteſten Kulkurvölker zu bearbeiten 
und Schlüſſe daraus zu ziehen, ſo wird man doch dieſe Arbeit unbefriedigt aus 
der Hand legen. Und zwar deshalb, weil fie als verfrüht erſcheint. Es fehlen nach 
Meinung des Referenten noch küchtige Forſchungsarbeiken, einwandfreie Auf- 
nahmen und gründliche Unterſuchungen, die zur Begründung und als Unterlage 
unbedingt nötig find. Erſt wenn dieſe vorliegen — und dann noch mit Vorſicht — 
wird man an die Errichtung eines größeren Wiſſenſchaftsgebäudes im Sinne des 
Verfaſſers ſich wagen dürfen. Troßdem wird man dem Verfaſſer für dieſe Arbeit 
danken, denn ohne Zweifel bat er es verſtanden, mancherlei Dinge in neuem Licht 
erſcheinen zu laſſen, wie überhaupt dieſer Verſuch eine Reihe beachkenswerker 
Anregungen vermittelt. 


Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


Siegler, Matthes, Die Frau im Märchen, Deukſches Ahnenerbe, 2. Abllg. 
fachwiſſenſchaftliche Unkerſuchungen, 2. Bd., 289 S. Leipzig 1937, Köhler & Amelang. 

Für die Mehrzahl der alten Forſcher war es ſelbſtverſtändlich, daß die Mär- 
chen der Brüder Grimin Vorbild ſind. Seit einigen Jahren kamen nun überkluge 
Leute, die daran allerlei zu nörgeln ſuchken. Deshalb macht uns jedes Buch der 
jüngeren Forſcher Freude, in dem wieder unſer alter Standpunkt vertreten iſt. 
Siegler tritt gleich zu Beginn feines Buches enkſchieden für die Grimmſche Auf- 
faſſung ein. 

Es kommt ihm im Verlauf feiner Ausführung darauf an, die mythiihe Hal- 
fung des nordiſchen Menſchen im germaniſchen Märchen zu zeigen. Er verfuchf 
das nicht in langen kheorekiſchen Auseinanderſetzungen, ſondern durch Vorführung 
der Märchenbeiſpiele ſelbſt. In klarer Gliederung werden wir durch den reich- 
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haltigen Stoff hindurchgeführt. Immer wieder wird bekrachkend zuſammengefaßt. 
Viele Beiträge zum Volksglauben werden allenkhalben gegeben. Ziegler unterliegt 
aber dabei nicht der Gefahr, ſich ins Uferloſe zu verlieren, ſondern gehk ſcharf auf 
ſein Endziel zu. Das macht die Arbeit überſichtlich und gibt im einzelnen dem 
Kenner doch allerlei Hinweiſe und Lockungen zur Einzelforſchung. Sprache und 
Auffaſſung find deutfh und frei von der infernafionalen Gleichmacherei all der 
guten und böſen Geftalten des Volksglaubens. Das berührt angenehm. Alle Einzel- 
züge gipfeln in dem Beſtreben, das Märchen zu zeigen als „Spiegel für die Ge- 
ſchichte des deulſchen und nordiſchen Frauenbildes“. So gibt Ziegler auch der 
Märchenforſchung, die ſich manchmal ins Zielloſe zu verirren drohte, gute An- 
regungen auf neue Wege. E. F. 


Bolko Freiherr von Richthofen, Die Vor. und Frühgeſchichtsforſchung 
im neuen Deulſchland. 1937. (Schriftenreihe „Die neue Hochſchule“.) 

Aus dem Geiſte der Romantik erwachſen, hat die deutfche Vor- und Früh- 
geſchichtsforſchung doch erſt in unſeren Tagen diejenige Würdigung erfahren, die 
ihr fo gut wie jeder anderen hiſtoriſchen Disziplin zukommt. Neben dem plan- 
mäßigen Ausbau der für die denkmalpflegeriſche Bekreuung der einzelnen Land- 
ſchaften eingerichteten Inſtituke fteht der Einbau des Faches in das nationale Bil- 
dungsprogramm, auf den Univerjifäten und Schulen ebenſo wie in der Erziehungs- 
arbeit der Verbände. So enkbehrt es denn nichk der inneren Berechtigung, wenn 
auch die Schriftenreihe „Die neue Hochſchule“ jüngſt einen Prähiſtoriker zu Work 
kommen ließ, damit er in großen Zügen eine Darſtellung von Stand und Werde 
gang diefer Wiſſenſchaft gebe, die ſich gleichſam über Nacht in das Bewußkſein 
der Öffentlichkeit gerückk ſieht. Der werbenden Abficht feiner Schrift enkſprichk es, 
wenn Bolko Freiherr von Richthofen dabei beſonders die zahlreichen Fäden her- 
ausſtellt, die die Vorzeifkunde mit ihren Nachbarzweigen wie miffelalterlider und 
alter Geſchichte, Volkskunde ufw. verbinden, aber auch der engere Fach- 
genoſſenkreis wird ſich an vielen Stellen von den Ausführungen des Verfaſſers 
angeregt und angeſprochen fühlen. So verdient ſeine Mahnung zur Überwindung 
der bloßen Formenkunde die ernſthafteſte Beachtung, und auch der Vorſchlag zu 
einer allgemeinen Trennung von Lehramt und Denkmalpflegetdtigkeif, die jetzt 
noch vielerorks verbunden find, kann nur nachdrücklich unterſtrichen werden; es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß die Zuſammenarbeit zwiſchen Hochſchule und Landes- 
forſchung auch für die Zukunft ſtets zu pflegen bleibt. Der vorletzte Abſchnitk iſt 
„Facharbeit und Volksgemeinſchaft“ überſchrieben; indem ſich der Verfaſſer hier 
einerſeits gegen jene Phantaſten und Schwarmgeiſter wendet, die das kaum gewonnene 
Verkrauen in die richtigen Grundlagen unſerer alferfumskundliden Bemühungen 
ſchon wieder unkergraben, gedenkt er zugleich doch gern der Verdienſte, die ſich 
begeifterfe Heimakfreunde ſeit den Tagen der Romantik um die Aufhellung früh- 
geſchichtlicher Vergangenheit erworben haben: „Eine Kluft zwiſchen Zünftigen und 
Laien darf es hier nicht geben.“ 

Alles in allem, ſei das Büchlein jedem empfohlen, der ſich einen raſchen 
Überblick über Werden und Stand der deukſchen Vorgeſchichtsforſchung machen will. 

Heidelberg. Dr. Horſt Kirchner. 


Bruno K. Schultz, Raffenkunde deulſcher Gaue, Bauern im ſüdlichen Allgäu, 
Lechtal und Bregenzer Wald. München 1935, Lehmann, 136 ©. 

Der Verfaſſer gibt einen kiefen Einblick in die Raſſenverhälkniſſe und damit 
in das Volkstum des oberen Illergebiekes und der angrenzenden Landſchafken. Das 
füdlihe Allgäu und die zum Vergleich herangezogenen Gebiefe des Lechtales und 
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Bregenzer Waldes ſtellen wegen ihrer Abgeſchiedenheit günſtige Unterſuchungsland⸗ 
ſchaflen dar. Ein Vergleich der drei Gebiete iſt um fo reizvoller, als wir es hier 
mit drei von verſchiedenen Gegenden zugewanderten Bevölkerungen zu kun haben: 
mit den ſich über eine prähiſtoriſche Bevölkerung lagernden Lechſchwaben, mit den 
aus der Schweiz zugewanderten alamanniſchen Walſern und den bajuwariſchen 
Lechtalern, die in einem erſt in hiſtoriſcher Zeit befiedelten Ausbauland wohnen. 
Darüber hinaus iſt ein Vergleich mit fernergelegenen Volksgruppen von beſonderem 
Werk. Trotz des ſtarken Hervorkrebens des rein Anthropologiſchen und Stakiſtiſchen 
iff in der Arbeit auf vorgeſchichtliche Grundlagen, Landſchaftk, Lebensweiſe und 
geiſtige Haltung der Bewohner der unkerſuchten Gegenden eingegangen, fo daß ſich 
daraus auch für den mit der Anthropologie nicht vertrauten Forſcher lehrreiche 
Peripekfiven ergeben. So regt die Gegenüberſtellung des verſchloſſenen, dem 
Sippengedanken fernerſtehenden Allgäuers zu dem, krotz der landſchafklichen Ab- 
geſchloſſenheit aufgeſchloſſeneren, Lechtaler mit feinem ſtarken Sippenbewuftfein 
zu weiteren Forſchungen auf dem Gebiet der Stammeskunde an. Die Bildtafeln 
find ſehr anſchaulich und auch die Abbildungen der Landſchaften mit ihren Haus- 
formen gut gewählt. 
Leipzig. F. Ranzi. 


Hans Brandeck, Gefchichte der Stadt Tiengen (Oberrhein). Mit einem An- 
hang: Kurzgefaßte münzgeſchichtliche Abhandlung der alten Münzſtadt Tiengen, 
von Albert Meyer, 170 S. mit Bildern im Texk und auf 8 Tafeln, Selbſtverlag 
der Stadtgemeinde Tiengen. 

Aus dem Verwurzelkſein im deubſchen Heimalboden erwacht immer ſtärker 
das Verlangen nach einer Darſtellung dieſer Heimat, ihrer Geſchichke und ihres 
Volkstkums. Brandeck haf es verſtanden, Tiengens Geſchichbe mit ihren mannig- 
fachen Schickſalen lebhaft und anſchaulich darzuſtellen. Wir hören von der Früh- 
geſchichte der Gegend, bevor Tiengen gegründet war, dann von Tiengens Ent- 
ſtehung und Entfaltung durch alle Jahrhunderte. In deutfchen Skadt- und Dorf- 
geſchichken jpiegelt ſich das große deukſche Schickſal immer wieder. Somit find fie 
gute Beiſpiele für deulſches Werden im ganzen. Sie können ſehr anſchaulich 
werden; denn fie ſpielen ſich auf einem Boden ab, der jedem Bewohner verfrauf 
it. Lehrreich iff z. B. in dieſer Hinſicht der 14. Abſchnitt: Die Juden in Tiengen. 
Er zeigt, wie das bodenſtändige Volk fic) jahrhundertelang wehrte gegen die fremd- 
raſſiſchen Eindringlinge, wie aber volksfremde Machthaber gegen den Willen ihrer 
Untertanen der Stadt die Juden aufzwangen, oft aus eigener Habſuchk. 

Einige Einwände, die grundſätzlicher Art find und auch andere Sfadf- und 
Dorfgeihichten angehen, will ich hier vorbringen: Seite 25 wird ausgeführt, der 
Alamanne habe viel von ſeinem Gegner, dem Römer, gelernt, er ſei vom „primi- 
fiveren Holzbau zum wekterfeſteren Steinbau“ übergegangen und habe die Bau- 
weiſe feiner Wohnſtäkten der römiſchen angeglichen, er fei jetzt zur Ackerbauarbeit 
genötigt geweſen und habe die gleichen Geräte verwendet wie der Römer. So 
ſeien Gabel, Rechen, Karſt und Pflug römiſchen Urſprungs. Dieſen Darſtellungen 
muß ſcharf widerſprochen werden. Die Germanen kannten den Ackerbau, auch den 
Pflug, ſchon Jahrhunderte, bevor fie mit den Römern zuſammenkamen. Sie haben, 
wie genauere Unkerſuchungen beftäfigen, von den Römern nicht viel übernommen, 
ſehr wenig jedenfalls im Hausbau. Beiſpiele wie Ladenburg zeigen, daß die 
Alamannen die Römer aus ihren befeſtigten Plätzen verkrieben, ſich aber nicht in 
den Steinbaufen der römischen Stadt niederließen, ſondern nach alter Ark daneben 
ihre Holzhäuſer weiterbaufen. Wenn Brandeck vom „primitiveren Holzbau“ 
ipricht, fo klingt das merkwürdig, wenn man den Lobſpruch des römiſchen Dichters 
Venankius GForfunatus daneben hält, der kurz vor 600 n. Itw. eine Fahrt auf 
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germaniſchem Gebiet machte, dabei Dörfer und Städte unſerer Vorfahren kennen- 
lernke, die Kunſt germaniſcher Zimmerleute bewunderke und ihre Holzbauten den 
kalten römiſchen Steinhäuſern entgegenſetzte. Er ſchreibk: 


Weg mit euch, mit den Wänden von Quaderfteinen! Viel höher 

ſcheink mir, ein meiſterlich Werk, hier der gezimmerte Bau. 

Trefflich verwahren vor Wetter und Wind uns gefäfelte Stuben, 
Nirgends klaffenden Spalt duldet des Zimmermanns Hand. 

Sonſt nur gewähren uns Schutz das Geſtein und der Mörkel zuſammen, 
Hier aber bieket ihn uns freundlich der heimiſche Wald. 

Luftig umziehen den Bau im Geviert hochbogige Lauben, 

Jierlich vom Meiſter geſchnitzt, reizvoll in ſpielender Kunſt. 


Der römiſche Geſchichtsſchreiber Ammianus Marcellinus ſchreibkt um 360 ein- 
gehend über die erbitterte Feindſchaft zwiſchen Römern und Alamannen. Aus 
ihr iſt es wohl großenkeils zu erklären, daß die Alamannen ſo ziemlich alles, auch 
das Gute, abgewieſen haben, das die Römer zu uns ins Land gebracht haften. 

Wir ſollten das Dekumakland nicht mehr Zehntland nennen. Unter decumates 
agri hat man keine „zehnkbaren Felder“ zu verſtehen, ſondern einen in zehn Teile 
gegliederten Bereich. (Vergleiche meine Ausgabe der Germania des Tacitus, 
3. Aufl., S. 103.) 

Wenn ſchon allerlei Einzelheiten erwähnt find, die für die Nachwelt nicht 
weſenklich find, fo hätte auch mehr auf die Jahresbräuche und ihre alte kulkiſche 
Bedeutung eingegangen werden können, jo 3.3. auf die Fasnacht in Tiengen. 

Doch das find Einzelheiten. Im ganzen iff das Buch zu begrüßen. E. F. 


Traugott Raupp, Die Flurnamen von Wiesloch (ohne Alfwieslod). (Badi- 
ſche Flurnamen, im Auftrag des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes herausgegeben 
von Eugen Fehrle, Band II, Heft 2.) Mit einer Tafel. Heidelberg 1938, 
Carl Winters Univerfitätsbuchhandlung, 110 S. | 

In der Schon bewährten Anlage der früheren Flurnamenhefte (Quellenver- 
zeichnis, geſchichtliche Einleitung mit Gemarkungsplan und nach dem Abe geordnete 
Flurnamenliſte) wird mit dieſer Sammlung die Reihe der Veröffenklichungen des 
Badiſchen Flurnamenausſchuſſes forkgeſezt. Die ungedruckfen Quellen bringen für 
einzelne Flurnamen der Wieslocher Gemarkung Belege, die bis ins 13. Jahrhundert 
zurückgehen. Die geſchichtliche Einleitung wächſt ſich mit ihren 55 Seiten geradezu 
zu einer Ortsgeſchichte aus. Dies wind aber nicht nur die Anteilnahme der Be- 
völkerung an ihrer Heimat und Heimatgemarkung fördern, ſondern auch die Er- 
kennknis vom Werk der Flurnamen für die Heimakgeſchichke und zugleich die 
Erkenntnis von der Notwendigkeit einer wiſſenſchaftlich genauen, wenn auch [chein- 
bar trockenen Erfaſſung aller Flurnamen, da nur auf dieſer Grundlage eine richtige 
Auswerkung möglich iſt. 

Einer Beſchreibung der Gemarkung nach Läge, Größe, Bodengeſtalkung, 
Bodenbeſchaffenheik und der Behandlung der fic daraus ergebenden bodenftändigen 
Erwerbszweige folgt die Geſchichte der Gemarkung von der jüngeren Steinzeit bis 
zur Frühgeſchichte, dann die Darſtellung der „Lorſcher“ (9. bis 12. Jahrhundert) 
und der „Pfälzer“ Zeit, die bis 1803 reicht. Von da gehört Wiesloch zu Baden. 
Beſonders aufgezeigt werden müſſen aber daneben noch — ein gekreues Spiegel- 
bild deutſcher Geſchichle im kleinen Raum — die mancherlei geiſtlichen und welf- 
lichen Beſitzer neben und unter den großen Schirmherren. Anſchließend werden 
behandelt die kirchlichen und wirkſchaftlichen Verhältniſſe der Vergangenheit, die 
Veränderungen in der Gemarkung durch Rodung, der Ankeil an Weide und Wieſe 
in den einzelnen Jahrhunderten und zum Schluß der Wieslocher Bergbau. Überall 
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werden als Belege auch die Flurnamen herangezogen. 472 Namen weiſt das nach- 
folgende Verzeichnis auf Wieslocher Gemarkung nach. Wusdeutungen find faſt 


durchweg mit Vorſicht vorgenommen und meiſt nur als Stellungnahme zu früheren 


falſchen Auslegungen. Sonſt aber iſt namhaftes Material zur Auswertung bereit- 
geſtellt. So wird auch dieſes Heft auf manche Fragen auf dem Gebiet der Sprach- 
geſchichte (Im Bindeloch [40], Obere Bohn [54], feintsblatten [31], Peundblaften 
[298]: verſchiedene Weiterentwiclungen des ahd. biunta), Mundarksforſchung, 
Volkskunde, Kulturgeſchichke, Wirtſchaftsgeſchichte („d' lobbebach“ [272], Loppe = 
Erzſchlacke vom alten Bergbau) uſw. Antwort geben können. Bei den Be- 
zeichnungen: In dem Kreuzſtein [203], beim Creitzſtein [254], bei den Creitzſteinen 
[255] handelt es ſich vermutlih um verſchwundene Steinkreuze, nicht um Kruzifixe. 
Bei den Flurnamen: Im Mechel [276], bey dem Merßbronnen [277], die Mergh- 
gärten [278] wäre nachzuprüfen, ob nicht eine der häufig feſtſtellbaren Ver- 
ſchmelzungen von Artikel und Subftantiv vorliegt. 
Offenburg / Baden. Dr. O. A. Müller. 


Hermann Viſcher, Die Flurnamen von Necarelj. (Badiſche Flurnamen, 
im Auftrag des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes herausgegeben von Eugen 
Fehrle, Band II, Heft 3.) Mit einer Karte. Heidelberg 1938, Carl Winters 
Univerfitätsbuchhandlung, 38 S. 

„Eine geſchichklich dargebokene Fin ae vermag in den Orfs- 
angehörigen eine reine Freude am heimatlichen Boden zu erwecken“, jagt der Be- 
arbeiter im Vorwort zu feiner Flurnamenſammlung. Dies wird in dem Heft „Die 
Flurnamen von Neckarelz“, das der Bevölkerung eines heuligen Induſtriedorfes 
die bäuerliche Grundlage der vergangenen Jahrhunderte zeigk, ſicher erreicht. 
161 Namen umfaßt das Flurnamenverzeichnis. Sie find in der geſchichklichen Ein- 
leitung weitgehend herangezogen. In volkstümlihem Ton gehalten, will dieſe vor 
allem eine Geſchichke der Gemarkung geben, berückſichtigt dabei aber beſonders den 
Wechſel in der wirtſchaftlichen Struktur des Dorfes im Laufe der Jahrhunderte. 
Als Anhang iſt beigefügt: 1. „Die Kreuze in Dorf und Flur“ und 2. „Die Quellen 
und Brunnen in Dorf und Feld von 1581“. Bei der Flurnamenliſte wird von 
Deutungen faſt ganz abgeſehen. Nur die Unterlagen für die Auswerkungen werden 
bereilgeſtellt. Bemerkenswert für die Umbildung von Flurnamen find rein neujzeif- 
liche Namen, wie: Im Gebauten [38] (nach dem Bahnbau enkſtanden), Ob der 
Hohl [58], An den Planken [101], Schulzenhäuslein [125], Waffevacker [144]. Be- 
ſtändigkeit des- Volkes bei der Bildung von Flurnamen zeigt dabei der rein neu- 
zeitlihe Namen: „Hohe Bäume“ [11] im Vergleich mit alten Bezeichnungen, wie: 
Junges Bäümlin 1581 [13], Unter dem Löwenbaum 1659 [84], Beim Dannen- 
baum 1707 [135], Bei den Weydenſtöcken 1581 [148]. Hingewieſen fei noch auf 
Namen, wie: Bei der alten Tanzſtatt, jetzt Rathaus 1581 [136], Die Kappes- 
äcker 1581 [64], früher Krautgärten. | 


Offenburg / Baden. a Dr. O. A. Müller. 


Tacitus, Germania, herausgegeben, überſetzt und mit Erläuterungen verſehen 
von Eugen Fehrle. Lafeinifcher und deukſcher Texk gegenübergeſtellt, mit 
42 Abbildungen auf 16 Tafeln und im Text und einer Karte. Dritte, verbeſſerke 
Auflage, München-Berlin 1939, J. F. Lehmanns Verlag (Selbftanzeige). 

Die zweite Ausgabe meiner Germania des Tacitus war ſchnell vergriffen. 
Für die dritte Ausgabe find der lateiniſche Cert und die Überfegung erneut durch- 
gearbeitet und an einzelnen Stellen verbeffert. In den Anmerkungen iſt das Schrift- 
kum der letzten Jahre mit verwertet, nicht nur die Schriften, die im engeren Sinne 
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in den Bereich der Germania führen. Hier iſt vieles ergänzt und erneuk. Es war 
dabei mein Beſtreben, wie in den früheren Ausgaben, das heraus zuh eben, was wir 
als das Dauernde und Wejenhafte im germaniſch-deutſchen Volkstum bezeichnen 
müſſen. Möge dieſes Buch, die älteſte Geſamkdarſtellung des germaniſchen Volks- 
kums, im neuen Gewand, wieder viele Freunde finden! Möge es dazu beitragen, 
wie vor der Reformation bei deukſchen Humaniſten, ſpäker bei Fichte und im Welt- 
krieg bei vielen Soldaten, zur Beſinnung auf deukſche Art zu führen. E. F. 


„Tracht und Schmuck im nordiſchen Raum“, herausgegeben im Auftrag der Nor- 
diſchen Geſellſchaft von Alexander Funkenberg. Zweiter Band: „Tracht und 
Schmuck der Germanen in Geſchichte und Gegenwart”, bearbeitet von Ernft-Otto 
Thiele, mit 261 Abbildungen, 212 S. Leipzig 1938, Curt Kabitzſch. 

Das reichhaltige Buch hat folgenden Inhalt: Vorgeſchichkliche Elemente in den 
europäiſchen Volkskrachken. Von B. Schier. Finniſche Volkskrachken im Verhält- 
nis zu ihren ſpäkeiſenzeiklichen Vorbildern. Von Tyyni Vahker. Tracht und Mode. 
Von H. Strobel. Aus der Geſchichte der holländiſchen Trachten. Von F. van Thienen. 
Geftalfippen in den europäiſchen Kopftrahten. Von J. Hanika. Trachlenpflege 
und Trachkenerneuerung in Deutſchland. Von A. Brenke. Die Brautkrone. Von 
E. Fehrle. Nordiſche Trauerkrachken. Von L. Hagberg. Der Wocken, ein nordifd- 
germaniſches Spinngerät. Von E. O. Thiele. Texlilkunſt bei Germanen und Indo- 
germanen. Von A. Haberlandk. Tracht und Schmuck auf Island. Von M. Thordaſon. 
Germaniſche Schmuckformen in der deukſchen Bauernkrachk. Von R. Helm. Die 
Tradition im Schmuck der oſtbaltiſchen Länder. Von P. Kundzins. Silbertracht 
und ⸗ſchmuck der holländiſchen Pfingſtbräuke und Schützenkönige. Von D. J. van 
der Ven. Der Schmuck der Siebenbürger Sachſen. Von M. Orend. Neuer deut- 
ſcher Schmuck. Von J. Engelhardk. Sinnbild an Tracht und Schmuck. Von 
S. Lehmann. Der Schmuck im nordiſchen Volksglauben. Von J. O. Plaßmann. 

In großzügiger Weiſe wind hier ein guker Überblick über unſere volksver- 
bundenen Trachten und den Schmuck gegeben. Wir ſehen, wie Altes, ja Urälteftes 
in Sinnbild und Form, oft auch im Weſen weiterlebt. Die Ausftattung des Buches 
iſt vorzüglich, der Inhalt ſehr gediegen. E. F. 


Hermann Moos, Köpfe, Schöpfe, Tröpfe. Unglaublich- unglaubhafte Geſchich · 
ten aus der Pfalz und drumherum. Mit Zeichnungen von Hanns Langenberg. 
Stuttgarter Volksdeukſche Bücherei, „Saarpfälzer drinnen und draußen“. Heraus- 
geber Kurt A. Szepull und Auguſt Rupp. Stuttgart 1939, Verlag Eugen Wahl. 
Moos verfteht es, eine Sage oder eine Begebenheit der Geſchichte lebens- 
warm mit viel Schalkheit und einer liebenswürdigen Sprache darzuſtellen. Ob es der 
Teufel ijt, ein Schneider oder ein Amtmann, fie find alle jo hübſch gezeichnel, daß 
das Leſen der kleinen Geſchichten eine helle Freude iſt. Und dabei enthalten die 
Erzählungen echte, gut beobachtete Eigenarten des Volkskums im plälziſch-fränkiſchen 
Raum und find aud nach dieſer Ridtung Luſtig und lehrreich. E. F. 


Brot und Wein, Jahresgabe ſchwäbiſcher Dichkung. Herausgegeben von Dr. Emil 
Wezel, Stuttgart, Hohenſtaufen-Verlag, 112 S., karkonierk 0,90 RM., 1938. 
Erzählungen und Gedichte werſchiedener Schwaben der letzten drei Menſchen⸗ 
alter find hier geſammelk. Das ſchmucke Bändchen gibt, was der Herausgeber in 
einem aufſchlußreichen, ſchönen Nachwort hervorhebt, ein gutes Bild vom Geſicht 
der Landſchaft und des Stammestumes der Schwaben. „Brot und Wein, der Erde 
leibhaft-heilige Frucht, ſoll in dieſer Dichtung ein Sinnbild fein für die Fülle und 
die ewige Ordnung des Lebens, für die ſchöpferiſchen Kräfte, die unſer Daſein von 
innen her erfüllen und ſättigen.“ Das Büchlein kann warm empfohlen werden. E. F. 
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Okto Huth, Der Lidterbaum, Germaniſcher Mythos und deukſcher Volksbrauch, 
Dentides Ahnenerbe, fachwiſſenſchaftliche Unterſuchungen. Berlin-Lichterfelde, 
Widukind-Verlag, Alexander Boß, 1938, 60 S., 24 Tafeln. 

Huth wendet ſich in der Einleitung dagegen, daß man gerne nachweiſen 
möchte, „daß der Lichkerbaum ſich erſt in ſpäteren Jahrhunderken, etwa dem 16. 
oder 17. Jahrhundert, aus ganz primitiven Vorſtufen enkwickelt habe“ und weiſt 
dagegen darauf hin, daß unfer Volk uraltes Erbgut freu bewahrt habe. Dann er- 
wähnt er den Saß von Bachofen: „Neue Symbole und neue Mythen erſchafft die 
ſpätere Zeit nicht.“ Damit krifft Huth nur einen Teil feiner Gegner, nämlich die- 
jenigen, welche die Vorſtufen unſerer Bräuche als primitiv anſehen, ſetzt ſich aber 
nicht auseinander mit den Forſchern, die auch „Vorſtufen“ annehmen, dieſe aber 
keineswegs für primikiv anſehen, ſondern für ebenſo erhaben wie die aus der 
Verbindung mehrerer Vorſtellungen enkſtandenen Bräuche. 

Der Saß Bachofens, daß Sinnbilder nicht neu enkſtehen, iff nur in befchränk- 
tem Maße gültig. Doch nehmen wir ihn für die hier behandelten Weihnachts- 
ſinnbilder einmal als richtig an, jo iff immerhin zu bedenken, daß mehrere Sinn- 
bilder Grundlage unſeres Weihnachtsfeſtes find. Drei Vorſtellungen liegen jeit 
Jahrkauſenden überall, wo nordiſches Blut iff, dem Feſt der Winterfonnenwende 
zugrunde: 


1. Die Vorſtellung einer mütterlichen Segenbringerin (Holle, Perchta, Luſſi, 
das fogenannte Chriſtkind als Brauk u. a., vgl. dazu Mütternaht-Weih- 
nachten). 

2. Die Vorſtellung des Lichtes. Sonnenſinnbild und Licht in verſchiedener 
Form gehen ineinander über, find da und dort gekrennt, anderswo verbunden. 


3. Der immergrüne Baum als Sinnbild des währenden Lebens. 


Seit einigen Jahrkauſenden verbinden ſich dieſe Vorſtellungen, bald die erſte 
und dritte, meiſt die zweite und dritte, in verſchiedener Weiſe, leben aber auch 
getrennt bis heute weiter, auch für fic allein, ebenſo erhaben — nicht als „primi- 
tive Vorſtufe“ — wie die Dreiheit oder Zweiheit der Vorſtellungen. 

Dieſe Takſachen der Entwicklung berükfichtigt Huth in feinem Buch zu wenig. 
Deshalb iſt feine Frageſtellung oder feine Vorausſetzung, auch wenn fie als wahr- 
ſcheinlich bezeichnet wird, manchmal irreführend oder unrichlig. 

Huth erwähnt gleich zu Beginn das Bild des Malers Schwerdgeburth aus 
dem Jahre 1845, auf dem Luther mit feiner Familie unter dem Weihnachtsbaum 
dargeſtellt iſt. Bekannklich iſt in Luthers Zeit und Heimat der lichkergeſchmückke 
Weihnachtsbaum nicht nachzuweiſen. Huth will ſich damit nicht zufrieden geben, 
ſondern hält es für möglich, daß vielleicht damals in Thüringen ein Baumleuchker 
in Gebrauch geweſen fei. Meines Erachtens follten wir nicht aus ſolchen Mög- 
lichkeiten verſuchen, das Bild Schwerdgeburkhs zu erklären, ſondern es auf die 
Vorſtellungen aus der Zeit der Entſtehung des Bildes zurückführen: Schwerd- 
geburth wollte Luther als deutfhen Mann hinſtellen und glaubte, ihn als ſolchen 
nicht beſſer kennzeichnen zu können, als in Verbindung mik dem deukſchen Weih- 
nachtsbaum. N 

Im ganzen wird man Huths Beſtreben begrüßen, über die germaniſche Zeit 
hinauszukommen und aus indogermaniſcher Gemeinſchafk die Vorſtellungswelk 
der nordiſch eingeſtellten Völker in ihrer Frühzeit zu erkunden. Huths Aus- 
führungen können dem Forſcher guke Winke geben, können aber auch leicht zu 
falſchen Schlüſſen führen. Schon vor einigen Jahrzehnten hat die indogermaniſche 
Mythenforſchung ſie bekrieben, iſt aber großenkeils Irrwege gegangen und von 
ernſter philologiſcher Wiſſenſchaft ſo gründlich abgewieſen worden, daß ſich lange 
niemand mehr an ſolche Aufgaben wagte. Sie ſind aber gerade heute nötig. Wir 
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wollen ſie wagen! Huth gehört zu den Forſchern, die das philologiſche Rüſtzeug zu 
derartiger Arbeik haben. Dieſe Arbeiten müſſen in gründlichen Auseinander- 
ſehungen die Quellen ſorgfältig interpretieren. Wir dürfen uns hier nicht auf 
ältere Werke verlaſſen. Hoffen wir, daß Huth uns bald an Stelle der kleinen 
Überſchau, die nicht immer überzeugt (vgl. oben 172 ff.), von forgfältiger Erörkerung 
der Einzelbelege ausgehend, ein ausführliches Werk über die Geſchichte der Haupt- 
vorſtellungen deutſcher Weihnachtsſinnbilder von der indogermaniſchen Seif her 
ſchenkt. f E. F. 


Clotildis Thiede, Kärnten, Grenzland im Süden, mit 120 Aufnahmen von 
Hans Reßlaff, 32 S., Berlin, Bong & Co., geb. 7,50 RM. 

Ein prächkiges Buch. Sehr anſchaulich weiß C. Thiede feine Geſchichte zu 
erzählen. Dann wird der Leſer durchgeführt durch Berge und Täler, bekommk 
von Seen, Dörfern, Kirchen, Bauernhäuſern, Schlöſſern, Menſchen und Bräuchen 
erzählt und freut ſich ſchließlich der herrlichen Bilder, die meiſtens Retzlaff auf- 
genommen bat. Bild und Wort atmen viel Wärme. Das Buch gibt eine gute 
Einführung in Land und Sitte der „treueſten der Treuen“ in der ſchönen Oſtmark. 

E. 8. 
Joſefa Berens-Tokenohl, Die Frau als Schöpferin und Erhalkerin 
des Bolkstums. Jena 1938, Eugen Diederichs. 27 S., 0,40 RM. 

Die Stellung der deukſchen Frau im Volksleben iff hier treffend und ſchön 
umriſſen. Möge das Büchlein, beſonders von Mädchen und Frauen, gern ge— 
leſen werden. | E. F. 


Ludwig Feichtenbeiner, Alkbayriſcher Bauernbrauch im Jahreslauf. 
München 1938, F. Bruckmann. 88 S. mit zahlreichen Bildern. 

Das Buch will, wie der Verfaſſer jagt, eine ſchlichte Ablaufsſchilderung der 
heute noch in Oberbayern geübten Bräuche bieken und nach Möglichkeit auch eine 
Deukung dieſer Bräuche verſuchen. Die Erklärung wird unterſtützt durch kenn- 
zeichnende Bilder von Bauern-Brauchtum und Bauern-Sitte und von der Land- 
ſchaft, in der dieſes Brauchtum lebt. Feichtenbeiner will ein „volkstümliches und 
jedem zugängliches Anſchauungsbüchlein ſchaffen“. Das iff ihm gut gelungen. Die 
Bilder find vorzüglich, der Text gedrängt, klar und einleuchtend. Das Buch gibt 

einen ſchönen Einblick in den Jahreslauf der bäuerlichen Bräuche Oberbayerns. 
| | E. F. 
paul Requadt, Ernſt Moriß Arndt, feine Schriften in Auswahl. Leipzig, 
Alfred Kröner. 288 S., 3,25 RM. 

Jede Auswahl aus den Schriften Arndks bringt heute Anregung und wird 
begrüßt. Requadt gibt zunächſt einiges über die Perjinlidkeit Arndts, auch über 
Männer, die um Arndt waren, wie Stein und Gneiſenau, und dann einen Ab- 
ſchnikt aus Arndts Schriften über das Volk, den Volkscharakker in feiner Watur- 
bedingtheit, über Raſſenmiſchung, den nordiſchen Menſchen, den deutſchen Volks- 
charakter, dann einen Abſchnitk: Der einzelne, das Volk und die Maſſe, und jchließ- 
lich über deutſche Art und Sprache und die Verwelſchung. Ein zweiter großer 
Abſchnitt behandelt den Skaatsgedanken. Bemerkenswert ift dabei die Aus- 
führung Arndks über den Bauernſtand und fein Verhältnis zum Staat. Heute, 
wo wir den vom Volkstum ausgehenden Staat haben, iff es lehrreich, zu leſen, 
wie einer der Hauptverkreter eines ſolchen Staates, Arndt, um 1800 darüber ge- 


dacht hat. E. F. 


Friedrich Lautenſchlager, Bibliographie der Badiſchen Geſchichke, be- 
arbeitet im Auftrag der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion, 2. Band: Die Hilfs- 
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und Sonderwiſſenſchafken, 2. Halbband: Kultur-, Wirtſchafts- und Sozialgeſchichke. 
Wiſſenſchafts-, Erziehungs- und Schulgeſchichke. Buch- und Bibliotheksweſen. 
Liferatur-, Theater- und Muſikgeſchichte. Geſchichte der bildenden Kunſt. Karls- 
ruhe 1938, Braun. 448 S. 

Mit peinlicher Gewiflenhaftigkeit hat L., deſſen frühere Bände der Biblio- 
graphie in dieſer Zeitfchrift angezeigt wurden, das Schrifttum geſammelt und 
geficdtet. E. F. 


Das Buch vom deukfchen Volkstum, Weſen, Lebensraum, Schickſal. Herausgegeben 
von Paul Gauß unter Mitwirkung zahlreicher Gelehrter, mit 136 bunten Karten, 
1065 Abb. und 17 Überſichten. Leipzig 1935, F. A. Brockhaus. 426 S. 

Die verſchiedenſten Gebiete des deutſchen Volkskums im Reich und außerhalb, 
ja auch das deutſche Kolonialreich werden hier von guten Kennern dargeſtellk. Wir 
hören von Zahl und Verbreitung des Deutſchtums in der Welt, von der Gliederung 
Mitteleuropas, feinen Sprach-, Volks- und Sfaafengrenzen, von der Gruppierung 
des deutſchen Volkes nach Stämmen, von feiner Bevölkerungsenkwicklung, feiner 
Sprache, Raſſe, vom deukſchen Dorf und von der deukſchen Stadt, von den Kon- 
feſſionen, der Kunſt und Kultur, von Wiſſenſchaft und Bildungseinrichtungen, vom 
Wirkſchaftsleben, Rechk, Außendeutichtum, von der Wehrkraft und Sicherheit. 
Dann werden überſichkliche Bilder der einzelnen Landteile gegeben, von Oſtpreußen 
bis zur Schweiz, von den in Ungarn, Südſlawien, Rumänien, Polen, Litauen, 
Rußland, Amerika lebenden Deutſchen. Schließlich folgt ein Überblick über die 
Vorgeſchichke, über den deutfchen Raum und ſeine Volksgeſchichte und über die 
Volksgemeinſchaft und den volkstumsgebundenen Staat. Der Forſcher freuk fic, 
die Anſicht der Fachgelehrten in kurzen Überblicken zu haben; dem Lehrer gibt das 
inhaltsreiche Buch, das außerdem ein gutes Schlagwortverzeichnis hat, wertvolle 
Anregungen. Aber auch viele Familien werden ſich freuen, ein ſolches Buch zu 
befigen und gerade in unſerer Zeit, wo wir ſoviel Geſchichke erleben, darin blät- 
tern zu können. ; E. F. 


Louiſe Hagberg, När döden gästar, Svenska folkseder och svensk folk- 
tro i samband med död och begravning. Stockholm 1937, Wahlſtröm & Wid- 
ſtrand. 709 S. mit zahlreichen Bildern. 

L. Hagberg hat fic) eingehend beſchäftigk mit all den Volksbräuchen, die in 
ihrer Heimat üblich find, wenn der Tod einkehrt. Sie beſchreibt den Volksglauben, 
der das Nahen des Todes umgibt, der ſich während der Krankheit zeigt, beſonders 
auch bei ſchweren Seuchen, dann die Todesanzeichen ſelbſt und Betrachtungen über 
das Leben und ſein Entweichen, dann den erſten Leichendienſt, die Beigaben, das 
Legen auf das Sterbeſtroh und deſſen Verbrennen, das Todesgelage (Leicheneſſen), 
die Trauerbräuche, die ſchon von Tacitus erwähnte Anſchauung (vgl. E. Fehrle, 
Tacitus Germania, 3. Aufl., S. 101 f.), daß übermäßige Trauer die Ruhe der Toten 
ſtöre, die Miffrauer des ganzen Hofes, die Bedeutung des Läukens beim Be- 
gräbnis und den damit verbundenen Glauben, die Leichenkleidung, Verſorgung des 
Toten mit Mundvorrak, Geld u. dgl., Leichenbraut und Leichenbräufigam, Loten- 
breiter, Tokenwache, Spiel und Tanz, Schutz vor dem Tod, Begräbnis und Grab, 
Trauerkleidung, Trauerzeik, Begräbnistag und Abſchied. Merkwürdig iff der 
zwölfte Abſchnitt: Es „maik“ ffir den Toten. Darin wird das Ausſchmücken mit 
Wacholder und Fichten und das Bedecken mit Reiſern geſchildert. Dann hören 
wir von Bahren und Bahrtuch, von der Ark des Leichenzuges, von Trauerſtabs- 
frdgern und Grabkreuzen, im 16. Abſchnitt von den Sitten auf dem Friedhof und 
in der Kirche. Der 17. Abfchnitt erzählt vom großen Mahl, vom Platz des Token 
dabei, von Sammlungen, Spiel, Tanz und Karkenſpiel, vom Verkeilen der loſen 
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Habe und der Nachfeier. Arme werden von der Dorfgeſellſchaft mit Ehren in die 
Erde gebeftet. Der 19. Abſchnitt handelt vom Kirchhof, feiner Pflege und feinem 
Schutz, von der Ruhe der Token, ihrer Lage nach Norden, von Oſten nach Weiten. 
Selbſtmörder und im Wochenbett Geſtorbene, ungekaufte und kokgeborene Kinder 
werden unter eigenen Bedingungen beerdigt. Dann erfahren wir etwas von Opfer- 
hügeln und Totenkreuzen (21), über geiſterhafke Erſcheinungen (22), den Beſuch 
der Toten (23), Wiedergänger (24), über Erkrunkene (25), Totenknochen (26), 
Mord (27), Geiſterdrücken und Geiſterſchrei (28), Gräber, die ſich öffnen, und 
Leichen, die nicht verweſen (29), wie man ſich gegen die Wiederkunft zu ſchützen 
ſucht (30), Zauberei mit Totenknochen und Totenſtaub (31), Herbeirufen der Token 
und Wiedergeburt (32) und vom Allerſeelenkag, dem Beſuch der Token am Julfeſt, 
vom Schmücken der Gräber mit Lichtern und grünen Zweigen. Wer über Toten- 
bräuche arbeitet, wird dieſes Buch beiziehen müſſen. In manchen Fällen würde ich 
nicht, wie Hagberg, die Furcht, vor allem nicht die Furcht vor den Token, in den 
Vordergrund ſtellen. Denn oft find andere Beweggründe die urfiimliden geweſen, 
fie mögen ſich mit der Zeit da und dort gewandelt haben, manchmal aber iſt die 
Deukung aus der Furcht auch nur eine Anficht der Wiſſenſchaft. Selbſtverſtändlich 
iff der Tod immer etwas Unheimliches und für alt und jung mik Grauen ver- 
bunden. Man fürchtet aber mehr den Tod, der ein Mitglied der Familie weg- 
geraubt hat, als den Toten ſelbſt. Im ganzen begrüßen wir Deutſchen dieſes 
kennknisreiche, auf eingehender Arbeit aufgebaute Buch der nordiſchen Forſcherin. 
E. F. 
Hubert Schrade, Sinnbilder des Reiches. 48 Bilder, ausgewählt und be- 
ſchrieben. München 1938, Albert Langen / Georg Müller. 29 S., 0,80 RM. 

Dieſes ſchmucke Bändchen birgt einen reichen Inhalt. Mit guter Sachkennknis 
hat Schrade Sinnbilder ausgeſuchk und fie knapp und treffend beſchrieben. Das 
Büchlein, das auch in feiner äußeren Ausftattung ſehr gut iff, wird vielen Leſern 
Freude bereiten. E. F. 


Konrad Hahm, Deutliche Bauernmöbel. Jena 1939, Eugen Diederichs. 33 S. 
mit vielen Bildern im Lert, 129 ſchwarz-weißen und 10 farbigen Bildern auf Tafeln. 
Hahm gibt zunächſt einen guten Überblick über Kunſtforſchung und Bauern- 
kunft, Bauernhaus und Bauernſtube, und dann über die Enkwicklungsgeſchichte 
und die verſchiedenen Arten der Möbel. Das Buch iff ſehr guf und ſchön; der 
Verlag hat ſich alle Mühe gegeben, es vortrefflich auszuſtakken. E. F. 


Ferdinand Herrmann, Beiträge zur ilalieniſchen Volkskunde. 23. Band 
der Heidelberger Akten der v. Portheim-Stiftung, Heidelberg 1938, Carl Winter, 79 S. 
Es iſt lehrreich, dieſen Überblick über italieniſchen Volksglauben und Brauch 
zu bekommen. Nach einer Einführung über Ark und Weſen des italieniſchen 
Volkes und die Volkskundeforſchung in Italien werden Frühlingsbräuche des 
italieniſchen Volkes beſchrieben. Es hat einen eigenen Reiz, dieſe Bräuche mit 
den Berichten der antiken Schrifkſteller zuſammenzuſtellen und andererſeits mit 
unferen Volksbräuchen zu vergleichen. Dadurch wird das Gemeinſame im DBe- 
ſtand der Bräuche dieſer beiden ariſchen Völker herausgeſtellt werden können. 
Herrmanns Arbeit iſt eine ſchöne Vorarbeit dazu. Im einzelnen iſt noch manches 
zu klären. Daß ich über den Karneval nicht überall mit Herrmann übereinſtimme 
(S. 21 ff.), zeigt mein Aufſatz oben S. 1 ff. E. F. 


Alle Rechte vorbehalten. — Die Verantwortung für die einzelnen Beiträge tragen die Verfaſſer, für die 
Geſamthaltung der Zeitſchrift die Schriftleitung. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: J. Apel, Bühl i. B. 
Druck und Verlag Konkordia A.-G., Bühl i. B. (Direktor W. Veſet). Auflage dieſer Ausgabe 1000. 
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